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Vorwort. 


D* die Bücher ihre Schiefale haben, das haben ſchon die alten 

Römer im Sprihmort ausgedrüdt. Und ihre Schidjale haben 
die Bücher nieht nur, nachdem ſie der Öffentlichkeit iibergeben find, 
fondern ſchon während der Zeit ihres Eniftehens. Davon könnten 
Berfaffer und Verleger auch des vorliegenden Buches eine Gefhhichte 
erzählen. Wir ſind dankbar, daß nad) manden ganz unvorher— 
gejehenen und unvermeidlichen Hemmnifjen dieſe furzgefabte Gelchichte 
des Methodismus nun zum Abſchluß gebracht werden durfte. 

Der erjte, dritte (ausgenommen Kapitel 3) und fünfte Teil 
jtammt aus der Feder des Unterzeichneten, den zweiten Teil hat 
Herr Prediger Theophil Mann-Frankfurt, den vierten Herr Prediger 
%. J. Sommer-Cannjtatt gejchrieben. 

Wie vieles Hat ſich nicht verändert feit Erjeheinen der eriten 
Lieferung. Aber wenn wir die Zeichen der Zeit recht deuten, fo 
find e8 gerade die göttlichen Gnadengaben, welche dem Methodismus 
Stoßfraft und jeinen Einfluß gegeben Haben, die Heute ganz be= 
fonder8 von Nöten find: Elare perſönliche Erfahrung des Heils durch 
den Glauben an Jeſum den Sohn Gottes als Heiland und Herrn, 
Streben nad) einem Leben der volllommenen Liebe dur) die Kraft 
Gottes, unermüdlihe Tätigkeit im Dienfte der Nächitenliebe und 
der Gerechtigkeit auf allen Gebieten des privaten, gejellihaftlichen 
und öffentlihen Lebens; die Erfafjung der weltweiten Auf— 
gabe des Chriftentums, die größer ift als die durch Glaubens- 
befenntnijje, kirchliche Inſtitutionen, Volkstum, Raſſe, Gejellichaft 
gezogenen Unterſchiede, und die daher die Menſchen verbindet ſtatt 
ſie zu entzweien. Daher werden die Arbeitsmethoden des Metho— 
dismus, wenn wir ſie ſo nennen wollen, oder die Charakterzüge 
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desſelben heute in ihrer Bedeutung für die Jetztzeit mehr anerkannt 
und betätigt als je. Das find Evangeliſation, Gemeinſchaftspflege, 
foziale Betätigung, Weltmiffion und Arbeitsgemeinfchaft aller derer, 
die den Herrn Jeſum kennen. „Jh wünſche ein Offenſiv- und 
Defenſivbüundnis mit jedem Streiter Jeſu Chrifti," dies Wort 
Wesley's ift eine wichtige Zofung des heutigen Tages. Möge das 
vorliegende Buch eine erſte Einführung in die Gejhichte einer 
Geijtesberwegung jein, aus der Methodiften und Nichtmethodijten 
Anregung für die Aufgaben des heutigen und morgenden Tages 
Ihöpfen mögen, ſodaß der Glaube geftärft, die Liebe vermehrt und 
die Hoffnung erhöht werde. 

Engliſche Gefhicätsfchreiber jagen uns, daß es den religiöfen 
und Stttliden Kräften, welche Wesley und jeine Mitarbeiter in die 
weiteiten Kreife des engliihen Volkes geleitet haben, zu verdanfen 
fei, daß England vor den Stürmen der franzöſiſchen Revolution 
bewahrt blieb. Es ift der heiße Wunſch der Verfaffer, daß au 
heute wieder, in dieſen Zeiten der Gärung, des Umiturzes, der 
drohenden Weltrevolution, diefelben Kräfte des Geiftes in erhöhtem 
Maße ih wirkfam ermweifen möchten, und daß dazu der große Herr 
ber Kirche auch diefen Zweig feiner Gemeinde, den man Methodis- 
mus nennt, gebrauchen wolle. Die in allen Ländern der Welt 
verbreitete Methodiftenfiche hat heute als eine völferverbindende 
Macht, eine ganz bejondere Aufgabe. Wolle der Herr ihr Gnade 
und Kraft ſchenken, diefe Aufgabe Far zu erfennen und ih der— 
jelben zu widmen. Der Methudismus möchte au heute jo wirfen, 
daß es wahr bleibt, was J. R. Green von den erften Methodiften 
gejagt hat: „Die Methodilten find das geringſte Reſultat der 
methodiltiihen Bewegung.“ 


J. L. Nuelfen. 


Zürich, im September 1920. 
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Einleitung. 


England vor der methodistischen Bewegung. 


Bo ift Chriftentum im Ernft. Diefer Ausſpruch des 
ſchottiſchen PBresbyterianer- Prediger Chalmers charakteriſiert 
treffend das Weſen jener religiöfen Bewegung, welche gegen die 
Mitte des 18. Jahrhundert duch John Wesley und feine Mit- 
arbeiter in England ins Leben gerufen wurde. 

Wesley trat nicht als DVerfündiger einer neuen Lehre auf, im 
Gegenteil, er betonte bejtändig, daß feine Predigt in Uebereinſtim— 
mung mit der Slirchenlehre jei. Noch weniger lag es in jeinem 
Plane, eine neue Kirche zu gründen; bis zu feinem Ende blieb er, 
wie auch fein Bruder, Geiſtlicher der Kirche Englands, und er wider- 
feste ſich allen Verſuchen feiner Anhänger, ſich von Derfelben zu 
trennen. Sein einziges Ziel war, mit der Religion als der praf- 
tiſchen Nachfolge Ehrifti, Ernft zu maden. „Wir hatten fein andres 
Biel," fchreibt er, „als, ſoweit es in unfern Kräften jtand, allen, die | 
uns Gehör ſchenkten, zu zeigen, was wahres Chriftentum fei, und 
fie zu überreden, wahre Chriften zu werden." ') 

Wahres Chriftentum bejteht aber nach) Wesley nicht in Ortho- 
dorie, d.h. dem Fürwahrhalten richtiger Lehrſätze; auch nicht in der 
Beobachtung Firhlicher Zeremonien und Gebräuche, noch in bloß 


1) Plain Account of Methodism. Works V, 174. Die Zitate von Wesley find nad) 
der „First American Complete and Standard Edition, from the Latest London Rdition. 


By John Emory. 7 Bände. New Vorf 1831 und öfters. 
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äußerliher Moralität. Wahre Neligion liegt nicht in irgendwelchen 
Aeußerlichkeiten; ihr Wefen ift Gerechtigkeit und Friede und Freude 


in dem Heiligen Geiſt (Röm. 14, 17). Der ift ein wahrer Chriſt, 


der geſinnet iſt, wie Jeſus Chriſtus auch geſinnet war, der Gott 
liebt von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von allen ſeinen 
Kräften, und ſeinen Nächſten als ſich ſelbſt.) „Ich wurde mehr 
und mehr,“ ſchreibt er an einer andern Stelle, „von der gänzlichen 
Unmöglichkeit, ein halber Chriſt zu ſein, überzeugt und entſchloß mich 
daher durch Gottes Gnade — und daß die Gnade dazu abſolut 


} notwendig fei, erkannte ich deutlich — mic) gänzlich Gott zu weihen, 
‘ mich mit Seele und Leib und allem, was ich bin und Habe, ihm 


. Hinzugeben.“ ?) 


Durch die fonfequente, mit Einfegung feiner ganzen Energie 
verfolgte Durchführung dieſes Lebensprogramms ſowie durch feine 
eindringlide, unermüdliche Predigt von der Notwendigkeit eines 
„Chriſtentums im Ernſt“ iſt John Wesley zur „Eraftoolliten Erjchei- 
nung des 18. Jahrhunderts in England geworden. Keine einzelne 
Perſönlichkeit hat fo viele Gemüter beeinflußt, feine einzelne Stimme 


jo viele Herzen berührt; fein andrer hat fol ein Lebenswerk für 


‚ England geleijtet".?) „Sohn Wesley bleibt," nach dem Urteil der 
angeſehenſten engliſchen Wocenjärift „The Spectator“, „eine hödhjite, 


— —— 


alles überragende Perſönlichkeit, einer der edelſten und heiligſten 
Söhne Englands. England hat im ganzen ein ebenſo großes Inter— 
eſſe an Wesley als an Shakeſpeare, und es mag wohl bezweifelt 


N werden, ob in dem langen Laufe feiner Gefchichte irgend eine ein- 
: zelne Berfönlichfeit das Volksleben fo direkt, Handgreiflich und mächtig 


beeinflußt hat als Yohn Wesley.) Und der poeta laureatus 
Englands, Robert Southey, der ein kritiſches, durchaus nicht ſym— 
pathiſches Leben Wesleys geſchrieben hat, ſpricht ſogar von ihm als 
von „dem Manne, der auf Jahrhunderte, ja auf Jahrtauſende hin— 
aus, ſollte das menſchliche Geſchlecht ſo lange exiſtieren, die größten 
Wirkungen ausüben wird. Es mag eine Zeit kommen, da Wes— 


2) Siehe beſonders die ſiebente Predigt: The Way of the Kingdom, I, 61, und: The 
Character of a Methodist, V, 241 ff. 

2) Plain Account of Christian Perfeetion, VI, 484. 

°) Augustin Birrell, John Wesley, Some Aspects of the 18. Century in „Essays 
and Addresses*“. 

) The Spectator, London 1899, 15. July. Leitartikel iiber Wesleys Services to 
England. 
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leys Name allgemeiner und in entfernteren Regionen der Erde be- 
fannt jein wird, als der Name feiner Zeitgenofjen, Friedrichs des 
Großen und Katharinas von Rußland“.) 

Urſprünglich war der Methodismus eine durchaus innerfird)- 
liche Bewegung, eine „&vangelifations- und Gemeinfhhaftsbewegung - 
innerhalb der anglikaniſchen Staatskirche“, wie Profeſſor Loofs ihn 
bezeichnete.) Er iſt ganz gegen den Willen feines Gründers zu 
einer jelbjtändigen Kirche mit ſtrammer kirchlicher Organifation ge— 
worden, aus welcher wieder eine Anzahl eigener Zweige hervor— 
gegangen find, und nimmt als jolche Heute in feinem Heimatlande 
eine geachtete und einflußreiche Stellung ein. Aber auch in Schott« 
land und Irland, in Amerifa und allen Ländern englifher Zunge, 
jowie auch) auf dem europäiſchen Kontinent hat er ſich raſch aus— 
gebreitet und eingebürgert und beginnt das 20. Jahrhundert als eine 
der größten evangelifhen Kirchengemeinfchaften, die ihre 28 Millionen 
Anhänger in allen Teilen der Welt zählt, und deren 50,000 Pre— 
diger und über 100,000 Lokal- oder Laienprediger in mehr als 
90,000 eigenen Kirchen und unzähligen andern Lokalen und Hallen 
das Evangelium in fat allen Sprachen der Menjchheit verfündigen.?) 
Die Methodiſtenkirche iſt nad) dem Urteile des Kirchenhiitorifers 
Adolf Harnak „die reichte in ihren Heilserfahrungen, die tätigite 
in ihren Werfen und die fruchtbarite in ihren Refultaten unter allen 
Kirchen feit der Neformationszeit“.*) 

Wie iſt alles dies zuftande gefommen? Gicherlich jagen mir 
mit Wesley: „Das Hat Gott getan!" Uber dies enthebt uns nicht 
der Aufgabe, zu verfuchen, ein gejchichtliches Verftändnis dieſes Wer— 
kes Gottes zu gewinnen; und um dies Werk Wesleys, die Anfänge 
und die raſche Entwidelung des Methodismus recht verjtehen zu 
fönnen, müffen wir zunädit die kirchlichen und fittlichen Zuftände 
Englands im 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts ins Auge faſſen. 

In höherem Maße als in andern Ländern waren in England 
mährend des 16. und 17. Yahrhunderts politiſche und religiöfe, 


) R. Southey, Life of John Wesley. New York 1855, I, 51. Deutſche Bearbeitung 
von D. Friede. Adolf Krummacher. Hamburg 1828, I, 6. 

2) Fr. Loofs Artikel Methodismus in P.R. E°. XII, 750. 

3%) Siehe die Statiftifen in Procedings of the Third Ecumenical Conference, 
London 1901. ©. 562. ! 

4, Ad. Harnad in einer Nede, gehalten in der Iniverfität zu Bofton am 6. Dftober 1904. 
©. Zion’s Herald, Bojton, 12. Dftober 1904. 
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ſtaatliche und kirchliche Einflüffe aufs engſte miteinander verbunden. 
Die engliſche Reformation war in ihren Anfängen eigentlich ein po— 
litiſcher Gewaltakt König Heinrichs VIII. (1509—1547), der eine 
\engtifche Kirche gründen wollte, welche ſich von der römiſchen einzig 
und allein in der Frage der Suprematie unterfchied. Statt des 
Papſtes ſollte der König ihr Oberhaupt ſein. „So konnte er als 
Ketzer diejenigen verbrennen laſſen, welche ſich zu der Lehre Luthers 
bekannten, und als Verräter ſolche hängen, welche an der Autorität 
des Papſtes feſthielten.“) Während der kurzen Regierung Edu— 
ards VII. (1547—1553) wurde der Same evangeliſcher Lehre reich— 
licher ausgeftreut, doch die blutige Verfolgung unter der fatholijchen, 
bigotten Maria (1553—1558) hinderte deſſen Wachstum. Zur Zeit 
der Königin Eliſ ſabeth (1558—1603) erhielt die anglifanifhe Kirche 
Abe Gepräge. Sie ift in Bekenntnis, Verfaffung und gottesdienft- 
lichen Formen ein Kompromiß zwiſchen den politiichen Feinden des 
Bapfttums, den Monarchiiten, einerfeitS und den religiöjen Gegnern 
Noms, den eigentlihen Proteſtanten auf der andern Geite. Die 
ftrengeren, duch Genf und Schottland beeinflußten Kreiſe, die ſo— 
genannten Puritaner oder Independenten, denen die Neformation 
lange nicht Durchgreifend genug war, und denen der Episfopat Der 
Staatskirche ganz befonders vermwerflich ſchien, ſowie die Gegner des 
abjoluten Königtums, welches die Nachfolger der Elifabeth, die Kö— 
nige aus dem Haufe Stuart, vertraten, fanden fi) zum gemeinfamen 
Kampfe gegen die Kirche und die Krone zuſammen. Die Buritaner 
\ Negten, König Karl I. wurde Hingerichtet (1649), und England 
" wurde eine Republik mit Crommell als Proteftor an der Spitze. 
Doch die neuen Gemalthaber waren meit davon entfernt, nun 
jelbjt die Toleranz auszuüben, welche fie zuvor jo heiß erfehnt hatten. 
Sie ſchafften allerdings die bifchöfliche Negierungsform ab, verein 
fachten den Gottesdienft, veränderten die Glaubensartifel, aber das 
Rejultat ihres Beftrebens war ſchließlich, „mit Hilfe der weltlichen 
Macht eine geiftliche Tyrannei auszuüben“.“ Nach der Reftauration 
der Stuart (1660) mußte die Kirche wieder als Handlangerin die- 
nen, um das Königtum von Gottes Gnaden ſicher zu ftellen. Die 
puritanifchen Geiftlihen wurden vertrieben, und von allen Kanzeln 


ı) T. B. Macaulay, History of England, Vol. I, Ch. 1. 
2) John Milton, Prose Works, London 1806. IV, 26. 
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herab wurden die göttlichen, unveräußerlichen Rechte des Königs ſo— 
wie die Pflicht des paffiven Gehorfams ihm gegenüber eingejchärft. 
Eine Reihe von Gefegen, wie die Teft-Afte, die Konventikel-Akte, 
die Fünf-Meilen-Akte, follte jeden Widerſtand der Puritaner und 


andern Difjenter brechen und die anglifanifche Kirche zur alleinigen | 


Zandesfirhe machen. Dabei wurden aber die Endziele Karls II. 
(1660—1685) und noch mehr Jakobs II. (1685—1688), die Kirche 


wieder römiſch zu machen, immer offenfundiger. „Jakob II. bes, 


trachtete die Ficchliche Suprematie als ein von der Vorſehung ihm 
in die Hände gegebenes Mittel, um das Werk zunichte zu machen, 
welches ſeine Vorgänger dank ihrer Suprematie zuſtande gebracht 
hatten. Unter Heinrich VIII. und Eliſabeth wurde ſie benützt, um 
die Kirche Englands vom Katholizismus zum Proteſtantismus zu 
wenden, unter Jakob IT. ſollte ſie gebraucht werden, um ſie wieder 
zum Katholizismus zurüd zu bringen.“ ') 

Die Revolution von 1688, melde Wilhelm von Dranien 
(1689-1702) auf den Thron hob, brachte neue Wirren, da über 
1400 Geiftliche, welche dem neuen König den Treueid vermeigerten, 
ihres Amtes entſetzt wurden. Erſt unter den Nachfolgern der Kö— 
nigin Anna (1702—1714), den Königen aus dem Haufe Hannover, 
als dur den Minifter Walpole die ganze englifche Politik in ru⸗ 
higes Fahrwaſſer geleitet war, kamen auch die kirchlichen Verhält 
niſſe zur Ruhe; aber es war die Stille des Friedhofs. 

Hat auch England in dieſen 150 Jahren manchen edlen Zeu— 
gen der Wahrheit hervorgebracht, der fein Leben für feine Ueber⸗ 
zeugung dahin gab, hat auch der Same des Wortes Gottes viele 


köſtliche Frucht gezeitigt; daß der ſittliche Zuſtand des englifchen — 


Volkes durch die Reformation weſentlich gehoben worden ſei, kann 
leider nicht behauptet werden. Unter dem Regimente der Puritaner 
herrſchte ja freilich die größte Sittenſtrenge. Die ſeit Jahrhunderten 
beliebten Volksbeluſtigungen wurden verboten, ſämtliche Theater und 
andre Vergnügungslokale wurden geſchloſſen, grobe Sünden, wie 
Ehebruch, unnachſichtlich mit dem Tode beſtraft. Aber nach der Re⸗ 
ſtauration der Stuarts ſchlug die unnatürliche Striktheit in deſto 
unbändigere Sittenloſigkeit um. Der Hof ging mit dem böſen Bei— 
ſpiel voran; in den höchſten Kreiſen herrſchte zügelloſe Genußſucht 


1) Green, History of the English People. New York 1879. ©. 347. 
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und Korruption. Der Franzofe Montesquieu ſchreibt aus England, 
daß Geld über alles gejchäßt würde, Ehre und Tugend gälten nicht 
viel. „Die Engländer find ihrer Freiheit nicht mehr würdig. Gie 
verfaufen fie dem König, und wenn der König fie ihnen zurüdgibt, 
verfaufen fie fie ihm wieder."!) „Reinheit und eheliche Treue wur— 
den als veraltet verlacht. Unterwies ja doch Lord Chejterfield in 
feinen berühmten Briefen feinen Sohn in der Kunſt der Verführung, 
als zur guten Lebensart notwendig."?) Die niederen Volksſchichten 
waren in ganz unglaubliche Unmifjenheit und Roheit verfunfen, die 
zuweilen bei Volksaufſtänden in erfchredender Weile zum Ausdruck 
kam. In London konnte man an den Schenfen angejchrieben fin= 
‚ den: „Hier kann man fich für 1 Benny betrinfen, für 2 Pennies zu 
} Tod jaufen. Stroh zum Ausſchlafen des Rauſches wird umſonſt 
— Auf allen Straßen waren total betrunkene Männer und 


— — 


Frauen zu ſehen, welche oft mitten auf dem Straßendamm lagen 
und nur durch mitleidige Paſſanten vor dem Ueberfahrenwerden ge— 
rettet wurden.“) Die populäre Literatur und beſonders die Bühne 
trieften von ſittlichem Schmutz. Die gemeinjten Zoten wurden im 
Theater vor Damen der beiten Gejellihaft aufgeführt. Troß grau— 
ſamer Gefege nahmen die Verbrechen zu. Auf den Straßen der 
Hauptitadt begingen Banden von vornehmen Wüftlingen die ſcheuß— 
lichiten Roheiten, während die Landitraken duch Zandftreicher aller 
Art unfiher gemacht wurden. „Der Anblik unter König Wilhelm, 
Königin Anna und den beiden Georg,“ fo faßt der franzöfiiche Hi— 
forifer Taine fein Urteil zufammen, „it widerwärtig. Wir fehen 
nichts als Korruption in den hohen Kreifen, Brutalität in den nie- 
deren; eine Bande von ntriganten an der Spitze einer Herde von 
Beſtien.“) Wohl ftemmten fich eine Anzahl Literaten wie Steele, 
Addifon und andere gegen dieje trübe Flut, aber der Damm der 
Satire, welchen ſie aufbauten, erwies fich als viel zu ſchwach. Wohl 
wurde eine „Geſellſchaft zur Reformation der Gitten“ gegründet, 
welche den Kampf gegen einige der am meiften zutage tretenden 
Laſter aufnahm, aber es lag auf der Hand, daß es einer weit grö⸗ 
Beren Kraft bedürfe, um dem Verderben zu ſteuern. 


1) Montesquieu, Notes sur I’ Angleterre. Oeuvres II, 472. 

2) Green, a. a. D. 707. 

>) A. H. Taine, History of English Literature. New York 1886. Vol. I, ©. 46. 
*) Taine, a. a. ©. II, 46. 
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Bon der Kirche konnte diefe Macht nicht ausgehen. Die nie= 
dere Geiftlichfeit auf dem Lande war unmiffend, arm und verachtet, 
Die Kapläne des Landadels wurden in jeder Beziehung als Dienjt- 
boten betrachtet und behandelt. Daß einer ein Mädchen aus guter 
Familie heiratete, war unerhört; Köchinnen und Bimmermädden, 
„deren Reputation gelitten hatte, und Die daher die Hoffnung auf- 
geben mußten, den Verwalter zu gewinnen“ ,') wurden als die pafjen= 
den Lebensgefährtinnen des Geiftlihen angejehen. Das Einkommen 
der Zandpfarrer war fo gering, daß der Pfarrer und feine Familie 
wie Bettler erfchienen. „Manchmal fonnte er fein täglich Brot nur 
verdienen,“ berichtet Macaulay, „dadurch, daß er feinen Ader be= 
jtellte, Schweine fütterte und Mit fuhr; felbft dann fonnten die 
äußerften Anftrengungen ihn nicht immer Davor bewahren, daß der 
Gerichtsdiener ihm feine Konkordanz und fein Tintenfaß zur Be— 
zahlung feiner Schulden wegnahm. Es war ein Freudentag, wenn 
er in die Küche eines Herrfchaftshaufes eintreten durfte und von den 
Mägden mit faltem Fleiſch und Bier traftiert wurde.“ ?) 

Noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gibt uns 
ein Deutfcher, H. Wendeborn, eine Schilderung ber Buftände der 
englifchen Geiſtlichkeit, die bejonders das verderbliche Syſtem des 
Pfarrhandels klarlegt. 

„Es gibt,“ ſagt er, „hin und wieder unter der biſchöflichen 
Geiſtlichkeit rechtſchaffene und exemplariſche Männer; aber der größte 
Haufe trägt mit ſeiner Lebensart gar vieles zur Verachtung bei, 
darin ſte ſich befindet. Es iſt mir, fo lange ich in England bin, 
fein Beifpiel befannt, daß ein ©eiftlicher von ben Diffentern, um 
eines Verbrechens willen, mit dem Tode bejtraft worden wäre, aber 


— — 


— — 


es ſind während meiner Zeit, in London, vier ordinierte biſchöfliche 


Geiſtliche zu Tyburn gehängt worden: Dr. Dodd wegen falſcher 
Wechſel; ein andrer wegen Mordtat; ein dritter wegen verſchiedener 
begangener Notzüchtigungen; ein vierter wegen Diebſtählen; und ein 
fünfter, der jemand im Duell erſchoſſen, entkam mit genauer Not 
dem Galgen. Die Begierde, eine Menge Pfarren und geiſtlicher 
Pfründen zu beſitzen; der Geiz vieler, der ſich beſonders bei Ein— 


1) Macaulay a. a. ©. I, Ch. 8. Siehe überhaupt die Schilderung vom Zuftande der 
Geiftlichkeit in jenem Kapitel. 
2) Macaulay a. a. O. I, Ch. 3. 
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jammlung der Zehnten äußert, wird durch ſatyriſche Gemälde und 
Karrikaturen öffentlich in den Bilderladen ſowie auf viele andre Art 
bloßgeftellt. Die große Dürftigfeit, darin viele, ja ich möchte jagen 
die meijten, jteden, ift auch wohl eine Urſache der Verachtung der 
Geiftlichkeit. Manche, die Gönner und Freunde haben, befigen zu 
große Einfünfte und werden mit Beförderungen überhäuft; aber un— 
endlich viele haben zu wenig, und das wahre Verdienſt muß zu oft 
darben. Der Handel, der mit Pfarren und geiftlichen Pfründen ge- 
trieben wird, ift der Ärgerlichite, der fein fann. Man fteht falt täg- - 
fi in den öffentlichen Zeitungen Pfarren, die den Meiftbietenden 
feilgeboten werden. Gin Kicchenpatron, der eine Pfarre zu vergeben 
hat, die zu feinen Gütern gehört, fteht diefelbe als einen Teil feiner 
Einkünfte, oder als DVerforgung eines feiner Söhne an. Das Recht, 
eine Pfarre zu befegen, heißt im Englifchen Advowson. Sn den 
Beitungen werden perpetual advowsons, oder nur ſchlechthin ad- 
vowsons, denen, die faufen wollen, angeboten. Wer ein perpetual 
advowson fauft, erhält das Recht zur Bejegung der Pfarre erblich; 
wer eines von der andern Art erhandelt, Hat nur die Präfentation 
bei der nächſten Vakanz, hernach fehrt das Recht wieder zu der Fa⸗ 
milie zurück, der dasſelbe eigentümlich zugehört. Die Preiſe ſolcher 
Seelenhirtenſtellen richten ſich nach dem Wert des geiſtlichen Schaf— 
ſtalles und der Wolle der Schafe. Mir ſind Fälle bekannt, da ein 
perpetual advowson, das Patronatrecht einer Pfarre, deren Ein— 
fünfte ſich jährlich auf 130 Pfd. Sterl. beliefen, für 1200 Pfd. ver- 
fauft wurde, und ich weiß, daß ein Kirchenpatron eine Pfarre von 
80 Pfd. des Jahres einem jungen Geiftlihen auf feine Lebenszeit 
für 150 Pfd. überließ. Weil e8 wider das gegen die Simonte ge= 
machte Geſetz laufen würde, eine Pfarre, die wirklich vafant ift, feil 
zu bieten oder zu faufen, jo melden die Anzeigen in den Zeitungen 
gemeiniglich das Alter und die Gefundheitsumftände des Predigers, 
der ſich auf der Pfarre befindet; denn, je größer die Hoffnung ift, 
daß derjelbe bald in eine andre Welt befördert werden dürfte, defto 
höher fteigt auch der Verkaufspreis. Es gibt indejjen Fälle genug, 
wo während der wirklichen Vakanz die Predigerftelle verfauft wird. 
Der meijtbietende Kandidat treibt einen Freund auf, der dem Patron 
in der Stille die geforderte Summe bezahlt. Er jelbft gibt feinem 
Freunde einen Schuldſchein, den er, nachdem er das Simoniakum 
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geſchworen, einlöft. Bisher ift die Gewohnheit geweſen, daß, wenn 
ein Kirchenpatron eine vakante Pfarre feinem minderjährigen Sohne 
oder Anverwandten zumenden wollte, er bis zur Majorenität des— 
felben einen andern Geiftlichen auf diefelbe ſetzte, der einen Revers, 
oder wie man im Englifhen fagt bend, ausftellen mußte, daß er 
zur beftimmten oder geforderten Zeit feine Pfarre freimillig refig- 
nieren, und im Fall er e8 nicht täte, eine Summe Geldes, Die ge= 
meiniglich höher als der Wert der Pfarre angefeßt ift, erlegen wolle. 
Da nad) dem englifhen Kicchenrechte die biſchöflichen Predigerftellen 
dem Pfarrer auf feine Lebenszeit verliehen werden, jo hat der jegige 
Biſchof von London in der legten PBarlamentsfigung (1783) es im 
Oberhaufe dahin gebracht, daß ſolche Art von Reverſen für ungültig 
und geſetzwidrig erklärt worden ift. Man hat aber viel Aufhebens 
dariiber gemacht, und es wird vermutet, daß e3 wieder auf Den alten 
Fuß zurüdfommen werde. 

„So ſchlimm die Vorwürfe find, die man der biſchöflichen Kirche 
diefes Pfarrhandels wegen maden fann; jo unverantwortlich ift auch 
die Pluralität, oder daß ein Geiftlicher zu gleicher Zeit mehrere 
Pfarren beſitzt. Wer die meiften und mächtigften Freunde oder das 
meifte Geld hat, der kann Leicht, wie ich ſchon vorhin erwähnt, zu 
mehreren Pfarren fommen; während dagegen oft der würdige, ver— 
dienftoolle Geiftliche, weil er ohne Freunde oder arm ift, feine Leb— 
tage ohne Pfarre fein und fein Leben als Pfarrvertreter in Dürftig- 
feit beſchließen muß. Da ein Pfarrer bei dem Antritt feiner Stelle 
eidlich verfpricht, daß er feiner Gemeinde nad allem Vermögen vor- 
stehen wolle, fo ift e8 um jo viel mehr unverantwortlich, mehrere 
Pfarren zu beſitzen, fich vielleicht auf feiner einzigen aufzuhalten, 
feine Tage in London oder anderwärts im Müßiggange hinzubringen, 
die Einkünfte der Pfarren bloß einzufordern, und den armen Pfarr- 
vertreter für eine unendliche Kleinigkeit alle Arbeiten verrichten zu 
lafjen.“ 1) 

Wir können wohl die ſchmerzliche Klage verftehen, welche der 
Fromme und einſichtsvolle Biſchof Burnet, der zu Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts lebte, erhob: „Ich ſtehe jetzt im ſieben— 
zigſten Jahre meines Lebens, und da ich in keinem Falle mehr 
lange in dieſer Welt meine Stimme öffentlich erheben kann, ſo darf 

V H. Wendeborn, Zuſtand des Staats und der Religion in Großbritanien. 
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ic) ein freimütiges Wort für die Mit- und Nachwelt nicht länger 
hinausſchieben. Daher ergreife ich diefe Gelegenheit, die trüben Ge— 
danfen, welche meine Seele Tag und Nacht niederdrüden, und welche 
mich mit vielfach ftillem Kummer erfüllen, frei zu äußern. Ich kann 
nicht ohne die tieffte Betrübnis auf das Berderben jehen, welches 
diefer Kirche und demzufolge der ganzen Reformation droht. Die 
Außenfeite der vorliegenden Erſcheinung ift Leider jehr ſchwarz, aber 
was meine Furcht beſonders erweckt, ift Die traurigere innere Zer— 
rüttung, in welche wir unglüdlider Weiſe gefallen find. Ich will 
zunächit bei dem Zuftande unfrer Geijtlichfeit jtehen bleiben. 

„Unſre Ordinationsmochen find eine wahre Bürde und ein 
Kummer für mein Leben. Der bei weitem größte Teil derjenigen, 
welche ſich ordinieren lafjen, find bi8 zu einem faft unbegreiflihen 
Grade unmifjfend. Der Teil der theologifhen Kenntniſſe, den fie 
fi am leichteften aneignen könnten, ijt ihnen am meiſten fremd, 
ich meine das Verjtändnis der einfachſten Stücke aus unjrer Heiligen 
Schrift; und fie haben nichts zur Entfhuldigung folder Unwiſſen— 
heit anguführen, als daß ihre Lehrer auf den Univerfitäten ihnen 
nie daS Leſen der Bibel ans Herz legten, jo daß fie felbjt von dem 
Inhalt der Evangelien entweder gar feine, oder doch nur ſehr un— 
volllommene Begriffe haben. Und wiederum glauben diejenigen, 
welche einige wenige Bücher der Heiligen Schrift gelefen haben, fie 
vollftändig zu kennen. Viele fönnen jelbjt nicht einmal eine erträg- 
lihe Rechenfchaft über den Katechismus geben, jo kurz und einfach 
derjelbe auch ift. Sie beflagen fi) als über eine jchreiende Un— 
gerechtigfeit, wenn ihnen die Ordination verweigert wird, obwohl 
ihre Unwiſſenheit jo groß ift, daß fie bei einer nur einigermaßen 
ſtrengen Kicchenordnung nicht einmal notdürftig zum Empfang des. 
heiligen Sakraments vorbereitet angefehen werden können. 

„Dies zerreißt mir oft das Herz. Der Fall ift nicht beffer bei 
denen, welche ſchon die erjte Weihe erhalten haben und fich zu der 
zweiten melden. Golche fünnen nur felten nachweiien, daß fie feit 
ihrer erjten Prüfung die Bibel oder fonft ein gutes Buch gelefen 
haben, fo daß auch das geringe Maß von Kenntniffen, mit welchen 
fie in den heiligen Stand getreten find, aus Mangel an Förderung 
wieder verloren gegangen iſt — und doch erklären dieſe es für hart, 
wenn ihnen geſagt wird, daß ſie die Bibel und das Ganze der 
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Theologie befjer fennen müffen, ehe ihnen die Sorge für die Seelen 
einer Gemeinde anvertraut werden könne, Alles dies durchbohrt 
mein Herz und läßt mid) oft ausrufen: „O hätte ic) Flügel mie 
Tauben, daß ich hinweg flöge und irgendwo bliebel‘ Wie foll das 
enden? Wohin follen wir uns zuerft wenden? zum KRampfe mit 
Atheiften, Papiſten oder Diffenters? oder zur inneren Befeſtigung 
unſrer Kirche, zur Ehre Gottes durch Darlegung des großen Inhalts 
des Evangeliums? wenn ſich eine ſolche grobe Unwiſſenheit in den 
Hauptlehren unter den künftigen Lehrern des Volkes verbreitet hat 
und dieſe ſelbſt noch am meiſten der Belehrung über die Grund— 
wahrheiten des Wortes Gottes bedürfen.“ ') 

Unter den Bifhöfen und den Geiftlihen in Den größeren 
Städten gab es manche gelehrte Theologen und Männer von glän= 
zender Bildung. Wir erinnern an ©. Clarke, Whifton, Tillotjon, 
Bull, Waterland, aber ihrer Theologie und ihrem Wirken mangelte 
die ſiegesfreudige, weltüberwindende Kraft des lebendigen Chriſten— 
tums. Das geſamte Denken jener Zeit, und ſomit auch die Theo— 
logie, ſtand unter dem Zeichen des Deismus. Seitdem ſich, an— 
geregt durch den Philoſophen Baco, das Forſchen mehr den Natur— 
wiſſenſchaften zugewandt hatte, war mehr und mehr die Anſicht zur 
Geltung gekommen, daß das Chriſtentum Naturreligion wie alle 
andern Religionen ſei und nach dem Maßſtabe der menſchlichen Ver— 
nunft erklärt werden müſſe. Was über die Geſetze des natürlichen 
Geſchehens hinausgeht, iſt ſpäterer Zuſatz, unecht. Die Kirche mit. 
allen ihren Einrichtungen iſt ja notwendig, weil das Volk einer An— 
ſtalt zu ſeiner moraliſchen Erziehung bedarf. Alles Lebendige, geiſt— 
liche Leben, jede wirkliche, religiöſe Begeiſterung iſt als Heuchelei 
oder Schwärmerei zu verwerfen. Während die Schriften der konſe⸗ 
quenten Vertreter dieſer ungläubigen Weltanſchauung, eines Hobbes, 
Tindal, Collins, Shaftesbury, Bolingbroke u. a., in einem zuverſicht⸗ 
lichen, ſiegesgewiſſen Tone geſchrieben waren, erſchienen die wenigen 
Gegenſchriften, ausgenommen Butlers Analogy, matt und waren ſo 
bereit, Zugeſtändniſſe zn machen, daß man beinahe den Eindrud erhielt, 
fie fämpften um eine Sache, deren Haupffeiten ſchon fapituliert Hätten. 

Wie ein feuchter, Falter Nebel hatten ſich Diele Kehren über 
die ganze Nation gelagert. Was no an geiftlihem Leben vor= 


») Bishop Burnet, Pastoral Care, 3 Ed. Preface. 
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Handen war, vermochte fi) nicht zu entfalten. Fröſtelnd zog es ſich 
zufammen, es fchien nur noch eine Frage Der Beit, bis es ganz er= 
ftorben fein würde. „Es iſt,“ ſchreibt Biſchof Butler, „dahin ge= 
fommen, daß die Leute es als ausgemacht anzunehmen fcheinen, 
das Chriftentum fei nun nit einmal mehr ein Gegenftand der 
Unterſuchung, fondern die Falfchheit und Grundloſigkeit desfelben fei 
endlich völlig bemwiefen. Demzufolge wird damit umgegangen, als 
wenn dieſe Behauptung von Leuten von Verſtand gar nicht mehr 
bezweifelt würde und jetzt nichts mehr übrig bliebe, als das Chriften- 
tum zum Biel des Spottes und Witzes zu machen, gleichfam als 
Wiedervergeltung dafür, daß es die Freuden diefer Welt fa lange 
unterbrochen und geftört hat.“ 1) 

In einem andern Buche fpricht er „von dem allgemeinen Ver— 


fall der Religion, den jegt jedermann wahrnimmt“. „Der Einfluß 
der Religion,” fügt er Hinzu, „ſchwindet mehr und mehr aus den 
Gemütern. .... Wie fich verjchiedene Zeitalter durch verjchiedene 


Arten befonderer Irrtümer und Lafter unterſcheiden, fo ift die be- 
Hagenswerte Signatur des unſrigen eine eingeftandene Mißachtung 
der Religion bei einigen und eine zunehmende Vernachläſſigung der- 
jelben bei der Maſſe.“) Addiſon erklärte es für eine ungmeifelhafte 
Wahrheit, daß „in England weniger von Religion zu fpüren fei 
als in irgend einem proteſtantiſchen oder katholiſchen Nachbarftaate 
oder Königreich“.) Der Franzofe Montesquieu refümiert feine Be- 
obachtungen über englifches Leben dahin, daß er- erklärt: „Es gibt 
‚gar feine Religion in England; vier oder fünf Mitglieder des Unter- 
Haufes gehen zur Kirche. Wenn jemand über Religion fpricht, fo 
erregt er nur allgemeines Gelächter." Wenn nım auch) ein jo forg- 
ſam abwägender Gefchichtsfchreiber wie Green fein Urteil über jene 
Heit in dem Gate zufammenfaßt: „Nie fchien die Religion auf einem 
niedrigeren Stande gewesen zu fein," >) fo fann man Wesley wahr— 
lich nicht Der Mebertreibung befehuldigen, wenn er ausruft: „Gibt 
\ 28 eine Nation unter der Sonne, welche fo ſehr von den alter 
ee: aller Religion abgefallen ift? ... . . Welches ift gegen= 


) Bishop Butler, The Analogy of Religion. Preface. 

?) Bishop Butler, Charge Delivered to the Clergy in the Diese of Durham. 
) Freeholder, No. 37. 

*) Montesquieu, Notes sur P’ Angleterre. Oeuvres II, 476. 

5) Green, a. a. D. ©. 706. 
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wärtig das charakteriftifche Kennzeichen der englijchen Nation? Es 
ift Gottlofigfeit. Gottlofigfeit ift unfer allgemeiner, unfer bejtändiger, 
unfer eigentümlicher Charakter.“ ') 

Gerne geben wir zu, daß mitten in der Jinfternis helle Licht- 
Strahlen glänzten. Die Schriften von Richard Barter und die herr= 
liche „Pilgerreife" von John Bunyan find ungmeifelhaft manden 
Seelen Wegweifer zum Heil geweſen. Es gab „Stille im Rande", 
die ſich zu religiöfen Geſellſchaften zufammenfanden; von Schrift⸗ 
ſtellern wie Jeremy Taylor und William Law, von frommen Geiſt⸗ 
lichen wie Dr. Horneck u. a. gingen belebende Einflüſſe aus. Gott 
hatte immer noch ſein Volk auch in einem abtrünnigen Geſchlecht, 
aber das Salz war nicht kräftig genug, um der Fäulnis zu wehren. 

England war reif für eine Revolution. Daß die Mächte des 
Verderbens nicht zum ſchrecklichen Ausbruche kamen, ſondern daß 
eine religiöſe und ſittliche Reformation das Volksleben in neue, 
höhere Bahnen hob, verdankt die engliſche Nation dem Methodis⸗ 
mus. So hat Ledy recht, wenn er in jeiner Geſchichte Englands 
im 18. Jahrhundert die Behandlung des Methodismus mit den 
Worten beginnt: „Wiewohl Die Laufbahn des älteren Pitt und Die 
glänzenden während feines Miniſteriums errungenen Zand- und See— 
fiege, die blendendften Epijoden in der Regierung Georg II. bilden, 
müſſen fie doch, meiner Anſicht nad, an wahrer Bedeutung Hinter 
jener religiöfen Revolution zurüdtreten, welche furz zuvor in Eng- 
land durch die Predigt beider Wesley und Whitefields ihren Anfang 
genommen hatte. Die Stiftung einer großen, mächtigen und rüh— 
rigen Religionspartei . . . war nur eine Folge dieſer Revolution, 
denn dieſelbe übte auch einen tiefen und dauernden Einfluß auf den 
Geiſt der Staatskirche, auf die Summe und Verteilung der ethiſchen 
Kräfte der Nation, und ſelbſt auf den Gang der politiſchen Geſchichte 
Englands aus. ?) 


AD) 


1) A Farther Appeal to Men of Reason and Religion, Part III, Works V, 142. 
2) W. E. H. Ley, Geſchichte von England im 18. Jahrh. IL, Kap. 9, überſetzt don 3. Löwe 
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Die Wiege des Methodismus. 


I den Stätten, wo Gottesfurdht und gute Sitte gepflegt wurde, 
gehörte um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts das 
Pfarrhaus zu Epmorth, einem unbedeutenden Städtchen in der Graf- 
haft Lincoln, im mittleren Teile des weſtlichen Englands gelegen. 
Dort iſt die eigentliche Wiege des Methodismus zu fuhen. Doch 
nicht dem Umftande, daß Dort die beiden Gründer und Organijatoren 
Des Methodismus das Licht der Welt erblidten, verdanft das Pfarr- 
Haus zu Epmworth Diefe Bezeichnung, jondern vielmehr, weil in den 
Kindern des anglifanifhen Pfarrer8 Samuel Wesley religiöje und 
intelleftuelle Anlagen, die ſich durch eine Neihe von bedeutenden, 
in den Stürmen der religiöfen Wirren erprobten, Charafteren ver- 
erbt Hatten, ihre vollfommene Ausprägung fanden und in dem dor— 
tigen Zamilienleben ihre fejten Umriſſe erhielten. So fehen mir 
denn nicht nur in dem fpäteren Leben und Charakter der beiden 
Wesleys jondern auch in den Eigentimlichfeiten des Methodismus 
mande Züge, welche ung jchon in der Geſchichte der Voreltern ent- 
gegentreten, und welchen mir wieder in der Kinderftube zu Epmorth 
begegnen. Wenn, wie Emerfon fagt, jede Inſtitution nur der ver- 
längerte Schatten eines Mannes ift — ein Wort, das jedenfalls auf 
das Verhältnis des urjprünglichen Methodismus zu der Berfönlich- 
feit Wesleys angewandt werden darf — jo iſt es auch für das 
Verftändnis der Ynftitution notwendig, den Wegen nachzugehen, auf 
welchen wir zu einem Einblid in das geſchichtliche Werden jenes 
Mannes gelangen fönnen. 

Am 17. Juni 1703 wurde dem Pfarrer oder Rektor zu Ep- 
worth ein Sohn geboren, das fünfzehnte von neunzehn Kindern, 
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welcher den Namen Kohn Benjamin erhielt. Wenn der Vater 
wünſchte, daß Kohn, wie auch feine beiden Brüder Samuel (ge= 
boren 1691) und der am 18. Dezember 1707 geborene Charles, Die 
einzigen am Leben gebliebenen Söhne, ſich dem geiftlichen Stande 
widmen möchten, jo ift dies leicht zu verjtehen, denn er felbft und 
auch feine Gattin ftammten aus alten, wohl befannten Pfarrerfamilien. 

Die Heimat der Wesleys war urfprünglich in der Grafſchaft 
Dorſet, im Süden Englands. Dort treffen wir zur Zeit der puri⸗ 
taniſchen Herrſchaft einen Bartholomäus Weſtley, der in Oxford Me— 
dizin und Theologie ſtudiert hatte und als puritaniſcher Geiſtlicher 
wirkte, bis er infolge der Reſtauration der Stuarts im Jahre 1662 
aus feiner Pfarre vertrieben wurde. Noch) iiber 16 Jahre entfaltete 
er eine fegensreiche Tätigkeit als Arzt und nonkonformiſtiſcher ‘Pre= 
diger. Sein Sohn John Weftley hatte ebenfalls in Oxford Theo— 
logie ſtudiert und machte ſich bald bekannt durch ſeine Oppoſition 
gegen die biſchöflichen Prätenſionen, nicht minder aber auch durch 
ſeine eifrige Seelſorge und ſeine Fürſorge für die Armen. Auch er 
wurde im Jahre 1662 vertrieben und führte nun ein unſtetes Leben 
voller Verfolgungen, Drangſalen und Gefahren. Als er im Alter 
von nur 34 Jahren ſtarb, nachdem ſeine Geſundheit durch viermalige 
Kerkerhaft und andre Entbehrungen gebrochen war, hinterließ er 
einen Sohn, Samuel, der in London in den beſten nonkonformiſti⸗ 
ſchen Kreiſen untergebracht war. 

Der junge Weſtley wurde durch ſeine Studien dazu geführt, 
ſeine Anſchauungen zu ändern. Entſchieden wie er war, verließ er 
ſeine bisherigen Freunde, trat zur anglikaniſchen Kirche über, der 
Kirche, die feinen Vater und Großvater verfolgt hatte, und ging 
nad Oxford, wo er fi) al3 armer Student kümmerlich genug durch— 
ſchlagen mußte. Samuel Wesley, wie er ſich von nun an ſchrieb, 
beſaß dichteriſches Talent, und ſeine fleißige Feder mußte ihm wäh— 
rend ſeiner Studienzeit wie auch ſpäter die nötigen Subſiſtenzmittel 
erwerben. Denn auch als er zunächſt in London als Pfarrverweſer, 
ſodann in Epworth als Rektor ein Amt erhielt, waren ſeine Ein— 
künfte bei weitem nicht genügend, um ſeine wachſende Familie zu 
ernähren. Sein ganzes Leben hindurch iſt er durch Armut und 
Schulden bedrückt geweſen, ſo daß ſeine Familie das Nötigſte ent— 
behren mußte. Vielen Kummer bereiteten ihm auch ſeine unwiſſen— 
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den, rohen Pfarrfinder, die dem ftrengen Rektor bejtändig auffällig 
waren, jeine Kühe töteten, feine Ernten vermwülteten, fein Haus ab= 
brannten. Trotz allem behielt er eine nie ermüdende Schaffenskraft, 
war raſtlos fleikig und veröffentlichte nebjt feinen Verſen eine Reihe 
philologiſcher und theologijcher Werfe, in welchen ſich ein umfafjen- 
des, minutiöfes Wilfen, wenn auch nicht viel Originalität befundete.!) 
Streng, zumeilen jogar heftig und eigenfinnig, aber gemijjenhaft und 
wahrheitsliebend befleidete er vierzig Fahre lang fein Amt in Ehren 
und bewies jtet3 einen ernjten Eifer und eine mufterhafte Treue in 
der Ausübung feiner Pflichten. 

Während feiner Londoner Tätigkeit war Samuel Wesley mit 
Sufanna Annesley befannt geworden und hatte fie im Jahre 1689 
als feine Gattin Heimgeführt. Ihr Vater war einer der bedeutend- 
ten und beliebteften Nonkonformiſten-Prediger, befannt als der 
„St. Paulus der Nonkonformiſten“. Aus vornehmer Familie ſtam— 
mend hatte er in Oxford ftudiert und war unter Crommell Vikar 
zu ©t. Giles, der größten Gemeinde Londons. Die Uniformitäts- 
Alte von 1662, der er fich ebenjo wenig wie Bartholomäus und 
John Wesley fügen fonnte, brachte ihn außer Stellung, aber feine 
Mittel waren genügend, fo daß er nicht nur mit feiner Familie leben, 
fondern auch während der trüben Drangjals- und Berfolgungsjahre, 
welche Die puritanifchen Geiftlichen durchmachen mußten, feinen Brü- 
dern manche Hilfe zukommen laſſen fonnte. „O wie viele Prediger 
wären Hunger geftorben, wenn Dr. Unnesley. 34 Jahre früher 
heimgegangen wäre," heißt es in feiner Leichentede. ?) 

Unter feinen 24 Kindern zeichnete ſich befonders Sufanna durch 

\ frühe Reife, Geijtesihärfe, GSelbftändigfeit und Frömmigkeit aus. 
"Schon in ihrem Dreizehnten Lebensjahre fam fie infolge ihrer Lek⸗ 
türe zu dem Entſchluß, fich der anglikaniſchen Kirche anzufchließen. 

) Die Titel von Sammel Wesleys zahlreichen Gedichten und Büchern finden fih bei Adam 
Clarke, Memoirs of the Wesley Family, London 1823, ınd bei L. Tyerman, The Life 
and Times of the Rev. Samuel Wesley, London 1866. Das „Leben unſers Herrn und Hei- 
landes, ein Heldengedicht in zehn Büchern“, welches er der Königin Anna widmete, trug ihn die 
Anſtellung ald Pfarrer zu Epworth ein; feine „Schlacht von Blenheim“ (Hochitädt) verichaffte ihm 
ipäter eine Stelle als Kaplar. Seine zwei bedeutendjten Werke waren die Gefchichte des Alten 
und Neuen Teitaments in Verſen, 3 Bände, und die Dissertationes in librum Jobi. Er ſchrieb 
eine Reihe von politiichen Pamphleten und war einer der Mitarbeiter der Athenian Gazette und 
The Young Student’s Library. 


®) Dr. Daniel Williams, Funeral Sermon preached for Dr. Annesley. Abgedruckt 
in Arminian Magazine, Vol. XV. Zitiert von John Kirk, The Mother of the Wesleys. 
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Ihrem Water gegenüber begründete das junge Mädchen die neu— 
gewonnene Ueberzeugung in einer fo demütigen, ſchlichten und doch 
beftimmten Weife, daß er feine Einmilligung zu ihrem Uebertritt 
erteilte. „Sie war fo entjchieden und doc) fo fanft, und er jo tole= 
rant, daß die Liebe zwiſchen Vater und Tochter auch feinen Augen- 
bli ihre Stärfe und Innigkeit einbüßte.” ') 

© Ihrem Manne war fie eine treue Gehilfin; ihren Kindern, 
deren Erziehung faft ganz in ihren Händen lag, war und blieb jie 
eine forgjame, liebevolle. Mutter, Lehrerin, Natgeberin, Freundin. 
Ihrer ausnehmenden Geijtesbildung, ihrer Energie und noch mehr 
ihrem Charakter haben alle Biographen ihres berühmten Sohnes 
volle Anerkennung gezollt. Der Name „Mutter des Methodismus” 
ift ihr nicht ohne Grund beigelegt worden, denn in dem von ihr 
geordneten Familienleben des weltfernen Pfarrhaufes zu Epmworth 
ift der eigentliche Urſprungsort Des Methodismus zu Juden. Dort 
wurden den Söhnen jene Grundfäge eingeprägt, wurden ihnen zur 
zweiten Natur, die fie in jpäteren Sahren befähigten, gegen den 
Strom des Lebens unentwegt anzufämpfen. „Die Mutter der Wes- 
leys war die Mutter des Methodismus in religiöfem und morali- 
‚chem Sinne, denn ihr Mut, ihre Beugung unter die Autorität, ihr 
hoher Geift, ihre Unabhängigkeit und Selbſtbeherrſchung, die Wärme 
ihres religiöſen Empfindens und der praktiſche Zug ihrer Religion 
traten in dem Eharakter und Leben ihrer Söhne wieder in Er— 
ſcheinung.“) 

Eine eingehende Darlegung ihrer Erziehungsmethode hat Su— 
ſanna Wesley auf Erſuchen ihres Sohnes in ſpäteren Jahren aufs 
gezeichnet.) Don frühfter Kindheit an wurden die Rinder im 
Schlafen, Angefleidetwerden, Eſſen an die ſtrengſte Regelmäßigfeit 
gewöhnt. Sobald fte ein Jahr alt waren, lehrte man fie, „Die Rute 
zu fürchten und leiſe zu weinen". Unbedingten Gehorfam den El— 
tern gegenüber betrachtete Frau Sufanna als die Grundlage aller 
Erziehung. „Ihren Verſtand zu bilden, nimmt Zeit in Anſpruch, 
und ift ein Werf, das nur langſam voranjchreiten kann, aber Die 
Unterwerfung des Willens muß jofort geſchehen, je bälder deſto 


1) John Wesley the Methodist. By a Methodist Preacher. ©. 23. 
3) Isaak Taylor, Wesley and Methodism. 
3) Das Schreiben ift datiert vom 24. Juli 1732 und iſt von Wesley am Begräbniötage der 
Mutter, dem 1. Auguft 1742, feinem Tagebuch einverleibt worden. IEI, 262. 
Methodismus. 2 
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bejjer. Ich beſtehe darauf, daß der Wille der Kinder zeitig befiegt 
wird, denn’ dies ift das einzige jtarfe und vernünftige Fundament 
einer religiöfen Erziehung. Ohne diefes werden Vorſchriften und 
Beijpiele wirkungslos bleiben. Aber wenn dies gefchehen ift, dann 
fann das Kind von der Vernunft und der Frömmigkeit der Eltern 
geleitet werden, bis fein eigner Verſtand zur Reife gefommen ift.“ 
Sobald die Kinder ſprechen konnten, lernten fie das Vaterunfer und 
wurden angehalten, dasſelbe morgens und abends zu beten. Nach 
und nach kamen die Gebete und Pfalmen des anglitanifchen Gebet- 
buches hinzu. Bon 9—12 Uhr vormittags und von 2—5 Uhr nad- 
mittags war das Pfarrhaus eine Schule. Mit dem fünften Lebens— 
jahre begann der Unterricht, und gleich am erften Tage hatten die 
Kinder das ganze Alphabet zu Lernen. Dann fingen fie mit dem 
eriten Buche Moſes an und buchitabierten Wort für Wort, Vers für 
Bers, bis fie fließend Iefen fonnten. Nach den Elementarfächern 
famen die alten Spraden, auch die Leftüre von Milton und Shafe- 
fpeare an die Reihe. Die Töchter hatten nie eine andre Lehrerin 
außer ihrer Mutter, und fie zeichneten fich alle durch Geift und Bil- 
dung aus; die Söhne traten aus der Schule des Elternhaufes in 
die berühmteften Schulen Englands ein. 

Auf Höflichkeit und gute Manieren im gegenjeitigen Verkehr 
wurde ſtets geſehen. Nie durften die Kinder etwas mit lauter Stimme 
fordern, auch den Dienſtboten gegenüber hatten ſie ſtets „bitte“ zu 
ſagen, unter einander nannten ſie ſich nicht mit dem bloßen Namen, 
ſondern fügten immer „Bruder“ oder „Schweſter“ hinzu. Gehorſam, 
beſonders wenn er dem Kinde ſchwer fiel, wurde mit freundlicher 
Aufmunterung belohnt; das Bekennen der Wahrheit milderte die 
Strafe oder hob ſie ganz auf. 

Als John etwa ſechs Jahre alt war, brannte einſt während 
der Nacht das Pfarrhaus nieder. Wie durch ein Wunder wurde der 
Knabe, den das Kindermädchen im zweiten Stocke des brennenden 
Hauſes im tiefen Schlafe zurückgelaſſen hatte, durch das Fenſter ge— 
rettet, im letzten Augenblicke, ehe das Dach einſtürzte. Dieſe Ret— 
tung machte auf Frau Suſanna einen tiefen Eindruck. „Ich beab— 
ſichtige,“ ſchrieb ſie zwei Jahre ſpäter, „mehr als je meine beſondre 
Sorgfalt auf die Seele dieſes Kindes, das du, o Herr, mir ſo gnä— 
diglich bewahrt haſt, zu verwenden, damit ich mein Möglichſtes tue, 
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feinem Gemüte die Grundfäge wahrer Religion und Tugend ein- 
zuflößen. Herr, jet mir gnädig, es aufrichtig und klüglich zu fun, 
und fegne meinen Verfuc mit reihem Erfolge.“ ') 

Nachdem das Pfarrhaus wieder aufgebaut war, widmete die 
Mutter ihren Kindern, Die unterdejfen bei verſchiedenen Familien 
untergebracht waren und „ſich manche Unarten angemöhnt Hatten“, 
noch mehr Sorgfalt. Zu Anfang und Ende der Schulzeit wurde 
gefungen, um fünf Uhr abends zug ſich Die ganze Familie zur jtillen 
Andacht zurück; das ältefte Kind mit dem jüngften, das nächſte mit 
dem folgenden, je zwei zufammen laſen fie Die vorgejchriebenen 
Palmen und Gebete. Außerdem febte fie eine Stunde jede Woche 
fejt, um mit jedem Rinde bejonders zu reden. Wie ſehr John dieſe 
Herzensgemeinſchaft ſchätzte, zeigen die Worte, die er von Oxford 
aus, als er ſchon Dozent war, der Mutter jchrieb: „Wenn Du mir 
nur den Heinen Teil vom Donnerstag Abend widmen mollteit, den 
Du mir früher in andrer Weife gegeben haft, jo wäre mir Dies 
ohne Zweifel ebenjo zur Beſſerung meines Herzens dienlich, wie es 
früher zur Bildung meines Urteils gereichte." 2) 

Bei all der äußeren Armut und der ftrengen Zucht darf man 
fich doch das Familienleben im Pfarrhaufe zu Epworth durhaus 
nicht als freudeleer und finfter voritellen. Die Briefe der Geſchwiſter 
zeigen, daß ein gejunder, froher Geift im Haufe herrichte. 

Für den frühreifen Knaben, den der Vater ſchon im Alter von 
acht Jahren zum Abendmahl zugelafjen hatte, den er einjt jchalt: 
„Kind, du glaubft, daß du alles durch dein Urgumentieren durch— 


fegen kannſt, du wirſt aber noch ausfinden, wie wenig in der Welt 


duch ſtrenge Vernunftgründe ausgerichtet wird," 3) und von dem er 
Halb im Uerger, halb im Spaß bemerfte, daß er nicht die zwingend— 
ften Bedürfniſſe feiner Natur befriedigen würde, ohne einen Grund 
dafür angeben zu können, ) fam Die Zeit, daß er das Elternhaus 
verlaffen mußte. Im Jahre 1714 bezog er auf die Empfehlung 
des Herzogs von Budingham hin Die berühmte Charterhouje-Schule 
zu London. Es waren arbeitsreiche Sabre, voller Entbehrungen, Da 
hei der lagen Disziplin die älteren Schüler die jüngeren tyranni= 
9) Moore, Life of J. Wesley, I, 116, 

2) Brief an feine Mutter am 28. Februar 1732. Works VI, 593. 

5) XII, 412. [E. A.] 


4) Stevenson, Wesley Family, II, 321. 
Y Br 
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fierten und ihnen oft das Ejjen, namentlich die Fleifchjpeifen, weg- 
nahmen. Wesley jchreibt Darüber: „Bon meinem 10.—14. Lebens- 
jahre hatte ich wenig zu ejjen, fajt nur Brot und nicht viel davon. 
Ich glaube aber, daß mir dies nichts gejchadet hat, fondern daß es 
die Grundlage meiner dauernden Gejundheit geworden iſt.“) Die 
Befolgung des Rates jeines Waters, jeden Morgen dreimal um den 
Schulgarten zu laufen, trug jedenfall8 auch dazu bei, feine Geſund— 
heit zu fräftigen. Seine angeborene Führergabe zeigte ſich ſchon 
während der Schulzeit. Manchmal fonnten die Lehrer bemerken, 
daß ſich während der Paufen die jüngeren Anaben, ftatt fich auf 
dem Gpielplag herumzutummeln, um Wesley fcharten, der ihnen 
Geſchichten erzählte.?) Die religiöfen Gindrüde des Elternhaufes. 
mochten allerdings etwas verwiſcht worden fein, fennzeichnete er doch 
jelbjt feinen damaligen Zuftand mit den Worten: „Da der äußere 
Zwang entfernt war, jo nahm ich es nicht mehr fo genau wie zu— 
vor. Selbſt äußere Pflichten vernachläffigte ih und machte mic) fat 
bejtändig tatjächlicher Sünden ſchuldig, die ich als ſolche erfannte, 
wenn fie auch in den Augen der Welt nicht auffällig waren. Immer— 
hin las ich noch die Bibel und betete morgens und abends. Meine 
Hoffnung auf die Seligfeit fette ich nun darauf, daß ich 1) nicht jo 
Ihlecht war wie andere Leute, 2) daß ich religiös gefinnt war, 3) 
daß ich die Bibel las, zur Kirche ging und betete.“s) Unter den 
tatſächlichen Sünden, von welchen er Hier redet, darf man ſich aber 
jedenfalls feine groben Laſter vorftellen, da Wesleys Gemifjen jtets 
jehr zart und der Maßſtab feiner fittlichen Selbſtprüfung ein unge- 
mein genauer war. Im ganzen müfjen die in der Charterhoufe- 
Schule verlebten Jahre doch von angenehmen Erinnerungen be= 
gleitet gemwejen fein, denn auch noch als Mann, ja als reis be— 
ſuchte er regelmäßig jedes Jahr den Schauplak feiner Knabenzeit. 
Zur ſelben Zeit, da John nach London kam, erhielt ſein älte— 
ſter Bruder Samuel eine Anſtellung als Aſſiſtent an der Weſt— 
minſter⸗Schule in London, einem vornehmen Bildungsinftitut, und 


» Moore, a. a. ©. I, 117. 

°) Die in manchen Büchern, aud) von Tyerman, Life and Times of John Wesley, I, 
20 zirkulierte Gefchichte, dab Medley auf die Trage eines Lehrers, warum er fich immer mit den 
Heinen Knaben abgebe, geantwortet habe: „Es iſt befjer in der Hölle zu herrſchen als im Himmel 
zu dienen,“ ift durch einen Brief von Sarah Wesley, der Tochter feines Bruders Charles, den fie 
1809 an Adam Clarke richtete, widerlegt. : 

») Works, III, 70. 
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zwei Jahre fpäter gelang es dem Rektor, feinem jüngjten Sohn 
Charles in jener Schule Aufnahme zu verschaffen. Sp waren Denn 
einige Jahre hindurch Die drei Brüder gleichzeitig in der Reichs— 
——— 

Im Sommer 1720 trat John als Student in das Chriſt 
Church College in Oxford ein, mo er ſich zunächſt philofophiichen 
und philologiſchen Studien widmete. An dem ausgelaſſenen, viel— 
fach rohen Treiben, das zu jener Zeit in Oxford gang und gäbe 
war, beteiligte er ſich nicht, doch fand er in munterem, anregendem 
Verkehr ſowie in der Pflege der heiteren Muſe Erholung und Freude. 
Noch mehr allerdings ſcheint ſich der Charles, der im Jahre 1726 
die Univerſität bezog, ſtudentiſchen Freuden hingegeben zu haben, 
denn als John ihm zuredete, erhielt er die kurze Antwort: „Was, 
ſoll ich denn auf einmal ein Heiliger werden?“ Wenn er auch bei⸗ 
nahe immer mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, und 
die Geldfrage oft eine peinliche Rolle in dem Briefwechſel mit ſei— 
nem verſchuldeten Vater ſpielte, ſo nahm er doch eine ehrenvolle 
Stellung an der Univerſität ein. Er erwarb ſich eine gründliche und 
umfaſſende Kenntnis der alten Sprachen und Schriftſteller, ſprach 
und ſchrieb das Lateiniſche mit großer Reinheit und ſehr fließend, 
und mit dem griechiſchen Neuen Teſtament war er ebenſo vertraut 
wie mit dem engliſchen. Seine Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit 
war ſo groß, daß er bei einer wiſſenſchaftlichen Disputation, auch 
nicht im Scherze, einen Gegenſtand verteidigen mochte, den er für un— 
wahr und unrecht erfannte, bloß um, wie andre taten, ihre Gewandt— 
heit und Sprachfertigkeit zu zeigen, woran es ihm gewiß nicht fehlte. 
Er war fröhlich und Lebhaft, befaß Neigung zum Witz und Humor, 
und feine klaſſiſche Bildung verlieh feiner Unterhaltung und allen 
feinen ſchriftlichen Aufſätzen eine gewiſſe Feinheit und Eleganz. Er 
hatte auch bereits zum Vergnügen angefangen, Gelegenheitsgedichte 
zu verfaſſen, obgleich ſeine meiſten dichteriſchen Verſuche jener Zeit 
nur entweder Nachahmungen oder Ueberfegungen waren. Eine Nach⸗ 
bildung des 65. Pſalms war fo gelungen, daß fein Bater, dem er 
fie zugeſchickt hatte, ihm ichrieb: „Deine Verſe über den 65. Pſalm 
haben mir gefallen, und ic) wünfche nicht, daß Du Dein Talent be= 
grübeſt.“ „In feinem 21. Jahre war er ein gründlicher, jcharfer 
Kollegianer, ein junger Mann von feinften Eaffiihen Geſchmack und 
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von den liberalften und männlichiten Gefühlen,“ ift das Zeugnis 
eines feiner Studiengenojjen. !) 

Für feine religiöſe Entwidlung waren freilich jene erjten Uni— 
verfitätsjahre von feinem Belang. Darüber läßt er fie) in fpäteren 
Jahren folgendermaßen aus: „ALS ich die Univerfität bezog, ſprach 
ih fünf Jahre lang regelmäßig die Gebete, ſowohl öffentlich wie 
privatim, und las nebjt der Heiligen Schrift mehrere religiöfe Bücher, 
bejonders auch Erklärungen des Neuen Teftaments. Doc) jene ganze 
geit hindurch Hatte ich nicht einmal eine Idee von innerer Heilig- 
feit. Gewohnheitsmäßig und zumeift auch ganz zufrieden mit mir 
jelbft Iebte ich in der einen oder andern befannten Sünde dahin 
mit Ausnahme von wenigen Unterbrehungen und furzen Kämpfen 
befonder8 vor und nach dem Genuß des heiligen Abendmahles, zu 
welchem ich dreimal jedes Jahr gehen mußte. Ich kann nicht wohl 
jagen, worauf ic) damals meine Hoffnung auf die ewige Geligfeit 
gründete, da ich bejtändig gegen das geringe Licht, welches ich be- 
jaß, fündigte,. außer auf jene voriibergehenden Gemütserregungen, 
welche ich nach Anleitung der Theologen Buße nannte.“ a) 


AD) 
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Die Oxforder Methodisten. 


J9 Pfarrhauſe zu Epworth ſehen wir die Wiege des Methodis— 

mus, auf der Univerſität zu Oxford hören wir zuerſt den Namen 
„Methodiſten“. Freilich mit dem ſpäteren Methodismus haben jene 
Orforder Methodiſten nichts weiter als den Namen gemein. Jener 
„heilige Klub“ mit ſeinen asketiſchen Regeln, welche eher einem 
Mönchsorden angemeſſen waren, mit ſeinem Schwanken zwiſchen 
Myſtizismus und raſtloſer Liebestätigkeit, ſeinem Perfektionismus aus 


) Westminster Magazine, 1774, p. 180. Zitiert von Telford, Wesley, 33. 
?2) Works, III, 71. 
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eigener Kraft, feinem rigoröfen Saframentarismus und überjpannten 
Kirchenbegriff wäre in ein hochkirchliches Mönchstum, ſchließlich in 
den Katholizismus eingelaufen, nicht aber in die evangeliſche Er— 
weckung mit ihrer Verkündigung der freien Gnade in Chriſto Jeſu. 

Für die Gründer des Methodismus waren jene Jahre zu Ox— 
ford Lehrjahre. Ihr Nefultat war ein negatives, das Geſetz wurde 
ein Zuchtmeifter auf Chriftus Hin. Was eine forgfältige Häusliche 
Erziehung, was die beften Schulen jeiner Zeit einem Menſchen zur 
Ausrüftung für feine Lebensarbeit mitgeben fünnen, das erhielten 
die Brüder Wesley. Ste bedurften aber nun noch jener inneren 
Erfahrungen, durch welche die Seele iiber die höchſten und tiefjten 
Fragen, über das rechte Verhältnis zu Gott zur Klarheit gelangt. 
Keinem, der von Gott zu großen Dingen berufen ift, bleiben dieſe, 
die Seele in ihrem tiefften Innern aufmwühlenden, daS Leben eine 
Zeit lang zerreibenden Kämpfe eripart. Der Phariſäerſchüler Pau⸗ 
lus mußte ſie durchkämpfen, ein Auguſtinus wie ein Luther, ein 
Wesley wie ein Whitefield mußten in dieſer Schule es lernen, zur 
rechten Kenntnis ihrer ſelbſt und ihres Gottes zu kommen. Aber 
nur wer in ſolchen innern Kämpfen das Angeſicht Gottes ſieht, deſſen 
Seele kann geneſen und der wird von Gott die Geiſtesweihe er— 
halten, die der Herr ſelbſt ſeinen auserkorenen Rüſtzeugen ſpendet. 

Die nächſten dreizehn Jahre im Leben der beiden Wesleys 
ſind die Lehrjahre in dieſer Gottesſchule. Wir ſehen während dieſer 
Zeit das beharrliche, mit unbeugſamer Willenskraft und vor nichts 
zurückſchreckender Selbſtverleugnung durchgeführte Beſtreben, ein Leben 
in der Nachfolge Jeſu zu führen „aus eigener Kraft“. Dieſe An— 
ſtrengungen mußten ſcheitern, ſie mußten zu dem inneren Bankerott 
führen, zu dem ſchmerzlichen Geſtändnis: „Das Gute, das ich will, 
das tue ich nicht. Wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 
Todes?“ Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß gerade in 
den Jahren, da die Wesleys durch Dunkelheit und Irrwege zum 
vollen Lichte des Evangeliums geführt und dadurch befähigt wurden, 
die Anregung zu einer mächtigen Neubelebung des Chriſtentums zu 
bieten, der franzöſiſche Spötter Voltaire in England weilte und als 
Reſultat ſeiner Beobachtungen den baldigen Untergang des Chriſten— 
tums verkündete. 

Wenden wir uns zunächſt John Wesley zu. Der lebensfrohe 
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Student wurde auf ernftere Gedanken geführt, als die Zeit der Or- 
dination herannahte. Wieder waren es die Einflüffe des Eltern— 
hauſes, welche bejtimmend auf ihn einwirften. „Der Hauptjächlichfte 
Beweggrund, um in das Predigtamt einzutreten,” fehreibt ihm der 
Vater, „dem alle andern umtergeorduet fein müffen, muß gewißlich 
die Ehre Gottes und der Dienft an feiner Kirche in der Rettung 
und Erbauung des Nächften fein. Wehe dem, der aus unedlen 
Gründen ein fo heiliges Amt auf fich nimmt. Wer alfo demfelben 
fih widmen mill, follte fich mit erfahrenen und älteren Männern 
beraten und follte mit aller Demut, Aufrichtigfeit und Ernſt, mit 
Beten und Falten die Leitung Gottes und des Heiligen Geiftes 
antufen, Daß er ihn dazu befähigen und vorbereiten möge." 1) Da- 
neben rät er dem Gohne das forgfältige Studium der Bibel im 
UÜrterte an. ?) 

Noch eindringlicher waren die Worte der Mutter, die ihm 
ſchrieb: „Deine Sinnesänderung hat mich zu tiefem Nachdenfen ver- 
anlaft, und da ich gerne immer das Befte glaube, fo wage ich es 
auch zu hoffen, daß fie eine Wirkung des Heiligen Geiftes unfers 
Öottes ift, welcher dadurch, daß er Dich feinen Gefallen mehr an 
irdiſchen Genüffen finden läßt, Deinen Geift vorbereitet, fih mit 
höheren, geiftlichen Gegenftänden zu bejchäftigen. Entſchließe Dich 
denn nun, die Religion zur Hauptſache in Deinem Leben zu machen; 
denn, genau betrachtet, iſt ſie ja doch das Eine, das not iſt. Ich 
wünſche von Herzen, Du würdeſt Dich nun genau. prüfen, um zu 
erkennen, ob Du einen richtigen Grund zur Hoffnung der GSeligfeit 
in Ehrifto Jeſu Haft. Wenn Du die Befriedigung haft, dies zu 
erfennen, jo wird es Deine Mühe überjchwenglich belohnen, wenn 
nicht, jo wird dies ein triftiger Grund für Di fein, mehr Tränen 
zu vergießen, als es bei einem Trauerfpiel der Fall fein könnte. 
Dieſer Gegenſtand iſt von größter Wichtigkeit für jedermann, doch 


) A. Clarke, Memoirs of the Wesley Family. London 1823. ©. 202. 

») Wesleys Vater war gerade damald mit der Herausgabe einer Polyglotte beichäftigt. 
Diefelbe follte den hebräifchen und haldäifchen Tert fowie die Septuaginta und Vulgata enthalten. 
Er bittet den Sohn, den hebrätfchen Text mit der Vulgata zu Eollationieren, fodann mit dem ſama⸗ 
ritaniſchen Tert. „Wenn Du Dich daran hältſt, fo kaunſt Du in einen Jahre zweimal den Penta— 
teuch durchnehmen; ich habe es fettes Jahr viermal getan und nehme ihn jet zum fünften Male 
Durch, indem ich die zwei griechifchen lleberfeßungen, die alerandrinifche und die vatifanifche mit 
Symmachus und Theodotion vergleiche.“ Brief vom 26. Januar 1726. Tyerman, Life of Sa- 
ımuel Wesley. ©. 397. Dieſe Bolyglotte iſt nie erſchienen. 
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bejonders für diejenigen, welche zum Predigtamt bejtimmt find und 
die vor allen Dingen ihre Berufung und Erwählung ficher machen 
Sollten, damit fte nicht andern predigen und felbjt verwerflich wer— 
den. Dein Vater wünjcht, daß Du Dich mit Fritifhen Studien be— 
ſchäftigſt. Diefelben mögen ja von gewiſſem Nuten fein, find aber 
der Pflege des eignen geiftlichen Lebens durchaus nicht vorzuziehen. 
Ich bitte Gott, Died davor zu behüten, daß Du Dich mit weniger 
wichtigen Studien abgibft und diejenigen vernadhläffigit, welche un— 
bedingt notwendig find. Ich wage es nicht, Dir einen Rat zu er— 
teilen; der allmächtige Gott leite und fegne Dich. ') 

Eine neue Epoche in feinem religiöfen Leben datiert Wesley 
von der Zeit feiner Befanntihaft mit der „Nachfolge Chriſti“ von 
Thomas a Kempis,. dem Buche, das auch feines Vaters „großer und 
alter Gefährte” war, und den „Regeln für ein heiliges Veben und 
Sterben" des anglifanifhen Biſchofs William Taylor. Dieſe nebit 
den zwei Schriften William Lams, „Chriftliche Vollkommenheit“ und 
„Ernſter Ruf“ haben den entjcheidendften Einfluß auf ihn ausgeübt. 

„Die Vorſehung Gottes," berichtete er jpäter, „brachte mir Die 
‚Nachfolge CHrifti‘ in die Hände, und ich fing an, einzufehen, daß 
wahre Religion ihren Sig im Herzen habe, und daß Gottes Geſetz 
ſich auf alle unfre Gedanken erftrede, ſowohl wie auf unjre Worte 
und Taten. . .. Ich ſah, dat Einfältigfeit der Abficht und Rein- 
heit der Affektion, ein Ziel in allem, das wir reden oder tun, ein 
Wunſch, der alle unfre Gemütsbewegungen: beherricht, wirklich die 
Schwingen der Geele find, ohne welche fich niemand zu den Bergen 
Gottes emporzuſchwingen vermag. . . . Jh fing num an, meinen 
ganzen Zebenswandel zu ändern und im Ernit ein neues Leben zu 
führen. Sch beftimmte eine oder zwei Stunden jeden Tag zum 
Meditieren; ich ging jede Woche zum Abendmahl, ich war auf der 
Hut gegen jedmede Sünde. ob in Worten oder Taten, ich begann, 
nad) Heiligkeit zu ftreben und darum zu beten. Und da ih nun fo 
viel tat ımd ein fo frommes Leben führte, jo zweifelte ich nicht 
daran, daß ich ein guter Chriſt fei.?) Biſchof Taylors Buch machte 
einen tiefen Eindrud auf mich, befonders die Abjchnitte, welche von 
der Reinheit der Abſicht Handeln. Sofort beichloß ich, mein ganzes 


ı) Tyerman, Life of John Wesley, I, 32, wo der ganze Brief abgedruckt iſt. 
2) Tagebuch, III, 71, und Plain Account of Ohristian Perfection, VI, 484. 
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Leben Gott zu mweihen, d. i. alle meine Gedanken und Worte und 
Handlungen, da ich grundfägli davon überzeugt wurde, daß es 
feinen Mittelweg gibt, fondern daß ein jeder Teil meines Lebens: 
entweder ein Opfer für Gott fein müfje oder für mid), und das 
meint doch ſchließlich für den Teufel.“ ') 

So gewaltig ihn auch diefe Bücher ergriffen, die Selbftändig- 
feit feines Urteils ließ er ſich nicht rauben. Mit manchen in den— 
felben ausgeſprochenen Anfichten konnte er nicht übereinftimmen, und: 
in dem Briefwechſel mit feinen Eltern Elärte fich fein Urteil. Be— 
jonder3 miderjprah er dem Sage: „Ob uns Gott unfre Sünden 
vergeben hat oder nicht, wiſſen wir nicht, darum fei, fo lange du 
lebft, betrübt, denn du Haft gefündigt." „Wenn wir in Chrifto find 
und er in ung,“ fchreibt er der Mutter, „jo fönnen mir des inne 
werden. Wenn mir niemals Gemwißheit darüber haben fünnen, ob 
wir gerettet find oder nicht, jo liegt ein guter Grund vor, daß jeder 
Augenblid unfers Lebens nit in Freude, fondern in Furcht und 
Zittern verbracht werde, und dann find wir ohne Zweifel in dieſem 
Leben die elendejten aller Menſchen.““ Ganz abgeftoßen wurde er 
von der jtarren Prädeftinationslehre Taylors, die er wie auch feine 
Mutter nad) längeren brieflihen Erörterungen verwarfen.?) So bil- 
deten ſich ſchon damals, als Wesley felbft noch nicht zum klaren 
Heilsbemußtjein Hindurchgedrungen war, zwei feiner jpäteren Grund- 
lehren aus, nämlich die Möglichkeit der Heilsgewißheit und die 
Univerjalität des göttlichen Gnadenmillens. 

Um jene Zeit erjchienen die beiden Bücher des anglifanifchen 
Geiftlihen William Law, welche wie eine andern Schriften vor der 
methodiſtiſchen Erwedung die englijche Kirche, ſoweit fi noch geift- 
licher Sinn in ihr vegte, ergriffen; die „Abhandlung über chriſtliche 
Vollkommenheit“ und der „Ernſte Ruf“. Auch Wesley gab ſich 
dem Einfluſſe Laws hin, zumal er in ihm durchaus einen Geſin— 
nungsgenoſſen fand. Auf dem Wege der Argumentation, ganz kühl 
und nüchtern, aber mit zwingenden Gründen weiſt Law nach, daß 
man als Chriſt fein ganzes Leben den Geboten Gottes zu unter— 
werfen hat. Dies erreicht man dur) Selbjtentänßerung, tätige Näch- 


n VI, 483. 

2) VI, 589. 

) Die Briefe Sufanna Wesleys finden fi) in Clarke, Memoirs of the Wesley Family. 
Diejenigen Johns an feine Eltern in Works, VI, 584 f. 
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ftenliebe und genau geregelte Frömmigfeitsübungen. Bon Gnade, 
Erlöfung und rechtfertigendem Glauben weiß er nichts, er predigt 
ein mwerfgerechtes „Chriftentum aus eigner Kraft, und fo iſt es ganz, 
natürlich, daß Wesley durch ihn in’ feinen Bemühungen bejtärkt 
wurde. „Infolge meiner fortgefegten Anftrengungen,“ lautete fein 
Bekenntnis über den Einfluß Laws, „das heilige Geſetz Gottes nad). 
allen Kräften innerlich) und äußerlich zu Halten, glaubte ich endlich 
von Gott angenommen zu werden und jet ſchon gerettet zu fein.“ ') 

Sein äußerer Lebensgang nahm unterdejfen feinen ungejtörten 
Verlauf. Am 19. September 1725 wurde er in der Kathedrale zu 
Oxford duch Biſchof Potter zum Diakon ordiniert und drei Jahre 
fpäter zum Priefter. Am 17. März 1726 wurde er zur großen 
Freude des raſch alternden Vaters einftimmig als Fellow?) vom. 
Lincoln College der Univerfität Oxford erwählt, was für ihn nicht 
bloß eine afademijche Auszeichnung bedeutete, jondern ihm eine ma— 
teriell geficherte Lebensſtellung bot. Bald hernach erfolgte feine Un= 
Stellung als Dozent des Griehifhen und Moderator, und im Fe⸗ 
bruar 1727 promovierte er als Magiſter. Seine neue Stellung 
machte es ihm möglich, den Kreis ſeiner Studien noch weiter zu 
ziehen. Hebräiſch, Arabiſch, Griechiſch, Lateiniſch, Logik, Ethik, Me— 
taphyſik, Naturwiſſenſchaften, Redekunſt, Poeſie und Theologie hatten 
alle ihren beſtimmten Platz in feinem wöchentlichen Urbeitspenjum. 
„Muße und ich Haben Abſchied von einander genommen,“ jchreibt: 
er feinem Bruder Samuel, „ich gedenke befchäftigt zu fein, jo lange 
ich Iebe."?) Die Zeit zu allen feinen Studien gewann er, indem. 
er morgens um vier Uhr aufjtand, faſt nie in Geſellſchaft ging und: 
ſo mäßig wie möglich lebte. Zu ſeinen Pflichten gehörte es, wöchent⸗ 
lich eine Vorleſung über den griechiſchen Text des Neuen Teſtaments 
zu halten und bei den täglichen Disputationsübuugen den Vorſitz, 
zu führen. Die dadurch erlangte Geijtesdisziplin mußte er jein 
ganzes Leben lang zu jhäßen. „Ich Tonnte nicht umhin, mir da— 
durch eine gewiſſe Gefchieklichkeit im Argumentieren anzueignen, be— 


1) Works, II, 71. 

2) Dem „Fellow“ der engliſchen Iniverfitäten entipricht feine ähnliche Stellung an deutſchen 
Hochſchulen, auch nicht Die Stellung eines Nepetenten. Die Stellung war eine afademifche Aus— 
zeichnung und war auch materiell mit gutem Einfommen verbunden. Unter gewilfen Beſchränkungen 
war fie lebenslänglich. Der Brief des Vaters in Tyerman, Samuel W. 398. 

3) Brief an feinen Bruder Samuel, VI, 597. 


28 Zweites Kapitel. 


fonders im Aufdeden gut verdedter und plaufibler Trugjchlüfje 
und ich fand feitdem viele Urfache, Gott für diefe ehrlihe Kunft 
zu danfen.“ ') 

Der junge Gelehrte Hatte die bejte Ausficht auf eine glän- 
zende afademifche Karriere. Ar feinem Innern aber mwogten un- 
gelöfte Widerfprüche Hin und her. Geine energijche Natur verlangte 
nach Betätigung, Laws Einfluß trieb ihn zur Myſtik, den Frieden 
jeiner Seele hoffte er Durch immer ftrengere Frömmigfeitsübungen 
zu erringen. 

Den Uebergang in neue äußere Berhältnifje benußte er, um 
unfympathiiche Bekanntſchaften fallen zu laſſen, und um nur mit 
ſolchen Kollegen Bekanntſchaft anzuknüpfen, von denen er Förderung 
in ſeinem geiſtlichen Leben erwarten durfte. Sein Hang zur Myſtik 
machte ihn eine Zeitlang geneigt, die Univerſität zu verlaſſen und 
die Leitung einer in abgeſchiedener, ſtiller Einſamkeit gelegenen Schule 
zu übernehmen, doch ſeine Mutter bat ihn, davon abzuſtehen, Gott 
habe ihn zu andern Dingen bejtimmt.?) Auf die dringenden Bitten 
ſeines Vaters Hin wurde er deſſen Aſſiſtent zu Wroote, der zweiten 
Pfarre des Rektors, und dort war er über zwei Yahre tätig, bis 
ihn eine Aufforderung der Univerjitätsbehörde im Oftober 1729 
wieder nad) Oxford rief. 

Bor feiner Nüdreife wanderte er mehrere Meilen, um fich mit 
einem „ernjthaften Manne“ zu unterhalten. „Freund, du wünjcheft 
Gott zu dienen und in den Himmel zu fommen,“. fagte ihm diefer. 
„Bedenke, daß du ihm nicht allein dienen fannft. Du mußt daher 
Gefährten fuchen oder fie machen. Die Bibel weiß nichts von einer 
Einfiedlerreligion.“?) Diejen Gedanken vermochte der junge Wes— 
ley nicht abzufhütteln, und als er wieder in Oxford anfam, fand er 
auch jchon die Gefährten. 

Charles Wesley hatte bald nachdem John nad) Wroote über— 
gefiedelt war, eine ernftere Richtung eingefchlagen. „Ich habe es 
zumeiſt jemandes, wahrjcheinlich meiner Mutter Gebeten zuzufchrei= 
ben, daß ich auf diefe Gedanken gekommen bin,“ fehreibt er feinem 
Bruder.) Mit Eifer warf er ich nun auf feine Studien, fuchte die 


X, 353. EA, 

) Southey, Life of John Wesley. Second American Edit., New York, 1855. I, 75. 
®) Stevens, History of Methodism. TI, 71. 

*) Whitehead, Life of John Wesley. I, 73. 
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akademischen Vorfehriften aufs genauefte zu befolgen und gemann 
einige Freunde, die mit ihm denfelben Bielen nachftrebten. Bald 
fegten fie eine Anzahl Regeln feit, nad) denen fie ihr Leben Tag 
für Tag eintichteten, und diefer Freundeskreis bildete den Kern der 
Orforder Methodiften. Ihre peinliche Regelmäßigkeit mußte zu einer 
Zeit, da unter den Studenten im allgemeinen Ungebundenheit, lare 
Sitten und wenig Fleiß herrihend waren, auffallen, und es dauerte 
nicht lange, da wurden die Freunde Die Bielfcheibe billigen Spottes. 
„Der heilige Klub“, „Reformklub“, „Saframentierer", „Bibelmotten”, 
„Schwärmer“, „Supererogationsleute” waren einige der Namen, mit 
welchen man jte belegte. Keiner aber iſt jo befannt geworden als 
der Name „Methodiften", den ihnen ein junger Student vom Ehrift 
Church College gab. Der Name tft geblieben, wenn auch der ſpä— 
tere Methodismus mit der damaligen Bedeutung der Bezeichnung 
oder mit der Lebensweiſe der im Dämmerjcheine eines Gejegeschrijten= 
tums fi) abquälenden Studenten, die noch nicht8 von der Kraft des 
rechtfertigenden Glaubens mußten, nichts gemein hat. ') 

Als Hohn nach Oxford zurückkehrte, wurde er ſogleich das 
Haupt des kleinen Kreiſes. Seine akademiſche Stellung, ſein Wiſſen, 
ſeine Geiſtesſchärfe und ſeine angeborne Führergabe ließen dies als 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Die Methodiſten verſammelten ſich von 
nun an jeden Sonntag Abend, dann zweimal wöchentlich, ſchließlich 
jeden Abend von ſechs bis neun Uhr. Nebſt den gemeinſchaftlichen 
Studien, dem Kirchengehen und Kommunizieren wurden bald Faſten 
und ſoziale Tätigkeit in das Programm des Klubs aufgenommen. 
Auf Veranlafjung von einem Freunde, W. Morgan, fing man an, 
die Gefangenen zu bejuchen, und Da ber Bilhof, dem man auf den 
Kat des Vaters die Angelegenheit vorgelegt hatte, jeine Einwilligung 
gab, jo wurden dieſe Beſuche auch auf arme Familien ausgedehnt, 
Kinder wurden katechiſiert, und die Freunde gaben jo viel an Geld, 
wie fie ftch nur abdarben fonnten, um die Not der Armen zu lin 


2) Man begegnet noch zuweilen der Idee, daß die Bezeichnung „Methodismus“ eine Me- 
thode der Heildaneignung, namentlich) der Buße und des Glaubens, ausdrüden ſolle. Es iſt kaum 
nötig, zu bemerken, daß dies hiſtoriſch gänzlich unrichtig iſt. Der Name Methodiſt war urſprünglich 
ein Spottname, welcher den methodiſchen Rigorismus von Charles Wesley und ſeinen Freunden 
lächerlich machen ſollte. „Der Name wurde und gegeben,“ jagt Charles Wesley, „wegen unfrer 
ftrengen Webereinftimmung mit den Methoden des Studiums, wie fie die Univerſität vorſchreibt.“ 
Die Bezeichnung war durchaus nicht nei, fondern Eommt in den literariſchen Fehden zwiichen Ang- 
Yifanern und Diffentern öfterd vor. Siehe befonderd Jackson, Life of John Wesley, 31 ff. 


30 Zweites Kapitel. 2 


dern. Sohn Wesley hatte zuerjt ein Einfommen von 30 Pfund 
Sterling. Er gebrauchte für feine eignen Bedürfniffe 28 Pfund und 
verſchenkte 2 Pfund. Im Jahre darauf ftieg fein Einfommen auf 
60 Pfund, und davon verſchenkte er 32 Pfund. Im dritten Jahre 
erhielt er 90 Pfund und gab 62, und im Jahre darauf, als er 
120.Pfund erhielt, brauchte er doch nur 28 für fich felbft. 

Spott und Feindſchaft mehrten fih. Aber aus der Heimat er— 
jholl der ermunternde Zuruf des Vaters: „Was fann ich bezüglich 
eurer Abſichten und Arbeiten anders jagen als: valde probo (d. h. ich 
billige fie jehr). Ich Habe alle Urſache, Gott zu danken, daß er mir 
zwei Söhne in Orford gegeben Hat, welchen er Gnade und Mut 
Ichenfte, den Krieg wider die Welt und den Teufel zu führen... . 
Geht voran in Gottes Namen auf dem Wege, auf welchen eıter 
Heiland euch geführt hat, und in den Fußſpuren, in welchen euer 
Vater vor euch wandelte. Denn als ich Student in Oxford war, 
bejuchte ich ebenfalls die Gefangenen und denfe heute noch mit 
Freuden daran. Wandelt fo vorfichtig wie möglich, aber nicht furcht- 
ſam.“ „Tragt nicht mehr Segel, als notwendig ift, doch ſteuert 
zielbewußt,“ lautet etwas fpäter fein verftändiger Rat. !) 

Zroß der Beratung nahm die Zahl der Methodiften zu. Zu 
den eigentlichen Gründern, Charles Wesley, William Morgan und 
Robert Kirkham, gefellten fich nebſt John Wesley bald Benjamin 
Ingham, Thomas Broughton, John Clayton, James Hervey. Andre 
folgten, und im Jahre 1735 jchloß ſich Georg Whitefield an. 

Hier begegnen wir dem Manne, welcher neben den beiden 
Wesleys die befanntefte und mwichtigjte Perfönlichkeit aus der Grün— 
dungszeit des Methodismus ift. War John Wesley der Organi- 
fator, Charles der Sänger, jo mar Whitefield der Redner der großen 
Ermwedung. Angeborenes NRednertalent, großartige Phantaſie, leicht 
erregbares Naturell, ſympathiſche Perſönlichkeit, klangvolles Organ 
vereinigten ſich in ihm, um ihn zu einem der erſten Redner aller 
Zeiten zu machen. Dazu kommt ein Herz, das von brünſtiger Liebe 
zu Gott überſtrömte und von brennendem Eifer, ſeine Mitmenſchen 
aus der drohenden Verdammnis zu erretten, glühte. So iſt er der 
Evangeliſt der Bewegung geworden, der in England und Amerika 


PR ) Briefe von 21. September und 1. Dezember 1730. Tyerman, Samuel Wesley, 
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Die Herzen aus ihrer dumpfen Gleichgültigkeit aufzurütteln vermochte, 
wie es feinem andern zu jener Zeit gegeben war. 

Wenden wir uns dem LXebensgang Ddiefes Mannes zu. Er 
wurde am 16. Dezember 1714 zu Gloucefter als der Sohn eines 
Gaftwirtes geboren. Sein Großvater und ein Bruder feines Vaters 
waren Geiftliche der Landeskirche. Als der Knabe zwei Jahre alt 
war, ftarb der Vater, und die Ehe, welche feine Mutter einige Jahre 
jpäter ſchloß, war feine glüdliche. Schon auf der Schule zeigte Der 
junge Georg ein befonderes Talent zum Deflamieren und bejchäftigte 
fih am Liebften mit der Lektüre von Schaufptelen. Im übrigen 
gibt er ſelbſt ein ſehr triibes Bild von feinen Jugendjahren und be= 
ſchuldigt fich der Trägheit, Ummifjenheit und allerhand Laiter. Die 
Mutter hatte nicht die Mittel, ihn zur Univerfität zu jenden, und 
fomit nahm fie ihn in feinem 15. Jahre von der Schule und ließ 
ihn. als Kellner in ihrem Gafthaus arbeiten. „Ich trug nun," ſchreibt 
er, „meine blaue Schlirge und Ueberärmel und wuſch und reinigte 
die Zimmer. Wenn ich meine Lebenszeit von meiner Wiege bis 
zu meinem Mannesalter betrachte, jo kann ich in mir jelbit nichts 
als einen verdammungsmwürdigen Sünder erfennen, und wenn mic 
der Allmächtige nicht in feiner Barmherzigkeit geführt hätte, jo wiirde 
ich jeßt entweder in Finfternis und Schatten des Todes Jigen, oder 
zum getreten Lohn für meine Verbrechen verurteilt fein, meine 
Augen für immer in der Dual zu erheben." 1) Diefelben Bücher, 
welche Wesley beeinflußten, fielen auch ihm in die Hände, die „Nach— 
folge Ehrifti” und fpäter Lams „Ernſtlicher Ruf“ erſchütterten jeine 
Seele. Der Drang, fi) auszubilden, wurde ftärfer, und ſchließlich 
wurde es ihm ermöglicht, als „Servitor“ oder armer Student nad 
Drford zu gehen. 

Schon in feiner Heimat hatte Whitefteld von dem fonderbaren 
Treiben der Methodiften gehört. Er „liebte fie", ehe er noch zur 
Univerfität ging; feiner Armut wegen wagte er e3 aber nicht, ic) 
mit ihnen befannt zu machen, fondern begnügte fich damit, ihnen 
bewegten Herzens nachzuſchauen, wenn fie durch eine Gaſſe höhnen— 
der Studenten zum Abendmahl in die Kirche jehritten. Endlich 


y Short Account of God’s Dealing with the Rev. George Whitefield. Eine 
Selbitbiographie, z. T. abgedrudt in Gillies, Memoirs of George Whitefield und in Tyer- 
mans Life of Whitefield. 
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wurde Charles Wesley auf ihn aufmerffam gemacht, lud ihn ein, 
gab ihm einige Bücher, unter andren auch Profeffor Franfes Schrift 
gegen die Menjchenfurdht, und bald reifte diefe Bekanntſchaft zur 
innigen Freundichaft. 

Zange follten die Freunde freilich nicht mehr zufammen blei= 
ben. Es war der Herzenswunfeh des dem Grabe nahen Neftors, 
daß Kohn Wesley fih um die Pfarritelle zu Epmworth bewerben 
möchte, damit die Familie beifammen bleiben fünne, doch John 
lehnte ab. Er recdhtfertigte feine Handlungsmweije in einem längeren 
Schreiben, in welchem er nicht weniger al8 26 Gründe angibt, die 
ihn dazu bejtimmten.‘) Gie laufen alle darauf hinaus, daß es für 
das Heil feiner Seele zuträglicher ſei, wenn er in Oxford bleibe. 
Man hat ihm deshalb ſchon den Vorwurf des Egoismus gemacht. 
Sicherlich waren feine Gründe egoiftifcher Natur, doch es war der 
nit unedle Egoismus eines tief religiöfen Gemütes in feiner 
Werdezeit, da er innerlich noch nicht zur Klarheit und Reife ge- 
fommen mar, und in feinem Ringen ums Heil feiner Seele Vater 
und Mutter verläßt, um dem Meifter zu folgen. Einige Bejuche 
bei Law, die Lektüre der „Theologia Germanica“, die er aufs höchſte 
bemunderte, hatten ihn immer tiefer in myftifche und ftreng hoch— 
kirchliche, ſakramentariſche Ideen hineingetrieben. Faſten, Beichten, 
die richtige Miſchung des Kommunionweines und dergleichen Werke 
wurden ihm immer wichtiger. Schließlich gab er dem Drängen ſei— 
ner Geſchwiſter nach und bewarb ſich um die Stelle; doch ſein Ge— 
ſuch kam zu ſpät, ſie war ſchon vergeben. 

Im April 1735 ſchloß der alte Rektor, umgeben von ſeiner 
Familie, die Augen. „Das innere Zeugnis, mein Sohn, das innere 
Zeugnis, das iſt der ſtärkſte Beweis für das Chriſtentum,“ waren 
einige ſeiner letzten Worte. „Seid ſtandhaft. Der chriſtliche Glaube 
wird gewiß in dieſem Lande wieder aufleben. Ihr werdet es ſehen, 
ich nicht mehr.“ — „Vater, haſt du Schmerzen?“ fragte ihn John. 
Mit einem Lächeln auf den blaſſen Zügen erwiderte er: „Gott züch- 
tiget mich mit Schmerzen, ja alle meine Gebeine mit heftigen Schmer- 
zen. Uber ich danke ihm für alles, ich ſegne ihn fir alles, ich Liebe 
ihn für alles.“ 2) 


!) Brief vom 10. Dez. 1734. 
») Tyerman, S. Wesley. 445. 
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Einige Monate jpäter, im Oktober desfelben Jahres, jchifften 
fi, jehr gegen den Wunſch ihres älteften Bruders Samuel, Die 
beiden Brüder John und Charles, welch letzterer furz vor der Ab- 
fahrt noch ordiniert worden war, mit zwei Freunden, Charles De- 
lamotte und Benjamin Ingham, in der Begleitung von General 
Oglethorpe nach der neugegründeten Kolonie Georgia in Nordamerika 
ein, um dort al3 Miſſionare unter den Indianern zu wirken. 

Die Kolonie war erjt einige Jahre zuvor, i. J. 1732 gegründet 
worden, einmal um verarmten und verjejuldeten Engländern ſowie 
entlajjenen Sträflingen die Gelegenheit zu bieten, fern von den bis- 
berigen Berhältniffen ſich eine Eriftenz zu fichern, jodann aber, um 
Protejtanten aller Länder, welche durch römische Verfolgungen be— 
drüdt wurden, einen Zufluchtsort zu bieten.‘) Außer Engländern 
ließen ſich bald Salzburger, ſchottiſche Hochländer und mähriſche 
Brüder dort nieder. Der Gründer der Kolonie, General Oglethorpe, 
der mit dem verftorbenen Rektor perſönlich befannt gemwejen mar, 
wandte fi an die Oxforder Methodilten mit der Aufforderung, in 
Georgia zu mijfionieren. Die beiden Brüder fragten Die eben ver- 
mwitwete Mutter um ihren Rat, und als fie die heroijche Antwort 
erhielten: „Wenn ich zwanzig Söhne hätte, jo wiirde ich mich dar- 
über freuen, fie in einer ſolchen Tätigkeit zu wiſſen, jelbjt wenn ich 
fie nie mehr in meinem Leben fehen follte,“ da ftand ihr Ent- 
ſchluß feit. 

Auch Hier jehen wir wieder dasfelbe ernite vor feinem Opfer 
zurücjcheuende Verlangen, das Heil der Seele auszuwirken. „Wir 
verlaffen unjer Vaterland,“ fehreibt John Wesley an einen Freund, 
„nit um dem Mangel zu entgehen, denn Gott hat uns reichlich 
mit zeitlichen Gütern gejegnet, noch auch um irdiſchem Gewinn, 
Reichtum oder Ehre nachzujagen, fondern einzig und allein, weil 
wir unsre Seele retten wollen und gänzlich der Ehre Gottes zu 
leben mwünfchen.“ 2) Darf man dieje Gefinnung als Egoismus tadeln, 
da die jungen Männer noch feine lebendige Erfahrung von der Liebe 
Gottes gemacht hatten und demnach auch nicht von der Liebe Ehrifti 
gedrungen werden fonnten? Zunächſt bedeutete der Aufenthalt in 


2) Ueber die Gründung und den Zwed der Kolonte vergleiche John Burton, Sermon 
preached before the Trustees for Establishing the Colony of Georgia, March 15, 1732, 
fowie den offiziellen Bericht: Reasons for Establishing the Colony of Georgia. 1733. 

2) Brief an einen. „Freund“ vom 10. Dftober 1735. VI, 609. 
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Amerika feine Aenderung ihrer religiöfen Anſchauungen. Im Gegen 
teil, die Strenge, welche ſie in DOrford an den Tag gelegt hatten, 
feßten fie in Georgia fort; aber hier ftießen fie auf ganz andre 
Schwierigkeiten, und hier wurde ihnen auch ganz neues Licht zu 
teil, fo daß die amerifanifche Reiſe die Kriſe in ihrem Leben be- 
fchleunigen half. 

Die Geereife brachte die Wesleys zum erſten Male mit den 
deutfchen Herrnhutern zufammen, und diejelben wurden in Gottes 
Hand das Werkzeug, um ihnen die Nußlofigfeit ihrer geſetzlichen 
Anftrengungen zu zeigen und fie jpäter zur Freiheit der Kinder Got- 
te8 zu führen. Es befanden fi nämlich auf dem Schiffe 26 Herrn— 
Huter mit ihrem Biſchof David Nitſchmann. Wesley fing jogleich 
an, Deutfch zu lernen, Nitſchmann und einige Brüder ließen ſich im 
Engliſchen unterrichten. Bald, bejonders bei Gelegenheit eines 
ſchweren Sturmes, bemerfte Wesley, daß jene deuten Brüder 
etwas befaken, was ihm und feinen Freunden abging. Er jagt: 
„Sc hatte lange vorher ſchon den tiefen Ernit ihres Betragens be⸗ 
obachtet. Von ihrer Demut gaben ſie beſtändig Beweiſe; denn ſie 
verrichteten für die übrigen Reiſenden die niedrigſten Dienſte, denen 
ſich keiner von uns Engländern unterzogen haben würde, und wofür 
ſie durchaus keine Bezahlung verlangten und annehmen wollten, in— 
dem ſie ſagten, ſolche Dienſtleiſtungen wären von Nutzen für ihre 
hoffärtigen Herzen, und ihr geliebter Herr und Heiland habe noch 
weit mehr für ſie getan. Jeder Tag gab ihnen Gelegenheit, ihre 
Sanftmut, die keine Beſchimpfung aus ihrem Gleichgewichte bringen 
konnte, zu beweiſen. Wenn ſie geſtoßen, geſchlagen oder gar zur 
Erde geworfen wurden, ſtanden ſie ruhig wieder auf und gingen 
ihres Weges; niemals hörte man eine Klage aus ihrem Munde. 
Eines Tages zeigte ſich auch eine Gelegenheit, bei welcher ſie be— 
weiſen konnten, daß ſie gänzlich frei von aller Furcht des Geiſtes, 
von allem Stolz und Zorn, ſowie von aller Rache waren. Mitten 
im Pſalme nämlich, womit ihr Gottesdienſt ſeinen Anfang nahm, 
brach plötzlich eine große Welle über unſer Schiff Daher, zerſplitterte 
unſern Hauptmaſt, überflutete das Verdeck und floß ſtromweiſe in 
die Schiffsräume hinein, ſo daß es ſchien, als ſollten wir von den 
Meereswogen verſchlungen werden. Unter uns Engländern entſtand 
ein ſchreckliches Angſtgeſchrei; die Deutſchen aber ſangen ihr geiſt— 
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liches Lied in aller Ruhe fort. Nachdem die Gefahr vorüber war, 
fragte ich) einen der Brüder, ob fie denn nicht erjchroden geweſen, 
und er antwortete mir: ‚Gott fei Dank! nein.‘ Ich fragte wieder: 
Maren denn aber eure Frauen und Kinder nicht in Angft?‘ und 
er antwortete mir mit fanften Tone: ‚Nein, unſre Weiber und Kin— 
der fürchten fig nicht vor dem Tode.“9 

Gleich bei Ankunft in Savannah traf Wesley mit dem Brüder- 
biſchof Spangenberg zufammen, unter dejjen Leitung ſich jchon im 
Jahre zuvor ſechzehn mähriſche Brüder daſelbſt angejiedelt hatten. 
„Sch merkte alsbald," jagt Wesley, „welches Geijtes Diejer Mann 
war, und fragte ihn Hinfichtlich meines Vorhabens um Rat. Er 
fagte: ‚Mein Bruder, zuerjt muß ich ein oder zwei Fragen an Dich 
richten. Haft du.das göttliche Zeugnis in dir? Gibt der Geiſt 
Gottes Zeugnis deinem Geift, daß du ein Kind Gottes jeiejt?‘ Ich 
war erjtaunt und wußte nicht, was ich ihm antworten jollte. Ex 
bemerfte meine Verlegenheit und fragte: ‚Kennst du Jeſum Chriftum?‘ 
Ich bejann mich und fagte: Ich weiß, daß er der Welterlöfer ift.‘ 
— ‚Das ift wohl wahr,‘ verjeßte er jeßt, ‚weißt Du aber auch, daß 
er dich erlöfet Hat?‘ Ich antwortete ihm: Ich hoffe, dab er am 
Kreuz geftorben ift, um auch meine Seele zu erlöfen.‘ Hierauf 
fragte er nur noch, ob ich mich auch felbjt genugjam kenne; und ich 
fagte: ‚Jal Allein ich fürchte jegt, es waren eitle Worte. ?) 

Der Arbeit unter den Indianern ſtellten ſich Schwierigkeiten 
in den Weg. John übernahm daher zunächſt die Geeljorge für 
die Kolonisten in Savannah, während Charles nach dem etwa hun— 
dert Meilen weiter ſüdlich gelegenen Frederifa ging, wo der Gou— 
verneur wohnte, deſſen Sekretär er war, und wo er zugleich Pfarrer 
fein follte. Sohn Wesley wohnte zunächſt bei den Deutjchen und 
hatte veichlich Gelegenheit, ihre ſchlichte Gottesfurcht und ihren fröh- 
lichen, findlihen Glauben zu bewundern. Die Weihe eines Biſchofs 
(Anton Seiffart) machte in ihrer einfachen Größe einen jolchen Ein- 
drud auf ihn, daß er fi in den Kreis der Apoſtel verjegt glaubte, 
ja, er war daran, fi) der Brüdergemeinde anzujcließen, wurde aber 
von Seiffart bewogen, dies nicht zu tun; Gott habe ihn zu größeren 
Dingen berufen, wo er vielmehr nüßlich fein könne. 


2) Tagebuch. III, 17, 
2) Ib. III, 18. 
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Ihren Pflichten als Geiftlihe famen Die Brüder mit der größ- 
ten Gemiffenhaftigfeit nad. „Sobald ic) mit meinem Fuß Georgia 
betreten hatte,” jagt John, „predigte ich täglih um 5 Uhr mörgens, 
und jeder Teilnehmer am heiligen Abendmahl, d. 5. jeder eifrige 
Chrift in der Stadt, befuchte dieſen Gottesdienit das ganze Jahr 
hindurch; jeder fam alle Morgen, Sommer und Winter, außer im 
Krankheitsfall, und dies gejchah jolange ich im Lande blieb." Außer— 
dem befuchte er die Leute täglid) von Haus zu Haus und fatechi- 
fterte Kinder in der Schule jeden Sonnabend Nachmittag, Gr 
hat uns feinen Bericht über feine jonntägliche Arbeit hHinterlajjen. 
„Das erjte englifche Gebet dauerte von 5 bis 6'/, Uhr. Das ita- 
lieniſche, welches ich mit einigen Waldenfern hielt, begann um 9 Uhr. 
Der zweite Gottesdienſt für die Engländer mit Predigt und heiligem 
Abendmahl dauerte von 10'/, bis 12'/, Uhr. Der franzöſiſche Got— 
tesdienft fing um 1 Uhr an. Um 2 Uhr fatechefierte ich die Kinder. 
Gegen 3 Uhr hielt ich englifhe Nachmittagskicche, nach Deren Be— 
endigung ich mich glüdlich fühlte, jo viel Leute, als mein größtes 
Zimmer nur faffen fonnte, bei mit zum Leſen der Heiligen Schrift, 
zum Gebet und zu Zobgejängen vereinigt zu jehen. Gegen 6 Uhr 
war der Gottesdienjt der mährifchen Brüder, an welchem ich nicht 
als Lehrer ſondern als Schüler teil nahm.“ ') 

Dabei aber trieben fie ihren hochkirchlichen Rigorismus auf 
die Spite. Sie beftanden auf Taufe durch dreimaliges Untertauchen, 
weigerten ſich, die Gültigkeit der Taufe von PDiffidentenfindern an— 
zuerfennen, verweigerten das Abendmahl und ein chrijtliches Be— 
gräbnis allen, die nicht durch einen biſchöflich ordinierten Prieſter 
getauft worden waren. John Wesley wies aus diefem Grunde den 
frommen Pfarrer der Salzburger vom Abendmahl zurüd. „Kann 
irgend jemand hochkirchlichen Eifer weiter treiben, als ich es tat,“ 
ichrieb er mande Jahre fpäter, „und wie bin ich feither mit eigen 
Waffen geſchlagen worden.“ 

Daß eine derartige Wirffamfeit in einer neuen, aus ſehr ge— 
mifchten Elementen bejtehenden Kolonie bald heftigen Wideritand 
hervorrief, läßt fich leicht denken. Charles wurde bei Gouverneur 
Oglethorpe verleumdet, geriet in Ungnade und wäre beinahe einer 
heimtücifchen Sntrigue zum Opfer gefallen. Ein heftiges Fieber 

») Ib. III, 45. 
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quälte ihn und zehrte feine Kräfte, zumal er auch das Allernotwen— 
digfte entbehren mußte, raſch auf. Im Auguft 1736 fjandte ihn 
Oglethorpe, der die Aufrichtigfeit feines Sekretär ſchließlich erfannt 
hatte, mit Aufträgen an die Divektoren der Kolonie und an die Re— 
aierung in die Heimat zurüd. Sein Schiff mußte Schadens halber 
in Boston anlaufen, und Wesley hielt fi einige Wochen dort auf. 
Als totfranfer Mann, den man auf das Schiff tragen mußte und 
deifen Ende man täglich erwartete, trat er die Reife iiber das Welt- 
meer an. 

Johns Lage wurde ebenfalls eine ſehr ſchwierige. Die Nichte 
des Ortsvorſtehers von Savannah, eine Miß Hopfey, hatte einen 
Eindrud auf fein Herz gemadt. Gein Freund Delamotte bemerfte 
bald, dag Wesley ihr Aufmerkjamkeit ſchenkte, und fragte ihn, ob 
er das Mädchen zu heiraten gedenfe. Wesley ging Nitfehmann um 
Rat an; die Angelegenheit wurde den Aelteſten der Brüdergemeinde 
vorgelegt, und deren Beſcheid lautete: Unfer Rat ift, in diefer Sache 
nicht weiter voranzugehen. „Gottes Wille gefchehe," war Wesleys 
Antwort. Er brach das Verhältnis jofort ab, wenn auch mit ſchwe— 
vem Herzen. Miß Hopfey heiratete bald darauf einen gemiljen 
Williamfon, und nun beging Wesley den Fehler, fie wegen welt- 
licher Gefinnung vom Abendmahl zurückzuweiſen. Jetzt brad) der 
Sturm gegen den unliebſamen Geiſtlichen los. Seine Gegner ſetzten 
eine Anklage auf, in welcher zehn Amtsübergriffe ſpezifiziert waren; 
er wurde vor Gericht zitiert, doch wurde der Prozeß immer wieder 
verſchleppt. Schließlich verließ er am 2. Dezember 1737 Georgia, 
um nad) der Heimat zurüdzufehren. !) 

Sp viele und bittere Enttäuſchungen diejer Aufenthalt in Ame- 
vita auch im Gefolge Hatte, ganz ohne Frucht ift ex nicht geblieben. 
Whitefield konnte nicht lange nachher aus Savannah jchreiben: „Das 
Gute, das John Wesley in Amerika ausgerichtet hat, läßt ſich nicht 
OT Die Anklagefeprift im Tagebuch IIL, 42. Die Daritellung von Coofs, daß Wesen abends 
mit vier Getrenen geflohen fei, denn es war ihm verboten, fich zu entfernen (P. R. E. XII, 757) 
gibt ein ungenaues Bild. Wesley hatte öffentlich befannt machen lajjen, da er ſich nad) England 
einichiffen werde, und daß er deshalb erfuche, die von ihm geborgten Bücher zurückzubringen. Am 
Nachmittage desfelben Tages wurde ihm verboten, die Stadt zu verlaffen, und er wurde por eine 
Jury geladen, die beitand aus einem Frangofen, welcher der engliichen Sprache nicht mächtig war, 
einem Katholifen, einem befannten Ungläubigen, drei Baptijten, fechzehn Diffentern und aus einer 
Anzahl perfönlicher Gegner Wesleys, welche jhon zuvor ihm Rache geſchworen hatten. (Tyerman 


T, 154) Nach Telford (Life of J. W. 89) war das Verbot ein politifcher Schachzug, da die Re- 
gierung herzlich froh war, den unbequemen Geiftlichen loszuwerden. 
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ausdrüden. Sein Name ift unter den Leuten fehr geadjtet, und er 
hat einen Grund gelegt, den, wie ich Hoffe, weder Menſchen noch 
Teufel erfehüittern können." !) Die wichtigfte Frucht erntete er aller- 
dings für jein eigenes Leben. 

Die Rückfahrt bot ihm nämlich die Gelegenheit zu einer ein— 
gehenden Gelbitprüfung, die nicht weniger als befriedigend ausfiel, 
wie uns fein Tagebuch mit rüdhaltlofer Offenheit zeigt.? Am 8. Ja— 
nuar jehreibt er: „In der Fülle$ meines Herzens jchrieb ich folgen- 
des nieder: Durch das untrügliche Gefühl meines Innern bin ich 
überzeugt 1) von meinem Unglauben, indem ich feinen jolhen Glau— 
ben an Chriftum beſitze, der mein Herz vor aller Unruhe ficherte; 
was nicht der Fall fein fönnte, wenn ich im feften Glauben an Gott 
und feinen Sohn ftände; 2) von meinem Stolz während meines 
ganzen vergangenen Lebens, da ich glaubte, ich befäße das, wovon 
ic) mich num überzeuge, daß es mir fehlt; 3) von meinem großen 
Mangel an fteter Sammlung, infofern ic) im Sturme jeden Augen- 
blie Gott anrufe, aber nicht bei ruhiger See; 4) von meinem Leicht- 
finn und meiner üppigen Gefinnung, indem ic) allezeit rückwärts 
gehe, wenn die Not von mir genommen ift, und rede, was nicht zu 
meiner &rbauung dient, vornehmlich aber, wenn ich von meinen 
Feinden rede. O Herr, hilf mir oder ich verderbe.“ 

„Kette mich 1) durch folchen Glauben, welcher im Leben und 
Sterben Frieden jchenft; 2) durch ſolche Demut, welche von jet auf 
ewig mein Herz mit einem Ddurchdringenden, ununterbrochenen Ge— 
fühl erfüllt, daß ich bisher nichts getan, überall auf feinen rechten 
Grund gebaut habe; 3) durch ſolche Sammlung, daß ich dich alle- 
zeit anrufen fünne, vorzüglich bei äußerer. Ruhe. — Gib mir Glau- 
ben oder ich jterbe; gib mir einen demütigen Geift, wofern das 
Leben nicht eine Laft für mich fein fol. 4) Dur Standhaftigfeit, 
Ernſt, Heiligfeit und Nüchternheit des Geiftes, indem ich wie das’ 
Feuer, jo jedes Wort vermeide, was nicht zur Erbauung. beitragen 
fan, und niemal8 von meinen Widerfahern und Feinden Gottes 
anders jpreche, als daß zugleich alle meine eignen Sünden mir 
lebhaft vor die Seele treten.” 

Vierzehn Tage fpäter ſpricht er fich auf folgende Weife aus: 
„Ich ging nach Amerika, um die Indianer zu. befehten,; doch ad! 


1) Jackson, Chas. W. 9. 
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wer wird mich jelbft befehren? Wer oder was wird mich frei machen 
von diefem böfen, ungläubigen Herzen? Ich bin nur fromm in der 
guten Zeit; ich kann wohl heilig reden, ja, ſelbſt gläubig jein, wenn 
mir feine Gefahr nahe ift; aber ſchaut mir der Tod ins Angelicht, 
fo ift mein Geift betrübt, und ich kann nicht jagen: ‚Sterben it 
mein Geminn.‘ Mich beherrfcht eine fündliche Furcht, daß, mern 
mein letter Zebensfaden abgelaufen, ic) noch beim Landen unter- 
gehen werde.“ 

Als er nah Haufe fam und fein ganzes Leben in dem Lichte 
göttliher Wahrheit und Der hriftlihen Erfahrung jeiner deutſchen 
Freunde betrachtete, ſchrieb er wieder: „Nun find es beinahe zwei 
Jahre, daß ich mein Vaterland verlaſſen, um die Georgia-Indianer 
das wahre Chriſtentum zu lehren, und was habe ich jelbft während 
dieſer Zeit gelernt? Das, was ic) am allerwenigiten vermutete, daß 
ih, der nach Amerika ging, um andre zu befehren, nicht einmal jelbit 
befehrt war. Ich bin nicht wahnfinnig, wenn ich diejes jage; denn 
ih ſpreche die Worte Der Wahrheit und der Ueberlegung, Damit 
etwa einige von denen, welche noch träumen, erwachen und jehen, 
daß auch fie find wie ih bin. Sind fie in der PhHilofophie be- 
wandert? Ich aud. In alten und neuen Spraden? Ich aud). 
Sind fie tüchtig in der Theologie? Ich habe fie auch mehrere Jahre 
ftudiert. Können fie mit Beredſamkeit über geiftliche Dinge reden? 
Das gerade fonnte ich. Geben Sie reichlich) Almoſen? Gebt, ich 
gebe alle meine Habe den Armen. Widmeten fie denfelben ſowohl 
ihre Arbeit als auch ihr Vermögen? Ich habe mehr gearbeitet als 
fie alle. Sind fie bereit, für ihre Brüder zu leiden? Sch habe 
meine Freunde, Ruf, Bequemlichkeit und Baterland aufgegeben; ‚ich 
habe meine Seele in meine Hand gelegt‘ und bin in ein fremdes 
Zand gezogen. Ich habe meinen Körper preisgegeben dem Meere, 
der Hige, der Crmattung und was Gott fonjt noch gefallen möge, 
itber mich zu verhängen.. Aber macht mic) alles dies (jei es viel 
oder wenig) bei Gott angenehm? Kann alles, was ich jemals tat, 
wußte, fagte und litt, mic) vor feinem Angefichte rechtfertigen? Oder 
kann es der beftändige Gebrauch aller Gnadenmittel (die nicht3= 
deftomeniger nügli, gut und uns befohlen find); oder ift es viel— 
leicht. genug, daß ich nad) der äußern Gerechtigkeit untadelig bin; 
oder (um noch näher zu fommen) daß ich von allen Wahrheiten Des. 
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Chriltentums eine vernünftige Ueberzeugung habe? Gibt alles dies 
mir Anfprud auf den heiligen, himmliſchen, göttlihen Charafter 
eines wahren Chriften? Gewiß nit. Wenn das Wort Gottes 
wahr ift, wenn wir noch bei dem Gefeg und dem Zeugnis bleiben, 
jo find alle diefe Dinge, die, durd) den Glauben an Ehrijtum ge- 
tan, heilig, gerecht, gut jind, ohne denſelben nur Schladen und Kot. 

„Dies aljo habe ich gelernt an den Enden diefer Erde, daß ich 
‚ermangle des Ruhms, den wir vor Gott haben follen‘, daß mein 
ganzes Herz verdorben und verabjcheuungsmwürdig war, daß alfo 
mein ganzes Leben (denn ein jchlechter Baum fann nicht gute Früchte 
bringen), meine Werke, meine Leiden, meine Gelbitgerechtigfeit fo 
weit entfernt find, mich mit einem erzürnten Gott zu verfühnen, oder 
für Die geringfte meiner Sünden, ‚welche zahlreicher find als die 
Haare auf meinem Haupte‘, Gott Genugtuung zu geben, daß jelbit 
die beiten derjelben eine Verſöhnung bedürfen, wenn ſie vor Gottes 
gerechtem Nichterftuhl beftehen follen, — daß, mit dem Todesurteil 
im Herzen und nichts in mir oder für mid), das mich vor Gott 
rechtfertigen könnte, feine andre Hoffnung mir bleibt, als ‚durch die 
Erlöfung, jo duch Jeſum gefchehen ift, ohne Verdienft und aus fei- 
ner Önade gerecht zu werden‘; und ‚in ihm erfunden zu werden, 
daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus dem Gefek, fondern 
die durch den Glauben an Ehriftum fommt‘. 

„Wenn jemand jagt: Ich habe Glauben (denn oft habe ich 
ſolches von verkehrten Tröftern gehört); dann antworte ich ftets: Die 
Zeufel haben auch eine Art Glauben, fie bleiben aber dennod dem 
Dunde der Berheifung fremd. So glaubten auch die Jünger zu 
Kana in Galiläa, wo Jeſus zuerft feine Herrlichkeit offenbarte; aber 
fie hatten damals noch nicht ‚den Glauben, welcher die Welt über- 
windet‘. Der Glaube, welcher not tut, ift ein ficheres, feftes 
Vertrauen zu Gott, daß durch das Verdienst Jefu Ehrifti 
meine Sünden vergeben find und ich die Gunft Gottes wie— 
der erlangt habe, der auch jeden, welcher ihn befitt, zu dem Aus- 
rufe befähigt: Ich Iebe, doch nun nicht ich, jondern Chriftus lebet 
in mir; denn was ich jet lebe im Fleiſch, das Lebe ich in dem 
Glauben des Sohnes Gottes, der mic) geliebt hat umd ſich ſelbſt 
für mic) dargegeben.“ ch verlange den Glauben, welchen niemand 
haben fann, ohne zu mifjen, daß er ihn hat; er ift frei von Furcht, 
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‚indem er Frieden hat mit Gott duch unfern Heren Jeſum Ehriftum, 
und fi) rühmet der Hoffnung der zufünftigen Herrlichkeit, die Gott 
geben fol‘. Auch dem Zweifel gibt der wahrhaft Gläubige ſich nicht 
mehr hin, denn ‚die Liebe Gottes ift ausgegoffen in fein Herz durch 
den Heiligen Geift, welcher ihm gegeben iſt; und derjelbe Geiſt 
gibt Zeugnis feinem Geift, daß er ein Kind Gottes 11602) 

Ein ähnliches, wenn auch nicht fo eingehendes Belenntnis 
legt der über fein inneres Leben weniger mitteilfame Charles Wesley 
in den folgenden Sätzen feines Tagebuches ab: „Ich fing mein 
27. Zebensjahr in einer mürrifchen, unzufriedenen Gemiütsverfafjung 
an und las wieder und wieder das dritte Kapitel des Buches Hiob. 
2.2. bejuchte Frau PB. gerade, als fie einen Brief las, in wel— 
chem mein Tod gemeldet wurde. Ich Glüdlicher, wenn die Nach- 
richt wahr gewefen wäre: Was für eine Welt von Elend würde 
es mir erfparen!" Dieſelbe Stimmung fand in einem „Hymnus an 
die Mitternacht" ihren ergreifenden poetiſchen Ausdrud. ?) 

Als die Wesleys nach Amerifa abreiften, übernahm White⸗ 
field die Leitung des methodiſtiſchen Kreiſes in Oxford. Seine As— 
#efe wurde nun immer ſtrenger, ja, ſteigerte ſich bald ins Krank— 
hafte. Er wählte die ärmlichjte Nahrung zu feinem Lebensunterhalt 
md die armfeligjte Kleidung, ſchmutzige Schuhe, einen zujammen- 
gefliten Anzug, und grobe Handſchuhe; alles, um feine geängitigte 
Seele zu demütigen. Faft täglich Hatte er außerdem noch Spott 
und Hohn von feinen Studiengenojjen zu erdulden. Wenn er im 
Gebet niederfniete, jo fühlte er einen geheimnisvollen Drud auf 
Seele und Leib und brachte oft Stunden im heftigen Gebetsfampfe 
zu, während der Schweiß an jeinem Zeibe herabtropite. „Gott allein 
weiß," jagt er, „wie manche Nacht ich ftöhnend unter der Laſt 
deſſen, was ich fühlte, auf meinem Zager lag. Ganze Tage und 
Wochen lag ich ausgeſtreckt auf dem Boden und rief den Herrn im 
tilfen oder lauten Gebete um feinen Beiltand an." Vierzig Tage, 
zur Faftenzeit, genoß er mit Ausnahme des Samstags und Sonn— 
tags nichts, als grobes, ſchwarzes Brot und Salbei-Tee. Er zog 
ſich an einſame Plätze zurück, indem er Ruhe ſuchte, aber keine fand. 
Die Abendſtunden brachte er im Gebet unter den Bäumen zu, bis 
2) Tagebuch, III, 533ff. 

2) Jackson a. a. O. 100. 
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.» die Glocke der Anftalt ihn in fein Zimmer zurüdtief, wo er dann 
bis zur Morgendämmerung mit Weinen und Beten fortfuhr. Na— 
türlich mußte feine Gefundheit unter diejen Verirrungen leiden; jein 
Gedächtnis nahm ab; e8 war ihm, als ob er in einen eifernen Har= 
niſch eingezwängt märe, und jchließlich warf ihn eine langmierige 
Krankheit aufs Lager. !) 

Nicht ohne Bewunderung, mehr aber noch mit einem Gefühle 
de8 Bedauerns blicken wir auf das edle, aber irrtüümliche Beſtreben 
jener frommen jungen Männer. Doh auch in ihrem Falle bewahr- 
beitete jich da8 Wort der Schrift, daß der Herr ich will finden laſſen 
von denen, die ihn von ganzem Herzen ſuchen. Die Stunde, da ſie 
aus dem Dunkel ihrer verkehrte Anſchauungen in Das helle Licht 
der evangelifchen Wahrheit treten durften, war nahe. 

Damit hatte die Periode des Oxforder Methodismus ihr Ende 
erreicht. Das Leben der beiden Wesleys und Whitefields geriet in 
ganz neue Bahnen, und von den andern Oxforder Methodiſten ſchloß 
fih außer Ingham feiner den bisherigen Führern an. Morgan war 
ihon zuvor an der Auszehrung geftorben, Kirkham und Clayton 
wurden Geijtliche der Staatsfirche, letzterer brach alle Verbindungen 
mit den Wesleys ab, Gambold ſchloß ſich der Brüdergemeine an 
und mwurde einer ihrer Bilchöfe, James Hervey, deſſen Meditationen 
auch ins Deutjche überfegt wurden, übernahm eine calviniftifche Land- 
gemeinde, Broughton widmete fich der „Geſellſchaft zur Verbreitung 
hriftlicher Kenntniffe”, deren langjähriger Sefretär er war; Kinchin 
wurde Dekan des Corpus Chrifti College der Univerfität zu Oxford 
und blieb zeitlebens ein warmer Freund der Wesleys.?) Der jpätere 
Lebenslauf diefer Oxforder Methodiften ift ein weiterer Bemweis dafür, 
daß der Drforder Methodismus nur eine Lebergangsperiode bildete; 
der hiſtoriſche Methodismus hat feine Wurzeln nicht in der Askeſe 
noch in der Gelbjtgerechtigkeit eines Law, jondern in der Glaubens— 
gerechtigfeit und Heilsgewißheit der Evangeliften und Apoftel, mie 
fie durch die deutſche Neformation wieder auf den —— geſtellt 


worden ſind. 


) Gillies, Memoirs of George Whitefield, 17. 
) Die eingehendften Nachrichten über die Orforder Methopiften finden fich bei Tyerman, 
The Oxford Methodists. 





Die Wendung. 43 


Drittes Kapitel. 


Die Wendung. 


[8 das Schiff, welches John Wesley in fein Vaterland zurück— 
brachte, Anker warf, lag in nächfter Nähe ein anderes, zur Ab⸗ 
fahrt bereites und nach Georgia beſtimmtes Fahrzeug. Unter den Paſſa— 
gieren desſelben befand ſich Whitefield, welcher einem Rufe Wesleys 
folgend nach Georgia fuhr, ohne zu ahnen, daß ſein Freund wieder 
in die Heimat zurückgekehrt war. 
Doch Whitefield war nicht mehr derſelbe, den die Wesleys in 
Orford verlaſſen hatten. Er war der erſte aus dem Kreife der Dr- 
forder Methodiften, welcher zum vollen Lichte des rechtfertigenden 
Glaubens durhgedrungen war, und als er England verließ, da war 
fein Name als der eines gewaltigen Predigers der Glaubensgerechtig- 
feit ſchon in aller Munde. Die Krankheit, welche er fich durch jene 
übermäßige Askeſe zugezogen hatte, und welche ihn an den Rand 
des Grabes brachte, war das Mittel, durch welches ihm die Augen 
geöffnet wurden. 

„Es gefiel Gott,“ jagt er, „mir die ſchwere Laſt endlich ab- 
zunehmen, mich. gefchtet zu maden, im lebendigen Glauben das 
Kreuz zu ergreifen uud mich, wie ich demütig hoffe, durch) die Gabe 
des Heiligen Geijtes der Kindfchaft auch fir den Tag der ewigen 
Erlöſung zu verfiegen. O, mit welcher Freude, welcher unaus- 
iprechlichen, ja herrlichen Freude, wurde meine Seele erfüllt, als die 
Sündenlaſt wi) und ein bleibendes Gefühl der vergebenden Liebe 
Sottes, eine völlige Glaubensverfiherung in mein teojtlojes Herz. 
einfehrte! Wahrlih, es war fiir mich ein hochzeitlicher Tag, ein Tag, 
der mir in emigem Andenken bleiben ſoll. Anfangs gli) meine 
Freude einer Springflut, die weithin Die Ufer überſchwemmte; mo 
ich auch gehen mochte, konnte ich es nicht unterlaffen, mit lauter 
Stimme Palmen zu fingen; jpäter legte fte fich etwas und hat 
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feitdem, gelobt fei Gott, mit Ausnahme einiger zufälligen Unter- 
brehungen, immer mehr zugenommen und ji) in meiner Seele be- 
feſtigt.“) 

Kaum geneſen, begab er ſich zur Erholung nach Briſtol, und 
dort wurde er vom Biſchof aufgefordert, ſich zur Ordination zu 
melden. „Ich bin der guten Zuverſicht,“ ſchreibt er nach der feier— 
lichen Handlung, am 20. Juni 1736, „daß ich jede Frage aus Grund 
meines Herzens beantwortete, und ich betete inbrünſtig, Gott möge 
ſein Amen dazu ſagen. Und als der Biſchof die Hände auf mein . 
Haupt legte, da habe ich, wenn mein böjes Herz mich nicht trügt, 
mich gänzlich, mit Geele, Geiſt und Leib zum Pienjte Gottes ge- 
mweiht. Ich kann Himmel und Erde zu Zeugen anrufen, daß, als 
der Biſchof feine Hand auf mich legte, id mich al8 Märtyrer fiir 
den hingab, der für mid am Kreuze gehangen bat.“ ?) 

Wenige Tage fpäter hielt ex jeine erfte Predigt in der Marien- 
fire zu Gloucefter, wo er getauft war, und wo er zum erjtenmale 
das Abendmahl empfangen hatte. Darüber berichtet er an einen 
Freund: „Die Neugierde brachte, wie Du Dir leicht denken Fannft, 
eine große Menſchenmenge zufammen. Der Anblid beängitigte mic 
anfänglich, doch die Gewißheit der Gegenwart Gottes tröftete mich. 
Im Berlaufe meiner Predigt wurde mein Herz entflammt, und ic 
durfte in der Autorität des Evangeliums reden. Einige wenige 
jpotteten, doch die meisten jchienen getroffen zu fein. Seitdem hörte 
ih, daß man mid, beim Bijchof verflagt habe, ich hätte durch meine 
Predigt fünfzehn Perfonen verrückt gemacht. Der ehrwürdige Prälat 
ſprach den Wunſch aus, wie mir mitgeteilt wurde, daß die ‚Ver- 
rädtheit nicht bis zum nächſten Sonntag vergefjen fein möge‘.“ 3) 
&3 dauerte nicht lange, jo wurde man in London auf den jugend- 
fihen Prediger aufmerkſam; er wurde als Gtellvertreter des ab- 
wejenden Geiftlihen an die Tomer Kapelle nad) der Hauptjtadt be- 
rufen, Vereine und Schulen fuchten ihn als Feſtprediger, und 
überall, wo er auftrat, ftrömten die Menfchen in Menge zujammen. 

Da erreichten ihn dringende Aufforderungen der Wesleys, nach 
Georgia zu fommen. „Frägit Du mid), was Du hier zu erivarten 


 Gillied a. a. O. 17. E 
) Brief vom 20. Juni 1736 an Herrn ©. Works, I, 15. 
>) Brief vom 30. Juni 1736. Works, I, 18. 
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Haft?" jchreibt ihm fein Freund John Wesley, „Speile zu eſſen, 
Kleidung Dich anzuziehen, ein Haus, um Dein Haupt niederzulegen, 
wie es Dein Herr nicht hatte, und eine unvermwelfliche Krone der 
Ehren.“ Whitefields Herz „hüpfte vor Freuden". Er riß ji von 
feinen Bewunderern los, um in bie Wildnis zu gehen. Bis zu 
feiner Abreife war er bejtändig in Anjpruch genommen. Er predigte 
jeden Tag mit ganz beijpiellofem Erfolge. In Briftol wie in Lon— 
don famen die Leute aller Stände und Parteien meilenmweit herbei= 
geftrömt und füllten die Kirchen zum Erdrüden. An den Sonn— 
tagen waren jchon vor Tagesanbruch die Straßen in der Nähe der 
Kirche, wo er predigen jollte, mit Menfchen angefüllt. Es zeigt 
wahrli eine jeltene Charafterftärfe, daß Der ſo ſchnell berühmt ge= 
wordene, erſt dreiundzwanzigjähtige Prediger, dem eine glänzende 
Karriere offen ftand, den ihm zuteil werdenden Ehrumgen den Rüden 
fehrte und in die fremde Wildnis ging. „ES tft klar,“ jagt Southey, 
„daß, wenn auch Die Wesleys nie gelebt hätten, Whitefield den 
Methodismus ins Leben gerufen haben würde, und jett, da White- 
field, nachdem er diefe mächtige Senfation in London hervorgerufen 
hatte, nach Georgia abgereilt mar, zur großen Freude derer, welche 
mit Beſorgnis das Uebermaß feines Eifers wahrnahmen, erſchien, als 
er kaum die Hauptjtadt verlajjen hatte, Wesley, um die von Whitefield 
gemachten Eindrücke zu vertiefen und zu erweitern. Wären ihre Be- 
mwegungen vereinbart geweſen, jo hätten fie nicht forgfältiger geplant 
fein können.“ ') 

Charles Wesley befand ſich jchon feit Dezember 1736 wieder in 
England. Sein inneres Leben wurde aber nicht durch Whitefield be— 
ftimmend beeinflußt. Er bemegte fi zunächſt in den bisherigen 
Bahnen, bejuchte feine Mutter und Gefchwifter, predigte troß feiner 
gejhmächten Gefundheit, ging nach Oxford, wo er Die „Methodiſten“ 
anſpornte, in guten Werken unabläſſig tätig zu ſein. Ueberall wurde 
er mit Hochachtung aufgenommen; die Univerſität wählte ihn ſogar 
zu einem der Deputierten, um dem Königspaare eine Ergebenheits- 
adreffe zu überbringen. 

Sm jene Zeit fällt feine Bekanntſchaft mit dem Grafen Zinzen- 
dorf. Derſelbe war nad) England gefommen, um das Verhältnis 
der mährifchen Brüder in Georgia zur englifchen Kirche zu ordnen, 


1) Southey a. a. D., I, 152. 
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und auch um die Gejinnung der maßgebenden Kreije bezüglich der 
Gültigkeit des mähriſchen Episcopates fennen zu lernen. Wenige 
Tage nach jeiner Ankunft ließ er Charles Wesley, von dem er durch 
Nitſchmann gehört hatte, zu ſich fommen und jchien großes Gefallen 
an ihm zu gewinnen. Er bat ihn, den Berfehr mit den Bijchöfen 
von London und Oxford zu vermitteln und hätte ihn gerne mit nad) 
Deutjchland genommen. „Der Graf redete mir ftark zu, nach Deut- 
land zu gehen,” berichtet Charles Wesley in feinem Tagebuch, „und 
ich bin auch ganz willig, daS zu tun, wenn ich mein Verhältnis zu 
den Direktoren (der Kolonie Georgia) löſen kann.“) Es war näm— 
lich jeine Abſicht, ſobald es feine Gefundheit ihm erlaubte, wieder 
nach Amerika zurüdzufehren, weshalb er auch auf das Drängen von 
Gouverneur Oglethorpe feine Stellung als deſſen GSefretär nicht 
aufgegeben hatte. Wenn auch Wesley oft mit Graf Zinzendorf ver- 
fehrte und an dejjen Hausandachten teilnahm, wo er fich „wie unter 
einem Engelchor“ vorfam, fo ſcheint doch auch diefe Berührung ihn 
innerlich nicht weiter gefördert zu haben. Er ftand immer nod) 
unter dem Einfluffe Laws, den er mehreremale in der Nähe Londons 
bejuchte. Doch der immer mehr in Myftizismus und Quietismus 
ſich verſtrickende Prieſter vermochte feinem jungen, innerlich ruhelofen 
Kollegen nur den Rat erteilen: „Verleugne dich ſelbſt und fei nicht 
ungeduldig.“ 

Zur entjcheidenden Wendung wurden die Brüder erft durch 
Peter Böhler gebracht. Verweilen wir einen Augenblick bei dieſem 
jungen Deutſchen, der in Gottes Hand das Werkzeug war. eine ſo 
folgenſchwere Kriſe herbeizuführen. Geboren im Jahre 1712 zu 
Frankfurt a. M. wurde er als Student in Jena unter den Pietiſten 
bekehrt und erlangte die Gewißheit des Heils. Seit der Zeit „hielt 
‚er dieſe Art der Bekehrung für die normale“.) Bald darauf wurde 
er mit dem Grafen Zinzendorf bekannt, zu dem er als Erzieher feines 
Sohnes in nähere Beziehungen trat. Im Oftober 1737 wurde er dur) 
Zinzendorf und Nitſchmann zum Geiftlichen der Brüdergemeine or— 
diniert und fofort mit einigen Brüdern nad) Georgia abgeordnet. 

') Neber feinen Verkehr mit Graf Zinzendorf vergl. Tagebuch von 19. Januar bis 20. Fe- 
bruar, abgedruckt in Jackſon a. a. D. 106 ff. 

) ©. A. Wauer, Die Anfänge der Brüderfirche in England. Leipzig, 1900, ©. 97. Die 


Schrift von Wauer iſt gut orientiert, fällt aber oft ein unfreumdliches und ungerechte8 Urteil 
itber Wesley. 
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Seine Neije führte ihn über London, und dort traf er mit den Wes— 
leys zuſammen. 

John Wesley war am 1. Februar wieder in England an— 
gekommen. Er hatte von Töltſchig in Georgia den Auftrag erhalten, 
einen Brief an den Grafen Zinzendorf bei deſſen Londoner Kor⸗ 
reſpondenten, dem holländiſchen Kaufmanne Weinantz, abzugeben, 
und bei dieſer Gelegenheit, am 8. Februar, „einem Tage, der un— 
vergeßlich bleiben wird“, ) traf er Peter Böhler und deſſen Begleiter, 
Schulius Richter und Wenzel Neißer, die tags zuvor gelandet waren. 
Er beſorgte den Brüdern Quartier in Der Nähe des Hauſes ſeines 
Freundes Hutton, bei welchem er jelbit wohnte, und verlor von der 
Zeit an „feine Gelegenheit, ſich mit ihnen zu unterhalten“. ine 
gemeinfame Reiſe nach Oxford jowie der dortige Aufenthalt gab noch 
mehr Anlak zum Gedankenaustauſch. Böhler redete zu den. Stu— 
denten in Lateiniſch; in Englifch konnte er fich nur unvollfommen 
ausdrüden, ließ ſich aber von Charles Wesley engliſchen Unterricht 
erteilen. „Die Engländer liefen mir erjtaunlic) nach," jchreibt er 
nad) der Heimat, „und ohnerachtet ich wenig Englifch reden fonnte, 
fo wollten fie doch immer vom Saviour, Blood, Wounds, For- 
giveness of sins und dergleichen hören." ?) Seine Xehre ıwar etwas 
Neues, auch die Wesley verjtanden ihn nicht. „Die ganze Zeit 
hindurch unterredete ich mich viel mit Peter Böhler," fchreibt John, 
„aber ich verftand ihn nicht, am wenigjten, wenn er jagte: ‚Mein 
Bruder, mein Bruder, deine Philofophie muß ausgetrieben werden.‘“ 
Weber Böhlers Eindrüde find wir aus feinen Briefen an Zingendorf 
vortrefflich unterrichtet. „Den 28. Februar‘) bin ich mit den beiden 
Brüdern John und Charles Wesley von London nad) Oxford ges 
reift. Der ältere, John, ift ein gutmilliger Mann; er erkennt, daß 
er den Heiland noch nicht recht fennt, und läßt fich jagen. Er liebt 
uns herzlich. Sein Bruder, mit dem Gie vor einem $ahre in Lon— 
don öfters gefprochen haben, iſt jehr befümmert in feinem Gemüte, 
weiß aber nicht, wie er es anfangen foll, den Heiland kennen zu 


1) Tagebuch, I, 61. Vergleiche itberhaupt Sohn Wesleys Tagebuch von Februar bis Auguit 
als wichtigite Duelle für das Folgende. Die Zitate aus Mesley find, wenn nicht anders angegeben, 
feinem Tagebuche entnommen. 

2) Reifebriefe aus England. Manuffript im Herenhut, zitiert von Wauer a. a. D. 85 ff. 

3) Einige augenjcheinliche Verfchiedenheiten in den Daten werden durch den Umſtand er 
klärt, daß Böhler den neuen und Wesley den alten Stil gebrauchte. 
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lernen. Unſre Runft, an den Heiland glauben zu lernen, ijt den 
Engländern gar zu leicht, daß fie fich nicht darein ſchicken können; 
wenn es ein wenig künſtlicher wäre, würden fie ſich eher hinein- 
finden. Die Beften unter ihnen, jonderlich die Studiofi, reden von 
nichts al3 von der Nachfolge Jeſu; vom Glauben an Jeſum haben 
fie feinen andern Begriff, als den alle Leute haben, nämlich), man 
bilde ſich's ein oder iiberrede ſich's; daher fegen fie immer voraus, 
daß fie ſchon glauben, und wollen ihren Glauben auch durch Werke 
beweiſen und plagen und martern fich, daß es einen recht im Her— 
zen jammert.“ ') 

Schon am 20. Februar kehrte John nach London zurück; Char- 
[es blieb in Oxford, erfranfte aber bald an der Bruftfelfentzündung. 
„Charles Wesley war in diefer Nacht jehr Frank geworden,” lejen 
wir in Böhlers Briefen, „darum ließ er mich mit anbrechendem 
Zage holen und bat mich, ich möge für ihn beten, daß Gott ihm 
Geduld in feinen Schmerzen gebe und ihm diefelben erleichtere. Ich 
betete mit ihm um das Heil jeiner Seele und des Leibes. Er 
fonnte einfchlafen, und die Schmerzen wurden gelinder. Er erfennt, 
daß es von Gott fommt, ſowohl die Schmerzen als die Linderung 
derjelben.“ Charles Wesley berichtet in feinem Tagebuch über Diele 
Sufammenfunft wie folgt: „Um 11 Uhr erwachte ich mit den hef⸗ 
tigſten Schmerzen, die, wie ich meinte, raſch Seele und Leib trennen 
würden. Bald darauf trat Peter Böhler an mein Bett. Ich bat 
ihn, für mich zu beten. Anfangs ſchien er es nicht gern zu tum; 
aber indem er jehr ſchwach begann, ſprach er allmählich ſtärker und 
betete nun für meine Wiederherjtellung mit wunderbarer Zuverſicht. 
Darauf ergriff er meine Hand und ſagte ruhig: ‚Du wirſt jetzt nicht 
Iterben.“ Ich dachte bei mir felbft: Ich kann diefe Schmerzen nicht 
bis zum Morgen ertragen. Wenn fie früher nachlaſſen, fann ich, 
wie ich glaube, mwiederhergeftelft werden. Er fragte mi: ‚Hoffit 
du felig zu werden?‘ — ‚Ja — ‚Aus welchem Grunde hoffſt du 
es?‘ — ‚Weil ich mich aufs befte beftrebt habe, Gott zu dienen.‘ 
Er jehüttelte feinen Kopf und ſagte nichts mehr. Ich hielt ihn für 
fehr lieblos und dachte bei mir: Wie, find nicht meine beften Be- 
Ttrebungen ein genügender Grund der Hoffnung? Will er mir meine 
Bejtrebungen rauben? Ich habe fonft nichts, worauf ich vertrauen 
9 Die Briefe Böhlers find abgedruckt in Jacoby, Geſchichte des Methodismus. 
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kann.“ ) — Auch) die nächſten Tage und Nächte blieb Böhler noch 
bei dem jchwerftanfen Freunde, und zufammen genofjen fie das 
Abendmahl. Auf die Kunde von der gefährlichen Erfranfung feines 
Bruders fehrte John eiligft nach Oxford zurüd, und wieder wurde 
Böhler jein geijtlicher Führer. „Durch ihn wurde ich,“ lauten feine 
Worte, „unter dem Beiltande Gottes am Sonntag den 5. März 
aufs klarſte von meinem lUnglauben, von dem Mangel an jenem ' 
Glauben, durch den allein wir können jelig werden, überzeugt. So— 
fort fam mir der Gedanke: Höre auf mit deinem Predigen, wie 
fannit du andern predigen, da du felbjt noch feinen Glauben Haft? 
Ich fragte Böhler, ob ich daS Predigen unterlafjen jolle. „Durch— 
aus nicht,‘ antwortete er. ‚Aber was joll ich predigen?‘ Er jagte: 
‚Predige den Glauben, bi8 du ihn Haft, dann wirft du Glauben 
predigen, weil du ihn haft.‘“ Böhler berichtet ebenfall8 über dieſe 
Unterredung. „Am 16. abends ging ich mit dem älteren Wesley 
jpazieren und fragte ihn um feinen Zujtand. Er jagte, manchmal 
jei er ganz gewiß, manchmal aber jehr furchtſam; er könne meiter 
nichts jagen als: ‚Wenn das wahr ijt, was in der Bibel jteht, fo 
bin ich gerettet.‘ Ueber diefe Sache redete ich jehr ausführli und 
bat ihn herzlich, er möchte doch hinzugeben zu der geöffneten Quelle 
und ſich nicht jelbjt die Sache verderben.“ 

Gleich am nächſten Tage begann John Wesley dieſe neue 
Lehre zu predigen, „obwohl,“ wie er jagt, „meine Geele vor dieſem 
Unternehmen zurüdjcheute.“ Der erjte, dem er das Heil durch den 
Glauben allein anbot, war ein zum Tode verurteilter Werbrecher. 
Böhler Hatte ihn Schon einigemale erjucht, mit diefem Manne zu 
reden, Doch es ijt bezeichnend für Wesleys damalige gejegliche und 
ſelbſtgerechte Anſchauung, daß er jich nicht dazu entſchließen konnte, 
da er die Möglichkeit non „Befehrungen auf dem Totenbette“ ent- 
fchieden bejtritt. Ganz nad) den Anſchauungen feines Lehrer Law 
betrachtete er die Geligfeit als den Lohn feiner eigenen Anſtren— 
gungen, und für ſolche ift auf dem ZTotenbette fein Raum mehr. 
Uber immer mehr wurde er durch) Böhler „in Erſtaunen geſetzt“, 
der ihm von den „Früchten des [lebendigen Glaubens erzählte, von 
der Heiligkeit und Glüdjeligfeit, welche denjelben begleiten“. „Am 
näcdften Morgen,” jagt er, „fing ic) wieder mit dem griechifchen 
9 Tagebuch), zitiert von Sacoby und Jackſon. 
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Teftament an, indem ich bejchloß, bei dem Geſetz und Zeugnis zu 
bleiben und dabei zuverſichtlich hoffte, daß Gott mir Dabei zeigen 
würde, ob diefe Lehre von ihm ſei.“ 

Aber nicht fofort vermochte er ſich von den anerzogenen Vor⸗ 
urteilen freizumachen. „Ich ſehe die Verheißung,“ bekennt er einige 
Tage ſpäter, „aber nur von ferne.“ Die größten Opfer hatte er 
Yahre lang gebracht, Hatte ſich jelbjt verleugnet, hatte auf alles ver- 
ziehtet, was dem Fleifhe angenehm ift; aber all fein Tun, alle feine 
Anftrengungen einfach für nichts achten und aus Gnaden, allein 
durch den Glauben, ſelig zu werden wie der ärmſte Sünder auf dem 
Schaffot, das konnte er nach all den bitteren Erfahrungen nicht gleich 
faſſen. Je ausgeprägter ſein Selbſtbewußtſein geweſen ik deſto 
ſchwerer wurde ihm der kindliche Glaube. 

Nach einigen Wochen trifft er Böhler wieder und zwar in 
London, wohin auch Charles nach ſeiner Geneſung zurückgekehrt 
war. Sein Tagebuch und die Briefe Böhlers ergänzen ſich auch 
hier wieder gegenſeitig. Ihrer grundlegenden Bedeutung halber 
teilen wir dieſe Aufzeichnungen vollſtändig mit. „Ich traf Peter 
Böhler von neuem,“ ſchreibt Wesley. „Ich machte jetzt keine Ein— 
wendung gegen das, was er über das Weſen des Glaubens ſagte; 
nämlich, daß er (um die Worte unſrer Kirche zu gebrauchen) ‚eine 
gewiſſe Zuverficht und ein Vertrauen ijt, die ein Menſch Hat, daß 
durch das Verdienft Chriſti feine Sünden vergeben find, und er mit 
Gott verföhnt ift.‘ Ich Fonnte auch weder die Glüdjeligfeit noch 
Heiligkeit leugnen, die er mir als Früchte dieſes Lebendigen Glau— 
bens fchilderte. ‚Derjelbige Geift gibt Zeugnis unferm Geilt, daß 
wir Gottes Kinder find,‘ und ‚wer da glaubet an den Sohn Got— 
tes, der hat ſolches Zeugnis bei ihm,‘ überzeugte mich völlig von 
der erjteren; während ‚wer aus Gott geboren ijt, der tut nicht 
Sünde‘ und ‚wer da glaubet, daß Jeſus jet der Chrijt, der iſt von 
Gott geboren‘ mich von der letzteren überzeugte. Aber ich Tonnte 
nicht begreifen, was er über ein augenblicliches Werk ſagte. Ich 
begriff nicht, wie diefer Glaube in einem WAugenblid verliehen wer— 
den, wie ein Menſch auf dieſe Weife fogleich von der Finiternis 
zum Licht, von Sünde und Elend zur Gerechtigkeit und Freude in 
‘dem Heiligen Geiſt befehrt werden fünne. ch forichte von neuem 
in der Schrift, wo gerade dieſe Sache berührt wird, bejonders in 
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der Apoſtelgeſchichte, fand aber zu meinem größten Erſtaunen dort 
faum andere Fälle als augenblidliche Befehrungen; faum eine, die 
ſo langfam ftattfand wie die des Apoſtels Paulus, der drei Tage 
in den geiftigen Geburtsmehen lag. Ich hatte jeßt nur noch eine 
einzige Zuflucht übrig, nämlich: So, das räume ich ein, wirkte Gott 
in den erften Beitaltern des Chriftentums, aber die Zeit Hat ich 
geändert; welchen Grund Habe ich zu glauben, daß er in derfelben 
Weiſe auch jetzt noch wirft? Indes am Sonntag, den 23., wurde 
ih aus dieſer Zufluchtsftätte durch Die lebendigen Beweiſe mehrerer 
lebendiger Zeugen vertrieben, welche befannten, daß Gott alfo in 
ihnen gemirft, indem er ihnen augenblidlich folchen Glauben an das 
Blut feines Sohnes verliehen habe, daß ſie dadurch von der Fin- 
jternis ins Licht, von der Sünde umd Zucht in Heiligkeit verſetzt 
morden jeien. Hier endete mein Gtreiten. Ich konnte nur aus- 
rufen: ‚2ieber Herr, Hilf meinem Unglauben !‘“ 

„Ich wandte mich wieder mit der Stage an Peter Böhler, ob 
ich mich nicht deſſen enthalten follte, andere zu lehren. Er antwortete: 
‚Rein, du ſollſt das Pfund, das dir Gott gegeben, nicht vergraben.‘ 
Demzufolge ſprach ich zwei Tage fpäter zu Blendon in der Familie 
des Herrn Delamotte von der Beſchaffenheit und den Früchten des 
Glaubens. Herr Broughton und mein Bruder waren zugegen. 
Der erſtere warf mir namentlich ein, daß er nicht glauben könne, 
ich habe keinen Glauben, da ich doch ſo vieles getan und gelitten. 
Mein Bruder war ſehr aufgebracht und äußerte ſich, daß ich gar 
nicht wüßte, welches Unheil ich durch meine derartigen Reden ge⸗ 
ſtiftet. In der Tat gefiel es Gott damals ein Feuer anzuzünden, 
welches, wie ich zuverſichtlich Hoffe, niemals verlöſchen wird.“ 

Meter Böhler [chreibt an Graf Zinzendorf: „Zu John Wesley 
nahm ich mir vier meiner engliihen Brüder mit, damit fie ihm ihre 
Führung erzählen könnten, mie der Heiland fich fo bald und fo fräftig 
erbarme und der Sünder annehme. Cs erzählte daher einer nad) 
dem andern, wie es ihm gegangen fei, befonders Wolf; dem mar 
e3 noch ganz neu; Der redete ſehr herzlich und Fräftig von feiner 
Gnade. Sohn Wesley und die übrigen, die bei ihm waren, wur— 
den wie vor den Kopf gejchlagen über diefe Erzählungen. Ich fragte 
Wesley, was er denn glaube? Er ſagte, vier Beilpiele machten 
‚die Sache noch nicht aus und könnten ihn nicht überzeugen. Ich 
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erwiderte, ich wollte ihm noch act andere hier in London bringen. 
Nach einer Weile ftand er auf und fagte: Wir wollen Das Lied 
fingen: ‚Hier legt mein Sinn ſich vor dir nieder 2c.‘ Unter dem 
Gefang trodnete er ſich oftmals ſeine Augen ab, und gleich darauf 
nahm er mic) allein mit fi in feine Kammer und jagte, er jei 
num überzeugt davon, mas ich gejagt hätte vom Glauben, und er 
wolle meiter nichts mehr fragen; er jehe wohl, daß es noch nichts 
mit ihm ſei; aber wie fönne er ſich nun helfen, und mie fomme er 
auch zu ſolchem Glauben? er jei ein Menſch, der nicht jo grob ge— 
fündigt habe wie andere Leute. Ich erwiderte, das jei gejündigt 
genug, daß er nicht an den Heilaud glaube; er jolle nur dem Hei⸗ 
land nicht von der Türe hinweggehen, bis er ihm geholfen. Ich 
wurde ſehr gedrungen, mit ihm zu beten; daher rief ich den blutigen 
Namen des Heilandes über dieſen Sünder um Erbarmung an. Er 
ſagte zu mir, wenn er das einmal haben werde, ſo würde er freilich 
von nichts mehr predigen, als vom Glauben. 

„Er erzählte mir, welchen Widerſpruch er geſtern von den 
frommen Pfarrern, unter die er geraten, erfahren habe, weil er ihnen 
bei Gelegenheit erklärt habe, was er jetzt erkenne, und wo es ihm 
noch fehle; er kehre ſich aber nicht daran; fragte mich auch, was er 
machen ſoll in dieſer Hinſicht, ob er den Leuten ſagen ſolle, wie er 
jetzt ſtehe, oder nicht? Ich erwiderte, hierin könne ich ihm keine 
Lehre geben, er möge tun, was der Heiland ihn lehren würde, doch 
wünſchte ich, daß er die Gnade des Heilandes nicht ſo weit von 
ſich ſtoßen, ſondern glauben möchte, daß ſie ihm nahe ſei, und daß 
Jeſu Herz allbereits offen ſtehe und daß ſeine Gnade gegen ihn groß 
ſei. Er weinte herzlich und bitterlich, als ich mit ihm von dieſer 
Sache ſprach, und ich mußte hernach für ihn beten. Das kann ich 
von ihm ſagen: er iſt ein wahrer, armer Sünder, der ein zerbrochen 
Herz hat, und der da hungert nad) einer befjeren Gerechtigkeit als 
derjenigen, welche er bisher gehabt hat, nämlich nad) der Gerechtig⸗ 
keit Jeſu Chriſti. Abends darauf predigte er über 1. Kor. 1, 23: 
‚Wir predigen den gekreuzigten Chriſtum, den Juden ein Aergernis 2c.‘ 
Er hatte mehr als 4000 Zuhörer, und foll jo geredet haben über 
diefen Punkt, daß alle Leute erftaunten, weil man niemals fo etwas 
von ihm gehört hatte. Seine erften Worte waren: Ich halte mich 
jelbjt von Herzen unmwürdig zu predigen von Dem gefreuzigten Jeſu.“ 
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Alle armen Sünder können e8 befchreiben, alle, welche elend bleiben. 
Es find viele dadurch erweckt worden. 

„Der ältere Wesley ging heute wieder nac Oxford zurüd. Ich 
begleitete iön ein Stüd Weges. Er fagte mir noch einmal feinen 
Herzenszuftand und feinen Sinn, und ic) bat ihn, zu glauben an 
den Herrn Jefum, jo würden er und nod) viele mit ihm felig wer— 
den. Er hinterließ einen Brief an einen hiefigen Pfarrer, in mel- 
chem er darlegt, was er nunmehr erfenne vom Heiland. Er er— 
zählte mir, daß er jetzt überall in der Bibel die Gnade des Hei— 
landes finde und ſehe, wie groß er ſei und was er tue an armen 
Sündern. Ich habe recht gute Hoffnung, er wird ein völliges 
Eigentum des Heilandes.“ 

Charles Wesley, deſſen Geſundheit immer noch geſchwächt 
war, erhielt einen Rückfall. Wieder eilte Böhler an ſein Kranken⸗ 
lager. „Da ich Gott bei ſeiner letzten Heimſuchung täuſchte,“ be— 
merkte Charles, „ſo hat er mich jetzt wieder aufs Krankenbett gelegt. 
Um Mitternacht bekam ich durch Aderlaß eine Linderung. Am näch— 
ſten Morgen kam Dr. Cockburn zu mir und noch ein beſſerer Arzt, 
nämlich Peter Böhler, den Gott in England zu meinem Heil zurück— 
gehalten hatte. Er ſtand an meinem Bett und betete, daß ich jetzt 
wenigſtens die göttliche Abſicht in dieſer meiner letzten Krankheit 
erkennen möchte. Ich dachte gleich, es könnte ſein, daß ich Böhlers 
Lehre vom Glauben wieder berückſichtigen ſollte; mich prüfen, ob ich 
den Glauben hätte, und wenn nicht, daß ich nie aufhören ſollte, 
darnach zu ſuchen und zu ſtreben, bis ich ihn erlangt.“ 

Auch John kam ſchleunigſt nach Oxford zurück. Er fand ſei— 
nen Bruder auf dem Wege der Beſſerung aber „ſtark gegen den 
neuen Glauben, wie er ihn nannte, eingenommen“. Nach einigen 
Tagen ſchreibt er jedoch: „Am Mittwoch hatte mein Bruder eine 
lange und ausführliche Unterredung mit Peter Böhler. Es gefiel 
Gott, ihm ſeine Augen zu öffnen, fo daß er klar die Beſchaffenheit 
des wahren, lebendigen Glaubens erkannte, durch welchen wir allein 
aus Gnaden felig werden.“ 

Böhler: Aufenthalt in England kam nun zu Ende; am 8. Mai 
ichiffte er fi in Southhampton ein. Kohn Wesley gibt jeiner hohen 
Achtung für ihn in den Worten Ausdrud: „Was für ein Werf hat 
Gott feit feiner Ankunft in England begonnen! Es wird nicht auf- 
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hören, bis Himmel und Erde vergehen.“ Und doch Hatten weder 
er noch jein Bruder den Glauben und die Heilsgemwißheit gefunden, 
auf welche Peter Böhler fie wieder und wieder hingewieſen hatte, 
Wie jehr e8 dem frommen Deutfchen am Herzen lag, feinen eng— 
lichen Freunden zur vollen Klarheit zu verhelfen, zeigt der Brief, 
den er noch von Gouthhampton aus an Sohn Wesley richtete: „Ich 
liebe dich herzlich und denfe viel an Dich auf meiner Reife, indem 
ich wünfche und bete, daß die herzliche ‚Barmherzigkeit Chrifti‘, des 
Gefreuzigten, der ſchon vor mehr als 6000 Jahren von Mitleid 
gegen Dich gerührt wurde, fich an Deiner Geele offenbare; daß Du 
es ſchmecken und dann fehen mögeft, wie unausſprechlich der Sohn 
Gottes Dich Liebte und jet noch liebt; und daß Du auf ſolche 
Weiſe allezeit Dein Vertrauen auf ihn feßeft und fühleft, wie er in 
Dir lebendig ift. Hüte Dich vor der Sünde des Unglaubens; und 
wenn Du fie noch nicht befiegt haft, fo bejtrebe Did, daß Du fie 
noch Heute durch das Blut Jeſu Chriſti beſiegſt. — Zögere nicht, 
ich bitte Dich, an Deinen Jeſum zu glauben; ſondern erinnere ihn 
ſo an ſeine Verheißungen für die armen Sünder, daß er es nicht 
unterlaſſen kann, auch für dich zu tun, was er ſchon für ſo viele 
andre getan hat. O wie groß, wie unausſprechlich, wie unerſchöpf— 
lich iſt ſeine Liebe! Sicherlich iſt er jetzt bereit zu helfen, und nichts 
als unſer Unglaube kann ihn beleidigen. Glaube daher. Grüße in 
meinem Namen Deinen Bruder Charles und Hall, und ermahnet 
Euch untereinander, zu glauben; und wandle vorſichtiglich vor Gott, 
um rechtmäßig gegen den Teufel und die Welt zu kämpfen, und alle 
Sünden zu kreuzigen und mit Füßen zu treten, ſoweit es Dir durch 
die Gnade des zweiten Adam vergönnt iſt, deſſen Leben den Tod 
des erſten Adam übertrifft, und deſſen Gnade die Verderbtheit und 
Verdammnis des erſten Adam weit überſteigt. — Der Herr ſegne 
Dich! Bleibe im Glauben, in der Liebe, in der Lehre Chriſti, in 
der Gemeinſchaft der Heiligen; kurz, in allem dem, was wir im 
Neuen Teſtament haben. Ich verbleibe Dein unwürdiger Bruder 
Beter Böhler.“ ) 

An Stelle des afademifch gebildeten Geiltliben wird nun ein 
ungelehrter Handierfer der Lehrer von Charles Wesley, „ein armer, 


) Von John Wesley im Tagebuch) im lateinifchen Wortlaut, fowie in englifcher Uebeſertzung 
mitgetei . I, 68. 
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ungebildeter Blechſchmied, namens Bray, der nichts weiß als Chriſtum, 
aber weil er ihn kennt, alles weiß und verſteht“. Der junge Prieſter 
zieht in das Haus des jchlichten Laien und bringt dort, da er zu 
ſchwach zum Ausgehen ift, feine Zeit mit Lejen der Bibel, Gebet 
und Unterredungen mit dem Hauswirt und andern chriftlichen Leuten 
zu. Einer derjelben bringt ihm Luthers Auslegung des Galater- 
briefes, und nebſt den lebendigen Zeugen für Die Wahrheit des 
Evangeliums von der Glaubensgerechtigkeit, ſind es die Klaren und 
kräftigen Worte des großen Neformators, der noch redet, wiewohl 
er gejtorben tft, welche dem ſuchenden Geifte den rechten Weg mweijen. 
Unterm 17. Mai fchreibt er: „Heute jah ic) zum erjten Male 
Zuthers Auslegung des Galaterbriefes. MS. Holland war zufällig 
darauf geftoßen. Wir fingen an zu [efen und fanden Luther voll von 
‚Glauben‘. Mein Freund wurde beim Leſen jo ergriffen, daß er 
ſeufzte und ftöhnte. Ich mar erjtaunt, daß wir jo ſchnell und jo 
völlig uns abgewandt Hatten von. dem, der uns berufen hat in der 
Gnade, zu einem andern Evangelium. Wer ſollte glauben, daß 
unfre Kirche auf diefen wichtigen Artifel von der Rechtfertigung durch 
den Glauben allein gegründet worden war. Ich Tann nicht begreifen, 
wie ich jemals diefe Lehre als eine neue Lehre anjehen konnte, 
beſonders da ja auch die Artikel und Homilien unfter Kirche un— 
widerlegliche Zeugen dafür find." Noch an demjelben Abend, nach- 
dem fein Freund ihn verlaffen hatte, brachte Wesley „mehrere Stun= 
den mit Zuther zu und erhielt reichen Gegen durch ihn, ganz be= 
fonders durch den Schluß des zweiten Kapitels”. „Ich wartete und 
betete, um das zu erfahren: der mich liebte, und fi für mid) 
dahin gegeben.“ 

Endlih, am 21. Mai 1738, am Pfingjtmorgen, gelangte er 
zur vollen Klarheit, zur perjönlichen, bewußten Erfahrung Der felig= 
macdenden Gnade Gottes. Hören wir feinen eigenen Bericht darüber 
aus feinem Tagebuche: „Ich erwachte in der Hoffnung und Erwartung 
feines Rommens. Um neun Uhr kam mein Bruder und einige Freunde 
zu mir und fangen ein Pfingftlied, was meinen Trojt und meine 
- Hoffnung mehrte. Nach einer halben Stunde gingen fte wieder fort, 
und ich nahm meine Zuflucht zum Gebet: O Jeſu, du Haft gejagt: 
Ich will zu euch kommen. Du haft verheißen: Ich will euch den 
Tröfter fenden. Es ift dein Wort: Mein Vater und ich merden 
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zu euch kommen und Wohnung bei euch maden. Du bilt Gott. 
Du fannft nicht lügen. Ich vertraue gänzlich auf dein wahrhaftiges 
Wort. Erfülle e8 zu deiner Zeit und auf deine Weife. Dann legte 
ich mich wieder zur Ruhe nieder, als ich jemanden, Frau M. der 
Stimme nad, fagen hörte: ‚Sn dem Namen Jeſu von Nazareth 
ftehe auf und glaube, und du wirft geheilt werden von allen deinen 
Schwachheiten.“ Diefe Worte drangen mir zu Herzen. O, daß doch 
Chriſtus fo zu mir reden möchte, feufzte ih. Mein Herz pochte 
ſeltſam. Ich fagte, und Doch fürchtete ich mich zur jagen: ich Taube, 
ich glaube.“ Auf fein Läuten fam die Wartefrau und geftand, daß 
fie mit feinem Zuftande Mitleid Hatte, jedoch es nicht gewagt habe, 
ihm, dem gelehrten Geiftlihen, Zuſpruch zu bieten. Nach langem 
Zaubern habe fie fich endlich unterftanden, an die Türe zur treten 
und jene Worte zu fprechen. Charles Wesley ließ den Hauswirt 
fommen und zuſammen lafen fie die Worte des Pialmiften: „Herr, 
auf di traue ich, laß mich nimmermehr zufchanden werden" 
(Bi. 30, 1). „Immer nod empfand ich innern Widerſpruch umd 
AUbgeneigtheit, doch immer wieder kämpfte der Geift Gottes mit 
meinem eigenen Weſen und dem Böfen, bis er nach und nad) die 
Dunkelheit des Unglaubens zerftreute. Ich fand mich überzeugt; 
ich weiß nicht wie noch wann, und fofort fing ic) an, in Fürbitte 
anderer zu gedenken. Ich wußte mich nun in Frieden mit Gott und 
war glüdlich in der Viebe Jeſu. Den Reſt des Tages Hindurch hatte 
ich nichts al3 Miktrauen gegen meine eigene, große ‘aber vorher unge- 
fannte Schwäche. Ich jahe, daß ich im Glauben ftand, und daß es 
nur die beftändige Gtüße des Glaubens ift, die mich vor dem Fallen 
bewahrt, denn ich ftehe ftets in Gefahr, in Sünde zu ſinken.“ 

‚sohn hörte, daß fein Bruder Frieden für feine Seele gefunden 
habe. Er jelbft brachte die nächften drei Tage „in bejtändiger Be— 
trübnis und gedrüdter Stimmung“ zu, doch am 24. Mai ſchlug auch 
für ihn die Stunde, da er zur Gewißheit ſeiner Annahme bei Gott 
gelangte. Laſſen wir ihn ſelbſt die Erfahrungen jenes denkwürdigen 
Tages ſchildern: 

„Ich glaube, es war ungefähr um 5 Uhr, als ich dieſen Morgen 
mein Teftament öffnete, und meine Augen ſogleich auf folgende 
Borte fielen: ‚Durch feine Herrlichkeit und Tugend find uns die 
teuern und allergrößten Verheißungen gejchenft, daß ihr dadurch 
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teilhaftig werdet der göttlihen Natur, fo ihr fliehet die vergängliche 
Zuft der Welt‘, 2. Betr. 1,4. — Eben als ic) ausging, öffnete ich 
mein Teftament wieder und las die Worte: ‚Du biſt nicht ferne 
von dem Reiche Gottes.‘ Nachmittags wurde ich aufgefordert, in 
die St. Paulsfirhe zu gehen. Der Chorgefang war hier: ‚aus der 
Tiefe ruf’ ich zu dir, o Herr; Gott höre, meine Stimme! neige Dein 
Ohr zu mir und Höre meine Klage! verbirg deine Ohren nicht vor 
meinem GSeufzen und Schreien. Wenn du, o Herr ftrenge richten 
willft und zürnen, weil der Menſch an dir gefündigt, wer mag dann 
vor dir beftehen? aber bet dir ift Gnade und Barmherzigkeit, Daher 
ſollſt du gefürchtet werden; denn der Herr ift groß und hoc) zu 
loben und mwunderbarlich iiber alle Götter. O Israel, Hoffe auf den 
Herrn, denn bei ihm ift Gnade und viel Erlöfung; und er wird 
Israel erlöfen aus allen feinen Sünden.‘ 

„Um Abend ging ich jehr ungern in eine Geſellſchaft in der 
Aldersgateitraße, mo man Luthers Vorrede zu dem Briefe ar Die 
Römer las. Ungefähr ein Viertel vor neun Uhr, beim Leſen Der 
Stelle, wo er eben die Veränderung jehildert, welche Gottes Kraft 
duch den Glauben an Jeſum Chriftum in dem Menfchen bemirkt, 
fühlte ich mein Herz auf eine wunderbare Wetje erwärmt; ich fühlte, 
daß ich Hinfichtlich meines Geelenheils einzig und allein auf Chriſtum 
mein Vertrauen fekte; ich hatte die Gemißheit, daß er alle meine 
Sünden von mir genommen und mich erlöft Habe von dem Geſetz 
der Sünde und des Todes. !) 

„Ich fing nun an, aus allen Kräften fir Diejenigen zu beten, 
welche mich verächtlich behandelten und mich verfolgten. Ich be= 
zeugte auch öffentlich vor der ganzen Verſammlung, mas ich jeßt 
erft in meinem Herzen fühle Es war kurz vorher, als der Feind 
mir den Gedanken eingab: ‚Dies kann nicht der wahre Glaube fein, 
denn wo iſt deine Freudigfeit?‘ Da murde ich belehrt, daß Frieden 


1) Luthers Vorrede zum Nömerbrief war ſchon in der festen Zeit der Königin Elifabeth ind 
‚Englische überſetzt und in England viel verbreitet worden. Die-befondere Stelle, auf welche Wesley 
ſich bezieht, wird, wie Hurft in History of Methodism, I, 308, denkt, wohl Die folgende ge- 
weſen fein: „Glaube ift ein göftliches Merk in und, daß und wandelt und neu gebiert aus Gott, 
und tötet den alten Adam, macht und ganz andere Menfchen von Herzen, Mut, Sim und allen 
‚Kräften und bringt den Heiligen Geiſt mit fih. D, e3 ift ein lebendig, geihäfttg, tätig, mächtiges 
Ding um den Glauben... . Glaube ift eine lebendige, veriwegene Zuperficht auf Gottes Gnade, 
ſo gewiß, daß er tauſendmal darüber ftürbe. Und ſolche Zuverficht und Erkenntns göttlicher Gnade 
macht fröhlich, troßig und Iuftig gegen Gott und alle Kreaturen.” 
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und Sieg über die Sünde zu dem Glauben an den Erlöſer weſent— 
lich notwendig ſeien; daß aber auch, hinſichtlich des Gefühls der 
Freude, welche gemeiniglich den Anfang des Glaubens, beſonders bei. 
denen, welche tief getrauert haben, begleitet, Gott nach ſeinem Rate 
und Willen den Gläubigen zuweilen freudig ſtimme, ihm zuweilen 
aber auch dieſen Genuß verſage.“ 

Die Erfahrungen jener Maitage des Jahres 1738 bilden die 
große Wendung im Leben der beiden Brüder. Noch mehr, fie find 
als der. eigentliche Anfang des Methodismus zu betrachten. Ihre 
Bedeutung erkennt auch der Kulturhiſtoriker Lecky in den folgenden 
klaren und richtigen Worten an: „Schilderungen dieſer Art find nichts. 
feftenes im Leben religiöfer Enthufiaften, haben aber gewöhnlich jehr 
wenig Intereffe und Bedeutung. Man kann indes wohl ohne Ueber⸗ 
treibung behaupten, daß die Szene, welche ſich in jener beſcheidenen 
Verſammlung in der Aldersgateftraße abſpielte, eine Epoche in Der 
englifchen Geſchichte bildet. Die Neberzeugung, welche damals einer 
der mächtigften und tätigften Intelligenzen in England aufging, it 
die wahre Duelle des englifhen Methodismus.“) Ihren Namen 
hatte die religiöfe Bewegung, wie wir gefehen haben, ſchon Jahre 
zuvor auf der Univerfität Oxford erhalten, ihre eigentliche Geburt3- 
ftunde ift aber erjt in jene Brüderverfammlung zu legen. 

Was ijt es denn, das die Wesleys damals erfahren haben, und 
das in ihrem Leben und Wirken einen fo großen Umſchwung hervor— 
tief? Man bezeichnet jene Erfahrung gewöhnlich mit dem Ausdrud 
„Bekehrung“. Verſteht man unter diefem Ausdrude die Wendung 

—pon—dent bewußten Dienfte der Sünde zum Dienjte Gottes, jo iſt 
er hier jedenfalls nicht anzumenden. Niemand fann auch nad) jeiner 


— Belehrung" die Sünde bitterer Hafen, entjchtedener den Kampf 


gegen diefelbe führen und mit mehr Eifer und Gelbjtverleugnung 
Gott dienen als es die Orforder Methodiſten vor ihrer Befehrung 
getan haben. Läßt man aber den Ausdrud gelten, um die Wendung 
auszudrüden von einem Dienſte Gottes „im alten Wejen Des 
Fleiſches“, d. H. in der Kraft des eigenen, unerneuten Willens, des. 
eigenen Ich, zu dem Pienfte Gottes „in dem neuen Weſen des 
Geiſtes“, d. h. in der Kraft des innemohnenden Chrijtus, der durch 
feinen Geiſt den Menfchen erneuert Hat und zu feinem Xebensprinzip 
Y) Lecky a. a. D. 41 ff. Siehe andere, ähnliche Urteile in Hurſt a. a. O. I, 309 ff. 
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geworden iſt, jo fann man jene Grfahrung ficherlich eine Bekehrung 
nennen. 

Ihren bisherigen geiftlichen Führern und der herrichenden 
Theologie ihrer Zeit folgend hatten die Wesleys bis auf diefe Stunde: 
die Nachfolge Ehrifti in der pünktlichen Befolgung der Vorſchriften 
der Bibel geſucht. Die Bibel war ihnen das große Geſetzbuch; das 
Evangelium war die Forderung Gottes an den Menfchen, ein voll- 
fommenes Leben zu führen, damit das Verdienſt Ehrifti ihnen könne— 
angerechnet werden. Die Lehre von der Nechtfertigung duch den 
Glauben und was damit zufammenhängt, das Erfahren des Friedens 
mit Gott, die Ölaubensverbindung mit Chrifto, der Sieg über die 
Sünde in der Kraft des Geiſtes Gottes, das bewußte Kindſchafts— 
verhältnis zu Gott, das war in den Lehrſchriften der anglifanifchen. 
Kirche enthalten, aber e8 war ein toter Buchjtabe, deshalb jo unbe— 
fannt, daß die Verkiindigung diefer Wahrheiten als eine „neue Lehre“ 
erihien. Den mähriſchen Brüdern und Luther verdanken die beiden 
Brüder Wesley einmal die Erfenntnis, daß das Heil nicht das Re— 
jultat der eigenen Anstrengungen, jondern die freie Gabe Gottes 
tft, die der Menſch fich Durch den Glauben aneignet, und zum andern, 
daß dieſe Gottesgabe erfahren werden fann, d.h. in ihren Wirkungen 
im Bemwußtjein Deutlich erkennbar ift. Anders ausgedrüdt, von 
ihren deutjchen Lehrern lernten die Methodilten ein Doppeltes, näm— 
li, daß man ein Kind Gottes wird und ein Kind Gottes bleibt, 
nit durch Halten der Gebote aus eigener Kraft, ſondern durch Die 
Slaubensverbindung mit Chrifto, und ferner, daß man ein Rind 
Gottes ift. Dadurch) iſt num aber ihr religiöfes Leben von Grund: 
aus verändert worden. Gie empfanden nun einen Frieden und eine 
Freude im Heiligen Geift, wovon jie früher nichts wußten; fie fonnten 
nun die Sünde überwinden in der Kraft Dejjen, der durch jeinen 
Geiſt in ihnen wohnte. 

Diefe innere Umänderung zog aber ihre jchwerwiegenden 
Folgen nad) fih. Der Schwerpunkt von Wesley’3 Theologie und 
Wirkſamkeit wurde verſchoben. Früher war ihm die Kirche und ihre 
Ordnungen die WVermittlerin des Heils; die kirchlichen Ordnungen, 
genau ausgeführt, waren die Kanäle der güttlihen Gnade. Jetzt 
ift es die perfönliche Glaubensverbindung mit Ehrifto. Der Schwer— 
punkt wird aus dem Aeußerlichen in das Innerliche verlegt. Nicht: 
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als ob Wesley einen ſchrankenloſen Subjeftivismus vertreten Habe, 
durchaus nicht, er wußte fi gebunden durch das „Öejeg und Zeug— 
nis"; aber an Stelle des Vertrauens auf die objektiv wirffame Macht 
firhlicher Handlungen, wie 3. B. der Taufe, tritt der Glaube an den 
geftorbenen und auferftandenen Chriftus. Nicht Kicche, nicht Taufe, 
nicht äußerer Gehorfam, fondern Chrifti vergebende Gnade ift Der 
einzige Grund des Heiles, und diefe Gnade wird den Menfchen ohne 
kirchliche Vermittelung dur) den Glauben an den im Worte Gottes 
geoffenbarten Ehriftus zu teil. Richtig jagt vom anglikaniſchen Stand- 
punfte aus J. Wedgwood: „Der Geburtstag des Chriften war damit 
‚von feiner Taufe in feine Befehrung verlegt, und damit ijt die Grenz— 
Scheide zwiſchen zwei großen theologiichen Syſtemen überjchritten.“ ) 

Laſſen wir noch das Urteil zweier heutiger wesleyanifcher Theo— 
Iogen folgen. „Jene Erfahrung,“ jagt der hervorragendfte heutige 
MWesleyfenner J. H. Rigg, „bedeutet eine Umwälzung feiner ganzen 
MWirkfamkeit. Bisher war es fein Amt, unter Berufung auf die 
Autorität Ehrifti und feiner Kirche, namentlich vermitteljt Firchlicher 
Zudt und Ordnung, Männer und rauen eindringlich zu ermahnen, 
daß fie den Vorjäriften der Kirche gehorchen jollen. Er war ein 
kirchlicher Beamter, ein Zuchtmeilter, ein Wächter über fittliche und 
ritualiſtiſche Ordnung im Dienſte der Kirche, deſſen Hauptarbeit 
darin bejtand, ihre Disziplin und Anweiſung in allen Einzelheiten 
auszuführen. Yet war es fein Amt, allen Menſchen das Hei n 
Ehrifto zu verfündigen. Geine erjte und hauptſächlichſte Aufgabe 
bejtand nun darin, den Weg zu ihm zu meifen. Alles andre würde 
ſich von felbjt ergeben. Cr war nicht mehr der Priefter, welcher 
die firhlichen Ordnungen beobachtet, erklärt und durchſetzt, fondern 
ein Herold, der im Geijte und in der Sprache des Täufer Sünder 
von jih und von der Kirche hinweg zu Jeſus Chriſtus weiſt als 
zu dem Lamme Gottes, welches die Sünden der Welt trägt. Bon 
diefer Stunde an wurde der ritualiftifche Priefter und kirchliche Schul- 
meilter umgewandelt in einen feurigen Prediger der evangelijchen 
Erlöfung dur den Glauben an Jeſum Chriftum. Daraus entjprang 
der wesleyanifche Methodismus und alle methodiltiihen Kirchen.“ 2) 





1) J. Wedgwood, John Wesley and the Evangelical Revival of the Eighteenth 
«Oentury. London 1870. ©. 157. . 
2) J. H. Rigg, The Living Wesley. New York 1874. ©. 194f. 
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Und bezüglich der weiteren Folgen jagt Der jüngft verftorbene Hugh 
Price Hughes: „Der Rubifon war überjehritten. Das Auf-die-Geite- 
jegen der kirchlichen Traditionen, das Verwerfen der apoftolijchen 
Sufzeffton, die Ordination von Presbytern und Biſchöfen, die jchließ- 
liche Organifatton eigener vollausgerüjteter Kirchen, das alles war 
die Logische Folge der Erfahrung jenes Abends.“ ?) 
Ganz abgejchloffen war freilich Die innere Entwickelung der 
Brüder auch jegt noch nit. Go viel fie den Herrnhutern zu Der- 
danken hatten, jo hatten fie doch auch von ihnen Ideen aufgenommen, 
welche erft nach weiteren innern Kämpfen überwunden werden fonnten. 
A Die Lehre von der Heilsgemwißheit wurde zuerjt jo überjpannt, daß 
nur folche als Kinder Gottes angejehen wurden, welche diefe Gewiß— 
heit bezeugen konnten. In veiferem Alter befennt Wesley darüber: 
„Es wundert mic), daß mein Bruder Charles und ich, als wir vor 
50 Sahren in unjrer Herzenseinfalt Iehrten, daß jedermann, der nicht 
wiſſe, daß feine Sünden vergeben feien, unter dem Zorne und Fluche 
Gottes ſtände, von den Leuten nicht geſteinigt wurden. Ich hoffe, 
die Methodiſten wiſſen es jetzt beſſer. Wir predigen die Gewißheit 
des Heiles, wie wir es immer taten, als ein Vorrecht aller Kinder 
Gottes, aber wir fordern ſie nicht als abſolut notwendig und ver— 
dammen nicht diejenigen, welche ſich nicht derſelben erfreuen.“?) 
x Auch legte damals John Wesley, ganz wie die brüderiſchen 
Kreife in London es taten, zu viel Gewicht auf feine Gefühle, jo 
daß er zu Zeiten innerer Niedergeſchlagenheit jich Die Gotteskindſchaft 
wieder abſprach. Noch einige Monate nachher finden wir derartige 
ſelbſtquäleriſche Anklagen in ſeinem Tagebuch aufgezeichnet. So 
ſchreibt er am 14. Oktober: „Ich kann in mir keine Liebe zu Gott oder 
zu Chriſto finden. Ich beſitze nicht jene Freude im Heiligen Geiſte, 
jene ruhige, beſtändige Freude. Auch habe ich nicht jenen Frieden, 
welcher die Möglichkeit von Furcht und Zweifel ausſchließt.“ Und 
am 4. Jamuar 1730 ſchreibt er ſogar: „Meine Freunde behaupten, 
ich ſei von Sinnen, weil ich ſagte, ich ſei vor einem Jahre kein 
Chriſt geweſen. Ich behaupte, ich bin jetzt noch kein Chriſt. Frei⸗ 
lich, was ich geworden wäre, wenn ich in jener Gnade geblieben, 
die mir damals geſchenkt wurde, als ich eine ſolche Erfahrung der 


ij Zitiert in Hurſt a. a. Ds IL, 310. 
2) Canon Overton, John Wesley. ©. 84. 
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Vergebung meiner Sünden machen durfte, wie ich fie nie zuvor hatte, 
weiß ich nicht. Aber daß ich heute fein Chrift bin, weiß ich fo ge- 
wiß, wie ich weiß, daß Jeſus der Chriſt iſt. Denn ein Ehrift ift 
einer, welcher die Friichte des Geiftes befitt, die da find Liebe, 
Friede, Freude, um nur einige zu nennen. Und diefe habe ich nicht. X 
+. . Denn du mich fragt: Wie weißt du, ob du Gott liebſt? fo 
‚antworte ih: Wie weißt du, ob du mich Liebft? Nun, du fühlft es 
in diefem Augenblid, ob du mich liebſt oder nicht. Umd ich fühle 
dieſen Augenblick, daß ich Gott nicht liebe. Deshalb weiß ich es, 
weil ich es fühle.“ Um derartige Ausfagen verjtehen zu fönnen, 
müſſen wir im Auge behalten, daß John Wesley in feiner Gelbft- 
beurteilung ftet3 ungemein genau war und mit rückhaltloſer Offen 
heit das Ergebnis feiner Gelbftprüfung aufzeichnete, und ferner, daß 
gerade dieſe Ueberſpannung des Gefühlswejens in den brüderifchen 
Geſellſchaften Londons herrfchend war. Don diefem ungejunden 
Gefühlschriſtentum machte er fich bald frei, und es ift bemerfensmert, 
daß nach dem Jahre 1739 fein Tagebuch wenig Aufzeichnungen über 
jeinen eigenen geiftlihen Zuftand aufmeift, defto mehr aber legt es 
‚geugnis ab davon, daß fein Leben immer mehr in der Arbeit für 
den Meifter und in der Heberzeugung von der Gegenwart und Hilfe 
jeine3 Gottes aufging. Er ſelbſt hat in fpäteren Jahren, als jeine 
Anfichten ſich geklärt hatten und zur Reife gefommen waren, jenes 
Urteil über feinen eigenen Zuftand, welches er in der Tagebuc)- 
aufzeihnung vom 8. Januar auf der Rückreiſe von Georgia fällte, 
geändert. Den Worten: „Ich, der ich nach Amerika ging, um andre 
zu befehren, war jelbjt nicht einmal befehrt,“ fügt er Hinzu: „Ich 
bin deſſen nicht gewiß"; zu dem Ausruf: „Ich bin ein Kind des 
.gornes, ein Erbe der Hölle”, bemerkt er: „Das glaube ich nicht“ 
und fügt weiter hinzu: „Ich hatte ſchon damals den Glauben eines 
Stnechtes, aber nicht den eines Sohnes.“ ) „Der beite Beweis für 
die zunehmende Gefundheit und gottgemollte Natürlichkeit feines 
geiltlihen Lebens Liegt darin," jagt Biſchof Bajhford, „daß er nicht 
mehr über feinen geiſtlichen Zuftand grübelt, ebenjowenig mie ein 


V Dieſe Zufäße finden ſich noch nicht in der fünften Gefamtausgabe von Wesleys Merfen 
von 1775. In den fpäteren Ausgaben find ſie als Sußnoten gedruct; in der amerikanijchen Aus- 
‚gabe find fte im Tert in Klammern gedrudt. gl. B. P. Raymond, Wesley’s Religious Ex- 
.perience, Mehtodist Review 1904, Januar. y 
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völlig gefunder Menſch ſich Gedanten über feine Verdauung 
macht.“) 

Den Abſchluß von Wesleys Lehrjahren bildet die Reiſe nach 
Deutſchland. Er hatte ſich ſchon in Georgia mit dem Gedanken ge— 
tragen, Herrnhut zu beſuchen, um mit den Brüdern näher bekannt 
zu werden; jetzt fühlte er ſich noch mehr gedrungen, „mit jenen hei— 
ligen Männern zu verkehren, welche lebendige Zeugen der vollen 
Kraft des Glaubens waren, damit ſie mit Gottes Hilfe meine Seele 
fo ftärfen, daß ich von Glauben zu Glauben und von Kraft zu 
Kraft fortſchreiten kann.“ Eine Heine Reijegejellichaft von fünf Eng— 
Yändern und drei Deutfchen, unter welchen ſich Der erwähnte oh. 
Töltfehig und Wesleys Freund Ingham befanden, verließ London 
am 12. Juni. Ihr Weg führte fie iiber Rotterdam den Rhein hin⸗ 
auf nach Frankfurt und Marienborn, wo Wesley ſich vom 4. bis 
19. Juli bei Graf Zinzendorf aufhielt. Er benützte die Gelegenheit, 
um ſich mit möglichſt vielen Brüdern zu unterhalten, und beſuchte 
auch alle ihre Konferenzen und Gottesdienſte. Sein Auftreten zeigte 
jedoch, daß er noch nicht völlig geklärte Anſichten hatte, weshalb er 
als ein „homo perturbatus“ von den Brüdern nicht zum Ubend- 
mahl zugelaffen wurde. Die Reife wurde über Weimar, Jena, Halle, 
wo die Fremden erjt nach längerem Warten eingelaffen wurden und 
das Franckeſche Waiſenhaus befuchten, Meißen und Dresden fort— 
geſetzt, und am 1. Auguſt erreichte man Herrnhut. In ſeinem Tage— 
buch gibt Wesley einen eingehenden Bericht über ſeine dortigen 
Beobachtungen und Erfahrungen. Er notierte ſich aufs genaueſte 
die Predigten, welche er hörte, ſowie die geiftlichen Erfahrungen Der 
Brüder, mit welchen er fich unterhielt, wie 3. B. Chriftian David, 
Michael Linner, David Nitſchmann und andere. Am 24. Auguſt 
nahm er mit ſchwerem Herzen Abſchied von diefem „glüdlichen Orte. 
„Gerne hätte ich mein Leben hier zugebracht, aber mein Meiſter 
ruft mich zur Arbeit in einem andern Teile feines Weinberges. D, 
wann wird diefes Chriftentum die Erde bededen, wie die Wafjer 
das Meer bededen!" rief er beim Scheiden aus. 


A) 


2) J. W. Bashford, John Wesley’s Conversion. Methodist Review 1903, Sep⸗ 
tember; auch Rigg a. a. O. 170 fi, Kapitel über Wesleys Evangelical Conversion. 
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Viertes Kapitel. 
Die Anfänge der methodistischen Erweckung. 


D: Rebenserfahrungen, weldhe die Brüder Wesley und Georg 
Whitefield bis gegen die Mitte des Jahres 1738 durchgemacht 
hatten, müjjen als ihre Werde- und Lehrzeit betrachtet werden. Jetzt 
fing ihr eigentliches Lebenswerk an. Ihre Tätigkeit während der 
zweiten Hälfte diefes Jahres, noch mehr aber die Greignifje des 
folgenden Jahres, bilden den Anfang der Erwedung in England, 
welche unter dem Namen „Methodismus“ befannt ift, und welche 
fi in den verſchiedenen methodiſtiſchen Kirchen Eriftallifiert hat. 
Die „Ullgemeinen Regeln“, welche nebjt den Glaubensartifeln 
die Grundlage aller methodiftiihen Kirchen bilden, geben das Jahr 
1739 als das Gründungsjahr der „Bereinigten Gemeinjchaften“ 
(United Societies) an, und in allen methodiftifhen Kirchen wurde 
im Jahre 1839 das Hundertjährige Jubiläum des Beftandes des 
Methodismus gefeiert. Im Nücdblid auf die verjchiedenen vorberei- 
tenden Stadien fonnte Wesley allerdings den. erjten Anfang des 
Methodismus in das Jahr 1729 verlegen, als fich einige Studenten 
der Univerjität Oxford zu gemeinfamem Gebet und Studium ver- 
banden, einen weiteren ins Jahr 1736, als fi) in Savannah zwanzig 
bis dreißig Perfonen in feinem Haufe zufammenfanden, um eine 
Stunde mit Beten und Gingen und gegenfeitigem Ermahnen zuzu— 
bringen; und endlich fonnte er den 1. Mai 1738 als den Anfang der 
erſten methodiftifhen Gemeinfchaft bezeichnen, „da vierzig bis fünfzig 
von uns übereinfamen, jeden Mittwoch abend zufammen zu kommen, 
um frei und offen miteinander zu reden und die Verfammlung mit 
Gejang und Gebet anzufangen und zu befchließen“.‘) Das Biel, 
welchem jene Orforder Freunde nachjagten, nämlich ein Leben ſchrift⸗ 
gemäßer Heiligung zu führen, blieb das Ziel des Methodismus; 
9A Short History of the People called Methodists. Works, VII, 348. 
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und aus dieſem Grunde, aber auch nur aus diefem, war Wesley 
völlig berechtigt, den erften Anfang des Methodismus in jenem 
Sreundesfreife zu jehen; die Erfenntnis, worin das eigentliche Wefen 
der ſchriftgemäßen Heiligung beftehe, und mie diefelbe zu erlangen 
jei, war jedoch, wie wir fahen, eine mangelhafte, dem fpäteren Me— 
thodismus entgegengejegte. 

Es wäre fehr untichtig, die methodiftifche Ermwedung als eine 
iſolierte Bewegung, vielleicht fogar als das Ergebnis eines plan- 
mäßigen Covangelifationsfeldzuges anfehen zu wollen. Ihr provi- 
dentieller Charakter zeigt fich gerade in den näheren Umftänden ihres 
Entjtehens und weiteren Verlaufes. Ft fie doch nur ein Teil einer 
großen geiftlihen Erweckung, durch welche Gott in den dreißiger 
und vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts faft alle Teile des bri— 
tiſchen Reiches in Europa und Amerika in Gnaden heimjuchte. Es 
entjtanden an verjehiedenen Orten, unabhängig von einander, teil- 
weiſe, wenn auch nur durch loſe Fäden, mit der pietiftijchen Be— 
mwegung Deutſchlands verfnüpft, teilmeife ohne nachweisbare Ver— 
bindungen, beinahe gleichzeitig religiöfe Auflebungen. Die metho— 
diſtiſche Erweckung war aber die bedeutendfte derjelben und in ihren 
Folgen die mweitreichendfte, wohl nicht zum menigften deshalb, weil 
ihre Leiter nicht durch ein fejtes Firchliches Amt an eine befchränfte 
Iofale Tätigkeit gebunden waren, fondern „die Welt zu ihrem Kirch— 
ſpiel“ machen fonnten, und auch weil John Wesleys ſtaatsmänni— 
ſches Talent die wachſende Bewegung im Laufe der Zeit in eine 
ftramme Organifation faßtee Dadurch wurden die durch die Er— 
mwedung entbundenen Kräfte dauernd erhalten; fie wurden in georde 
nete Kanäle gelenft, wo te das Volksleben befruchten konnten, ohne 
daß fie im Sande verlaufen wären oder in ſchwärmeriſchem Ungeftüm 
alle heilfamen Schranken durchbrochen und Schaden geftiftet hätten. 
Dur die Erwedungen, welche an andern Orten, in Wales, Schott= 
land, Amerika, unabhängig von den Wesleys und Whitefields aus— 
brachen, wurde der Boden für die methodijtiihen Erweckungsprediger 
zubereitet, und zum teil mündeten jie au) in den Methodismus ein. 

In der Kolonie Neuengland, Dem heutigen amerifanijchen Staate 
Mafjachufets, und in den angrenzenden Gebieten trat unter der Tä- 
tigkeit des fongregationaliftiihen Pfarrers Jonathan Edwards von 
Northampton eine gewaltige Erwedung zu Tage. Zu gleicher Zeit, 
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aber unabhängig von ihr, wurden die Kolonien Penfylvania, New 
Jerſey und Maryland durch die Predigten des Presbyterianerpredigers 
Gilbert Tennent und feiner Brüder von einer ähnlichen Bewegung 
ergriffen; dur Whitefield wurde dann dieſe Bewegung auf das 
ganze Nordamerika, jomweit es unter engliſcher Herrſchaft ſtand, aus— 
gedehnt. Dieſelbe iſt in der Kirchengeſchichte Amerikas unter dem 
Namen „die große Erweckung“ bekannt, und ſie hat dem amerika— 
niſchen Chriftentum der Folgezeit fein beftimmtes Gepräge als Er- 
wedungschrijtentum verliehen. !) 

Als die Wesleys noch in Georgia mweilten, war in dem im 
Weiten Englands gelegenen, zumeift von feltifcher Bevölkerung be= 
wohnten Fürjtentume Wales eine Erweckung im Gange, die durch 
einen Pfarrer der Landeskirche namens Griffith) Jones und durch 
einen jungen Laien namens Homell Harris hervorgerufen war. Er- 
fterer unternahm freie Evangelifationsreifen, predigte im Freien und 
gründete „wandernde Schulen“, in welchen er von Reifelehrern unter- 
richten ließ. Er blieb ftetS Geiftlicher der Landeskirche, ftand aber 
jpäter in engfter Verbindung mit den Methodijten und nahm an 
ihren Konferenzen teil. Die von ihm angeftellten Lehrer wurden 
die erjten methodiftiihen Neifeprediger in Wales. Homell Harris 
wurde im „Jahre 1714 im Kirchſpiele Talgarth geboren. Eine In— 
ſchrift in der alten Kirche feines Geburtsortes jagt uns, daß „hier, 
wo jein Leib ruht, er zu Erkenntnis feiner Sünden fam, daß bier 
feine Vergebung verftegelt wurde, und er die. Kraft des Blutes 
Chrifti an ſich erfuhr, als er das Heilige Mahl genoß.“ Einige 
Monate, nachdem die Wesleys Orford verlafjen hatten, bezog er die 
Univerfität, ſcheint aber mit den dortigen Methodiften nicht in Be— 
rührung gefommen zu fein, und ging bald wieder in feine Heimat 
zurüd, da ihn das unmoralifche Treiben der Studenten abſtieß. Er 
predigte nun in den Hütten feiner Landsleute, gründete religiöfe Ge- 
jellichaften, wie er fie in dem Buche von Woodward? geſchildert 
fand, und bald wurden Seelen erweckt und zum Glauben geführt. 


ı) Tracy, The Great Awakening. Boston 1842. — F. L. Chapel, The Great 
Awakening. New York 1903. 

2) J. Woodward, An Account of the Rise and Progress of the Religious So- 
eieties. London 1688. Auch in deutſcher Neberfeßung erfehienen: Bericht von dem Ursprung und 
Fortgang der gottfeligen Gefellichaften in der Stadt London. Nebit einer Vorrede von D. E. 
Sablonsfi. Berlin 1700. 
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Harris ging in andre Teile des Fürftentums, und überall durfte er 
trotz mancher Oppofition diefelben Nefultate wahrnehmen. So ift 
er ein Vorläufer der reifenden methodiftifchen Laienprediger geworden, 
denn ohne irgendwelche Kirchliche Bevollmächtigung oder bijhöfliche 
Ordination predigte er als ein ſchlichter Laie landauf, landab. ALS 
ihn Whitefteld im Jahre 1739 traf, fand er in ihm „ein brennendes 
und fcheinendes Licht, einen Schein gegen Gottlofigfeit und Unmo— 
ralität, einen unermüdlihen Verfündiger des Evangeliums Jeſu 
Chriſti“. Harris ſchloß fi den Methodiften an, und die Erwedung 
in Wales wurde zu einem Teil der methodiftifchen Bewegung. ') 

Auch in Schottland bemerken wir, wie die Tätigkeit des Pfar- 
rers Robe von Kilfyth von einer Erwedung begleitet war, welche 
raſch um fich griff und großes Auffehen erregte. °) 

Wie Gott diefe Männer mit feinem Geifte erfüllte, jo. daß 
ihre Verkündigung feines Wortes mit großer Kraft und mächtigen 
Wirkungen begleitet war, jo legte er num auch feine Hand auf Die 
Wesleys und Whitefield und führte ſie Schritt für Schritt. in Die 
Arbeit hinein, das Feuer wahrer Herzensreligton und jehriftgemäßen 
Chriftentums in Taufenden von Herzen zur hell lodernden Flamme 
anzufachen. Nichts ift Elarer, als daß die Brüder Wesley anfäng⸗ 
lich keine beſtimmten Pläne verfolgten. Untätig konnten ſie aller— 
dings nicht ſein, ihre Religion mußte ſich in Taten äußern, das 
zeigte ihr bisheriges Leben zur Genüge. Seitdem ſie nun aber die 
Erfahrung der freien, ſündenvergebenden Gnade Gottes gemacht 
hatten und im lebendigen Glauben an Chriſtum ſtanden, konnten 
ſie nicht anders, ſie mußten das bezeugen, was ſie erfahren hatten. 
Dieſem Drange gab Charles Wesley, deſſen poetiſche Seele alle 
inneren Regungen und chriſtlichen Erfahrungen in Liedern wieder— 
ſpiegelte, in einem Liede Ausdruck, welches bald zu einem der Lieb⸗ 
lingslieder des Methodismus wurde,“) während John achtzehn Tage 
— 1) E. Morgan, Life and Times of Howell Harris. — H. T. Hughes, Life of Howell 
Harris. London 189. e 

2) Narrative of the Revival of Religion at Kilsyth and other places. By the 
Rey. James Robe. New Edition. Glasgow 1840. 

>) Das aus acht Strophen beitehende Lied beginnt: 

Where shall my wondering soul begin? How shall I all to heaven aspire ? 
A slave redeem’d from death and sin, A brand pluck’d from eternal fire, 
How shall I equal triumphs raise, And sing my great Deliverer’s praise! 
63 findet fih in G. Osborn, The Poetical Works of John and Charles Wesley. London 


1868. I. 91. Vgl. Charles Wesleys Journal vom 23. Mai 1738. I, 9. 
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nach feiner Befehrung feine neugemonnenen Grundſätze in einer 
vor der Univerfität Oxford gehaltenen Predigt über „Die Errettung 
durch den Glauben" klar formulierte.) An Gelegenheiten, Zeugnis 
abzulegen, fehlte e8 ihnen nit. Waren fie Doch zurücgefehrte 
Miffionare, damals etwas ganz Wußerordentliches, die jedermann 
jehen und hören wollte. Go erhielten fie manche Einladungen, in 
verfchiedenen Kirchen zu predigen. Charles Wesley war auch eine 
zeitlang ftellvertretender Vifar der Kirche zu Fslington bei Yondon. 
Daneben widmeten fie einen großen Teil ihrer Zeit den Gefangenen, 
predigten im Gefängnis zu Nemgate und nahmen fich befonders 
der zum Tode Berurteilten an. Das ergiebigfte Feld ihrer Tätigkeit 
fanden te jedoch in den fogenannten religiöfen Gejelljchaften. 

Es iſt notwendig, daß wir wenigſtens einen Blick auf dieſe 
Bereine oder Geſellſchaften werfen, da diefelben für daS religiöfe 
Leben Englands, befonders für die Anfänge des Methodismus, von 
großer Bedeutung gemefen find. Ihre Väter waren die anglifani- 
ſchen Geiftlichen Smithies, Pfarrer an der Cripplegate Kirche, und 
Berridge, der jpäter Bifhof von Gt. Aſaph murde, ſowie der 
Deutihe Horned, der im Jahre 1660 nad) England übergefiedelt 
war und feit 1671 als Pfarrer an der Savoy-Kirche zu London 
wirkte. In feiner Heimat, zu Baharah am Rhein, war er unter 
pietiftiihem Einfluffe geftanden und wirkte auch in London in echt 
pietiftifcher Weile. Durch die Wirkfamfeit diefer drei Prediger wur— 
den eine Anzahl junger Veute zum lebendigen Glauben geführt, die 
auf den Rat ihrer Geelforger feit 1677 einmal wöchentlich zufammen 
famen, um ſich ihre religiöfen Erfahrungen mitzuteilen. Bald wid- 
meten fie ſich auch der. Liebestätigfeit und verfuchten zu evangeli- 
fieren. Sie nahmen feſte Satzungen an, und nad ihrem Worbilde 
wurden au an manden andern Orten Geſellſchaften gegründet. 
Diefelben verloren zwar im Laufe der Zeit ihren urjprünglichen pie= 
tiſtiſchen Charakter; aus Kleinen Kreifen geiftlich Erweckter und Be- 
fehrter wurden fie zu größeren Vereinigungen, welche Firchliches Le- 
ben und foziale Tätigkeit pflegten. Sie unterftanden gänzlich der 
Leitung der GStaatsgeiftlihen, machten ihren Gliedern den Beſuch 


) Die Predigt wurde von Wesley ſelbſt an die Spitze feiner gedruckten Predigten geftellt. 
Works, I, 13. Deutfche Meberfegung in Nuelfen, Sohn Wesley, Ausgewählte Predigten. Dresden 
1905. ©. 1ff. 
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der Firchlichen Gottesdienfte zur Pflicht und aus ihnen gingen Die 
„Geſellſchaft zur Reformation der Sitten“, die „Geſellſchaft ‚zur Ver— 
breitung chriſtlicher Kenntniſſe“, und die „Gejellihaft zur Ausbreitung 
des ChHriftentums“ hervor, welche heute noch beftehen. Nach dem 
Berichte von J. Woodward, !) der diefe Gefellichaften eingehend be- 
ſchrieb, gab es allein in London zu Beginn des 18. Yahrhunderts 
noch 42 derjelben. 

Wenn aud) diefe Kreife nicht mehr ausschließlich der Pflege des 
perjönlichen hriftlichen Lebens dienten, jo waren fie doc Sammelpunfte 
für alle religiös Intereſſierten, und hier fanden die Wesleys vorbereiteten 
Boden für ihre Verkündigung der Glaubensgeredtigfeit. Ein Blid 
in ihre Tagebücher zeigt, wie fie faft täglich in der oder jener Ge— 
ſellſchaft das Wort. Gottes auslegten. Mit der Zeit wurden fie ge- 
zwungen, ihre Tätigfeit beinahe ausfchließlich auf diefe Gefellihaften 
zu verlegen, denn eine Kirche nach der andern wurde ihnen ver- 
ſchloſſen. Dafür wurden zumeift zwei Gründe angegeben; einmal 
weil die beiden Brüder die „unerträgliche, neue Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben“ verfündigten, zum andern aber wurde 
geltend gemacht, daß die Kirchen jo überfüllt feien, wenn fie pre= 
digten, daß die regelmäßigen Kirchgänger beläftigt würden und ſich 
beſchwerten. Charles Wesley wurde nad) ftürmifhen Auftritten 
feiner Stellung als ftellvertretender Vikar enthoben. 

„Obgleich meinem Bruder und mir das Predigen in den mei- 
ften Kirchen Londons unterfagt ift," fchreibt John Wesley am 
13. Oftober 1738 an die Gemeinde in Herenhut, „To gibt es doch, 
Gott fei Dank, noch andre Plätze, wo wir die Wahrheit von Chrifto 
Jeſu verfündigen dürfen. Wir predigen z. B. jeden Abend — und an 
gewiſſen Abenden in der Woche an zwei verfchiedenen Orten — das 
Wort von der Verföhnung Jeſu Chrifti und Haben zumeilen zwanzig 
bis dreißig, zumeilen füngig bis fechzig und zumeilen jogar drei— 
bis vierhundert Zuhörer auf einmal.“ Nebſt den erwähnten Ge⸗ 
ſellſchaften waren, namentlich auf Anregung Peter Böhlers, einige 
Brüder-Vereine ins Leben gerufen worden, unter welchen die nach 
ihrem Verſammlungsort genannte Fetter Lane Sozietät beſonders 
hervorzuheben iſt, da ſie unter dem direkten Einfluß John Wesleys 
ſtand. X Bon Oxford aus konnte er nach Herrnhut berichten: „Wir 
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beftreben uns hier ebenfall3 durch die Gnade Gottes, welche uns 
verliehen tft, in eure Fußtapfen zu treten und euch auf gleiche 
Weife nachzufolgen, wie ihr Chrifti Nachfolger feid. Geit meiner 
Rückkehr ift unfre Anzahl um vierzehn Perſonen vermehrt worden, jo 
daß wir jekt acht, aus 56 Perſonen bejtehende Männervereine haben, 
welche alle in dem Blute Chrifti ihre Erlöfung fuchen. Frauenge— 
felliehaften haben wir jedoch nur zwei, die. noch fehr Klein jind, in— 
dem die eine derjelben nur aus drei, und die andre aus fünf Per- 
fonen beſteht. Es find aber noch viele andre hier, welche nur darauf 
warten, bis wir Muße haben, fie zu belehren, mie jie e8 anzufangen 
haben, um zu dem Glauben und der Liebe dejfen zu gelangen, der 
fi) für fie dahingegeben hat." ) X 

Im Dezember fehrte auch Whitefield wieder von Amerifa zu= 
rüd, um die anglikaniſche Priefterweihe zu empfangen und für fein 
geplantes Waifenhaus in Georgia Gelder zu fammeln. Schon vor 
feiner Abreiſe hatte ihm Charles Wesley, angeregt durch die Be— 
richte über die Frandefhen Anftalten in Halle, den Gedanken an 
ein Waijenhaus nahegelegt. In Whitefields impulfiver Seele zün- 
dete Diefer Gedanke, und im feften Vertrauen, daß Gott ihm die 
nötigen Mittel jenden werde, fehrte er nad) England zurüd. In 
Irland, wo er landete, und auf feiner ganzen Reife nach London 
wurde er überall mit Ehrenbezeugungen überhäuft; waren ja feine 
Triumphe als Kanzelredner noch in aller Gedächtnis. Bald aber 
teilte er das Gefchie der Wesleys; in kurzer Zeit waren ihm bei- 
nahe alle Kirchen verſchloſſen. Zum großen Teile war diefer Um— 
Ihmwung veranlagt dur die DVeröffentlihung feines Tagebuches. 
Er hatte dasjelbe nad) London zur privaten Lektüre im vertrauten 
Freundeskreiſe gefandt, e8 wurde aber ohne fein Willen in höchſt 
unfluger Weiſe gedrucdt, und da es manche gutgemeinte aber un— 
bedachtſame und überſchwengliche — wie überhaupt Whitefield na- 
mentlih in feinen jüngeren Jahren ſich gerne überſchwenglicher 
Ausdrücke bediente — durchaus nicht für die Deffentlichfeit beftimmte 
Herzensergüffe enthielt, feßte es den 24jährigen Verfaſſer einer 
öffentlichen, z. T. maßlofen Kritik aus. 

So fam es, daß der eifrige Evangelift einftweilen faft ganz 
auf die Tätigkeit in den Gefellfchaften beſchränkt war, wo er mit 
9 Works, VI, 621. 
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beinahe unglaublicher Unermüdlichkeit die Schrift auslegte. Folgen 
wir ihm während der letzten Tage des Jahres 1738. Am Tage 
vor Weihnachten predigte er tags über zweimal, beſuchte am Abend 
zwei Geſellſchaften in verſchiedenen Teilen Londons und ging von 
dort noch zu einem Liebesmahl der Fetter-Lane-Geſellſchaft, wo er 
mit manchen Brüdern im Gebet, im Singen von Pſalmen und Lob— 
geſängen bis nah 3 Uhr morgens blieb. Ohne feinem Körper 
Schlaf zu gönnen, begab er fih in eine andre Gejellihaft, wo er 
zwifchen 200 bis 300 Perfonen antraf, denen er um 4 Uhr mor— 
gens Gottes Wort auslegte. Um 6 Uhr finden wir ihn wieder in 
einer andern Geſellſchaft, und an demfelben Tage, dem Weihnachts- 
tage, predigte er noch dreimal und Half in der Austeilung des 
Abendmahles. Am 30. Dezember, einem Samstag, jehreibt er in 
fein Tagebuch: „Diefe Woche predigte ich neunmal und durfte acht 
zehnmal mit Freudigfeit und Kraft das Wort Gottes auslegen. 
Gott fei Dank dafür! Ich bin jeden Augenblid von Morgen bis 
Mitternacht befhäftigt. Unabläßig kommen Leute zu mir oder laſſen 
mic) bitten, zu ihnen zu fommen. Gleich neugeborenen Kindlein 
ſcheinen fie immer mehr begierig zu fein, mit der lautern Milch des 
Wortes genährt zu werden. Welch großes Werk hat Gott in diefen 
zwölf Monaten in manchen Herzen getan!" ') 

Das Jahr 1739 brach an, das Jahr, welches die drei Evan- 
geliften in einen weiteren Wirkungsfreis führen follte Die Neu— 
jahrsnacht verbrachten fie zufammen mit einigen in London an- 
wefenden Orforder Methodiften, Benjamin Ingham, Charles Kindin, 
Weftley Hal, Richard Hutchins und etwa 60 Brüdern in Dem Ver— 
fammlungszimmer an der Fetter Lane. Nach herenhutijcher Art 
hielten fie ein Liebesmahl und brachten die ganze Nacht im Gebete 
zu. „Ungefähr 3 Uhr morgens," berichtet John Wesley, „als mir 
anhielten im Gebet, fam die Kraft Gottes mächtiglich über uns, fo 
dag mande aufſchrieen vor übergroßer Freude und manche auf den 
Boden fielen. Sobald wir uns ein wenig von dem ehrfurchtsvollen 
Staunen vor der Gegenwart der Majeftät erholt hatten, riefen mir 
mit einer Stimme aus: Wir loben dich, Gott, wir erkennen dich als 
den Herrn." ) Einige Tage fpäter, al die genannten fieben Freunde 


») L. Tyerman, Life of the Rev. George Wnitefield, London 1890. I, 153 ff. 
2) Works, III, 117. 
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in Islington wieder beieinander waren, blieben ſie ebenfalls bis 
3 Uhr morgens im Gebet und Faften zuſammen und fehieden, wie 
Whitefield jagt, „in der Ueberzeugung, daß Gott Großes unter ung 
tun werde." F 
Gleich darauf ging Whitefield nach Oxford, wo er am 10. Ja⸗ 
nuar von ſeinem Gönner, Biſchof Benſon von Glouceſter, als Prie— 
ſter der anglikaniſchen Kirche ordiniert wurde, „Wenn er auch in 
einigen Dingen im Irrtume iſt,“ ſchrieb der gute Biſchof an den 
Grafen Huntington, „ſo halte ich ihn doch für einen ſehr frommen 
jungen Mann mit guten Gaben, den beſten Anſichten und großem 
Eifer. Ich bitte Gott, daß er ihm großen Erfolg geben möge 
in allen Bemühungen, die er zum Wohle der Menſchen und zu 
einer Auflebung wahrer Religion in dieſen Tagen des Abfalls unter— 
nimmt.“ ) Um eine Pfarre bewarb er ſich nicht, fondern machte 
ih auf die Reife nach dem Weiten Englands, um in Briftol und 
andern Städten, wo er befannt war, für fein Waiſenhaus zu kollek— 
tieren, und hier wurde der feurige, impulſive Evangeliſt der Bahn— 
brecher einer Neuerung, welche eine der Haupturſachen war, wodurch 
die raſche Ausbreitung des Methodismus ermöglicht wurde. 
Seine Geſuche, in den Kirchen predigen zu dürfen, wurden 
abſchlägig beſchieden, da mißgünſtige und verzerrte Berichte über 
ihn aus London verbreitet worden waren; ſogar die Erlaubnis, im 
Gefängnis zu predigen, wurde ihm bald entzogen. Stille ſein 
konnte er nicht. Das Wort: Wehe mir, wenn ich das Evangelium 
nicht predige, brannte wie ein Feuer in ſeinen Gebeinen. Und ganz 
in der Nähe der raſch aufblühenden Handels- und Snduftrieftadt 
Briftol, damals der zweitgrößten Stadt Englands, und feiner größ- 
ten Fabrifftadt, waren Taufende von Seelen, die wie Schafe in- der 
Irre gingen. Schon ehe er zum erjten Male nach Amerika gegan- 
gen war, hatte man ihm in Briftol gejagt, wenn er Heiden be- 
fehren wolle, brauche er nicht in die Ferne zut reifen. „Haben wir 
nicht Ueberfluß von Wilden in der Heimat? Wer Verlangen hat, 
Wilde zu befehren, findet Kohlengräber genug in Kingswood.“ ?) 
Zu diefen Kohlengräbern, einer rohen und an gejegliche Ord- 
nung nicht gewöhnten Menſchenklaſſe, die in ihrer Sprache ſowohl 


!) Life and Times of Selina Countess of Huntington. London 1840. I, 196. 
) Robert Southey, The Life of Wesley. American Edition. New York 1855. I, 208. 
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als im äußeren Anſehen von allen andern Einwohnern ringsum ab— 
widen, die feine Kirche innerhalb von drei bis vier Meilen hatten, 
und die in den Kirchen der nahen Großjtadt feinen Platz gefunden 
‚hätten, jelbjt wenn es ihnen in den Ginn gefommen wäre, zur 
Kiche zu gehen, geht nun Whitefield. ES war ein trüber, Falter 
Zebruartag, als er in Begleitung zweier Freunde einen alten 
„Jünger des Herrn“ in Kingswood beſuchte. „Schon Lange,“ 
jchreibt er, „Hatte ich herzliches Erbarmen mit diefen armen Kohlen- 
gräbern, die jo zahlreich und fo verlaffen find wie Schafe, die feinen 
Hirten haben. So ftellte ich mich nad) dem Mittagseſſen auf eine 
Anhöhe und redete zu fo vielen Leuten, als zufammen famen. Es 
mögen über 200 gemejen fein. Gott fei Danf, daß ih nun das 
Eis durchbrochen habe, ch bin überzeugt, daß ich nie meinem 
Meijter beſſer gedient habe, al8 wie ich dort im Freien jtand und 
jene Leute unterwies.. Man mag mich tadeln, aber wenn ic) Men— 
ſchen gefallen wollte, jo wäre ich Chriſti Knecht nicht.” ') 

Das war ein denfwürdiger Tag für den Methodismus; in 
jeinen Folgen weitreichender als irgend ein anderes Creignis jener 
Zeit, ausgenommen die Befehrung der Wesleys. Nun hatten Die 
methodiſtiſchen Evangeliften die Kanzel gefunden, von welchen aus 
jie die englifche Welt erjehütterten. Sie waren nicht mehr von Der 
Gunst der Geiftlihen abhängig, nicht mehr von der Größe der 
Kirchen oder Hallen. Wird ihnen die Kirche verweigert, jo ftellen 
fie fi) auf einen Grabftein im Kirchhofe, auf einen Tiſch, oder auf 
eine Rifte auf dem Marftplag, und dort ftrömen . Menjchenmengen 
zufammen, mie fie fein Gebäude faffen kann, — Iejen wir ja oft 
von fünf-, zehn-, zwanzig-, ja dreißig und vierzigtaufend Zuhörern 
— dort erreicht ihre Stimme Volksklaſſen, die feit Jahr und Tag 
in feine Kirche mehr gefommen waren. Auf den öffentlichen Ber- 
gnügungsplägen der Großftädte, wo in der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein unglaublich wüſtes Treiben, Trunk, Spiel, ſchamloſe 
Unſittlichkeit zügelloſe Orgien feierten, erſcholl von nun an neben 
dem Tingel-Tangel der Fleiſchesluſt das Wort vom Kreuze, ver— 
kündet in der Beweiſung des Geiſtes und der Kraft. Wohl moch— 
ten damals, wie es heute noch geſchieht, würdige und gelehrte 
Theologen aus der Stille ihres gemütlichen Studierzimmers heraus 
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an jenen fühnen Evangeliften herumnörgeln, daß ſie dur) ihr „jen= 
fationelles" Gebahren das Heiligtum vor die Gäue mwürfen, die 
Beugniffe von Hunderten und Taufenden, welche durch jene „außer= 
ordentliche Wortverfündigung“ aus einem Leben der Sünde und 
Schande zu einem ehrbaren Leben in Gerechtigkeit und Heiligfeit 
geführt worden find, zeigen, daß Gott fein Giegel auf ihr Werf des; 
&laubens und der Liebe gejekt hat. 

Wie ein Zauffeuer verbreitete ſich durch die Minen Kingswoods 
die Kunde, daß ein Geiftlicher der Staatskirche in vollem priejter= 
lichen Ornate im Freien predigte. Als er wieder auftrat, waren 
über 2000 Menfchen beifammen; bald waren es 14,000, dann 
ſchwoll die Zahl auf 20,000. Whitefields Leicht empfängliche Seele 
fing Feuer. Der Anblick von Taufenden und Abertaufenden vor 
verwahrloften Menfchen, in ihren Arbeitsfleidern, mit von Kohlen 
ftaub geſchwärzten Gefichtern, aber in feierlihem Schweigen an ſei— 
nen Lippen hängend, rings herum Gottes freie Natur und über 
ihm der blaue Himmel, erfüllte ihn mit Heiliger Begeifterung. Er 
redete wie nie zuvor, und der Eindrud feiner Worte war auch ganz 
unbefchreibli. Den Zuhörern teilte fich die Erregung des Redner 
mit. Sie zitterten und jubelten vor Angft und Freude, die ver- 
wilderten Männer meinten, jo daß die Tränen weiße Furchen auf 
den geſchwärzten Wangen Hinterließen; willenlos befand ſich die 
ganze Menge im Banne des Mannes, der vor ihnen jtand als einer, . 
den die kirchlichen Würdenträger verjtoßen hatten, und der zu ihnen, 
den Verachteten, gekommen war und in glühenden, flammenden 
Worten zu ihnen redete, der manchmal von feinen Gefühlen jo 
übermannt war, daß er fein Wort hervorzubringen vermochte. ! 

Auch in Brijtol, Bath und andern Orten trat nun Whitefield 
als Feldprediger auf, das ungemwohnte Vorgehen zog bald auch die 
mittleren und fogar die höheren Volksklaſſen an; Hinter der dicht— 
gedrängten Menge war ein KreiS von Berittenen und hielten die 
Kutſchen der Vornehmen. Viele, vielleicht die Mehrzahl, famen ja 
bloß aus Neugierde, aber mancher wurde von dem Worte getroffen, 
tat Buße und glaubte an das Evangelium. 

Whitefields Feldpredigten waren eine Unregelmäßigfeit, über 
welche jeine Firchlichen Gegner fi) geradezu entjegten, über die aber 
jeldjt jeine Freunde, auch die beiden Wesley betreten waren. Als 
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ein dringender Brief Whitefields in London eintraf, in welchem er 
Sohn Wesley aufforderte, er möchte doch unverzüglich nad Briſtol 
fommen, um feine Stelle einzunehmen, da er weiter nad) dem 
Weften, nad) Wales reifen wolle, da mahnten Charles und andre 
Brüder entſchieden ab. In der Brüdergemeinde wurde das Los 
geworfen, welches lautete, daß Wesley gehen jolle. Er ging und 
hörte am erften April, einem Sonntag, Whitefield zum erjten Male 
im Freien predigen. Seine kirchlichen Vorurteile waren nicht ſofort 
weggeräumt. „Ich konnte mich zuerſt kaum mit dieſer ſeltſamen 
Methode, auf freiem Felde zu predigen, verſöhnen, da ich lange 
Zeit hindurch ſo ſtreng auf Anſtand und Ordnung gehalten habe, 
daß ich es beinahe für eine Sünde gehalten hätte, die Seele eines 
Sünders zu bekehren, ſofern es nicht in einer Kirche geſchehen 
konnte,“ ſchreibt er in ſein Tagebuch. Am gleichen Abend legte er 
in einer Gefellihaft die Bergpredigt aus und meinte, Jeſus habe 
in derſelben ein beachtenswertes Beiſpiel geſetzt, und am Tage 
darauf, „um 4 Uhr nachmittags“, lautet ſein Bericht, „gewann ich 
es über mich, mich ſelbſt zu erniedrigen und verkündete auf der 
Landſtraße die frohe Botſchaft von der Erlöſung, indem ich von 
einem kleinen Hügel nahe bei der Stadt zu ungefähr dreitauſend 
Zuhörern ſprach.“ ) 

John Wesley blieb nun bis zum Juni in Briſtol und Um— 
gebung, wo er regelmäßig im Freien predigte, während Whitefield 
in Wales, Glouceſter, London und an andern Orten evangeliſierte 
und Gelder für ſein Waiſenhaus ſammelte. Auch die Hauptſtadt 
ſieht nun das merkwürdige Schauſpiel, daß ein Geiſtlicher auf Kirch— 
höfen und öffentlichen Plätzen redet. Nachdem Whitefield am 
27. April auf dem Kirchhofe zu Islington, einer Vorſtadt Londons, 
gepredigt hatte, da man ihn mitten im Gebet unterbrochen und aus 
der Kirche ausgemwiefen hatte, unternahm er den kühnſten Schritt: 
feines Lebens. Am Sonntag, den 29. April, predigte er am Mor- 
gen in Moorfields und am Abend auf Kennington Commons. Dies 
waren die befuchteften und übelberüchtigtiten Bergnügungspläße der 
Hauptftadt; angefüllt mit allerlei Buden, Schanfftätten, Lotterien, 
wimmelnd von Geiltängern, Bänkelfängern, jchlechten MWeibern, 
Glücksrittern aller Urt, wo die ofen Elemente aller Schichten Der 
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Geſellſchaft fih in müfter Ausgelafjenheit tummelten. Als Kohn 
Wesley im Juni wieder nad) London zurüdfehrte, folgte er auch 
hier dem Beiſpiel ſeines Freundes, und ſelbſt Charles, der ſich am 
längſten über dieſe Unregelmäßigkeit aufgehalten hatte, ließ ſich von 
Whitefield überreden und ſchloß ſich an. 

Dieſe außerordentliche Wortverkündigung rief, wie ſchon an— 
gedeutet, in kirchlichen Kreiſen einen Sturm der Entrüſtung hervor. 
„Daß ein Geiftlicher der anglikaniſchen Kirche,“ predigte und ſchrieb 
der gelehrte Londoner Pfarrer W. Trapp, „auf offenem Felde betet 
und predigt, ift eine Schmad und Schande nit nur für unfre 
Kirche und unfer Land, fondern für die menjchliche Natur überhaupt. 
Zauft jenen Verführern nieht nach, ſondern meidet fie wie die Belt.“ ') 
Whitefield Hingegen fehrieb: „Mag proteftieren, wer da will, ic) 
kann es nicht mit anfehen, daß meine lieben Landsleute überall in 
Gefahr ftehen, verloren zu gehen. Sie leben in Unmifjenheit und 
Unglauben dahin, und ich follte mich nicht bemühen, fie eines befje- 
ren zu belehren! Ich fordere diejenigen, welche es mir verbieten, 
zu diefen armen, getauften Heiden zu reden, auf, mir einen Grund 
anzugeben, der nicht nur die Menjchen befriedigt, jondern auch vor 
Gott hinreichend iſt. Ich bin, und dies betone ich jtetS, ein Glied 
der Kiche Englands. Kein Bifhof hat an meiner Lehre oder an 
meinem Leben etwas auszujegen oder hat mir das Predigen unter— 
jagt. ch Halte mich ftrenge an die Glaubensartifel und Homelien 
der Kirche, und wenn meine Gegner dieſes täten, jo gäbe es nicht 
fo viele Diſſenters. Es liegt auf der Hand, daß ob der Günde der 
Priejter das Land trauert. Durch unfer Predigen und Leben haben 
wir mande aufrichtige Leute aus der Kirche getrieben. Gie gingen 
aus von ung, weil fie feine Speife für ihre Geele fanden.“ 3) 

In ähnlicher Weiſe erklärt und rechtfertigt John Wesley Die 
fo bitter befämpfte Neuerung: „Nach meiner Rückkehr aus Georgia 
wünſchte ich jo bald als möglich, mich wieder nad) Oxford zu wen— 
den und mich daſelbſt in die mir jo werte Zurückgezogenheit zu be— 
geben; aber ich ward eine Woche nach der andern von der Regierung 
der Kolonie Georgia in London zurüdgehalten. Während dieſer 
Zeit ward ich unaufhörlich beftürmt, in dieſer oder jener Kirche zu 


2) L. Tyerman, a. a. DO. I, 210. 
3) Sournal vom 17. April 1739. 
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predigen, und zwar dies nicht allein Sonntags früh, nachmittags 
und abends, fondern ebenfo an den Wochentagen. Da ich vor 
furzem aus emem fremden Lande gefommen mar, ftrömte eine 
außerordentlihe Menge von Zuhörern zufammen, aber ebenjo jchnell 
wurde mir, teils wegen jener ungeftümen Bolfsmafjen, teils wegen 
meiner altmodifchen Lehre, eine Kirche nach der andern verjchlojjen, 
bis ich zulegt aus allen ausgeftoßen war. Da ich jedoch nicht zu 
ſchweigen wagte, jo machte ich, nad) einem kurzen Kampfe zwiſchen 
einem falſchen Ehrgefühl und meinem. Gewiſſen, bald aus der Not 
eine Tugend und predigte mitten auf Moorfield. Hier famen jo 
viele Taufende zufammen, daß feine Kirche fie hätte faſſen Fünnen; 
und zwar eine unzählbare Menge folcher Leute, welche nie eine 
Kirche oder fonftiges Gotteshaus zu bejuchen pflegten. Und immer 
mehreren von ihnen drang der Stachel ins Herz, jo daß fie voll 
Tränen zu mir famen und mit der größten Bewegung von mir 
wiffen wollten, was fie zu tun hätten, um felig zu werden. Man 
follte bedenfen, 1) daß man mir, wie auf allgemeine Verabredung 
hin, verboten hatte, in den Kirchen zu predigen, meil ic) ſolche 
Lehre verkündige, 2) daß ich kein Verlangen und keine Abſicht hatte, 
im Freien zu predigen, bis nachdem mir die Kirchen verſchloſſen 
waren; 3) daß es weder meine freie Wahl noch mein vorbedachter 
Plan war. Ich Hatte nichts anderes im Sinne, als jo viele Seelen 
zu retten wie ich fonnte. 4) Die Feldpredigten waren demnach ein 
durch die augenblidlichen Bedürfniffe veranlaßter Notbehelf, etwas, 
dem man fich eher fügen mußte, als daß man es freiwillig gewählt 
hätte. Ich fügte mich, weil ich dachte, es ſei beſſer jogar auf dieſe 
Weiſe zu predigen, als gar nicht.“ ') 

Hören wir noch einige weitere Süße. Sie lafjen uns einen 
Blick tun in den Charakter, des Mannes, dem die Not feines Volkes 
auf dem Herzen brannte, und der ftet3 bereit war, auch daS Unge— 
wohnte und Unangenehme zu tun, wenn er Damit das Wohl feiner 
Mitmenſchen fördern fonnte: „Es gibt aber genug Kischen und 
Prediger, jagen manche zaghafte Ehriften. Aber trotzdem gibt es 
Taufende von Menfchen, die nie zur Kiche gehen. Willft du jagen: 
dann ift e8 ja ihre eigene Schuld, wenn fie verloren gehen? Ich 
gebe e8 zu; es war aber auch Deine und meine Schuld, als wir in 


ı) A Farther Appeal to Men of Reason and Religion. Works, V, 81. 
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der Irre gingen wie verlorene Schafe. Aber der Hirte der Seelen 
ſuchte uns und ging uns nad) in die Wüſte; und follteft du denn 
dich nicht auch erbarmen über deinen Mitknecht, wie er ſich über 
Dich erbarmet hat? Gollten wir nicht auch fuchen, fo viel an uns 
Yiegt, und retten, die verloren find? Taufende von armen, verhär- 
teten Sündern fümmerten fih um nichts, das ‚auf ordnungsmäßige 
Weife‘ getan wurde. Es war alles vergebens. Hätte der Prediger 
mit Engelzungen geredet, fie hätten ihn nicht gehört. Jetzt aber 
Hören fie. Dort draußen auf jenem Hügel predigt jemand; in 
Menge eilen fie Hin, und Gott redet zu ihnen durch fein Wort. 
Gerade das Ungemöhnliche der Feldpredigt zieht diejenigen an, Die 
durch Fein anderes Mittel zu erreichen find; fonft kämen fie in 
ihrem Blute um.“ 

Denken wir an die entrüfteten Vorwürfe, mit welchen die 
Neuerer von den Dertretern der firchlihen und bürgerlichen Ord— 
nung überhäuft wurden, an den Spott und die Verachtung, welche 
die dem Chriftentum entfremdete gebildete Welt über die tollen 
Schwärmer ergof, an die Karrifaturen in den Zeitungen, an Die 
öffentliche Verhöhnung auf den Bühnen, denken wir an Die rohen 
Angriffe und die tatſächlichen Mißhandlungen feitens des Pöbels, 
denen ſich die Prediger anfänglich) ausgeſetzt jahen, jo können mir 
das Urteil des engliſchen Philofophen J. Taylor würdigen: „Die 
Männer, welche diefes ſchwierige Unternehmen anfingen und durch— 
feßten — und es waren ja Gelehrte und Gentlemen — zeigten 
einen weit größeren Mut, als der ift, welcher den Soldaten in den 
Kugelregen des Schlachtfeldes treibt. Man fönnte eher Taufend 
finden, die eine Batterie zu erjtürmen willig find, als zwei afade- 
miſch gebildete, feinfühlige Gentlemen, die es unternommen hätten, 
einen Tiſch auf offener Straße zu bejteigen, einen Pſalm zu finger 
und einen Volkshaufen um ſich zu Jammeln.“ 2) 

Wenn Whitefield in der vorhin angezogenen Gtelle auf feine 
Treue der Kirche gegenüber Gewicht Legt, jo ſpricht er nur aus, was 
er wie die beiden Wesleys bis zu ihrem Lebensende immer wieder 
betont haben. Sie beabjichtigten durchaus feine Oppofition gegen 
Die Kirche; ihre ganze Tätigkeit war eine ftreng innerficchliche. Gie 


1) A Farther Appeal to Men of Reason and Religion. Works, V, 162 ff. 
2) J. Taylor, Wesley and Methodism. London 1851. ©. 34. 
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predigten nur zu folchen Zeiten, da fein Gottesdienft in der Kirche 
ftattfand, predigten in Eleineren Orten im Freien nur, wenn ihnen 
die Kirche verweigert worden mar, und überall, auch da, wo man 
fie aus den Kirchen auswies, nahm der Kicchenbefuch infolge ihrer 
Predigttätigfeit merklich) zu. Gelbft der Biſchof von London und 
der Erzbiſchof von Canterbury, welche die Evangeliſten zu fi 
zitierten, mußten zugeben, daß fie in feiner Weiſe von den Lehren 
der Kirche Englands abwichen. Erſterer fand fogar, daß fie bezüg- 
lich der Ungültigfeit der Diffentertaufe zu ftrikte Anfichten hegten, 
und der letztere gab ihnen den wohlgemeinten Rat: „Haltet an den 
Zehren der Kirche, vermeidet alle anfechtbaren oder anſtößigen Aus- 
drücke, predigt und erklärt nur die Grundlehren der Religion, alles 
andre kann nur die Zeit und die Vorfehung Gottes in Ordnung 
dringen.“ ) 

Nicht bloß gegen die Form diefer außerordentlihen Wortver- 
fündigung, fondern auch gegen die Sade felbjt wurden Einmen- 
dungen gemacht. Welches Necht hatten die Brüder Wesley und 
MWhitefield, ohne Einladung in Kirchſpielen zu predigen, in welchen 
Sic) doch ordnungsgemäß angeftellte PBaftoren befanden? Einer 
feiner Freunde gab John Wesley den Rat, er möge fich doc) wieder 
in Orford niederlaffen oder eine Pfarre übernehmen, unterdeſſen 
folle er fie) ruhig verhalten, fonft „dränge er fich in ein fremdes 
Amt ein, mifche fi in fremde Angelegenheiten und forge in unbe- 
zufener Weife für Geelen, die ihm nicht anvertraut ſeien.“ Er ver- 
fammle Chriften, die nicht zu feiner Amtstätigfeit gehören, wandte 
der Freund weiter ein, fänge und bete mit ihnen und erfläre ihnen 
die Schrift. Wie könne er fich berechtigt halten, dies zu tun, im 
Kirchſpielen, über welche andre gefegt fein? Auf Diefe Frage gab 
Wesley eine Antwort, in welcher die Worte vorfommen, welche ſeit⸗ 
dem berühmt geworden ſind, und welche eine dankbare Nachwelt 
auf ſeine Gedenktafel in der Weſtminſter-Abtei, der Ruhmeshalle 
des engliſchen Volkes, eingegraben hat: „Das Amt des Evangeliums 
iſt mir vertraut und wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht 
predige. Aber wo ſoll ich predigen? Ich könnte, wenn du recht 
haſt, weder in Europa, Aſien, Afrika oder Amerika predigen, in 
keinem Teile der chriſtianiſierten Welt, denn alle Länder ſind in 
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Kirchſpiele eingeteilt. Wenn du fagft: Gehe zu den Heiden zurüd, 
woher du gefommen bift, jo fönnte ich auch dort nicht mehr, nad) 
deinem Grundfage, predigen, denn alle Heiden von Georgia gehören 
zu dem Kicchfpiele von Savannah oder von Fredericia. Laß mid) 
dir meinen Grundfaß erklären: Ich ſchaue auf die ganze Welt 
als mein Kirchſpiel; damit meine ich, in welchem Teile der 
Welt ich auch immer bin, da halte ich es für angemejjen, vecht und 
meine unerläßlihe Pflicht, allen, die mich hören wollen, die frohe 
Botichaft der Erlöfung zu verfündigen. Gott Hat mich dazu be= 
rufen, dieſe Arbeit zu tun, das weiß ich, und ich bin gemiß, daß: 
fein Segen darauf ruht. Sch bin fein Knecht und als folcher ver- 
bringe ich meine Zeit mit Ausführung feines klaren Befehles: ‚Als 
wir denn nun Zeit (engl. opportunity, d. 5. Gelegenheit) haben, 
fo laffet uns Gutes tun an jedermann.‘ Und feine Vorſehung leitet 
mich deutlich in Uebereinftimmung mit diefem Worte, denn er hat 
mid von allen andern Pflichten entbunden, damit ich mich ganz 
dem einen bingeben kann: herumgugehen und Gutes zu tun.” 9 
Abgeſehen von einigen Bejuhen in London bradte John 
Wesley den größten Teil diejes Jahres in Briltol zu. Seine Pre= 
digten waren von ſeltſamen phyſiſchen Wirkungen begleitet. Oft 
ſchrieen Leute laut auf, andre fielen in Krämpfe, wieder andre 
fielen mie tot zu Boden und verharrien jtundenlang in diefem Zu— 
jtande, manche wurden von heftigen förperlichen Schmerzen gepeinigt, 
bi$ mit dem Frieden für die Geele auch der normale körperliche 
Buftand wieder eintrat. Auch folche, welche aus reiner Neugierde 
oder jogar mit bösmilligen Abfichten gefommen waren, wurden nicht 
jelten von derartigen Unfällen heimgefucht, ein ſonſt gefunder Mann 
jogar beim Leſen einer Predigt in feinem Haufe. John Wesley be- 
tihtet in feinem Tagebuch) von Dußenden von derartigen Fällen 
aus jenen Monaten. Charles Wesley hielt fie für dämoniſche 
Wirkungen, um das Werk Gottes zu Hindern, oder für plumpen 
Betrug; Whitefield warnte ebenfalls davor. Als Wesley im Som— 
mer wieder mit leßterem zujfammentraf, hatte er eine Gelegenheit, 
mit ihm über diefe äußeren Zeichen zu reden, welche fo oft das 
innere Werk Gottes begleitet hatten. „Ich fand,“ Iautet fein Be— 
richt, „Daß feine Ginwendungen zumeift durch grobe Verdrehung 
») Works, III, 137. 
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der Tatjachen hervorgerufen find. Tags darauf Hatte er eine Gele— 
genheit, jich bejjer zu informieren, denn faum hatte er angefangen, 
die Siinder einzuladen, zu Chriſtus zu fommen, als vier Perſonen 
ganz in feiner Nähe fat im jelben Augenblide zu Boden fielen. 
Einer lag da ohne Gefühl oder Bewegung, ein andrer zitterte heftig, 
des Dritten |ganzer Körper war von frampfhaften Zudungen er= 
fchüttert, er machte feinen Lärm, jondern jtöhnte nur; Der vierte, 
ebenfalls in Rrämpfen, rief zu Gott mit lautem Gejchrei und Trä- 
nen. Bon nun an, hoffe ich, laſſen wir Gott fein Werk fortführen, 
wie e8 ihm gefällt.“ }) 

Der legte Sag charakteriſiert Wesleys Verhalten in dieſer An— 
gelegenheit. Er jah jene förperlihen Wirkungen nicht bejonders 
gerne, erblickte in denfelben nicht ein bemerfensmwertes Zeichen reli- 
giöſen Ernſtes, am. wenigjten jtrebte er darnach, fie durch feine 
Predigten hervorzurufen; aber er. verwarf fie auch nicht. Er war 
jo durchdrungen von dem fejten Glauben an die Wirkſamkeit über- 
natürliher Kräfte, jowohl dämoniſcher wie güttliher Wundertaten, 
daß unerflärliche, ſcheinbar übernatürliche Geſchehniſſe von ihm als 
ganz jelbjtverjtändlihe Wirkungen des lebendigen, ſich tätig erwei— 
fenden Gottes angenommen wurden, die man nicht ablehnen dürfe. 

Merkwürdig ift, daß diefe förperlichen Zuftände zuerjt und zu— 
meift unter der jtreng logiichen, an Verſtand und Willen gerichteten 
Predigt des fühlen John, Wesley eintraten, nicht jo Häufig bei den 
poefie- und gemütvollen Worten feines Bruders, oder bei den ge— 
waltigen, jtürmifchen Grmahnungen des viel beredteren Whitefield. 
Auch find fie mit wenigen Ausnahmen auf Briftol und Umgebung 
beſchränkt geweſen und kamen nad den erjien Monaten jeltener 
vor. Man muß im Auge behalten, daß ähnliche körperliche Effekte 
zu den verjchiedenjten Zeiten und unter den verjchiedenjten außeren 
Berhältniffen die Begleiteriheinungen aller mächtigen religiöjen Be- 
mwegungen gemwejen jind und heute noch wahrgenommen merden. 
Man kann fie nicht ausfhliegli auf Ddirefte Wirkung des Geijtes 
Gottes, noch auf dämoniſche Einflüffe, nicht auf Hypnotismus, auch 
nicht auf Heuchelei zurüdführen. Machtvolle jeeliihe Emotionen 
üben immer ihre Wirkung auf die Nerven und Muskeln des Körpers 
aus. Je nach dem Naturell des Einzelnen zeigen fie jich in ver— 
09 Works, III, 144. 
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jchiedener Weije, und wenn große Menſchenmengen zu gleicher Zeit 
ergriffen werden, fo können Derartige Erfeheinungen anfteden und 
epidemifch werden. Mit feinem Verſtändnis urteilt der Franzofe 
Lelidvre: „Wesleys ruhige, aber tiefernfte Worte deckten Die Sünden 
auf und zeigten ihre ſchrecklichen Folgen in diefer und der zufünf- 
tigen Welt. Diefe eindringliche Predigt war in abjolutem Gegen- 
fage zu den akademiſchen Vorträgen in den Kirchen und mußte eine 
großartige Wirkung erzielen. Sie wandte fi nicht an Die Phan⸗ 
taſie oder an das Gefühl, fte appellierte unabläſſig an das Gewiſſen. 
Wer weiß nicht, daß eine ftarfe innere Erſchütterung als eine Art 
Gegengewicht gewöhnlich eine phyſiſche Ueberreizung zur Folge hat! 
Dies ift jedesmal der Fall bei dem gewöhnlichen Manne, der nicht 
die Kunſt gelernt hat, feine wahren Gefüthle zu verbergen. Während 
der Menſch, der fich felbft zu beherrfchen gelernt hat, ftille leidet 
und feinen Schmerz in feinem Innern verbirgt, jo explodiert der 
Mann des Volkes, ſchluchzt und weint unter dem Prüfungsichlage. 
Zumal die Qualen des erwachten Gemiljens fünnen die Menſchen, 
welcher Bildungsſtufe ſie auch angehören mögen, nicht mit ſtoiſcher 
Ruhe ertragen. Beim naiven Menſchen wird ein ſolches ſeeliſches 
Leiden oft einen phyſiſchen Paroxysmus mit ſich führen. Alles, was 
an ihm iſt, Geiſt und Materie, leidet dann, und erreicht dieſe innere 
Dual ihren Höhepunkt, fo folgt ein phyſiſcher Zuſammenbruch.“ ) 
In Briftol wurde auch das erjte methodiſtiſche Predigthaus 
oder Kapelle erbaut. Die Zimmer, in welchen die Geſellſchaften 
fich verfammelten, erwieſen ſich bald als zu Klein. Wesley Taufte 
ein Grundftüid, und am 12. Mai 1739 wurde der Eckſtein zu einem 
„Predigthaus“ gelegt. Es war ein ſchmuckloſes Gebäude, in wel— 
chem ein geräumiger Saal und einige fleine Zimmerden ſich be— 
fanden, welch legtere als Quartier für die Prediger bejtimmt waren. 
Wesley hatte anfänglich das Eigentum auf den Namen einiger 
Bauverwalter (Truftees) eintragen laſſen, doch als Whitefield ihn 
darauf aufmerffam machte, daß nach) dent Gefete jene Männer Die 
unbefchränften Eigentümer feien und ihn jeder Zeit aus dem Haufe 
ausmeifen fünnten, und als er ſah, daß ſchließlich Die finanzielle 
Verantwortlichkeit Doch auf ihm allein ruhe, fo rief er die Verwalter 
zufammen und ließ den Kaufbrief ändern, jo Daß er der alleinige 
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Eigentümer wurde. „Ich Hatte zwar fein Geld," jagte er, „auch 
war feine menſchliche Ausſicht oder Möglichkeit, das nötige Geld zu 
erhalten; doc eins wußte ich gewiß, nämlich: daß die Erde des 
Herrn ift und was darinnen ift, und fing daher das Werk in feinem 
Namen an, ohne zu zweifeln.“ Auf ähnliche Weile wurden au) 
ipäter die Kaufbriefe ausgeftellt, bis jpäter das Eigentum an die 
„Konferenz“ itberging. 

Ein weiteres Unternehmen, defjen Tragweite man damals 
noch nicht erkannte, wurde in jenen Monaten begonnen, nämlich Die 
Schule zu Kingswood. Schon Whitefield legte, ehe er abreijte, auf 
dringendes Bitten hin den Grund zu einem Schulgebäude, das für 
die Erziehung der Kinder der armen Kohlengräber bejtimmt war. 
Die Durchführung des Planes blieb dann aber Wesley überlaſſen. 
Die Kingswood-Schule, welche freilich viele Sorgen und mande 
bittere Enttäufhung für Wesley mit fi brachte, bildete den An— 
fang zu dem gejegneten und meitverzweigten Erziehungswerfe Der 
Methodilten. 

Wie in Briftol jo trat auch) in London die Notwendigkeit eines 
größeren Verfammlungslofales für die raſch wachjende Gemeinchaft 
zu Tage. Zudem ließ fi) der Winter ungewöhnlich ftrenge an 
und ſchien die Möglichkeit des Predigens im Freien auszujchliegen. 
Als daher Wesley im November in London weilte, wurde ihm 
öfters nahe gelegt, ein in Moorfields, gerade vor den Toren der 
Stadt gelegenes, der Regierung gehörendes Grundftüd zu kaufen. 
Es wurde die „Foundry“ (Gießerei) genannt, weil man Dort früher 
Kanonen gegofjfen hatte; das Gebäude war aber infolge einer &r- 
plofion zerftört worden und lag in Trümmern. Einige Freunde 
ftredten einen Teil des Geldes vor, in den Gejellichaften wurden 
Beiträge entgegengenommen, und bald erhob fich an ber Stelle der 
früheren Gießerei ein fchlichtes Predigthaus. Im Hauptjaal fanden 
gegen 1500 Menſchen Platz; im Nebenjaale, der für 300 Raum bot, 
verfammelten fich die Alaffen und fonftige Verbände (Bands); über dem 
Saale waren Wesley Wohnzimmer, wo auc feine Mutter bis zu 
ihrem Ende ihren Wohnfig aufſchlug. Im Giebel des Gebäudes hing 
eine Heine Glocfe, deren Klang jeden Morgen um fünf Uhr zur 
Predigt einlud. Da fonnte man denn an den dunklen Winter 
morgen Männer und Frauen mit der Laterne in ber Hand vor- 
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ſichtig ihren Weg zum Gotteshauſe ſuchen ſehen, denn jene Gegend 
war noch wenig bebaut und ohne Beleuchtung. Die Foundry war 
der Mittelpunkt der methodiſtiſchen Bewegung, bis im Jahre 1778 
in ihrer Nähe die geräumige City Road Kapelle erbaut wurde, 
welche von nun an als Kathedrale des Methodismus galt. 

Ein kleines Zimmer in der Foundry war als Buchladen ein— 
gerichtet, und dieſer Umſtand führt uns zur Erwähnung eines wei— 
teren Faktors, welchem die methodiſtiſche Bewegung einen großen 
Teil ihres Erfolges zuzuſchreiben hat. Die Methodiſten begnügten 
ſich nicht mit der mündlichen Verkündigung des Evangeliums, ſie 
machten ausgiebigen Gebrauch von der Druckerpreſſe. Wesley darf 
als Bahnbrecher der chriſtlichen Volksliteratur bezeichnet werden. 
Unabläſſig iſt er bemüht geweſen, die beſte erbauliche und belehrende 
Literatur in populärer Form und zu billigſtem Preiſe unter dem 
Volke zu verbreiten. Schon in den letzten Wochen des Jahres 1739 
wurden von jenem kleinen Zimmer aus Predigten, Geſangbücher, 
eine von John Wesley beſorgte Ueberſetzung von A. H. Franckes 
Nikodemus, ſowie andre gute Bücher verkauft. Mit beſonderer Vor— 
liebe ſtellten die beiden Brüder Wesley Sammlungen geiſtlicher 
Lieder zuſammen. John hatte ſchon damals einige deutſche, dem 
Geſangbuch der Brüder-Gemeine entnommene Kirchenlieder überſetzt, 
wie 3. B. Terſteegens „Verborgene Gottes Liebe du“, Deßlers 
„Mein Jeſu, dem die Seraphinen“, Gerhards „Befiehl du deine 
Wege“, Langes „O Gott, du Tiefe ſonder Grund“ und manche 
andre, !) während die tief empfundenen Hymnen von Charles ihren 
Weg feitdem in beinahe alle Gejangbücher engliicher Sprache ge— 
funden haben und zu den Perlen der engliihen Symnologie gehören. 
Die erſten Methodiften waren ein fangesfrohes Volt. Sie beſaßen 
in ihren Liedern, Die aus der Tiefe lebendiger Erfahrung empor— 
quollen und mit der Inbrunſt frommer und froher Begeiiterung ges 
jungen wurden, einen mächtigen Hebel, um die Gemüter zu beein- 
fluffen. Sie verdanken aber auch Wesleys unausgejegtem Bemühen 
um die Maffenverbreitung gefunder Literatur nicht nur ein erfolg- 
reiches Mittel zur Propaganda und zur Verteidigung, jondern auch 


») Die erite Sammlung erſchien in 1739 unter dem Titel: Hymns and Sacred Poems. 
Sie erlebte in demfelben Sahre drei Auflagen und wurde fpäter noch mehrmals nachgedruct. Eine 
weitere Sammlung unter demfelben Titel erjchien 1740 und wurde in ven fpäteren Auflagen als 
zweiter Teil der erſten Sammlung beigegeben. 
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einen unfhägbaren Antrieb zur Erweiterung ihres geijtigen Horizontes, 
wodurd) fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, vor Engherzigfeit und 
Fanatismus bewahrt blieben, 

Nach Vollendung der Foundıy zog die edle Mutter zu ihrem 
Sohne und blieb bis an ihr Ende, was ſie bisher gemwejen war, 
die Kluge, feinfinnige Beraterin. Gleich nach feiner Befehrung hatte 
Hohn ihr einen eingehenden Bericht über feine Erfahrung geichrieben, 
was fie zu innigem Dank gegen Gott ftimmte, der ihre Göhne auf 
diefen Weg geleitet hatte. Die vielen Gerüchte, welche über ihre 
beiden Söhne im Umlauf waren, hatten fie eine zeitlang beunruhigt, 
doch in London überzeugte fie ſich aus eigner Beobachtung von 
deren Grumdlofigfeit. Sie wohnte zum ntjegen ihres ältejten 
Sohnes, des trengficchlichen Samuel, der inzwiſchen Vorſteher einer 
Knabenſchule zu Tiverton geworden war, ſogar den Feldpredigten 
Johns in Moorfields bei. „Viel lieber,“ ſchrieb derſelbe noch einige 
Wochen vor ſeinem Tode, „ſähe ich meine beiden Brüder im Irren— 
hauſe als auf Moorfields. Es hat mir außerordentlichen Kummer 
und Sorge bereitet, als ich hören mußte, auch du ſeiſt von Johns 
Irrlehren ſchon ſoweit ergriffen worden, daß du unter ſeinen Zu— 
hörern wareſt. Iſt es nicht genug, daß ich meiner beiden Brüder 
beraubt bin; muß auch meine Mutter ihnen folgen! Ich flehe zum 
Allmächtigen, daß er dich bewahren möge." ') 

Zu Samuels Kummer pflichtete aber die Mutter ihren jünge- 
ven Söhnen völlig bei, fogar in der Lehre, welche bejonder8 von 
dem Vorwurf der Schwärmerei betroffen wurde, Der Lehre von der 
Gemißheit der Vergebung der Sünden. „Sch hatte eine lange Un— 
terredung mit meiner Mutter,“ berichtet John, „und fie jagte mir, 
daß fie bis vor kurzem faum je etwas davon gehört hatte, daß man 
jegt ſchon fich der Vergebung feiner Sünden bewußt jein fünne, ge— 
ſchweige denn, daß fie ſich vorgejtellt hätte, daß dies das Vorrecht 
eines jeden Gläubigen fei. ‚Daher,‘ ſagte fte, ‚wagte ic) es nie, es 
für mich zu erbitten. Jedoch vor einigen Wochen, während mein 
Sohn Hall,?) als er mir beim Abendmahl den Kelch reichte, Die 
Worte ſprach: Das Blut unfers Herrn Jeſu Eprifti, welches für 


1) J. Priestley, Original Letters of the Rev. John Wesley and His Friends. 


Birmingham 1791. p. 108. 
2) Ihr Schwiegerfohn, der ebenfalls Staatsgeiftlicher, aber fein Methodiit war. 
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dich vergoffen tft, da drangen diefe Worte mir ins Herz, und Ic 
wußte, daß Gott um Ehriftt willen mir alle meine Sün- 
den vergeben babe.‘ ch fragte fie, ob nicht ihr Vater, Dr. 
Annesley, denfelben Glauben gehabt habe und ob fie ihn nie Dieje 
Heilsgewißheit habe predigen hören. Sie antwortete, daß er dieſen 
Glauben befejjen und kurze Zeit vor jeinem Tode erflärt habe, daß 
er während mehr denn 40 Jahren feine Dunkelheit noch Furcht 
noch Zmeifel Hinfichtlich feiner Annahme bei Gott gehegt. Trotzdem 
habe fie ihn nie darüber predigen gehört, woraus jie ſchloß, daß 
auch er diefe Gewißheit als das bejondere Vorrecht einiger weniger 
Seelen, nicht aber als allen Kindern Gottes verheißen betrachtet 
babe.“ }) 

. US das eigentliche Haupt der neuen fchwarmgeiittichen Be— 
wegung, wie man fie allgemein zu nennen pflegte, wurde Whitefield 
betrachtet, und über den 24jährigen Gvangelijten ergoß ſich eine 
wahre Flut von Schmähſchriften. Allein im Jahre 1739 erjchienen 
nit weniger als 49 Pamphlete, die gegen ihn gerichtet waren. 
Aber auch Whitefield führte eine fleißige Feder. In 27 gedrudten 
Predigten, die als Flugichriften verbreitet wurden, erflärte und ver- 
teidigte er feine Lehre. Doch Schon im Auguſt ſchiffte er ſich wieder 
nach den nordamerifaniihen Kolonieen ein, die er, mit beiſpielloſem 
Erfolg evangelifierend, nach allen Richtungen Hin durchzog. Die 
Zeitung und allmähliche Organifation der Bewegung in England 
fam ganz ungefucht mehr und mehr in die Hände von Sohn Wesley. 





1) Works, III, 152. 
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gi jede große religiöfe Auflebung birgt in fi die Gefahr der 
Schwärmeret. Das zeigt die Kirchengeſchichte aller Länder in 
allen Jahrhunderten. Nur zu leicht miſcht ſich fleiſchliches Weſen 
in das durch den Geiſt Gottes begonnene Werk; und wenn die 
eben entbundenen, nach Betätigung ſtrebenden Kräfte nicht der Kon— 
trolle des nüchtern ausgelegten Wortes Gottes unterworfen werden, 
ſo emanzipieren ſie ſich in ſchrankenloſem Subjektivismus. 

Auch der methodiſtiſchen Bewegung drohte gleich in ihren An— 
fängen dieſe Gefahr. Brennſtoff war genug vorhanden. Die kör— 
perlichen Wirkungen, welche Wesleys Predigten auf die unwiſſenden 
Volksklaſſen ausübten, hätten wilden Fanatismus hervorrufen können, 
wären ſie nicht durch die kühle Beſonnenheit der Führer einge⸗ 
dämmt worden. Dieſe Zurückhaltung war um ſo notwendiger, als 
die ſogenannten franzöſiſchen Propheten, eine fanatiſche Sekte von 
aus den Cevennen vertriebenen Kamiſarden, die in England Zu— 
flucht gefunden hatten, ſich an die Methodiſten herandrängten. Sie 
gaben vor, von Gott inſpiriert zu ſein, legten viel Gewicht auf 
Verzückungen und kultivierten geradezu körperliche Verzerrungen. 
Die Brüder Wesley traten entſchieden gegen dieſe Verirrung auf, 
und wenn auch zuweilen, ſelbſt noch in ſpäteren Jahren ſich An— 
ſätze zu ſchwärmeriſchen Neigungen zeigten, ſo ſuchte man ſie zu 
unterdrüden. Die geſunde Entwicklung des Methodismus iſt durch 
dieſelben nicht geſtört worden. 

Doch auch in der Brüdergemeine Londons machten ſich 
ſchwärmeriſche Tendenzen bemerkbar, welche raſch um ſich griffen und 
eine zeitlang Gärungen in den ſich bildenden methodiſtiſchen Ge— 
meinſchaften verurſachten, bis es durch Scheidung zur Klarheit kam. 
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Bei aller ſeiner Bewunderung für die Herrnhuter hat ſich John 
Wesley doch ſtets die Selbſtändigkeit des Urteils ihnen gegenüber 
gewahrt. Gleich nach feiner Rückkehr aus Deutſchland ſchrieb er 
am 30. Oktober 1738 einen Brief an „die Gemeine Gottes in 
Herrnhut“, in welchem er mehrere berechtigte Ausſtellungen zu 
machen hat, den er aber erſt im Oktober 1741 veröffentlichte.) 
Gegen Ende des Jahres 1739 brachen in der Gemeine zu London 
infolge der quietiſtiſch-antinomiſtiſchen Anſichten mancher Brüder 
Differenzen aus, die ſich ſofort verſchärften, als der frühere Erzieher 
des jungen Grafen Zinzendorf, der nach Pennſylvania abgeordnete 
Elſäſſer Philipp Heinrich Molther, nach London kam und ſich dort 
längere Zeit aufhielt. Molther lehrte, daß niemand ſeligmachenden 
Glauben beſitze, der noch irgend welchen Zweifel oder Furcht ver— 
ſpüre, und daß die ſogenannten Gnadenmittel wie Beten, Bibelleſen, 
Kirchengehen, der Genuß des Heiligen Abendmahles dem noch nicht 
Befehrten nur hinderlich jeien, Da er notwendigerieije jich Darauf ver— 
laſſe und jomit verfuche, fein Heil durch Werke zu ſchaffen, jtatt 
duch den Glauben allein, Mit ungemeinem Eifer verbreitete Mol— 
ther dieje Lehren und bildete fich ein, Damit in England viel Gutes 
gejtiftet zu Haben, indem er manchem eine falſche Grundlage ge= 
raubt und rechte Stille gelehrt habe. Jedenfalls ftiftete er nicht 
nur in der Fetter Lane-Gemeinjchaft, jondern überhaupt unter den 
durch die Methodiſten Erweckten fehr viel Verwirrung an, wie die 
Konjequenzen, die man aus jeiner Lehre zog, zeigten. Wesley Elagt 
bald über den Mangel an Eifer, über die Kälte in den Verſamm— 
ungen; man jtelle fich ein, weil es die Sagungen erforderten, gehe 
aber gleich wieder fort oder jäße ftumm und regungslos da. Ge— 
radezu entjegt war fein fittliches Feingefühl über den von Molther 
verfochtenen Grundjag: Man dürfe unter Umftänden fogar bewußt 
eine Sache übertreiben, un jo den Zuhörer, der fich ſonſt darüber 
unklar bliebe, wenigjtens bis zur Wahrheit hinzuziehen. ?) 

Man lehrte num offen, daß es für einen Unbefehrten tötliches 
Gift fei, zu beten, die Bibel zu leſen oder zur Kirche zu gehen, 
daß man wegen Betens geradefomohl zur Hölle fahren könne wie 
wegen Stehlens; ja, ein phantafievoller Bruder erflärte, er ſähe den 


ı) Works, III, 165 f. 
) Waner, Die Anfänge der Brüderkirche in England. Leipzig 1900, ©. 106. 
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wahrhaftigen Teufel in jeder Ecke der Kirche und auf dem Angelichte 
eines jeden Rommunifanten. Einige der alten Freunde der Brüder 
Wesley, wie Hutton, Stonehoufe, Gambold gerieten ganz in das 
brüderifhe Fahrwaſſer und wandten ſich von ihnen ab. Jener 
Kupferſchmied Bray, in deffen Haufe Charles Wesley Frieden ge= 
funden hatte, fagte ihm jekt, e3 ſeien in ganz London überhaupt 
nur zwei Prediger, in welchen Chriftus Geftalt gewonnen babe, 
nämlich) Molther und Bell, und verftieg ſich weiter zu der Behaup⸗ 
tung, außerhalb der Brüdergemeine könne man nicht ſelig werden. 
John Wesley erhielt einen Brief aus Deutſchland, in welchem er 
und ſein Bruder allen Ernſtes ermahnt wurden, ſich nicht länger 
zu unterwinden, arme Seelen zu unterweiſen, ſondern dieſelben der 
Pflege der Brüder zu überweiſen, welche allein imſtande wären, ſie 
recht zu belehren. „Ihr,“ ſo ſchloß das Schreiben, „unterweiſt ſie 
bloß in Irrtümern, ſo daß ſie zuletzt verdammt werden. Der 
Apoſtel Petrus beſchreibt euch treffend als ſolche, die die Augen 
voll Ehebruchs haben, laſſen ihnen die Sünde nicht wehren, locken 
an ſich leichtfertige Seelen.“) 

John Wesley hielt eine Reihe von Predigten, in welchen er 
die ſtrittigen Punkte erläuterte und zeigte, wie ein ſchwacher Glaube 
dennoch rechtfertigender Glaube ſein könne, wie man ſein Vertrauen 
auf die Gnade Gottes und auf die Tatſache der Sündenvergebung 
nicht wegwerfen ſolle, ſelbſt wenn die Gefühle der Freude und des 
Friedens ſchwinden ſollten, und Zweifel und Anfechtungen ſich regen, 
und ſelbſt wenn man noch Sünde in ſich bemerke. In einer über— 
aus klaren und ſehr nüchternen Predigt über die Gnadenmittel er- 
zrterte er die Bedeutung und den rechten Gebrauch derjelben. ?) 

Die Folge war, daß man ihm und feinem Bruder zu verjtehen 
gab, die VBerfammlung in Fetter Lane gehöre zu der Brüdergemeine, 
und daß man ihnen jehließlic das Predigen in Fetter Lane unter- 
ſagte. Einige Tage ſpäter, am 20. Juli 1741, verlas John 
Wesley am Schluſſe eines Liebesmahles in der Fetter Lane-Gemein— 
ſchaft eine Erklärung, in welcher er die Differenzen kurz darlegte 
und ſich ſodann entfernte. Etwa 20 Perſonen ſtanden auf und 
folgten ihm. Mit 26 Männern und 48 Frauen gründete er darauf 


ı) Tyerman, John Wesley, I, 307 ff. 
2) Works, I, 135. 16. Predigt. 
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am 23. Juli die erſte jelbftändige Methodiſten-Gemeinſchaft in Der 
Foundry. Dies iff fomit der eigentliche Anfang der jelbftändigen 
Methodiften-Gemeinjchaften. 

Seite Hochachtung vor der Brüdergemeinide hat Wesley ſtets 
behalten, wenn er auch mit aller Entſchiedenheit jenen Londoner 
Lehren widerſprach. In fpäteren Unterredungen mit Graf Binzen- 
dorf, mit Spangenberg und mit Peter Böhler befennt er, wie jein 
Herz ihn zu ihnen ziehe. Mehrere Male wurden Verſuche gemadit, 
den Bruch zu heilen; diefelben waren vergeblich, nicht zum wenig— 
ften, weil die ſchwärmeriſchen Torheiten Molthers nie von den 
Brüdern widerrufen wurden. „Die Entwidlung der Brüdergemeine 
ging offenbar ſchon damals auf die in jeder Richtung ſchwärmeriſchen 
Auswüchfe der Gichtungszeit zu, die in der zweiten Hälfte Der 
40 Jahre ihren Höhepunkt erreichte, und daraus erklärt fich auch, 
daß Molther von der Kirche als folcher nicht wegen jeiner Lehren 
zur Rechenjchaft gezogen wurde.“ ') 

Nach) der Trennung verdoppelten Molthers Anhänger ihre 
Tätigfeit, juchten, freili ohne Erfolg, Wesleys Mutter zu ihren 
Anfichten zu befehren und hegten eine zeitlang die Hoffnung, Charles 
Wesley zu gewinnen. hr antinomiſtiſcher Quietismus trat Wesley 
noch) einige Jahre hindurch mianchetorts entgegen. Im Jahre 1744 
jah er fie) deswegen veranlaft, den Teil feines Tagebuches zu ver- 
öffentlichen, in welchem jein Verhältnis zu den Herenhutern zutage 
tritt. Auch jegt noch erklärte er, daß er eine Vereinigung mit ihnen 
von Herzen wünjche, und wenn fie ihre Lehre in Lebereinftimmung 
mit der Bibel brächten, fo würde er gerne unter ihnen „Holz hauen 
und Waller tragen". Leider fehlte es in jenen Jahren nicht an 
Bitterfeiten. So erklärte Wesleys früherer Hergensfreund Gambold, 
er jhäme fich, mit ihm auf der Straße gejehen zu merden. Als 
ih die Verfolgungen gegen die Methodiften erhoben, befürchtete 
Graf Zinzendorf wohl, daß die noch beinahe allgemein herrichende 
Anficht, nach welcher die Herrnhuter oder Mährifchen Brüder, wie 


) Wauer a. a. O. 110. Vgl. C. W. Cröger, Geſchichte der ernenerten Brüderfirche, Gna- 
dau 1853, Bd. IT, Kap. VI, VII. Der Brief Wesleys findet fih in den Works, III, 221 ff 
„Vielleicht fände er jeßt weniger Urſache zu Vorwürfen, wenn er eine Repifton feiner Urteile an- 
ftellen wollte. Das Buch, welches dazu herrliche Dienfte Yeiften könnte, ift ©. A. Spangenbergs 
kurzgefaßte, hiftorifche Nachricht von der gegenwärtigen Verfaffung der Evangelifchen Brüderunität,“ 
bemerkt dazu der deutfche Pfarrer 3. C. Burkhard, welcher mit Medley perfönlich bekannt war, in 
feiner „Vollſtändigen Gefchichte der Methodiften in England”. Nürnberg 1795, ©. 65. 
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ſie in England genannt wurden, mit den Methodiften, wenn nicht 
identiſch, ſo doch aufs engfte verbunden wären, der von ihm er— 
itrebten ſtaatlichen Anerfennung feiner Gemeine hinderlich ſei und 
lieg daher im Auguft 1745 durch James Yutton die Erflätung ver- 
öffentlichen, daß die Mähriſchen Brüder durchaus feine Verbindung 
mit Wesley und feinen Anhängern hätten, und daß leßtere bald 
ihren Kopf an die Wand rennen würden. John Wesly begleitete 
diefe Prophezeiung mit den fafonifhen Worten: „Wir werden das 
mit tun, wenn wir es verhüten fönnen.“ 9 

Daß Graf Zinzendorf und John Wesley auf Die Dauer in 
Verbindung miteinander hätten wirken fünnen, it, ſelbſt wenn ſich 
feine theologiſchen Meinungsverfhiedenheiten gezeigt hätten, doch bei 
der ausgeprägten Individualität der beiden Männer und ihren völlig 
verjchiedenen Charaktereigentümlichkeiten kaum denkbar. Keiner hätte 
fi dem andern unterorönen fünnen, und jeder vermochte die Arbeit, 
zu welcher ihn Gott berufen hatte, am beiten felbftändig auszuführen. 

Dur die Trerinung von den Herrnhutern wurden die Metho— 
diiten nicht in jene Anjchauungen verflochten, durch welche das 
Wachstum der Brüdergemeine in England lahmgelegt worden ift. 
Das Viele Hingegen, das der Methodismus den Brüdern zu ver- 
danken hat, wird rückhaltlos und dankbar von den Methodijten ans 
erkannt. So jagt 3. B. Dr. Stevens: „Der Methodismus jteht 
der Brüdergemeine gegenüber unter einer bejonderen Dankesſchuld. 
Erſtens machten ſie die Brüder Wesley mit dem geiſtlichen Leben 
der Wiedergeborenen bekannt, deſſen alles Kirchen— und Dogmen⸗ 
weſen überragende Bedeutung aufs neue im Proteſtantismus zu be⸗ 
tonen der Methodismus als ſeine beſondere Miſſion erkannt hat. 
Zum zweiten übernahm Wesley von ihnen einige ſeiner klarſten 
theologiſchen Lehren bezüglich des Weſens des geiſtlichen Lebens. 
Drittens: Wie Zinzendorf bei der Gründung ſeiner Gemeine von 
dem Gedanken geleitet war, nach dem Plane Speners die Landes—⸗ 
kirchen durch Bildung von eeclesiolae in ecelesia (£leiner Kirchen 
innerhalb der Kirche) zu veformieren, als einziges Mittel, das geilt= 
fiche Leben in derjelben zu pflegen, fo organifierte Wesley die 
methodiftiihen Gemeinjhaften innerhalb der anglifanifchen Kirche 
zu demfelben Zwecke. Viertens können die Einflüſſe der Brüder— 


1) Works, III, 349. Memoirs of James Hutton. London 1856. Sp. 180 ff. 
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gemeine niit nur in den Grundzügen, fondern auch in manchen 
Einzelheiten methodiftifcher Einrichtungen verfolgt werden.“ ') 

Führten dieſe zuerft in London ausgebrochenen Unruhen zur 
Selbftändigfeit der methodiftifhen Bewegung gegenüber der brüder- 
iſchen Tätigkeit, jo entitanden in Briftol, dem andern Ausgangs— 
punkt der Erweckung, Störungen, melde eine Spaltung innerhalb 
der methodiftifchen Kreife zur Folge hatten. Hier freilich nicht aus 
Anlaß ſchwärmeriſcher Lehrmeinungen, jondern wegen der alten 
teformatorijchen Streitfrage von der Gnadenwahl. Wesley dachte 
und lehrte bezüglich der Gnadenmwahl im Grunde [utherifh. Sein 
theologiſches Denken war der Prädeftinationslehre abhold, und fein 
Scharfer Verstand zog unerbittlich die logiſchen Konjequenzen des 
Erwählungs- und Verwerfungsdekretes. Whitefield Hingegen fand 
in der Ermwählungslehre den Schlüfjel zu feinen Lebensführungen : 
Nichts als die unverdiente Gnade Gottes hatte vermocht, ihn aus 
feinem Gündenleben herauszureißen, Gottes Gnade allein vermochte 
ihn zu tragen bis ans Ende; Gott allein gebührt die Ehre. Dieje 
Wahrheit, welcher Wesley ja unbedingt zuftimmte, fand Whitefield 
am beiten in dem calviniſtiſchen Lehrſyſtem ausgedrücdt, und, im— 
pulſiv wie er war, ohne jelbitändig alle Konſequenzen durchzuden— 
fen, wie Wesley es tat, nahm er die calviniftifche Prädeſtinations— 
lehre an und vertrat dieſelbe aufs entſchiedenſte in feinen Predigten. 
Sein Calvinismus war aber, wie Gleditone treffend jagt, „nicht 
ein faltes, theologiſches Syſtem, jondern eine ftarfe Ueberzeugung, 
daß nur durch die Annahme diefer Lehre und durch die eifrige Ver— 
fündigung derjelben dem Gott unſers Heiles die ihm gebührende 
Ehre gezollt werde. Whitefield wurde für die Puritaner gewonnen 
durch Die Wahrheit, welche der eigentliche Kern ihres Glaubens ijt, 
nämlich daß der Menſch in feiner Weife etwas zu feiner Rettung 
beitragen fünne. Der Menſch mag beten und einige gute Werfe 
tun, je mehr deſto bejjer; er muß nad) völliger Heiligung trachten, 
aber alles fommt von Gott. Gott gab einen Heiland; Gott be- 
ſtimmte, wer durch diefen Heiland gerettet werden folle. Er gab 
jein Bolt dem Erlöfer und den Erlöfer feinem Wolfe in einem 
Gnadenbunde, der nie follte gebrochen werden." 2) 


!) Stevens, History of Methodism. I, 108. 
?) Gladstone, Life and Travels of G. Whitefield. London 1871. ©. 175. 
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Die Kraft von Wesleys Tätigkeit als Erweckungsprediger lag 
in feiner Ueberzeugung von der Univerfalität Der freien Gnade; Der 
Ealvinismus ſchien ihm den Nerv der Evangelifationstätigfeit durch— 
ichneiden zu müffen. Whitefield fand in der Grmählungslehre den 
feften Halt für fein eignes Leben, und mit feinem Tliebewarmen 
Herzen konnte .er unermüdlich Die Gnade Gottes allen Menjchen 
verfündigen. 

Die Zwiltigkeiten wurden nicht Durch Die großen Führer her— 
vorgerufen, jondern durch ihre kleineren Nachfolger. Ein Lehrer an 
der Schule zu Kingswood, namens John Cennick, trat öffentlich) 
gegen den Univerjalismus Wesleys auf, bejchuldigte ihn, daß er 
nicht das ganze Epangelium predige, Da er nicht die Lehre von der 
Wahl der Gnaden hervorhebe und ſchrieb an Whitefield, er möge 
doch nach Briftol fommen, um Wesleys Einfluß zu breden. Nach 
mehreren Beſchwichtigungsverſuchen hielt Wesley eine Predigt über 
„Freie Gnade", nad) Dem Urteile Southeys „eine der tüchtigiten und 
beredteften aller jeiner Predigten, ein triumphierendes Beijpiel 
leidenſchaftsloſen Argumentierens,“ welche auf die 4000 Zuhörer 
eine gewaltige Wirkung ausübte.) Die Predigt wurde ſofort ge— 
druckt, doch auf das dringende Erſuchen Whitefields nicht gleich in 
den Handel gebracht. Als aber nach Whitefields Abreiſe die Unruhen 
immer mehr zunahmen, ſah ſich Wesley genötigt, den Verkauf der 
Predigt zu geſtatten. 

In Amerika wurde Whitefield im Verkehr mit den Puri⸗ 
tanern in ſeinen calviniſtiſchen Anſichten noch mehr beſtärkt. Eine 
Reihe von Briefen wurden zwiſchen ihm und Wesley gewechſelt, 
welche ihre entgegengeſetzten Ueberzeugungen mit immer größerer 
Klarheit herausſtellten, jedoch zu gleicher Zeit ihre perſönliche gegen— 
ſeitige Achtung und Liebe beweiſen. Whitefield fand an ſeinem 
Freunde auszuſetzen, daß er die Lehre von der Gnadenwahl herab— 
ſetze, dagegen die nicht ſchriftgemäße Lehre von einer ſündloſen 
Heiligkeit ungebührlich betone. Tatſächlich hat ſich Wesley zu jener 
Zeit mißverſtändlicher Ausdrücke bezüglich der Heiligung bedient, die 
er ſpäter modifiziert hat. Whitefields Briefe enthalten warme 
Herzensergüſſe, die Wesleys unwiderlegliche logiſche Argumente. 
Einen von Whitefields Briefen, welcher einige perſönliche Spitzen 
9 Works, I, 482. Deutfche Nebertragung in Nuelfen, 3. Wesley. ©. 13. 
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enthielt, Kießen feine Anhänger in England ohne fein Wiſſen druden 
und verteilten ihn an der Tür der Foundıy; Wesley erhielt eben- 
falls ein Exemplar, las es und erklärte, er werde tun, was White- 
field felbft tun würde, wenn er anmejend wäre und zerriß Den 
Brief. Unterdeffen ließen fi) Cennick und einige feiner eifrigen 
Freunde in Kingswood und Briftol hinreißen, gegen die Vehren Der 
Brüder Wesley wie auch gegen ihren Charakter immer heftiger zu 
agitieren, und nad einer Beratung mit feinen Anhängern jchloß 
Wesley den Lehrer Cennick und einige andre aus der Geſellſchaft aus, 
„nicht wegen ihrer Anfichten, ob diefelben num richtig oder verkehrt find, 
fondern wegen ihrer Verleumdungen, Unaufrichtigfeit und Heuchelei.“ 

Sm März 1741 kehrte Whitefield, nachdem er im Fluge die 
nordamerifanifhen Kolonien durchzogen und überall zu großen 
Menſchenmengen geredet hatte, wieder nad) England zurück, gedrängt 
von der Notwendigkeit, Gaben für jein Waiſenhaus zu jammeln. 
Sn den Zufammenfünften mit den Brüdern Wesley zeigte er ich 
zu einer Verftändigung geneigt. Er wolle nicht öffentlich iiber die 
Gnadenmwahl predigen, wenn beide Brüder verjprächen, nichts über 
Heiligung jagen zu wollen. Da diefelben aber e8 als ihre Pflicht 
betrachteten, den ganzen Ratſchluß Gottes zu verfündigen, jo betonte 
Whitefield feinerfeitS in Moorfields wie auch) in der Foundry, wo 
er auf Wesleys Einladung Hin predigte, aufs jtärfite die unbedingte 
Wahl der Gnaden und jah ſich jogar veranlaßt, öffentlich zu jagen, 
daß er den Wesleys nicht mehr die Hand der Gemeinfchaft reichen 
fünne, da fie ein anderes Cvangelium verfündigten. Damit war 
ein meiteres vereintes Wirken ausgeſchloſſen. Whitefields Freunde 
errichteten ihm in der Nähe der Foundıy eine einfache Bretterhalle, 
ein Tabernafel, wie man derartige temporäre Gebäude nannte, und 
dies wurde von nun an der Mittelpunkt des calviniſtiſchen Methodismus. 

Sp bedauerlich diefe Zwiſtigkeiten auch find, und fo jehr fie 
eine zeitlang den gefunden Fortgang der Erweckung zu hindern 
drohten, auf die Dauer konnten fie Doch dem Werke nicht ſchaden. 
Ungeachtet der ſtückweiſen Erfenntnis und der menſchlichen Be— 
Ihränftheit, die jenen großen Männern anhaftete, wie fie ja über— 
haupt das Erbteil aller, auch der beſten Menſchen ift, und die fie. 
in einigen Fällen zu einem Tun veranlaßte, welches im Lichte der 
Folgezeit als ivrtiimlich bezeichnet werden muß, fo führte doch der 
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Herr fein Werk herrlich hinaus und gebrauchte auch fernerhin, troß 
ihrer verſchiedenen Glaubensüberzeugungen, die Brüder Wesley und 
Whitefield als auserlefene Werkzeuge, um feinen Namen zu ver- 
herrlichen. Wohl gab e8 von num an zwei Arten von Methodijten, 
wesleyaniſche oder arminianifche und calviniftifche, wern man auch 
damals dieſe Bezeichnung noch nicht anwandte, ſondern eher von 
Gemeinſchaften oder Predigern ſprach, die „in Verbindung mit Wes⸗ 
ley“ und ſolchen, die „in Verbindung mit Whitefield“ ftanden. 
Aber der Methodismus als eine ftetig zunehmende Ermwedungsbe- 
wegung blieb eine einheitliche veligtöfe Bewegung. Die Führer 
reichten ſich bald wieder in Freundſchaft und Liebe die Hand; jeder 
predigte feine Ueberzeugung, ohne dem andern zu opponieren, und 
fie waren einig in dem Kampfe gegen Sünde und Gottlofigfeit in 
jeder Geftalt. Wesley fchreibt nicht lange nachher: „Ich verbrachte 
eine angenehme Stunde bei Whitefield. Ich bin itberzeugt, daß es 
ihm Ernſt ift in feinem Verlangen, mit allen, die den Herrn Jeſus 
Chriſtus Tieb haben, Hand in Hand zu gehen," und furz vor White- 
fields letzter Reife nad Amerika: „Whitefield beſuchte mid. Er 
atmet nur Friede und Liebe. Vigotterie kann vor ihm nicht bejtehen, 
fondern muß ihre Haupt beugen, wo er hinfommt.“ 1) Whitefield 
hingegen ſchreibt: „Wesley ift meiner Anficht nad) in einigen Stücken 
im Irrtume, aber ich glaube, er wird in ber Herrlichkeit Hell alän- 
zen." 2) Als einer feiner engherzigen Anhänger ihn fragte, ob er wohl 
meine, daß fie John Wesley im Himmel jehen würden, ermiderte 
er: „Ich befiicchte nicht, denn er mwird dem Throne fo nahe jtehen, 
und wir werden fo ferne fein, daß wir ihn fehwerlich zu Gelichte 
befommen werden.“ X Auf feinen ausdrüdlihen Wunſch hielt ihm 
Wesley nad feinem Heimgang im Tabernafel zu London und in 
andern feiner Kapellen die Leichenrede. „John Wesleys und White- 
fields Verhältnis," ſagt Loofs mit Recht, „it ein ſchöner Beweis 
frommer Weitherzigfeit und gläubiger Indifferenz gegenüber zmeifel- 
haften Zehrfragen". *) 


ı) Works, IV, 225. gl. III, 590. 

2) Whitefield. Works, I, 438. 

3) Lecky, Entitehungsgeichichte und Charakteriſtik des Methodismus. ©. 60. Die meiften 
methodiſtiſchen Schreiber erzählen übrigens dieſe Anekdote umgekehrt von Wesley, der nach dem 
Tode Whitefields obige Antwort gegeben habe. 

4) Brot, Nealencyflopädie. VIII, 769. 
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Whitefield war und blieb Ermwedungsprediger. Er konnte 
nicht lange fan einem Orte verweilen. Bald finden wir ihn in 
Schottland, wo ihn die Erskines, die Führer der ſchottiſchen Gezeifion, 
in ihre Sonderbeftrebungen zu verwideln juchen, Doc der Prediger 
der Herzensreligion kann ſich nicht für Fragen der Kicch enverfaſſung 
erwärmen, „meine Arbeit jcheint es zu fein, als ‚Presbyter im all- 
gemeinen‘ (at large) zu evangelifteren,“ jchreibt er an Ersfine, und 
diefer wiederum jagt: „Ich glaube, Whitefield würde eine Einladung 
von einem Katholifen oder Mohammedaner annehmen, nur um das 
Evangelium verfündigen zu fünnen.“ Bald ift der eifrige Evange— 
ft in Wales bei Homwel Harris, der wie auch Cennid, Humphreys 
und einige andre Gehilfen Wesleys ſich ihm angejchlofjen hatte; 
bald durchreift er Cornwalls, bald predigt er zu Taufenden und 
Zehntaufenden von Zuhörern in Briftol, Gloucefter, London, wo er, 
da das Tabernafel viel zu Klein war, im Freien reden muß. Dann 
ift er wieder in Amerifa, wo er bei allen Denominationen, in allen 
engliihen Kolonien herzlihe Aufnahme findet. Die ermwedliche Rede 
war feine bejondere Gabe; ein Organijator war er nicht; er jtiftete 
feine Gejellfehaften und führte feine Gemeinjchaftspflege ein. So 
ichloffen fich die meilten der durch feine Predigt Befehrten den Ge— 
ſellſchaften Wesleys an. „Mein Bruder Wesley,“ urteilte er jpäter, 
„hat weislich gehandelt. Die Seelen, die durch jeine Predigt er- 
weckt wurden, vereinigte er in Gejellichaften, und auf Diefe Weije 
gab er den Früchten feiner Arbeit dauernden Bejtand. Das Habe 
ich verſäumt, und meine Leute find ein Geil von Sand.“ }) 

Ungeachtet der inneren Erſchütterungen waren, wie ſchon be— 
merkt, die Gejellfichaften in jtetem Wachstum begriffen. So ſehr die 
Brüder Wesley wie auch Whitefield von Anfang an in engiter Ver— 
bindung mit der Landeskirche zu bleiben wünſchten und hofften, daß 
die Durch ihre Wirkfamkeit zum lebendigen Glauben Gefommenen 
der geijtlihen Pflege und Belehrung der Staatspfarrer teilhaftig 
würden, jo fahen fte fi mehr und mehr in dieſer Erwartung ge= 
täufht. Die Kirche war ſchon zu erjtorben, um den Zufluß dieſer 
neuen Lebenskräfte ertragen zu können, geſchweige denn, daß ſie 
diejelben afjimiliert hätte. Die Methodilten fanden feine geijtliche 
Nahrung in der Kirche, im Gegenteil, fie wurden zurüdgeltoßen, 


4) Hurst, History of Methodism, II, 561. 
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verjchrien, öffentlich verhöhnt; an manchen Orten verweigerte man 
ihnen in der roheſten Form das Abendmahl. „Die Geiftlichen,“ 
flagt Wesley, „machten über dieſe neubefehrten Sünder, wie ein 
Leopard jeine Beute bewacht; fie verweigerten einigen Derjelben 
fogar das Abendmahl, jo daß diefe jeitdem gar fein Verlangen mehr 
bezeugen, fi) ihnen zu nahen, Gie predigten gegen fie, jagten alles 
Böſe von ihnen und verfluchten fie jogar öffentlich im Namen des 
Herrn. Gie entzogen vielen ihre Arbeit und überredeten auch andre, 
dasjelbe zu tun. So quälten fie diefe Leute auf alle mögliche 
Weile. Die Folge davon“war, daß einige, der Verfolgung müde, 
wieder in die Welt zurüdfehrten und den Weg des Herrn verließen.“ 

So waren auf der einen Geite die Gejellichaften bedroht von 
ſchwärmeriſchen Strömungen, auf der andern Seite von der Kirche 
ohne Pflege oder Belehrung gelaſſen, wenn nicht geradezu verfolgt. 
Die Wesleys konnten auch beim beſten Willen nicht allenthalben 
perſönlich anweſend fein, und daher beſtimmten fie einige der 
frömmſten und erfahrenften Männer aus ihren Gejellichaften, um in 
ihrer Abweſenheit das Wort Gottes, ſowie Predigten in den Ge— 
jelffehaften vorzulefen und die Mitglieder zu einem frommen Lebens- 
mwandel zu ermahnen. In diejer Unordnung ift Der Urjprung der 
methodiftiichen Laienpredigt zu ſuchen. ingeführt ift die Laien- 
predigt nicht erft von Wesley, denn ſchon lange vor jeiner Zeit 
tauchten wieder und wieder ſchlichte Männer aus dem Volk auf, 
welche predigend das Land durchzogen, und in den erjten Anfängen 
der Erwedung haben Homwel Harris, David Taylor und andre Laien 
gepredigt, wohl aber iſt durch Wesley die Laienpredigt geregelt 
und zu einem amerfannten und ungemein mirfungsvollen Zweige 
hriftlicher Tätigkeit erhoben worden. Nach Wesleys jpäteren Auf- 
zeichnungen war Joſeph Humphrys der erjte methodijtiihe Laien- 
prediger, doch ſcheint ſchon vor ihm John Cennid in Kingswood 
gepredigt zu haben Der erjte non Wesley anerkannte Laienprediger 
war Thomas Maxfield, ein junger Mann, der ſchon einige Zeit 
hindurch Charles Wesley auf feinen Reifen begleitet hatte und einjt 
während Johns Abmefenheit von London beauftragt wurde, Die 
Gemeinjchaft in der Foundıy zu „ermahnen”. Doc wo lag die 
Grenzſcheide zwiſchen Ermahnen und Predigen? Bei John Wesley 
liefen bald nad) feiner Abreife Beſchwerden ein, daß Marfield predige, 
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und er eilte nad) London zurüd, um nad dem Rechten zu jehen. 
Und hier ift es num noch einmal feine betagte Mutter, Deren ver- 
ftändiger Rat dem Gohne den von Gott gemiefenen Weg zeigt. 
„Thomas Maxfield ift, wie ich höre, Prediger geworden,“ bemerfte 
Kohn ziemlich unmwillig. Frau Sufanna antwortete ruhig aber ent- 
ſchieden: „Du kennſt mich gut genug, um zu willen, daß ich etwas 
Derartiges nicht ſogleich befürmorte. Siehe dich aber Hinfichtlich 
diefes jungen Mannes vor, denn er it ficherlich ebenjowohl von 
Gott zum Predigen berufen mie du. Höre ihn einmal felbjt und 
prüfe die Früchte feines Predigens.“ Wesley folgte dieſem Kate, 
feine Vorurteile ſchmolzen vor dem geiftesmächtigen Zeugniſſe Max⸗ 
fields dahin, und er mußte eingeſtehen: „Es iſt der Herr, er tue, 
was ihm mwohlgefältt.“ ) Noch einmal wollte jich das tiefgemwurzelte 
Amtsbewußtfein des anglikaniſchen Priejters aufbäumen, als er ver- 
nahm, daß ein andrer Laie, Thoman Weftall, in der Nähe von 
London predige; er mollte es ihm unterjagen, doch auch Hier hörte 
er die Warnung einer frommen, bejahrten Süngerin des Herrn: 
„Hüten Ste ſich, ihn zu hindern. Er predigt die Wahrheit des 
Evangeliums, und der Herr befennt ſich zu ihm ebenſowohl mie zu 
Ihnen und zu Ihrem Bruder.“ Einige Jahre jpäter weit er ein— 
gehend die Berechtigung der Zaienpredigt nach und gejteht Dabei: 
„Auch wir hatten die jtärfjten Vorurteile dagegen, bis wir uns Der 
Tatjache nicht verſchließen konnten, daß Gott jenen unmiljenden, 
ungebildeten Männern Weisheit von oben gab, jo daß das Werf 
des Herrn unter ihren Händen gedieh und täglich) Sünder zu Gott 
befehrt wurden. Freilich in dem einen, das jie zu willen vorgaben, 
waren fi nicht unwiſſend. Ich bin überzeugt, daß ein jeder der— 
felben eine Prüfung in weſentlicher, praktiſcher, erfahrungsmäßiger 
Religion ablegen könnte, wie fie nur wenige Der auf den Univer- 
fitäten ausgebildeten Kandidaten für das Pfarramt bejtehen dürften.“ °) * 
Es war das letzte Mal, daß John Wesley den Rat ſeiner 
Mutter einholen konnte. Sie ging raſch ihrer Auflöſung entgegen 
und ſtarb am 23. Juli 1742. Ihre fünf Töchter umgaben ihr 
Sterbelager, und auch John eilte von Briftol nach London und 


1) Moore, Life of John Wesley, I, 29. 
2) A Farther Appeal to Men of Reason and Religion. Works, V, 156 ff. Dal. 
die Ausführungen in Telford, History of Lay Preaching. London 1897. 
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durfte Sie im lebendigen Glauben an ihren Erlöfer und in voller, 
freudiger Zuverficht jheiden fehen, „Kinder,“ jagte fie furz, ehe das 
Ende fam, „fingt dem Hexen ein Loblied, jobald ich erlöft bin.“ 

Die Einführung der Laienpredigt bedeutete einen wichtigen 
Schritt zur weiteren Ausbreitung und zur Befejtigung der Erweckungs— 
bewegung. An vielen Orten wurden fromme Laien die erjten Ver— 
kündiger der Glaubensgerechtigkeit, an andern Plätzen waren fie 
das Mittel, um das duch die Brüder Wesley und Whitefield an- 
gefangene Werk durch Gemeinfchaftspflege zu vertiefen. Bon der 
Notwendigkeit der weiteren Pflege der Erweckten und Befehrten war 
Wesley aufs tieffte überzeugt. So jchreibt er: „sch bin mehr und 
mehr davon überzeugt, daß der Teufel an nichts größeren Gefallen 
dat, als wenn die Leute erwedt und dann ich jeldit überlaſſen 
werden, um wieder einzufchlafen. Daher nehme ich mir vor, duch 
Gottes Gnade nirgends den erjten Schlag zu tun, wo ich nicht 
fortfegen fanıı (not to strike the first stroke in any place, where 
I cannot follow the blow).“ !) Unter den Laienpredigern jener 
ersten Zeit finden wir manche der edeljten, frömmjten Männer, 
voll Glaubens und guter Werke, voll Eifer und Gelbjtverleug- 
nung, „Männer, die," wie Southy von einem derjelben, John Nel— 
fon, fagte, „ein jo tapferes Herz hatten, wie es je in der Bruſt 
eines Engländers ſchlug;“ und auch die erſten Märtyrer des Me- 
thodismus find fromme Laienprediger gemejen. 

Bis zum Jahre 1742 hatte fich die Tätigkeit der beiden Brüder 
Wesley zumeift auf London und Briftol und die nähere Umgebung 
diefer beiden Städte befchränft. Ein Laie, der eben genannte John 
Nelſon, war es, der den Methodismus im Norden Englands in der 
Grafſchaft Yorkſhire einführte. Er war Steinhauer, und fein Hand- 
werf hatte ihn nad) der Hauptitadt gebracht. Dort hört er Wesley 
auf Moorfields predigen, wird erwedt und befehrt, gibt feine Gtel- 
fung auf und geht nad) feinem Heimatort Birſtal zurüd, wo er 
feinen Freunden und Nachbarn erzählt, was ihm widerfahren ilt. 
Bald bricht eine Erwedung aus, und Wesley, von der methodijtiichen 
Gräfin Huntington aufgefordert, eilt herbei. Die wichtigjte Stadt 
im Norden Englands war damals Newcaſtle, am Fluße Tyne ge- 
(egen. Dort befand fi eine Bevölkerung, welche an Unwiſſenheit, 
% Works, III, 282. 
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Armut, Roheit nur wenig Hinter den Kohlengräbern von Kings- 
wood zurüdftand. Wesley predigte auf dem Marktplage und vor 
den Stadttoren, gründete eine Geſellſchaft, welche nah acht Monaten 
über 800 Mitglieder zählte, und fonnte jogar den Bau einer Ka— 
pelle in Angriff nehmen und nad furzer Zeit ein Waijenhaus er- 
richten. Newcaſtle wird bald der dritte Stüßpunft der methodijti- 
chen Bewegung, und John wie Charles Wesley bringen jedes Jahr 
längere Zeit in jener Stadt und Umgebung zu. 

Auf der Rückreiſe vom Norden bejuchte John feinen Geburts- 
ort Epworth. Dort gejtattete ihm der Pfarrer nicht, in der Kirche, 
in welcher fein Vater jolange amtiert Hatte, wo er ſelbſt getauft und 
zum erjten Male zum heiligen Abendmahle zugelafjen worden war, 
zu predigen. Nicht abgejchredt Durch diefe Weigerung jtellte ſich der 
junge Gvangelift auf den neben der Kirche befindlichen Grabjtein 
jeines unvergeglihen Waters und predigte auf das dringende Er- 
juchen der Bevölferung eine ganze Woche hindurch jeden Abend zu 
einer aufmerfjamen Zuhörerſchaft. Ueber feine legte Predigt und 
über den Erfolg feiner Tätigkeit während jener Woche berichtete er: 
„Um ſechs Uhr predigte ich zum legten Male (denn ich wollte am 
nächſten Morgen die Stadt verlajjen) auf dem Kirchhofe zu Epworth 
über den Anfang der Bergpredigt unſers Herrn vor einer ungeheuren, 
aus allen Gegenden verjammelten Bolfsmenge; und obgleich ich 
faft drei Stunden lang geſprochen hatte, fonnte ich Doch faum ein 
Ende finden; die Trennung wurde uns allen ſchwer. — Niemand 
halte jeine aus Liebe verrichtete Arbeit, wenn fich die Früchte nicht 
jogleich zeigen, für verloren. Nahe an 40 Jahre lang hatte mein 
DBater hier gewirkt, obgleich er wenig Früchte von feiner Tätigkeit 
jah. Auch ich hatte unter diefem Volk eine zeitlang gearbeitet, und 
alle meine Bemühungen jchienen vergeblich geweſen zu fein; jeßt 
aber zeigten fich die Früchte davon. Es war faum eine Perſon in 
der Stadt, für deren Geelenheil mein feliger Vater oder ih in 
früherer Zeit nicht Sorge getragen hätten; aber der feit jo langer 
Zeit ausgejäete Same ging erft jet auf und brachte Früchte der 
Buße und der Vergebung hervor.“ ?) 

Auch in Cornwall, im Wejten Englands, fand der Methodis- 
mus Eingang. John Wesley zog in Gemeinfchaft mit John Nelfon 

%) Works, II, 257. 
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von Ort zu Ort. Lebterer arbeitete des Tages und abends predigte 
er. Die Bevölkerung behandelte freilich die fremden Evangeliſten 
zuerſt mit großer Zurückhaltung. Nur ſelten wurden ſie zu Gaſte 
geladen, und nachts mußten ſie meiſtens auf dem Boden ſchlafen, 
wobei Wesley den Rock ſeines treuen Gefährten als Kopfkiſſen ge— 
brauchte, während dieſer ſich eine Erklärung des Neuen Teſtamentes 
unter das Haupt legte. Doch ihr Mut wurde nicht gebrochen. Nach 
zwei Wochen meinte Wesley ganz fröhlich: „Laßt uns gutes Mutes 
ſein, Bruder Nelſon, wir haben ja noch eine heile Seite, nur eine 
Seite iſt wund vom Liegen,“ und dann dankte er Gott für die 
vielen wilden Brombeeren, mit denen ſie ihren Hunger ſtillen 
fonnten. ') E 

Es find uns feine ftatiftifchen Angaben aus jenen Anfangs⸗ 
jahren des Methodismus erhalten; aus gelegentlichen Aeußerungen 
ſehen wir, daß im Jahre 1742 die methodiſtiſchen Gemeinſchaften 
in London über 1100 Mitglieder zählten; in Briſtol, Kingswood, 
Newcaſtle gab es ebenfalls zahlreiche Gemeinschaften, auch in Wales 
und Cornwall hatte die Bewegung feſte Wurzeln gejchlagen, während 
in manchen andern Teilen des Bandes kleinere Kreiſe von religiös 
Erweckten zu finden waren. Im Jahre 1744 ſtanden ſchon gegen 
40 reiſende Laienprediger in der Evangeliſationsarbeit nebſt man— 
chen Laien, die in ihrem Heimatsorte als Ermahner oder Prediger 
tätig waren, und einer wachſenden Zahl von Geiſtlichen der Staats— 
kirche, die durch die Methodiſten beeinflußt, evangeliſatoriſch tätig 
waren. 

Je umfaſſender die Bewegung wurde, deſto mehr und heftiger 
regte ſich aber auch die Oppoſition. Biſchöfe der Landeskirche er— 
ließen Hirtenbriefe gegen die „Schwärmer“, geachtete Geiſtliche in 
hohen Stellungen veröffentlichten Predigten gegen dieſelben, die 
wenigen damals exiſtierenden Zeitungen übergoſſen die Methodiſten 
mit Spott und Hohn, Druckſchriften wurden in die Welt hinaus— 
geſandt, welche von den gemeinſten Verleumdungen und von maß— 
loſen Schmähungen ſtrotzten. Abgeſehen von den theologiſchen Be— 
denken, wie „Mißachtung des Gnadenmittels der Taufe“, „Hintan— 
ſetzung des geordneten Pfarramtes“, „irreleitende Neuerungen“, 
„Erziehung zum geiſtlichen Hochmut“, „ſeelengefährliche Schwärmerei“ 

1) Jackson, Lives of Barly Methodist Preachers. I, 74. 
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und dergleichen mehr, *) welche von den berufenen Vertretern einer 
geiftlih toten, im Saframentarismus verjunfenen ftaatliden Ein- 
richtung, genannt „Kirche Englands" erhoben wurden, ſowie von 
den offenfundigen Lügen, daß die Mtethodiften in ihren Zutfammen- 
fünften Ungucht trieben, daß die Brüder Wesley abgefeimte Betrüger 
jeien, die nur ihre Taſchen füllen wollten, wurde im Volke das Ge- 
rücht verbreitet, Wesley fei ein verfappter Bapift, ein Anhänger der 
vertriebenen Könige aus dem Haufe Stuart und ein Gegner des 
jeßt regierenden rechtmäßigen Königshauſes. Er fei fürzlih in 
Frankreich mit dem gefürchteten AKronprätendenten geſehen morden; 
er beziehe Geldunterftügung von Spanien; feine beftändigen Reifen 
verfolgen den Zweck, überall Söldlinge zu werben; der wirkliche 
Wesley jei gejtorben, der jegt diefen Namen tragende Intrigant fei 
ein Jeſuit. Bedenft man nun, daß damals eine fürchterliche Auf- 
regung infolge der Intriguen des fatholifchen Aronprätendenten, der 
mit Hilfe Spaniens und Frankreichs den regierenden König aus dem 
evangelifchen Haufe Hannover vom Throne zu ftürzen fuchte, alle 
Gemüter beherrfchte, daß man eine Invafton der Fatholifchen Mächte 
jederzeit für möglich, ſogar währſcheinlich hielt, fo läßt ſich wohl 
begreifen, Daß jene Gerüchte einen wohl vorbereiteten Boden fanden 
und bald ihre jchlimmen Früchte trugen. 

Politiihe Gründe vereinigten ſich mit kirchlichen Vorurteilen 
und machten es leicht, die unwiſſenden Volksklaſſen aufzureizen. 
Dazu kommt die Feindichaft, welche das Evangelium überall in den 
Herzen der Die Sünde Liebenden Menfchen erregt, und jo ift e8 denn 
fein Wunder, daß wir von rohen tätlihen Angriffen auf die harm— 
loſen Methodiſten lefen. Leider gefielen fich vielfach die Ortsgeift- 
lichen in der wenig rühmlichen Rolle der Aufwiegler. „Man muß 
die Methodijten mit Schlägen vertreiben, nicht mit Argumenten,“ 
gab ein Pfarrer öffentlich als Loſung aus, viele fonnten feine Pre⸗ 
digt halten, ohne zu hetzen, andre ſcheuten ſich nicht, den Pöbel mit 





») Die einſchlägige Literatur iſt vollzählig ausgeführt von H. ©. Decanver, Catalogue 
of Works in Refutation of Methodism from its Origin in 1729 to the present time. 
Philadelphia 1846, und R. Green, Anti-Methodist Publications issued during the i8th 
Century. London 1902. Es iſt auffallend, wie in der neueren Literatur gegen die Evangelifations- 
und Gemeinjchaftsbewegung in Deutichland und in der Kritif der Erweckung in Wales vielfac) ge- 
nau diejelben Argumente ins Feld geführt werden, mit welchen man vor gut 150 Sahren den Me- 
thodismus in England befämpfte. Sie find ebenfowenig jtihhaltig und find fchon damals pringi- 
piell und praftifch überwunden worden. 
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Branntwein zu traftieren, um ihn vecht anzufeuern, und einige lei- 
teten ſogar perſönlich den Sturmlauf auf die methodiſtiſchen Ver⸗ 
ſammlungen. In London und Briſtol ſchritt die Regierung energiſch 
ein, in den entlegeneren Landgegenden kam es aber zu wüſten 
Szenen. Die Verſammlungen wurden durch Trommellärm, Schellen⸗ 
geklingel und Katzenmuſik aller Art geſtört, man trieb bösartige 
Stiere in die Menſchenmenge hinein, die Prediger wurden mit Un⸗ 
rat, faulen Eiern und dergleichen beworfen. Man drang in die 
Häuſer der Methodiſten ein, zerſchlug alle Hausgeräte, zerſchnitt die 
Kleider und Betten, warf in die Zimmer Steine, tote Katzen 
und Miſt; man ſchleppte die Methodiſten an den Haaren durch die 
Straßen, warf ſie ins Waſſer oder in Miſtjauche; mancher wurde 
zu Boden geſchlagen, und man trat auf ihm herum, „um den Hei- 
ligen Geiſt Herauszutreten” ; Frauen wurden beſchimpft, jogar ge— 
ſchändet; kurz, es läßt ſich keine Roheit denken, der der entmenſchte 
Pöbel Englands im 18. Jahrhundert fähig war, die nicht an den 
Methodiſten ausgeübt worden wäre. 

In Cornwall wurde ſchon im Oktober 1741 W. Seward, der 
Begleiter Whitefields auf ſeiner zweiten Amerikareiſe, von einem 
Pöbelhaufen ſo ſchwer verletzt, daß er einige Tage nachher ſtarb, 
der erſte einer langen Reihe von edeln Männern und Frauen, deren 
Leben infolge von erlittenen Mißhandlungen verkürzt worden iſt. 
John Nelſon wurde einſt niedergeſchlagen, ſo daß er blutend und 
bewußtlos auf der Straße lag; achtmal verſuchte er ſich aufzurichten 
und achtmal ſchlugen ihn die Unmenſchen wieder nieder, bis man 
ihn endlich für tot hielt und ihm einen Strick um den Hals binden 
wollte, um ihn nach einem Miſtloche zu ſchleifen. Einem andern 
Prediger, John Mitchell, wurden die Kleider vom Leibe geriſſen, 
und nackend wurde er über die mit ſcharfen Kieſelſteinen bedeckten 
Straßen geſchleift; ein andermal wurde er ſiebenmal durch eine 
ſchmutzige Pfütze geſchleift, ſodann von Kopf zu Fuß mit weißer Farbe 
angeſtrichen und ſchließlich in einen Moraſt geworfen. Zumeiſt 
kümmerten ſich die ländlichen Beamten nicht um dieſe Schandtaten, 
wenn ſie dieſelben nicht geradezu begünſtigten. ) 

Sowohl John wie Charles Wesley zeigten einen ſeltenen Mut. 


») Siehe die Berichte im Arminian Magazine jeit 1787. Die meiften find gefammelt in 
Jackson, Lives of Early Methodist Preachers. Sechs Bände. London 1875. 
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Sie machten es fi zur Regel, jtetS nad) den Orten, wo Tumulte 
ftattfanden, zu eilen und dem Pöbelhaufen offen entgegenzutreten. 
Bumeift gelang es ihrem Takt und ihrer Geijtesgegenwart, die Ruhe 
wieder herzustellen; oft hing ihr Leben nur an einem dünnen Faden, 
aber ihr Gott beſchützte ſie auf wunderbare Weiſe; nicht jelten aber 
brach nach ihrem Weggange die Wut des Pöbels um jo heftiger 
wieder aus. 

Die Tagebücher der drei Evangeliſten, jomie die Lebenserin- 
nerungen, welche die erjten Prediger auf Wesleys Wunſch verfaßten, 
find voll von Berichten über ftürmifhe Szenen. Greifen wir aus 
der Menge nur ein Erlebnis John Wesleys heraus. In Wednes- 
bury hatte John im Oftober 1743 um die Mittagszeit im Freien 
gepredigt und befand ſich am Nachmittag, wie er berichtet, „in einem 
Haufe. mit Schreiben bejchäftigt, als ih das Gejchrei erhob, Der 
Pöbel habe das Haus bejett. Wir beteten zu Gott, daß er ihn 
zerjtreuen möge, und jo geſchah es auch; der eine ging Diefen, der 
andre jenen Weg, und nach einer halben Stunde war nicht ein 
einziger mehr da. Ich jagte zu unjern Brüdern: Jetzt ift es Zeit 
für uns, zu gehen; Doch jie baten mich dringend, da zu bleiben, jo 
daß id, um Sie nicht zu beleidigen, mich niederjeßte, obwohl ich 
vorausjah, was da fommen würde. 

„Bor fünf Uhr umringte der Pöbel wiederum in einer größeren 
Anzahl als je das Haus, und das allgemeine Gejchrei war: ‚Bringt 
den Prediger Heraus! Wir mollen den Prediger haben!“ Ach bat 
einen von ihnen, daß er ihren Anführer erjuchen möchte, herein zu 
fommen. Nach wenigen Worten der Ermahnung war aus dem 
Löwen ein Lamm geworden. ch bat ihn, er möge hinausgehen 
und einen oder zwei der ©rbittertiten feiner Gefährten mit herein- 
bringen. Er brachte zwei, welche in der Wut alles verjchlingen 
wollten; doch nac zwei Minuten waren fie jo ruhig als der erite. 
Ich bat dann, daß ſie fortgehen möchten, damit ich zu den Leuten 
hinausgehen könne. Sobald ich mich in ihrer Mitte befand, ver- 
langte ich einen Stuhl, und indem ich mich darauf ftellte, fragte ich: 
‚Was wollt ihr von mir?‘ Einige fagten: ‚Wir verlangen, daß ihr 
mit uns zur Obrigkeit geht.‘ — ‚Das will ich von Herzen gern,‘ 
eroiderte ih. Ich ſprach dann einige Worte, welche Gott an ihren 
Herzen jegnete, jo daß fie ausriefen: ‚Das ift ein rechtlicher Mann. 
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KH fragte dann: ‚Wollen wir noch heute abend oder morgen früh 
zur Obrigkeit gehen?‘ Die meilten riefen: ‚Heute abend! heute 
abend!‘ worauf ich vor ihnen herging, während zwei= bis dreihundert 
mir folgten. 

„Ehe wir eine Meile gegangen waren, brach die Nacht mit 
einem heftigen Sturme herein. Deſſenungeachtet gingen mir nad) 
Bentley-Hall, zwei Meilen von Wednesbury. Wir waren noch feine 
zweihundert Schritte gegangen, als der Pöbel von Walſal gleich 
einer Flut angeftürmt fam und alles vor ji) niederwarf. Der 
Pöbel von Darlefton verteidigte fich, Jo daß in furzer Zeit viele 
niedergefehlagen wurden; die übrigen Tiefen fort und ließen mid) 
in den Händen der andern. 

„Jeder Verfuc zum Sprechen war vergebens; der Lärm mar 
von allen Seiten gleih dem Braufen des Meeres. So ſchleppten 
fie mich fort bis zur Stadt. Hier machte ich den Verfuch, mid in 
ein großes Haus, deſſen Tür offen ftand, zu retten. Doc ein 
Mann ergriff mich bei den Haaren und zog mich in die Mitte des 
Pöbels zurüd. Sie ftanden nun nicht eher ſtill, bis fie mich durch 
die Hauptftraßen von einem Ende der Stadt zum andern gejchleppt 
Hatten. Ich fuhr fort, zu denen, die mich hören fonnten, zu fprechen, 
indem ich weder Schmerzen noch Mattigfeit fühlte. Am Weitende 
der Stadt bemerkte ich eine Tür Halb offen. Ich ging darauf zu 
und würde hineingefommen fein; doch der Mann im Laden wollte 
es nicht zugeben, indem er fagte, te würden fein Haus bis auf den 
Grund niederreißen. Ich blieb indeffen an der Tür jtehen und 
fragte: ‚Wollt ihr mich anhören?‘ Diele jehrien: ‚Nein! Nein! 
Schlagt ihn auf den Kopf; nieder mit ihm; ſchlagt ihn gleich tot!‘ 
Andre fagten: ‚Nein, erſt wollen wir ihn hören!‘ Ich fragte: ‚Was 
habe ich euch Uebels getan? Welchen von euch habe ich mit Wor= 
ten oder mit der Tat beleidigt * Ungefähr eine BViertelftunde lang 
ſprach ic), bis meine Stimme mid) plöglich verließ. Dann erhob 
der Haufen feine Stimme wiederum; viele ſchrien: ‚Bringt ihn fort! 
Bringt ihn fort!‘ 

„Mit meinen Kräften kehrte auch meine Stimme wieder. Ich 
brach in ein lautes Gebet aus, und nun ſagte der Mann, welcher 
eben noch den Pöbel angeführt hatte: ‚Herr, ich will mein Leben 
für Sie laſſen, folgen Ste mir, und niemand foll Ihnen ein Haar 


106 Fünftes Kapitel, 


auf Ihrem Haupte frümmen.‘ Zwei ober drei jeiner Gefährten 
ſprachen ebenfo und drängten Jich jogleich an mich heran; der Mann 
im Laden ſchrie: ‚DO, pfui, pfui! Laßt ihn gehen! Ein ehrlicher 
Schlächter, welcher etwas entfernt jtand, jagte: ‚„Es wäre eine 
Schande, fo etwas zu tun,‘ und riß vier oder fünf Der Wiütenden 
zurüd. 

„Das Volk teilte fi dann wie auf eine allgemeine Berab- 
redung zur Rechten und zur Linfen, während die drei oder vier 
Männer mich in ihre Mitte nahmen und durch alle hindurchbrachten. 
Doch an der Brüde verfammelte ſich der Pöbel abermals. Wir 
gingen daher an der andern Seite über den Mühlendamm und vor 
dort über die Wiefen, bis furz vor zehn Uhr Gott mich glüdlich 
nad Wednesbury brachte, nahdem ich bloß die eine Klappe von 
meiner Wefte und ein wenig Haut von der einen Hand verloren 
hatte. Eine ſolche Kette göttliher Führungen, jo viel jchlagende 
Bemeije, daß die Hand Gottes bei Menſchen und Dingen alles nad 
feinem Wohlgefallen regiert, jah ich nie vorher. 

„Yon Anfang bis zu Ende hatte ich Ddiejelbe Geiftesgegenmwart, 
als ſäße ich in meinem Studierzimmer; ih) dachte an nichts, das 
mir etwa begegnen fonnte; einmal nur fiel es mir ein, daß, im 
Fall fie mich ins Waffer werfen follten, die Bapiere in meiner Taſche 
verderben würden. Für meine Perſon zweifelte ich nicht, daß ich 
hinüberſchwimmen fönnte, da ich nur einen dünnen Rod und ein 
Baar leichte Stiefel anhatte. 

„Als ih zu Francis Ward zurückkam, fand ich viele unjrer 
Brüder im Gebet vor Gott. Viele, welche ich nie vorher gejehen, 
famen, um fi mit uns zu freuen, und als ich am folgenden Mor— 
gen auf meinem Wege nad Nottingham durch die Stadt fuhr, drüdte 
ein jeder, Dem ich begegnete, eine herzliche Teilnahme aus, daß id 
das, was ic) jah und hörte, faum glauben konnte.“) 

Sein Bruder Charles, der ihn in dem benachbarten Notting— 
ham traf, berichtet über fein Ausfehen: „Mein Bruder kam errettet 
aus dem Nahen der Löwen. Geine Kleider waren in eben ge— 
rijfen; er jah aus wie ein Streiter Chriſti.“ Ihm felbit erging es 
freilich nicht bejjer. In Walfal fand er die Straße „voll von wilden 


») Works, III, 296 ff. 
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Tieren, die von den erften Bürgern des Ortes aufgehegt wurden. 
Sie lärmten und brüllten und warfen unaufhörlich mit Steinen nad 
ung. Manche Steine trafen mich, aber ich wurde nicht verlegt. Ich 
blieb ruhig und ermahnte die Leute, ſich mit Gott zu verjöhnen. 
Als ich fortgehen wollte, zog mich der Haufe von der Treppe her— 
unter. Zweimal erhob ich mich und wurde wieder niedergejchlagen. 
Dann ging ich dur) die brüllende Menge hindurch. Gie ſchmähten 
mic), aber der Herr ließ es nicht zu, daß fie mir ein Haar krümm— 
ten.” Bald darauf, an einen andern Orte, drang die Menge in 
das Haus, warf alle Fenfter ein, zerbrad die Stühle und Bänke, 
riß Die Läden ab und zertriimmerte alles außer den jteinernen 
Wänden. In Devizes holte der Pöbel die Feuerſpritze und jeßte 
das ganze Erdgeſchoß, in welchem ſich Charles Wesley befand, 
unter Wafjer. Als er fich in das obere Stockwerk flüchtete, fingen 
fie an, das Dach abzudeden. Der Bürgermeifter verließ den Dit, 
als die Unruhen anfingen, während der OrtSpfarrer weiter hetzte und 
„vor Freuden auf der Straße tanzte", als in die Häufer der Me— 
thodiften eingebrochen wurde. Der hochwürdige Herr hatte üfters 
von der Kanzel herab gejagt, er habe mit eignen Ohren Charles 
Wesley in einer Predigt jagen hören: „Wenn ihr nicht den Heiligen 
Geiſt empfanget, den ich jegt auf euch blafe, jo werdet ihr ewig 
verloren gehen.“ Der Bürgermeifter von Gt. Ives, wo monatelang 
die Methodiften mißhandelt und ihre Habjeligfeiten zerjtört wurden, 
geftand, daß die Pfarrer die größte Schuld an den Berfolgungen 
trügen, da fie in ihren Predigten die Methodiften beftändig als 
päpftliche Sendlinge Hinftellten und das Volk aufforderten, fie mit 
Gewalt zu vertreiben. ') 

Ein anderes beliebtes Mittel, die Methodiften zu befämpfen, 
war die Anwendung des Zwanggeſetzes; man verhaftete Jie als 
Baganten und ftedte fie zwangsweiſe ins Militär. Gegen die Brüder 
Wesley und Whitefield ließ fi), da fie Geiftliche der Staatskirche 
waren, das Geſetz nicht in Anwendung bringen, troßdem der Ver— 
ſuch gemacht wurde, aber die Laienprediger waren Der Willfür ber 
Beamten ſchutzlos preisgegeben. Mehrere wurden eingezogen, ohne 
daß man ihren Freunden geftattet hätte, ſie loszukaufen, da es „für 


ı) The Journal of Charles Wesley. I, 303—475 an vielen Stellen. 
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einen Methodiften fein Recht noch Gerechtigkeit gab,“ wie Neljon 
einmal Elagte. Er jelbit wurde auf Veranlafjung feines Ortspfarrers 
mitten in einer Predigt verhaftet, zum Zwangsdienſt verurteilt und 
zog drei Monate hindurch mit feinem Regimente herum. Da er 
fich weigerte, Waffen zu tragen, brachte er die Zeit, da das Regi— 
ment nicht auf dem Marſch begriffen war, meiltens im Gefängnis 
zu, einmal in einem von Blut und Unrat triefenden Kellerloch 
unterhalb eines Schlachthaufes. Doc das Ergebnis jeines erzwun— 
genen Dienftes war, daß Der Methodismus nicht bloß in jeinem 
Regimente, fondern überall, wo dasjelbe hinfam, Anhänger gewann. 
Schließlich erzwang fich fein unbeugjamer Heldenmut, fein Gehorjam 
in allen andern Dingen, feine aufrichtige und troß aller Leiden fröh— 
liche Frömmigfeit und feine unverwüitliche Paſſion, ütberall Seelen 
für Jeſum zu werben, die Anerkennung jeiner Kameraden und 
Offiziere. Als auf die Verwendung der Gräfin Huntington hin, 
jeine SFreilaffung von höchſter Stelle aus verfügt wurde, bemerfte 
fein Oberft: „Ich wünſchte, ich hätte ein ganzes Regiment von 
Soldaten, die in jeder Beziehung ihm gleichen, ausgenommen jeine 
Weigerung, die Waffen zu gebrauchen; es wäre mir ganz gleichgültig, 
welchem Feinde ich entgegentreten müßte." )) Ein andrer Prediger, 
Ihomas Beard, der ebenfallS eingezogen wurde, ftarb im Gefängnis 
infolge der erlittenen Mißhandlungen. 

So mangelte e8 nicht an Stürmen und Drangjalen. Doch in 
denjelben erftarfte die methodiftiihe Bewegung. Unlautere Elemente 
murden ausgefchteden, im Feuer der Anfechtung wurde die Treue 
bewährt und murden Helden erzogen. Im Blide auf den trium— 
phierenden Heimgang der erſten Methodiften konnte Wesley freudig 
ausrufen: „Gott ſei Dank, unfre Leute jterben ſelig!“ 

Zur Aufklärung feiner gebildeten Gegner, um ihnen die Grund- 
fäge, nach welchen die Methodiften fich in ihren Evangeliſations— 
beftrebungen und in ihrem täglichen Leben richteten, Klar vor Augen 
zu Stellen, jchrieb Wesley gegen Ende des Jahres 1743 jeine 
„Ernſte Appellation an die Leute von Verftand und Religion“, eine 
Schrift, welcher er in den nächſten Jahren noch weitere Teile fol- 
gen ließ. Dieſe Abhandlung hat durch ihre Klarheit und Nüchtern- 
heit nicht weniger als durch ihre Herzliche und dringende Berufung 


1) The Journal of John Nelson, in Jackson a. a. D. I 135. 
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an Gewiſſen und Verjtand der Gebildeten jehr viel dazu beigetragen, 
die törichten Vorurteile gegen den Methodismus zu überwinden. ?) 

Es dauerte aber jahrelang, ehe Tich Die Wogen der Verfolgung 
legten. Wohl hatte König Georg II., als ihm nahe gelegt wurde, 
ſcharfe Maßnahmen gegen Die rafeh um fich greifende methodiftiiche 
Bewegung zu ergreifen, daS tolerante Wort gejproden: „Solange 
ih auf dem Throne fiße, jol niemand in meinem Reiche um der 
Religion willen verfolgt werden,“ und hatte die Weifung gegeben, 
die Methodijten zu beſchützen, aber erjt nach dem Jahre 1756 nahmen 
die rohen Auftritte faft überall rajch ab, oder famen mwenigitens nur 
noch an ganz entlegenen Orten vor. 


A) 
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Die Anfänge der Organisation. 


WW“ wir als religiöfe Gemeinſchaft find, das find wir in Lehre 
und Verfaſſung durch die Leitung der göttlichen Vorſehung ge— 
worden. Die Verfaffung und Ordnung, welche das große Werf, in 
welchem wir ftehen, angenommen Hat, fanı nicht zuftande in Aus— 
führung eines zuoorgefaßten menſchlichen Planes. Unfer ehrwürdiger 
Stifter hat nur das eine Ziel im Auge gehabt, nämlich Die Aus— 
breitung jhriftgemäßen Chriftentums im ganzen Lande. Zur Er— 
reichung dieſes Zieles war es notwendig, daß diejenigen, die gläubig 
geworden waren, angeleitet würden, in der Zauterfeit des Evange— 
liums zu verharren. Diefem leitenden Grundjage folgte er bejtändig; 
ihm opferte er bedachtſam aber unentwegt alle feine vorgefaßten 
Anſichten, jobald er fie alg den Abfichten deſſen zumiderhandelnd 


2») Works, V, 1-176. Dieje eingehendite Verteidigungsſchrift des Methodismus aus Der 
Feder feines Gründers dürfte in der Gegenwart eine viel weitere Beachtung finden, als ihr zuteil 
wird. Ganz bejonders darf niemand, der über oder gegen den Methodismus zu ſchreiben ſich ver- 
anlaßt fteht, an derjelben vorbei gehen. 
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erfannte, des das Werf war, und dem er ſich rüdhaltlos als Diener 
und Werfzeug hingegeben hatte. Es war nie die Ablicht, eine Sekte 
zu gründen, fondern das Chriftentum der Bibel zu verbreiten; nicht 
wollte er einem Syfteme von theologifchen Anfichten Geltung ver- 
ſchaffen, fondern überall die Menſchen unter den wirkſamen Einfluß 
der göttlichen Wahrheit bringen, und, in dem Maße wie Gott dieſe 
Bemühungen fegnen würde, die gefammelte Herde vor Gefahren be- 
hüten und fie auf gefunde und reihlihe Weide führen.” ') 

Diefe Worte der mwesleyaniihen PBaftoralfonferenz von 1824 
drücken das Werden der methodiftiihen Organifation klar und tref- 
fend aus. Gerade darin erwies fich die ausnehmende Organifations- 
gabe Kohn Wesleys, den der englifhe Gefchichtsfchreiber Lord Ma— 
cauley „den erſten theologiſchen Staatsmann” nennt, daß er ji 
nicht nur von der Macht der Tatjachen leiten ließ und fi, ohne 
ftarr am Hergebrachten fejtzuhalten, den mwechjelnden Bedürfnifjen 
feiner Zeit anzupaſſen vermochte, fondern daß es ihm auch gegeben 
war, die Tragweite der zu treffenden Maßnahmen in ihren Wechjel- 
mwirfungen und Folgen zu überfchauen und daher ſolche Beltimmun- 
gen zu treffen, welche jih für die gegebenen Verhältniſſe als die 
zweckmäßigſten erwieſen und zu gleicher Zeit Richtlinien für die 
künftige Entwicklung Ddarboten. 

Gedrängt durch die Bedürfniffe der ſich raſch ausbreitenden 
Evangelijations- und Gemeinjchaftsbewegung, im Stiche gelaffen, ja 
zurüdgeftoßen von der Landeskirche, tut er, wenn auch nur zögernd 
und ungerne, einen Schritt nach dem andern, bis gegen feinen 
eigentlihen Wunſch die Gemeinſchaft nicht mehr ein Kirchlein inner- 
halb der Kirche war, fondern als eine jelbftändige Kirche neben der 
Staatsfiche ihre ihr von Gott übertragene Aufgabe erfüllte. In 
diefem Entwidlungsgange zeigt es fich wiederum, daß Gottes Ge- 
danfen höher find, als die Gedanken der Menfchen, ſelbſt wenn die- 
jelben von den beſten Abſichten befeelt find. Als eine Bewegung 
innerhalb der englifchen Staatsfirche hätte der Methodismus feine 
weltweite Miffton niemals ausführen fünnen; er hätte nicht die 
kirchengeſchichtliche Bedeutung erlangt, welche er tatjächlich befikt. 
Die Entjtehung der evangelifhen Staatskirchen läßt fi aus den 


) The Pastoral Address of the Wesleyan Conference of 1824. gl. Smith Hi- 
story of Wesleyan Methodism. I, 664. 


Die Anfänge der Organijation. 111 


geſchichtlichen und allgemein £ulturellen Berhältniffen der Reforma— 
tionszeit leicht begreifen. Man fann die Staatskirchen als durch 
die damalige Lage notwendig gemordene gejchichtliche Inſtitutionen 
betrachten. Aber ſie ſind nie etwas anderes als ein temporärer 
Notbehelf geweſen und können nicht als die einmal gegebene, un— 
veränderliche Geſtaltung der chriſtlichen Kirche angeſehen werden; 
Die neuteftamentliche Idee der Gemeinde Jeſu Chrifti kommt frei⸗ 
lich in keiner menſchlich-geſchichtlichen Organiſation vollwertig zur 
Ausprägung, am wenigſten aber in einer Staatskirche. Perſönliches, 
lebendiges Chriſtentum kann auch innerhalb der Staatskirche herrlich 
blühen, aber die Inſtitution ſelbſt ſteht, wenn nicht der Staat die 
Grundſätze des Chriſtentums zur oberſten Maxime der Staatsraiſon 
macht, ſondern die Kirche nach politiſchen Opportunitätsrückſichten 
leitet, im Widerſpruch mit dem Weſen der Kirche des Neuen Te— 
ſtamentes, und die heutige Staatskirche ſteht im Widerſpruche mit 
der Kultur der Neuzeit. Menſchlich-geſchichtliche Inſtitutionen werden 
eine Zeitlang ihren von Gott gegebenen Zweck erfüllen und mögen 
den Menſchen jehr lieb werden, wie auch Wesley die englifche 
Landeskirche von Herzen liebte. Das Werk Gottes ſteht aber über 
der jeweiligen gefhicätlihen Form. Wenn ſchon eine jede Zeit den 
ſtets ſich gleich bleibenden Glaubensinhalt der evangeliihen Wahr- 
heit in den Denfformen ihrer Gegenmart ausdrücken muß, jo muß 
noch viel mehr die äußere Form der kirchlichen Tätigkeit jo gejtaltet 
werden, daß die Aufgabe, welche die Gemeinde Chrilti hat, aufs 
wirfungsfräftigfte an dem Gefchlechte der jeweiligen Gegenwart ge— 
löſt werden kann. Eine Staatskirche kann aber nicht, zumal da bei 
ihrer Leitung fremdartige Beweggründe den Ausſchlag geben, ſich 
der Freiheit und Beweglichkeit erfreuen, welche die Kirche bedarf, 
und ſomit iſt es durchaus nicht zu beklagen, daß der Methodismus 
im Laufe der Zeit eine felbftändige Firchliche Inſtitution gemorden 
ift und heute in England mie in andern Ländern nit nur als 
eine die andern Kirchen beeinfluffende Geiftesmacht, jondern als 
felbftändige Kirche wirkſam ilt. 

ö Ueber den Anfang der Feldpredigten und der geordneten me— 
thodiftiichen Laienpredigt, welche als außerordentlihe Wortverfün- 
digung ganz gegen die Anſichten der Brüder Wesley ging, it ſchon 
berichtet worden. Bald zeigte es ih, daß die Grundlage Der 
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Horneckſchen religiöjen Geſellſchaft und der brüderifchen Vereinigungen, 
auf welche Die erften methodiltifhen Gemeinjchaften gebaut maren, 
angeficht der raſchen Zunahme der zum perjönlichen, lebendigen 
Heilsglauben Gefommenen nicht mehr genügte. Die Seelen, welche 
fi) den Gemeinfchaften anſchloſſen, bedurften nüchterne biblische 
Untermeifung; der teoftlofe fittliche Tiefitand, auf welchen die unteren 
Volksſchichten herabgeſunken waren, machte eine eingehende Belehrung 
über die fittlichen Pflichten, jogar eine Aufficht über das fittliche 
Zeben der vielen aus jenen Kreifen Gemonnenen notwendig, damit 
fie in einem gefunden, in der Liebe ſich ausmirkenden Glaubens— 
leben ‚zunehmen und zum Mannesalter in Chriſto heranreifen möch— 
ten. Wesley legte auf eine folche perfünliche Geelenpflege, wie ſie 
durch die Umſtände geboten war, jehr großes Gewicht, da ihm ja 
das ſchriftgemäße Chrijtentum weder in totem Kopfglauben noch in 
jeligen Gefühlsempfindungen, jondern in einem unter Der Zucht Des 
Geiftes und in der Kraft des Geiſtes Gottes geführten Heiligen 
Zebenswandel beitand. Ex wie fein Bruder waren aber fajt be- 
ftändig auf Evangelifationsreifen. In den wenigen Tagen, höchſtens 
Wochen, welche fie an einem Orte zubrachten, bejuchten fie, jo viel 
wie möglid, die einzelnen Glieder der Gemeinjchaften, gaben Rat 
und Weifung, aber während Jie durch dieſe jeeljorgerliche Arbeit 
immer mehr von der Notwendigkeit derjelben überzeugt wurden, jo 
mußten fie auch die Unmöglichkeit erkennen, fie allein auszuüben. 
Außerdem wohnten, wie Wesley berichtet, die Glieder „jo zerjtreut, 
daß ich nicht gut wiſſen fonnte, wie ein jedes in jeinen häuslichen 
Berhältniffen lebte. So fam es, daß einige wieder in Sünde fielen, 
ein unordentlihes Leben führten und dadurch viel Schaden anrich- 
teten, ehe ich es erfuhr. Cnodli, während wir an etwas ganz 
anderes dachten, offenbarte fih uns eine Maßregel, für welche wir 
jeitdem oft Urſache hatten, Dem Herrn zu Danfen. Ich beratjchlagte 
mit mehreren Mitgliedern Der Gejellihaft in Brijtol, wie fih am 
beiten die Schulden, die auf der Dort erbauten Kapelle ruhten, ab— 
bezahlen liegen. Da jtand einer auf und jagte: ‚Laſſet jedes Mit— 
glied der Gejelligaft einen Penny die Woche geben, bis die Schuld 
bezahlt iſt. Ein andrer antwortete: ‚Uber viele find arm und kön— 
nen nichts geben.‘ Jener verjegte: ‚So gebet mir elf der Aermſten; 
fönnen fie etwas geben, jo tft es gut; ich will wöchentlich bei ihnen 
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vorjprechen, und wenn fie dann nichts geben fönnen, fo will ich 
ſowohl für fie als für mich zahlen. Cbenfo könnt ihre bei elf eurer 
Nachbarn wöchentlich vorſprechen; nehmet an, was fie euch geben, 
und leget zu, was fehlt.‘ Dies wurde denn auch getan. Bald 
famen einige diefer Sammler und benachrichtigten mich, fie Hätten 
gefunden, daß einige unfrer Mitglieder, die fie mit Namen nannten, 
nicht wandelten, wie es Chriſten gezieme. Wugenblidlich wurde es 
mir klar, daß wir gerade einer ſolchen Einrichtung bedurften. Ich 
rief jogleih alle Führer der Klaſſen zufammen (fo wurden diefe 
Sammler genannt) und erklärte ihnen meinen Wunſch, daß Ste fich 
auch nach dem geiftlihen Wohl derer erfundigen möchten, die fie 
wöchentlich bejuchten. Sie taten es und fanden mehrere unter den 
Mitgliedern, die einen unriftlihen Wandel führten. Einige befehr- 
ten jich von ihrem böfen Wege, andre wurden von uns ausgeſchloſſen. 
Biele jahen es mit Furcht und freuten fich in dem Gott ihres Heils. ') 

Dieje Einrichtung erprobte ſich in Briftol aufs befte und wurde 
Daher auch in London und in den andern Städten, wo methodiftifche 
Gemeinſchaften ſich vorfanden, eingeführt. Es war die Aufgabe der 
Führer, jedes Glied der Klaſſe wöchentlich einmal zu befuchen, ein— 
mal um freiwillige Beiträge zur Abtragung von Schulden oder zum 
Bau von neuen Kapellen oder aber zur Unterftügung der Armen in 
Empfang zu nehmen, und zum andern, um eine feelforgerliche Un- 
terredung zu haben. Sämtliche Führer, ſowie die „Verwalter“, d. 5. 
diejenigen Brüder, welchen die Verwaltung der Finanzen anvertraut 
war, jollten einmal wöchentlich zufammenfommen, um über die ein- 
gegangenen Gelder und über den geijtlihen Zuftand der Glieder zu 
berichten. Auch Kranke und Hilfsbedürftige wurden bei dieſer Ge— 
legenheit angemeldet. Gelbjtverjtändlihh wohnten die von Wesley 
gejandten Prediger dieſen Zuſammenkünften bei, und. aus denjelben 
erwuchfen die jogenannten Führer- und Berwalterverfammlungen, 
durch welche es den Neifepredigern ermöglicht wurde, aufs genauefte 
von dem geiftlichen HBujtande der Gemeinde und dem Hriftlichen 
Zebenswandel jedes einzelnen Gliedes unterrichtet zu bleiben. Zu— 
erst befuchten die Führer die Glieder in ihren Wohnungen, da ich 
dies aber bald als fehr zeitraubend und in manchen Fällen als 
unausführbar erwies, jo verfammelten fich alle Glieder der Klaſſe 


2) Plain Account of the People called Methodists. Works, V. 179 ff. 
Methodismus. 
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wöchentlich zu einer bejtimmten Zeit. „Dan fann jih faum vor— 
stellen,“ jagt Wesley, „welche Vorteile ſich aus dieſer kleinen Rlug= 
heitSmaßregel ergaben. Manche erfuhren rum, was es heißt, chriſtliche 
Gemeinſchaft zu pflegen, wovon fie zuvor feine Ahnung hatten. Sebt fin⸗ 
gen fie an, einer des. andern Laft zu tragen und für einander zu ſorgen.“ 

Damit war das ſogenannte Klaſſenſyſtem gegeben, welches in 
allen methodiſtiſchen Gemeinſchaften der Folgezeit das wichtigſte 
Mittel geweſen iſt, Kirchenzucht zu üben und chriſtliche Gemeinſchaft 
zu pflegen. Profeſſor Tholuck von Halle, der während ſeines Or— 
forder Aufenthaltes methodiſtiſche Klaßverſammlungen beſuchte, 
bezeichnete dieſelben als „die beſte Darſtellung des Gemeinſchafts⸗ 
gedankens des Urchriſtentums“, die ihm bekannt ſei.) Gegenüber 
dem törichten Vorwurf, daß die Klaſſen eine Nachahmung der 
römiſchen Beichte ſeien, wies ſchon Wesley darauf hin, daß es ſich 
bei der Beichte um ein Bekenntnis vor dem Prieſter handle, hier 
um einen vertraulichen Austauſch von Erfahrungen und brüderlichem 
Nat im Kreife von Kindern Gottes. 

Wesley nahm fich vor, jedes Vierteljahr perjönlich alle Klaſſen 
zu befuchen, um mit den einzelnen Gliedern zu reden. Anfnüpfend 
an eine ſchon in den religiöfen ©efellihaften herrſchende Sitte er- 
hielten die Glieder vierteljährlich einen Gliederſchein, welcher überall 
Zutritt zu den Berfammlungen gewährte. Wurde dieſer Schein 
nicht erneuert, jo war damit der Betreffende aus der Gemeinjchaft 
ausgeſchloſſen. Innerhalb der Klafjen beitanden dann noch engere 
Kreife, die „Banden“, eine von den Herrnhutern übernommene Ein— 
richtung, wo verheiratete Männer, verheiratete Frauen, ledige Män— 
ner, Jungfrauen getrennt von einander, in £leineren Kreiſen ihr Herz 
ausfchütten fonnten. Aus denen, welche ganz bejonderen Ernſt an 
den Tag legten und fich Durch ein heiliges Leben auszeichnetert, 
bildete Wesley die „ausgewählten Banden“, mit denen er jelbit, 
wenn es ihm möglich war, wöchentlic) zufammen fommen mollte; 
und jchließlich fammelte er die Zurücgefallenen in bejondere Ab— 
teilungen, um ihnen Rat und Anmweilung zu erteilen. Won Diejer 
vierfahhen Einteilung finden fih noch in jpäteren Jahren Spuren, 
doch Hat fie ſich nicht eingebürgert. Nur das eigentliche Klaſſen— 
ſyſtem ift eine dauernde Eigentümlichfeit des Methodismus geblieben. 
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Von der Brüdergemeinde hat Wesley auch die Liebesfeſte 
übernommen, welche alle drei Monate die Glieder der „Banden“, 
ſpäter alle Glieder der Geſellſchaften vereinigten. Sie ſind eine ein— 
fache Form der altchriſtlichen Agapen; etwas Brot und Waſſer wurde 
als Zeichen der Gemeinſchaft genoſſen, und ſodann wurde Gelegen— 
heit zum Austauſch der chriſtlichen Erfahrungen gegeben. Eine 
Umwandlung toller weltlicher Luſtbarkeit und zu gleicher Zeit eine 
Anlehnung an die Vigilien der alten Chriſten bildeten die Wach— 
nächte, welche Wesley zuerſt in Kingswood einführte. Die dortigen 
Kohlengräber brachten beſonders die Silveſternacht mit Trinken, 
Tanzen und andern ausgelaſſenen Vergnügungen zu, die zumeiſt zu 
wüſten Schlägereien ausarteten. Wesley hielt mit ſeinen Anhängern 
in der Silveſternacht des Jahres 1740 einen Gottesdienſt, der von 
neun Uhr bis nach Mitternacht anhielt; die Idee fand Anklang, 
andre Geſellſchaften hielten ſolche Wachnächte, und bald wurden ſie 
zu einer ſtehenden Einrichtung und wurden alle Vierteljahre gefeiert. 

In den erſten Jahren der methodiſtiſchen Bewegung beſtand 
zwiſchen den verſchiedenen von den Brüdern Wesley gegründeten 
Gemeinſchaften kein Band der Zuſammengehörigkeit. Sie blickten zu 
den beiden Brüdern als zu ihren geiſtlichen Vätern und Beratern 
empor, deren Weifung fie gerne annahmen und deren Leitung jie 
ich unterjtellten, waren aber im übrigen durchaus unabhängig von 
einander. Zu Unfang des Jahres 1743 entwarf daher Wesley einen 
Plan, welcher die Ziele und Regeln der unter feiner Leitung ftehen- 
den Gemeinjchaften furz und bündig darftellte. Diefe kleine Schrift, 
„Weſen, Zweck und allgemeine Regeln der vereinigten Gemeinjchaf- 
ten zu London, Brijtol, Kingswood, Ntemcaftle und anderswo", 
welche im Mat 1743 unter dem Namen von John und Charles 
Wesley erjchien, verband die Gemeinjchaften zu einer Einheit, und 
diefelber „Allgemeinen Regeln“ bilden Heute noch die Grundlage 
aller methodiftiihen Gemeinfchaften und Kirchen. !) 

Die Gemeinschaft wird erflärt als „eine A N von Per⸗ 
fonen, welche die Form der Gottfeligfeit befigen und der Kraft der— 
jelben teilhaftig zu werden ſuchen, und ſich darum vereinigt haben, 
miteinander zu beten, jich ermahnen zu lajjen, über einander in der 
Liebe zu wachen und dadurch einander in der Ausihaffung ihres 


») Works, V. 190 ff. Ebenfalls zu finden in allen niethodiftifchen Kirchenordnungen. 
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Seelenheiles behilflich zu fein.“ Die Bedingung zur Aufnahme 
wird auf die breitefte Baſis evangelifher Wahrheit geftellt, denn 
„an diejenigen, welche in Die Gemeinfhaft aufgenommen werden 
wollen, wird feine weitere Forderung geftellt als die, daß jie ein 
Berlangen haben, dem zufünftigen Zorne zu entfliehen und von 
Sünden erlöft zu werden. Wo aber dieſes Verlangen wirklich im 
Herzen wohnt, wird es ſich durch feine Früchte offenbaren.“ Nun 
folgen eine Anzahl einzelner Beftimmungen, welde in drei Gruppen 
eingeteilt werden. „Es wird daher von allen, welche Mitglieder 
der Gemeinschaft fein und bleiben wollen, erwartet, daß fie ihr Ver— 
fangen nad) Seligfeit ftetS dadurch beweiſen, daß ſie erſtens nichts 
Böfes tun, fondern Böfes aller Art meiden, bejonders ſolche Sün— 
den, welche am meiften verübt werden.“ Die einzelnen Sünden, 
welche nun aufgezählt werden, find fämtlich jolche, wie fie Wesley 
in feiner Wirffamfeit Tag für Tag entgegentraten, wie Mißbrauden 
des Namens Gottes, Entheiligung des Tages des Herrn, Trunken— 
heit, Schlägereien ufmw., teils waren fie durch die an den engliiden 
Küften herrfgenden Zuftände bejtimmt, wie z. B.: „Waren zu kau— 
fen oder zu verfaufen, auf welche der Zoll nicht bezahlt iſt.“ Cinige 
der Regeln, wie: „Sklaven halten, Kaufen oder Berfaufen von 
Sklaven," find im Laufe Der Zeit gegenjtandslos geworden. Die 
zweite Gruppe enthält einige Weiſungen an die Glieder, „Daß fie 
Gutes tun in jeder Hinfiht nach ihrem Vermögen, ji” barmderzig 
erweifen und bei jeder Gelegenheit Gutes aller Urt, fomeit ihre 
- Kräfte reichen, allen Menſchen ermweilen, indem fie — Hinfichtlich 
des Leibes — nad) dem Bermögen, welches ihnen Gott gibt, die 
Hungrigen jpeifen, Die Nadenden £leiden, Kranke und Gefangene be— 
ſuchen und ihnen behilflich ſind; Hinfichtlich der Geele, indem fie 
alle, mit denen jie Umgang haben, belehren, zurechtweilen und er— 
mahnen.“ Hier findet fich auch die praftiihe Mahnung, den Glie- 
dern der Gemeinjchaft Dadurch Gutes zu tun, daß man fie in Ge— 
ſchäften vorzieht, von einander fauft und einander in zeitlichen 
Ungelegenheiten aushilft, ſowie die andre, allen möglichen Fleiß 
und Sparjamfeit zu bemweifen, damit das Cvangelium nicht ver— 
läftert werde. Drittens „wird von: allen, welche in dieſer Gemein- 
ſchaft bleiben wollen, erwartet, daß ſie ihr Verlangen nach Geligfeit 
beweijen, durch den Gebrauch aller von Gott verordneten Gnaden— 
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mittel, als da ſind: Der öffentliche Gottesdienit; Das Anhören des 
Wortes Gottes, e3 werde folches gelefen oder ausgelegt; das Abend- 
mahl des Herrn; das Beten mit der Familie und im Derborgenen; 
das Forſchen in der Schrift; Falten oder Enthaltung.“ 

Es Liegt auf der Hand, daß diefe Regeln nicht ein neues Ge— 
ſetz aufftellen wollten, noch das Chriftenleben in eine Reihe von 
werfgerechten Weußerlichkeiten auflöften; weder haben fte Wesley und 
die erſten Methodiften in diefem Lichte betrachtet, noch) faffen ſie Die 
heutigen Methodiften von einem ſolchen Standpunfte auf.) Gie 
bilden nicht ein Kompendium der chriftlichen Ethik, noch weniger 
eine Darftellung des hriftlichen Heilsweges, ſondern es find einige 
ſchlichte, feelforgerlihe Ratſchläge, welche den praktiſchen Bedürfniſſen 
von Wesleys Zeitgenoſſen angemeſſen waren. Als ſolche haben ſie 
damals viel Gutes geſtiftet, haben in den Gemeinſchaften zuerſt das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit wachgerufen, und dieſer ihrer ge— 
ſchichtlichen Bedeutung iſt es auch zuzuſchreiben, daß ſie heute noch 
neben den Glaubensartikeln die einheitliche Grundlage des Geſamt— 
methodismus find. Ihrem praftiichen, feelforgerlihen Charakter 
entjpricht es auch, daß feine Lehren in ihnen zum Ausdruck gebracht 
werden. Wesley wußte fich in vollftändiger Webereinftimmung mit 
den wefentlichen Heilslehren der Landeskirche. Geinen Gegnern 
gegenüber mußte er dies oft genug betonen, den Gliedern jeiner 
Gemeinschaften, die ja zur Landeskirche gehörten, und die ihn in 
den praftifchen Fragen des täglichen Veben um Rat angingen, mollte 
er feine dogmatifchen Abhandlungen bieten. Ueberhaupt hat Wesley 
nie irgendwelche Sonderlehren oder nebenfächliche Eigentümlichkeiten 
zum Schibboleth des Methodismus erhoben. Noch in feinen legten 
Sahren konnte er mit vollem Rechte jagen: „Es gibt feine andre 
religiöfe Gemeinfchaft unter dem Himmel, welche feine andre Auf- 
nahmebedingung ftellt, als das Verlangen, die Seele zu retten. 
Schaut umher. hr könnt nieht in die Kicche aufgenommen werden, 
noch in die Gemeinjchaft Der Presbyterianer, Anabaptijten, Quäker 
oder in irgend eine andre Gemeinſchaft, außer ihr haltet dieſelben 

9 Was ſo viele deutſche Theologen im Hinblick auf dieſe Regeln über die Werktreiberei, 
den Ergismus, die Veräußerlichung uſw. des Methodismus geſchrieben haben, beruht auf einer 
totalen Verfennung des Urſprunges und des Zweckes diefer Regeln, jowie auf einem durch Sach— 


kenntnis in feiner Weiſe getrübten Urteile ihres Einfluſſes auf den Methodismus und ihrer Hand- 
habung während anderthalb Sahrhunderten. 
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theologifhen Anfichten und nehmt diefelben gottesdienftlichen Ge— 
bräude an. Nur die Methodijten dringen nicht darauf, daß man 
diejfe oder jene Anficht hegt; ſie denken und laſſen denfen. Auch 
fordern fie feine bejonderen Formen des Gottesdienftes; ihr mögt 
Gott nad) eurer eignen Weife dienen, wie ihr es bisher getan habt. 
Ich weiß in der Tat von feiner andern religiöfen Gemeinjchaft in 
alter oder neuer Zeit, in welcher eine derartige Gewiſſensfreiheit 
gejtattet wird. Des rühmen wir uns.“ 1) 

Gaben die allgemeinen Regeln den zerftreuten Gemeinfchaften 
eine gewiſſe Einheitlichfeit, jo mußten nun auch die einzelnen Evans 
geliften, welche in Verbindung mit den beiden Brüdern wirkten, fich 
über die Art und Weife ihrer Wirkfamfeit eingehender verftändigen. 
Die antinomiftiihen und calviniſtiſchen Schwierigkeiten, deren Nach— 
wirfungen immer noch fühlbar waren, noch mehr aber die Aus- 
dehnung der Bewegung und die Heranziehung neuer Kräfte, machten 
dies zur Notwendigkeit. So [ud denn Wesley die ihm befreundeten 
evangelifierenden Geiſtlichen der Staatskirche, ſowie einige feiner 
Laienprediger zu einer Konferenz nach London ein, „um ihren Rat 
einzuholen, wie das Werk Gottes am beiten betrieben werden fünne.“ 

Am 25. Juni 1744 verfammelte ſich die erfte Konferenz in 
der Foundry zu London. Nebft den beiden Brüdern Wesley waren 
vier anglifanijche Geiftliche erfchienen, nämlih Sohn Hodges aus 
Wales, Henry Piers von Bexley, Samuel Taylor aus Gloucefter- 
dire und John Meriton von der Inſel Man; von den Laien- 
predigern wurden eingeladen Th. Maxfield, TH. Richards, J. Bennet 
und J. Downes. Als Grundregel aller Beiprehungen wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß alles als in der unmittelbaren Gegenwart Gottes be— 
handelt werde, daß ſich die Teilnehmer wie Kinder, die noch alles 
zu lernen haben, in Einfalt des Herzens zuſammenfinden, daß jeder 
Punkt gründlich unterſucht werde, daß man ganz frei und offen ſeine 
Anſichten ausſprechen ſolle, und daß jede aufgeworfene Frage voll 
erörtert und bis auf den Grund geſichtet werden ſolle. Irgend— 
welchen perſönlichen Zwang wollte die Konferenz nicht ausüben. 
Auf die Frage, inwieweit ſich jeder einzelne dem einſtimmigen 
Urteil der andern fügen wolle, wurde die bezeichnende Antwort ge— 
geben: In theologiſchen Fragen kann ein jeder nur ſoweit bei— 
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pflichten, wie feine Weberzeugung es zuläßt, in allen praftijchen 
Dingen, ſoweit wie es geſchehen kann, ohne das Gewiſſen zu ver- 
legen. Sodann wurden die eigentlichen Hauptfragen beraten, näm— 
lich, was zu lehren jei, mie zu [ehren fei, und wie man behandeln, 
d. h. welche Lehren, Ordnungen und Handlungsweifen man als 
Richtlinien aufftellen ſolle. Die theologiſchen Beſprechungen umfaßten 
die wichtigen Heilslehren von der Buße, dem Glauben, der Recht⸗ 
fertigung, der Heilsgewißheit und der Heiligung. Bezüglich der 
Predigtweiſe einigte man ſich, daß es „im allgemeinen die beſte 
Methode zu predigen ſei: 1) von der Sünde zu überzeugen; 
2) Chriſtum anzubieten; 3) einzuladen; 4) zu erbauen; und alles 
diefes einigermaßen in jeder Predigt zu tun.“ ) 

Einen breiten Raum nahmen die Erörterungen über das Ver⸗ 
hältnis zur Kirche ein. Auf die Frage, mo gepredigt werden jollte, 
wurde geantwortet: 1) wo möglich) in Kirchen; 2) wo irgend eine 
offene Tür ift; 3) wo Die meiften Früchte der Arbeit gejehen werden. 
Die Methodiften Hofften, daß Die bisher eingeführten außerorbent- 
lichen Maßnahmen mit der Zeit, wenn der Geift der Neubelebung 
die Landeskirche durchdrungen haben werde, überflüfftg würden. Es 
follten daher Zatenprediger nur „in Fällen äußerjter Notwendigkeit" 
angeftellt werden; den Biſchöfen wolle man in allen nebenſächlichen 
Dingen Folge leiſten, und ſich den kirchlichen Verordnungen unter— 
werfen, ſoweit es mit gutem Gewiſſen geſchehen könne. Die Frage, 
ob nicht die Methodiſten ſich von der Kirche trennen, wurde rund⸗ 
weg verneint, und auf die weitere Frage, ob nicht nach dem Tode 
der Führer eine Separation eintreten werde, indem ſich ihre An— 
hänger entweder unter die verſchiedenen Sekten zerſtreuen oder eine 





1) Minutes of some late Conversations between the Rev. Messrs Wesley and 
Others. Works, V. 194 ff. Es iſt hier nicht der Drt, auf Lehre und Eigentünmlichfeiten des 
Methodismus einzugehen. Dieſelben werden in einem jpäteren Teile zufammenhängend dargeitellt 
werden. Doch ſei jest ſchon darauf hingemiejen, daß man weder in den Lehrfchriften der Metho- 
diften älterer oder neuerer Zeit noch in der Praxis der repräfentativen Methodiiten ein Drängen 
auf Bußkampf, eine ichablonenhafte Erregung des Gefühle, eine nervenaufregende Geiſtestreiberei 
und dergl. mehr, wie man es heute noch in gegneriſchen Schriften ausgemalt findet, wahrnimmt. 
Gerade aus der Anfangszeit des Methodismus beſitzen wir eine große Menge von Briefen und 
ſonſtigen Aufzeichnungen, in welchen die religiöſen Erfahrungen geſchildert werden, und dieſelben 
ergeben ein durchaus verſchiedenes Bild. Wer wie Loofs, Prof. Tholuck u. A. und ſchon vor ihm 
Oberkonſiſtorialrat K. H. Sad, den Methodismus quellenmäßig ſtudiert, kommt zu einem andern 
Urteil. Vol. Loofs, Artikel „Methodismus“ in P. R. E.s, Bd. XII, 798; K. H. Sad im Piper⸗ 
ſchen Evangel. Kalender für 1857. 
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eigene Gefte 1) bilden werden, lautete die charafteriftifche Antwort: 
„4 Wir find Der Ueberzeugung, daß die große Menge unfrer Zu- 
börer auch nach unjerm Tode in der Kirche bleiben wird, es fei 
denn, daß man fie ausfchlöffe. 2) Wir glauben, daß fie entweder 
ausgejtoßen oder als ein Sauerteig die ganze Kiche durchdringen 
wird. 3) Wir tun alles, was in unfern Kräften fteht und werden 
fortfahren, dahin zu wirken, daß die erwähnten Folgen nad unferm 
Zode nicht eintreten werden. 4) Aber wir fünnen nicht mit gutem 
Gemiljen die gegenwärtige Gelegenheit, Seelen zu retten, vernach— 
läſſigen, jolange wir leben, aus Furcht vor Folgen, welche möglicher- 
oder wahrſcheinlicherweiſe nad) unferm Tode eintreten werden." Nach 
einigen Tagen briüderlichen Zufammenfeins, die mit Beratungen, ge- 
meinjamen Gebeten, öffentlichen Predigten ausgefüllt waren, gingen 
die Evangeliſten wieder an ihre Arbeit in den verjchiedenen Teilen 
des Landes, ohne daß Beitimmungen wegen fünftiger Konferenzen 
getroffen morden wären. ?) Wesley rief aber auch im nächften 
Jahre und jodann jedes Jahr feine Mitarbeiter zufammen; er ud 
außerdem Laiengehilfen und Klaßführer, ſowie andre fromme und 
urteilsfähige Brüder ein, und diefe Konferenzen, welche fich jedes 
Jahr abmechjelnd in London, Briftol, dann auch in Leeds umd 
Mancheſter, den weiteren Zentren der Bewegung, verfammelten, 
wurden die Brennpunkte der organifterten methodiftifchen Bemwegung. 


) Der Ausdrud „Sekte“ ift hier wie anderwärts von Medley von dem Standpunkte eines 
ſtrammen Kirchenmannes aus in des Mortes tadelnder Bedeutung gebrauht In der Gegenwart 
it die Bezeichnung Sekte nur berechtigt, um die gleichberechtigten Teile oder Sektionen der hriit- 
lichen Kirche zu bezeichnen, (jo allgemein in Amerika, wo man undefangen von Fatholiicher, 
Intherifcher, veformierter uſw. Sekte fpricht), oder aber in ſtaatskirchlichen Ländern als Bezeichnung 
der ftaatlich nicht anerkannten Neligionsgemeinichaften (fo 3. B. 20058, Symbolik; Drews, Kirch— 
liches Leben im Königreich Sachen). Der tadelnde Gebrauch des Wortes, wie er fich bei fait allen 
deutfchen Theologen findet, und an welchem noch Kawerau im dem Artikel „Sektenweſen in 
Deutſchland“ in P. R. €. 3, Bd. XVIII, 157 ff. feithält, it in Uebereinſtimmung mit Luthers 
„Rotten, Sekten und Schwärmgeiſter“, iſt aber heute durchaus abzumeijen. Daß der Methodismus 
duch feine Trennung von der Kirche Englands feine Sekte geworden ift im Sinne Kaweraus u. X. 
und ed auch heute nicht ift, weder in England noch Amerika noch in Deutjchland und andern 
europätfchen Ländern, ſoll im Schlußteile nachgewiejen werden. 

»2) Die Verhandlungen der erfter Konferenzen finden fi in Bd. V von Wesleys Merken 
unter dem Titel Minutes of Several Conversations x. Dies find aber nur Auszüge und ent— 
halten ausſchließlich die theologifchen Verhandlungen. Die vollen Verhandlungen wurden von 
Wesley in 1749 zu Dublin in zwei Heften hevausgegeben, von denen das erite die theologiichen 
Erörterungen: das zweite die Disziplmarfragen (Diseiplinary Minutes) enthält. Das Iettere 
Heft geriet in Vergefjenheit und iſt erft dur) Smith. History of Wesleyan Methodism 1857 
gefunden und verwertet worden. Bol. Bd. I, 227 ſeines Werkes; ebenfalls Bd. I der Publica- 
tions of the Wesley Historical Society, enthaltend John Bennet’s Copy of the Minutes 
of the Conferences of 1744 to 1748. London 1896. 
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Aus diefen Zufammenkfünften, welche zuerſt ganz privater Natur 
waren, erwuchs im Laufe der Zeit die leitende, gejeßgebende und 
gerichtlich anerfannte Behörde des organiſierten Methodismus. Die 
Geſchichte der Konferenzen gibt demnach den beiten Einblid in Die 
allmähliche Entwidlung der methodijtifchen DOrganifation. Wir können 
hier nur einige der wichtigften Tatſachen mitteilen. 

Die Unterfuchungen von Lord King über die urchriftliche Kirche }) 
hatten Wesleys hochkirchliche Anſchauungen bezüglich des auf gött— 
licher Einjegung beruhenden Unterſchiedes der drei kirchlichen Aemter 
oder Rangklaſſen, Diafone, Aelteſte oder Presbyter und Bijchöfe, 
fowie bezüglich der apoftolijchen Succeffion bedeutend erjchüttert. 
Wenn man bedenft, daß Das ganze hierarchiſche Syftem der angli= 
fanifhen Kirche, ſowie dei jtarre Amtsbegriff der Geiftlichkeit auf 
diefem Unterſchiede beruhte, und daß Dies feit Generationen die 
große Streitfrage zwiſchen Kirchlichen und Diffenter8 gemefen ift, jo 
fann man fich die Tragweite der Antwort vorftellen, welche an Der 
zweiten, zu Briftol im Auguft 1745 gehaltenen Konferenz auf Die 
Stage, ob die bijchöfliche, presbyterianijche oder independiltiiche 
Kirchenverfaſſung die angemefjenite jei, gegeben wurde: „Der eigent- 
liche Urfprung des Kirchenregiments fcheint folgender zu fein: Chriftus 
fendet jemanden aus, Das Evangelium zu predigen; einige von 
denen, welche diefen Apoftel hören, tun Buße und glauben an Je— 
ſum Chriftum; hierauf bitten fie ihn, über fie zu wachen, ſie im 
Glauben zu erbauen und ihre Seelen auf dem Pfad der Gerechtig- 
feit zu leiten. Hier ift aljo eine unabhängige Verſammlung, Die 
nur unter ihrem eignen Hirten fteht und in geiftlihen Dingen von 
feinem andern Menfchen und feiner menjchlichen Geſellſchaft beauf- 
fichtigt wird. Bald nachher aber erſuchen ihn einige Perſonen aus 
andern Gegenden, welche gegenmärtig waren, als er im Namen Des 
Herrn Sprach, auch zu ihnen zu fommen und für ihre Seelen zu 
wirken. Er willigt ein, jedoch nicht, bevor er mit den weifejten und 
frömmften Mitgliedern feiner Berfammlung darüber geſprochen hat; 
und mit ihrer Ginwilfigung wählt er einen Mann unter ihnen, dem 
die göttliche Gnade und Die notwendigen Gaben verliehen waren, 
um in feiner Abmejenheit über feine Herde zu wachen. Wenn es 


1) Lord King, An Inquriy into the Constitution, Diseipline, Unity and Worship 
.of the Primitive Church etc. London 1691. 
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num dem Heren gefällt, an dem neuen Plage, während feines Auf- 
enthalts und Wirfens, eine neue Herde zu ermeden, jo trifft er 
neuerdings eine ſolche Wahl, indem er auch hier ein Mitglied be- 
ftimmt, welches fich dur die Gnade Gottes zu dem Werfe des 
Herrn eignet, um über das Geelenheil diefer neuen Gemeinde zu 
wachen. Auf gleiche Weife verfährt er an jedem andern Orte, wo 
es Gott gefällt, duch die Wirkung feines heiligen Wortes eine 
fleine Herde zu ſammeln; jo wählt er allenthalben einen Gtell- 
vertreter, der während feiner Abmefenheit die Aufficht führt und den 
übrigen Mitgliedern nad) der ihm von Gott verliehenen Fähigkeit 
mit Rat und Tat beijteht. 

„Diefe Stellvertreter find Diafone oder Diener der Kirche, 
welche ihren erjten Hirten als den gemeinfchaftlihden Vater aller 
diefer Verfammlungen betrachten und ihn immer als ihren Geelen- 
hirten verehren. Dieſe Gemeinden, welche von einem gemeinjchaft- 
lichen Hirten geleitet werden, ohne von einander abhängig zu jein, 
find doch ftreng genommen nit unabhängig. 

„Sp wie nun folder Berfammlungen immer mehr werden, 
und die Diafone an Fahren und an göttliher Gnade zunehmen, 
fo werden andre, ihnen untergeordnete Diafone oder Helfer nötig, 
und erjtere fünnen dann im Vergleich zu letzteren Presbyter oder 
Aelteſte genannt werden, jo wie ihr gemeinjchaftlicher Bater in dem 
Herrn ihr Bifchof oder Oberhirt, der die Aufficht über ſie alle führt, 
genannt werden fann.“ }) 

Un der vierten Konferenz wurde die entjcheidende Frage ge= 
jtellt: „Welches Beiſpiel oder welche Begründung einer Staatskirche 
finden wir im Neuen Teftament?" Worauf die bündige Antwort 
erfolgte: „Wir wiljen von gar feinem. Wir halten die Staatsfirche 
für eine bloß politiſche Einrichtung.“ 

Nebit dem Verhältnis zur Kirche erforderte an jenen erften 
Konferenzen die Stellung der Zaienprediger die eingehendfte Beach— 
tung. Wohl Hatte man befchlojfen, Laien nur in Fällen der Not— 
mwendigfeit anzuftellen, aber diefe Fälle mehrten ſich, je feindlicher 
die Stellung der Kirche wurde. Wesley machte fich daher ſehr bald 
mit dem Gedanfen vertraut, daß die Yaienpredigt nicht nur ein tem— 
porärer Notbehelf, fondern eine ftehende Einrichtung der Erwedungs- 
Minutes, 11 ff. 
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bewegung fein müſſe, und ſomit jah er fi) vor die Aufgabe gejtellt, 
diefelbe möglichſt Fruchttragend zu geftalten und vor ungejunden 
Auswüchſen zu bewahren. Deshalb wurde an der Konferenz von 
1746 die Frage aufgeworfen: „Wie follen mir Diejenigen prüfen, 
welche fi vom Heiligen Geift zum Predigen getrieben und von 
Gott berufen glauben?“, und die Antwort erteilt: „Haben fie Gnade, 
Saben und Früchte? 1) Gnade: Kennen fie Gott als einen Sünden 
vergebenden Gott? Wohnt die Liebe Gottes in ihren Herzen? Sit 
ihr einziger Wunfc Gott und nichts als nur Gott zu juhen? Und 
find fie heilig in ihrem Umgang und Lebenswandel? 2) Haben fie 
Gaben ſowohl als Gnade für das Wert? Haben fie, in einem hin— 
reihenden Grade, einen Haren und gefunden Berftand? Haben fie 
ein richtiges Urteil in göttlichen Dingen? Haben fte einen richtigen 
Begriff von der Geligfeit dur) den Glauben? Hat Gott ihnen 
einen Grad von Beredfamfeit gegeben? Sprechen fte richtig, fertig, 
deutlih? 3) Haben fie Früchte? Sind einige durch ihr Predigen 
wirklich von Sünden überzeugt und zu Gott befehrt worden? So— 
lange dieje drei Kennzeichen auf irgend eine Weile zufammentreffen, 
glauben wir, daß fie von Gott berufen find, zu predigen. Dies 
nehmen wir als einen hinreichenden Beweis an, daß fie vom Hei— 
ligen Geiſt angetrieben find.“ ') 

War der betreffende Kandidat anmwefend, jo wurde er bezüglich 
feiner chriſtlichen Erfahrungen, feines Charafters, feiner bisherigen 
Tätigkeit, feiner Heilserfenntnis und Der Gründe, deretwegen er ſich 
zum Predigtamte berufen glaubte, genau vernommen; fonnte er 
nieht anmefend fein, jo wurde ein fchriftlicher Beriht von ihm ge= 
fordert, und außerdem jollte Die Gemeinjchaft, zu der er bisher ge= 
hörte, ihre Anficht über feine Frömmigkeit und Fähigkeiten abgeben. 
Nach ernftem Gebet und Faften wurde er jodann auf Probe in Die 
Konferenz aufgenommen mit der Mahnung: „Du hältft es für deine 
Pflicht, Sünder zur Buße zu rufen; bemeife dies durch die Tat, 
und wir werden dich gerne als Mitarbeiter aufnehmen. Doch merfe 
wohl, du follft nicht nad) eigenem Gutdünfen herumteifen, jondern 
dahin gehen, wohin Du gefandt wirft." Nac einem Probejahre 


1) Works, V. 230 ff. Die hier niedergelegten Regeln für Prediger enthalten mande 
wertoolle paltorale Winke. Ein großer Teil derjelben findet fich in dem „Das Predigtamt” be- 
titeften Teile der heutigen methodiitiichen Kirchenordnungen. 
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wurde er dann in volle Verbindung aufgenommen. Dieje Bejtim- 
mungen find im Laufe der Zeit verändert und erweitert worden, 
doch die mwefentlichen Grundzüge, nämlich, daß das Hauptgemwicht 
auf die geiftliche Befähigung des Kandidaten gelegt wird, und Die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erſt in zweiter Linie in Betracht kommt, 
und ferner, daß der Kandidat erft in feiner Heimatgemeinde erprobt 
und von derfelben empfohlen werden muß, beftehen heute noch in 
allen methodiſtiſchen Kirchen zu Recht. 

An diefer Konferenz finden wir auch zum erjten Male die 
„Ermahner“ erwähnt. Niemand follte in den Gemeinfchaften er— 
mahnen, ohne eine fehriftliche, jährlich zu erneuernde Grlaubnis Des 
Predigers. Durch diefe Mafregel wurde es unreifen oder ſchwär— 
merifchen Schwätzern unmöglich gemacht, die Gemeinden zu beun— 
ruhigen, während andrerjeitS manch bejcheidenes Talent zur Tätigkeit 
herangezogen wurde. Das Amt eines Ermahners wurde bald, und 
ift e8 heute noch, eine Vorftufe zum Predigtamt. Aus den Reihen 
der bewährten Grmahner gingen die Lofalprediger, aus diefen die 
Reifeprediger hervor; und Taufende, welche für die höheren Gtel- 
(ungen ſich nicht jehieten, Haben mit großem Gegen als Grmahner 
gewirkt. 

Das ganze Werk wurde nun in Bezirke geteilt, nämlich: 
1. London, 2. Briſtol, 3. Cornwall, 4. Evesham, 5. York, 6. New— 
cajtle, 7. Wales. Diefe Namen geben jedoh nur die Stützpunkte 
an; überall ift die Umgebung mit eingeſchloſſen. Die Prediger, 
welchen die Aufficht über einen Bezirk angemiefen war, wurden Ge— 
bilfen genannt. Die Beftimmungen, auf welchen Bezirken Die ver- 
ſchiedenen Prediger reifen jollten und wie lange, lag ganz in den 
Händen WesleyS. 

Jene erften LZaienprediger waren ſchlichte Männer aus dem 
Bolfe, ohne wiljenfcgaftliche Bildung, aber gegründet in den Grund- 
tatjahen lebendiger Herzensreligion. In der kunſtloſen Sprache des 
Volkes betonten fie unermüdlich die wichtigen ©rundlehren des 
Evangeliums und machten durch den Ernft ihrer Heberzeugung nicht 
minder als duch ihre Bolkstümlichkeit, manchmal jogar draftiiche 
Derbheit, einen gewaltigen Eindrud. Wesley jah jedod, Daß jeine 
Zaienprediger ji um eine befjere Ausbildung bemühen müßten, 
fonjt hätte ihre Nüßlichkeit in kurzer Zeit ihren Höhepunkt überjchritten. 
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War es doch zu erwarten, daß mit dem wachſenden religiöfen Ver- 
ftändnis der Gemeinfhaften auch höhere Anſprüche an das vom 
Prediger Gebotene geftellt würden. „Frühe ftieg daher ſchon Die 
Frage auf, ob es nicht zwedmäßig jei, eine Predigerſchule zu errich- 
ten, doch war die Zeit noch nicht gefommen, da es an Geldmitteln 
wie an Lehrkräften fehlte. Dagegen drang Wesley in feine Ge— 
hilfen, einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit auf das Studium zu ver— 
wenden, und mit Hilfe des bedeutenditen Diffenterprediger feiner 
Zeit, des Dr. Doddrigde, ftellte er eine Lifte von empfehlenswerten 
Büchern aus allen Zweigen Des Willens zufammen. Unter den 
Anweiſungen, welche den Predigern gegeben wurden, findet fich Daher 
auch die folgende: „Lies Die nüglichften Bücher regelmäßig und mit 
Ausdauer. Verwende dazu beharrlich den ganzen Morgen oder 
wenigjtens fünf Stunden von Den vierundzwanzig. ‚Aber ich leſe 
nur die Bibel.‘ In diefem Fall müßt ihr andre lehren, allein die 
Bibel zu leſen, und aus gleichem Grunde allein die Bibel zu Hören. 
Wenn dies, jo braucht ihre nicht mehr zu predigen. Gerade jo jagte 
auch George Bell. Und was ijt die Folge? Jun, er lieft jegt jo 
wenig die Bibel wie fonft etwas. So etwas ift grobe Schwärmerei. 
Habt ihr Fein andres Bud) nötig als nur die Bibel, fo jeid ihr 
weiter voran als St. Paulus. Cr brauchte auch noch andre. ‚Bring. 
mir,‘ fagt er, ‚die Bücher, ſonderlich aber das Pergament‘ — 2. h. 
ſolche, welche auf Pergament geicjtieben waren. Ich finde aber am 
Leſen feinen Geſchmack.“ So ſuche Geſchmack daran zu gewinnen 
durch Uebung, oder kehre zu deinem früheren Geſchäft zurück. ‚Aber 
ich habe feine Bücher‘ Ich will jedem von euch jo ſchnell als ihr 
leſen könnt, Bücher zu dem Werte von fünf Pfund Sterling geben. 
Auch wünſche ich, die Gehilfen möchten ſich bemühen, daß alle großen 
Geſellſchaften unſre Werfe oder wenigſtens die Auslegung des Neuen 
Teftaments für den Gebrauch der Prediger ſich anſchaffen.“) 

Auch der materiellen Verſorgung der Prediger mußte Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt werden. John Wesley hatte ja perſönlich keine 
Nahrungsſorgen, da die Einkünfte ſeiner „Fellowship* ihm eine 
forgenfreie Exiſtenz ficherten; die methodijtiichen Geiftlihen Der 
Staatskirche hatten die Einfünfte ihrer Pfarreien; Charles Wesley 
hatte ein Mädchen aus vermögender Familie geheiratet; und mit 


2) Works, V. 222 ff. 
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den Jahren erreichten die Einfünfte, welche die beiden Brüder aus 
dem Verkaufe ihrer Schriften erzielten, einte bedeutende Höhe. An— 
ders verhielt es fich aber mit den Laienpredigern. Einige wie z. B. 
Sohn Nelfon, fanden faft überall Arbeit und konnten fich ihren Lebens— 
unterhalt verdienen, mo fie aud) immer waren; andre waren in Der 
Zage, ſich zeitweilig von ihrem Geſchäfte entfernen zu können; Die 
meiften aber waren mittellos. Sie erhielten Nahrung und Nacht- 
lager von den Gemeinschaften, manchmal auch etwas Geld, um die 
Reife bis zur nächſten Beftellung zu beftreiten; zumeift aber zogen 
fie ihres Weges, ohne zu willen oder fie) darum zu kümmern, mas 
fie am morgenden Tage ejjen follten, oder womit fie fich kleiden 
fönnten. Mehr als einer von dieſen Boten des Ölaubens ſtarb, 
ohne einen Heller in der Taſche zu haben, und der Verkauf ſeiner 
Kleider reichte nicht einmal Hin, um die Begräbniskoſten zu bezahlen. 
Die Konferenz von 1752 erſuchte die Gemeinfhaften, genug zu 
folleftieren, daß jedem Prediger ein Jahresgehalt von zwölf Pfund 
(ca. 240 Mark) gegeben werden fünne, die Konferenz von 1769 
fügte die weitere Bejtimmung Hinzu, daß für Bredigerfrauen jähr- 
lich zehn Pfund erlaubt fein follten; auch jollten in den größeren 
Städten Predigermohnungen gebaut werden, jtatt daß man, wie bis- 
her, unter dem Dach der Kapellen einige Zimmer einrichtete, wo 
die Prediger jchlafen fonnten. Es dauerte aber eine geraume Zeit, 
bis diefen Bejtimmungen überall Folge geleiftet wurde; die erften 
50 Jahre des Methodismus waren Jahre nicht nur der Verfolgun- 
gen, ſondern auch der Entbehrungen, welche jene erften Methodiften- 
prediger und ihre Familien um Gottes willen auf fi) nahmen. Gie 
hatten zwar fein Gelübde der Armut auf ſich genommen, aber fie 
übten, wie Lelièvre jagt, „freiwillig ein Syftem der Gelbitentjagung, 
welches auch von den Nachfolgern des heiligen Franzisfus nicht 
übertroffen worden iſt.“) Die äußerft mangelhafte VBerforgung der 
Prediger läßt es auch verjtehen, daß manche, namentlich folche mit 
großer Familie, nad einigen Jahren ihre Tätigkeit als Reifeprediger 
aufgaben, und daß andre den Ruf als Prediger von unabhängigen 
Gemeinden annahmen 

Es war eine weile Maßregel, daß von Anfang an die Ver- 

1) Leliepre, a. a. D. 301. 
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waltung der in den Gemeinjchaften gefammelten Gelder nicht in die 
Hände der Prediger, jondern in die von bejonders zu diefem Zwecke 
ernannten Vertretern der Gemeinfchaft gelegt wurde. Dadurch ent- 
ftand den Predigern feine üble Nachrede, und die Gemeinjchaften 
wurden zur Gelbftändigfeit erzogen. Die VBorfchriften, melde für 
diefe „Verwalter“ entworfen wurden, zeigen, in welchem Geiſte fie 
ihr Amt ausüben jollten. „Ihr ſollt Männer fein,“ heißt es in 
denfelben, „erfüllt mit dem Heiligen Geijte und mit Weisheit, da— 
mit ihr alles auf eine Gott wohlgefällige Weiſe tun möget. 2) reden 
Dienstag und Donnerstag morgen jollt ihr euch verjammeln, um 
die weltlichen Gefchäfte der Gejellichaft zu beraten. 3) hr ſollt 
jede Zuſammenkunft mit ernſtem Gebet um den göttlichen Segen 
für alle eure Unternehmungen eröffnen und beſchließen. 4) Den 
erſten Dienstag jeden Monats ſollt ihr eure Rechnungen vorlegen, 
damit fie in das Hauptbuch übertragen werden. 5) Ihr habt monat- 
weiſe der Reihe nach den Vorſitz zu übernehmen. Der Borfigende 
hat darauf zu fehen, daß alle Vorſchriften pünktlich beobachtet werden, 
und er hat dem Uebertreter fofort Verweiſe zu erteilen. 6) Ihr 
ſollt nichts tun ohne die ausdrückliche oder vernünftigerweiſe voraus— 
zuſetzende Einwilligung des Predigers. 7) Wenn ihr zuſammen— 
kommt, fo habt ihr zu bedenken: ‚Gott iſt gegenmärtig.‘ Seid aljo 
ernfthaft. Führt kein unnüges Geſchwätz. Sprechet, wie wenn ihr 
vor Gott ftändet, und zur Ehre feines großen Namens. 8 Wenn 
eine Sache verhandelt wird, jo laßt allemal einen aufitehen und 
iprehen, während die übrigen aufmerfen. Laßt ihn laut genug 
ſprechen, um verftanden zu werden, mit Liebe und mit demütigem 
Geifte. 9) Ihr Habt beftändig zu beten und darnach zu jtreben, 
daß in allen Dingen eine heilige Geiftesharmonie unter euch ſtatt⸗ 
finde, daß ihr bei jedem Schritte Die Einigfeit im Geift durch das 
Band des Friedens haltet. 10) Bei allen Verhandlungen jollt ihr 
über euch wachen und alles Schreien und Zanken wie Feuer meiden; 
ſollt ‚Schnell zu hören und langjam zu reden‘ fein: den andern Höher 
achten als euch felbft. 11) Könnt ihr den Armen nicht helfen, jo 
betriibt fie auch nicht. Gebt ihnen, wenn nichts anderes, fanfte Worte. 
Hütet euch vor ſauren Blicken oder herben Worten. Laßt fie freudig 
fommen, und müßten fie auch mit leeren Händen wieder fortgehen, 
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Stellt euch) an den Pla jedes Armen und geht mit ihm jo um, 
wie ihr möchtet, daß Gott mit euch umgehe.“) 

Ein wichtiger Teil der Pflichten Der Verwalter befaßte fidh, 
wie aus den legten Süßen der Regeln hervorgeht, mit der Sorge 
für die Armen und Kranfen. Schon im Sahre 1743 hatte Wesley 
die ganze Stadt London in Diftrikte eingeteilt und über einen jeden 
einen „Krankenbeſucher“ gejegt, damit die Kranfen regelmäßig beſucht 
werden könnten. Ueberhaupt jah er im Befuchen der Armen und 
Kranken und Gefangenen einen mwejentlichen Erweis chriſtlicher Ge— 
meinſchaft und Liebestätigfeit. 

Die Konferenz von 1763 erſuchte die Gemeinjchaften, regel- 
mäßig zu einem gemeinfamen Fonds beizufteuern, aus welchem Ka— 
pelfen in armen Gegenden erbaut, Prediger nach neuen Feldern ge= 
fandt und andre gemeinfame Unternehmungen unterftügt werden 
follten. Auch dies war ein jehr wirffames Mittel, um das Gefühl 
der Zufammengehörigfeit zu ſtärken. 

. ge mehr aber die Gemeinfchaften nad) innen erftarkten und 
nach außen wuchjen, je umfafjender und ftrammer die Organijation 
wurde, durch welche die einzelnen Gemeinjchaften zur Gelbjtändig- 
feit erzogen und untereinander mit immer fefteren Banden verbunden 
und zu einer Einheit zufammengefügt wurden, deſto afuter gejtaltete 
fich auch das Verhältnis zur Staatsfirhe. Hätte die Kirche auch 
nur das geringjte Verftändnis für jene mächtige Bewegung gezeigt, 
hätte fie diefelbe, wenn auch nicht ausgeſprochenerweiſe unterjtügt, 
fo doch wenigftens ftillfehweigend in ihrem Schoße geduldet, hätte 
fte fich der bitteren Feindfeligfeiten enthalten, jo wäre der Metho— 
dHismus in gutem Ginne für die anglitanijche Kirche geworden, was 
freilich in ganz andrer Weiſe der Jeſuitismus für die römiſche Kirche 
geworden ift. Niemand fonnte die Brüder Wesley an Liebe zu 
ihrer Kirche übertreffen; man kann kaum eine Seite ihrer Werfe 
auffhlagen, die nicht ihre geradezu rührende Anhänglichkeit beweiſt. 
Uber der ftarre Kirhenbegriff der Anglifaner, das tote Formenweſen 
der höheren Geiftlichfeit, daS zuchtlofe Leben eines großen Teiles 
der Yandgeiftlichen, das trug alles dazu bei, die offizielle Kirche mit 
Blindheit zu ſchlagen, fo daß ſie ihre beiten Kräfte nad) und nad 
ausftieß. Das Benehmen des niederen Klerus, der wie erwähnt, 


2) Works, III. 398. 
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mancherorts den Pöbel aufhegte und ſogar bei Tumulten die Führer- 
ftele übernahm, könnte aus feinem niederen Bildungsjtande und 
feiner traurigen religiöjen Unmifjenheit erflärt werden; zu den bitter- 
ten Gegnern der Methodijten gehörten aber ebenſowohl die höheren, 
gebildeten Geijtlihen, ganz bejonders die Bilhöfe. Sie legten den 
ihnen unterjtellten PBfarrern, auf denen der Verdacht des Methodis- 
mus rubte, alle möglihen Hindernijje in den Weg, verboten ihnen, 
in andern Kirchſpielen oder an ungemweihten Orten zu reden und 
&ifanierten fie jo viel wie möglich. Die bitterjten Schmähſchriften 
gegen den Methodismus entflofjen der Feder des anglifaniichen 
Biſchofs Lavington. Nur felten trifft man einen kirchlichen Würden- 
träger wie Biſchof Bernard, welcher den Laienprediger Marfield 
ordinierte, „um dem guten Manne (Wesley) zu Hilfe zu kommen, - 
damit er ſich nieht zu Tode arbeite," oder wie den Bilchof des 
methodiftiijhgen Pfarrers Grimſhaw, der nad) einer Bilitation den 
Wunſch ausſprach, e8 möchten alle Pfarrer fein wie er. Zuweilen 
befamen die Biſchöfe allerdings auch bittere Wahrheiten zu hören; 
. Wesley antwortete auf Lavingtons Angriffe in einer Weiſe, Die 
durch ihre vornehme Ruhe und Sadhlichfeit aufs günſtigſte abjtand; 
Pfarrer Berridge ermwiderte feinem Bijchof, der ihm das Reifen und 
Predigen in andern Kirchſpielen unterfagte: „Mylord, ich jehe jo 
viele Pfarrer außerhalb ihres Kirchſpieles Kegel jchieben und Jagden 
mitmachen, ohne daß man ihnen einen Vorwurf madt; warum follte 
ich getadelt werden?" König Georg II. ſowohl wie jein Nachfolger 
Georg III. hat einigen Biſchöfen auf ihre Beſchwerde gegen die Me— 
thodiften den Rat gegeben, fie jollten Wesley und Whitefield zu 
Biſchöfen machen, auf jeden Fall aber den Eifer jener Männer nach— 
ahmen. „Die Bifchöfe find fürchterlich eiferfüchtig auf jene Männer,“ 
bemerfie Georg III. gelegentlich. ') 

Die feitgegliederte Organijation, welche der Methodismus in 
den fünfziger Jahren bejaß, war eigentlich jchon über das Weſen 
einer innerfirchlichen Bewegung hinausgegangen; die Brüder Wesley 
Yebten bi8 an ihr Ende in einer glüdlihen Selbſttäuſchung dahin, 
ihre Anhänger aber, beftändig zurüdgeftoßen und mißhandelt jeitens 
der Staatsficche, zogen Die logiſchen und praftiichen Konjequenzen. 

Eine zunehmende Zahl von Gemeinjhaften wie von Laien— 


ı) Life and Times of the Countess of Huntington, 282. 
Methodismuß. 9 


130 Sechſtes Kapitel. 


predigern drangen auf Separation. An manden Orten wurden fie 
nicht zum Abendmahl zugelaffen. Wurde doch John Wesley in 
feinem Geburtsorte Epworth vom Tiſche des Herrn zurückgewieſen. 
Die Zahl der methodiltiichen Staatspfarrer, welche ihnen das Mahl 
des Herrn reichen konnten, mar zu gering, um das Bedürfnis zu 
befriedigen; ſelbſt Da, mo fie nicht zurückgewieſen wurden, fragten 
fie fi), ob fie von einem unbefehrten Paftor, in manden Fällen 
von einem, der den Pöbel gegen fie aufheßte, oder der ein ſittlich 
anſtößiges Leben führte, die geweihten Elemente entgegen nehmen 
ſollten. Welchen Zweck hatte es ferner, die kirchlichen Gottesdienſte 
zu beſuchen, in welchen ſie entweder eine trockene Moralanweiſung 
oder eine fanatiſche Tirade gegen die Schwärmer zu hören bekamen, 
aber keine Nahrung für ihre Seelen erhielten? Trotz der Mahnun— 
gen der Brüder Wesley hörten darum an einigen Orten die Metho— 
diſten auf, die Kirche zu beſuchen, und hielten ihre Verſammlungen 
zur ſelben Zeit ab, in welcher die kirchlichen Gottesdienſte ſtatt⸗ 
fanden. Man drang mancherorts darauf, daß auch in der Gemein— 
ſchaft das Abendmahl ausgeteilt werde. Und mehr als ein Laien— 
prediger fragte ſich, warum er denn eigentlich dies nicht tun dürfe. 
Arbeitete er nicht mit aller Treue im Dienſte des Herrn? Wurden 
nicht durch ſeine Predigt Seelen erweckt und bekehrt und Kinder 
Gottes im Glauben geſtärkt? Warum ſollte er und die kleine Herde, 
deren Seelſorger er in Wahrheit war, ſich von jenen geiſtlich toten, 
ſogar ungläubigen, unſittlichen und ihnen feindlich geſinnten Pfarrern 
das Mahl des Herrn geben laſſen? Warum ſollte er nicht mit ſeinen 
Geſchwiſtern das Brot brechen? Wäre dies eine größere Unregel— 
mäßigkeit als diejenigen, die man ſich fortwährend zuſchulden kom⸗ 
men ließ? 

Einige Prediger fingen an, das Abendmahl auszuteilen, und 
als ſich die Konferenz von 1755 verſammelte, da waren unter den 
63 Predigern manche entſchiedene Befürworter dieſer Neuerung, ſelbſt 
wenn deren allgemeine Einführung zur Separation führen ſollte. 
Andre, namentlich Charles Wesley, opponierten ebenſo beſtimmt. „Die 
Frage, ob wir uns von der Landeskirche trennen ſollen, wurde 
wieder erörtert," berichtet Wesley, „und alles, was man auf beiden 
Seiten vorbrachte, wurde ernjtlich und ruhig erwogen. Am dritten 
Tage kamen wir alle überein, daß es, ob wir nun ein gejegliches 
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Recht dazu haben oder nicht, durchaus nicht zwecmäßig ſei.“ ) Der 
Konferenzbeſchluß war aber durchaus nicht zufriedenftellend. Charles 
Wesley jah gut genug, daß mande Prediger mißmutig abreiiten, 
und daß die Frage an der nächſten Sitzung wieder auffommen 
werde. Er drang daher darauf, daß jeder Prediger vor die Ent- 
ſcheidung geftellt werde, zwifchen Kirche und Gemeinihaft zu wählen. 
Ron beiden Seiten wurde John Wesley mit Briefen bejtürmt, jo 
daß er einige Wochen nad) der Konferenz den Seufzer ausjtöht: 
„Charles Perronet ift aufgebracht Darüber, daß jeine Freunde in 
allem nachgegeben haben, und Charles Wesley ift ebenjo aufgebracht, 
daß fie in nichts nachgegeben haben, und ich ſtehe mitten zwiſchen 
beiden und ſchaue mit Verwunderung nad) beiden Geiten.“ ?) &s 
war nur die Kiebe und Verehrung für Wesley, was die radifaleren 
Elemente verhinderte, einen Bruch mit der Landeskirche jet jchon 
herbeizuführen, doch gab es auch ſolche, die ihm den Vorwurf 
machten, ex beeinträchtige Die Gewiſſensfreiheit und unterdrüde die 
Rechte feiner Anhänger. °) 

Seiner Meinung gab Wesley in einer Flugſchrift, Die er im 
Sahre 1758 unter dem Titel „Gründe gegen eine Trennung von 
der Kirche Englands“ *) veröffentlichte, einen ungmweideutigen Aus— 
druck. Er gibt in dem Schriftjtüc zwölf Gründe an, wobei er darauf 
hinweiſt, daß eine Trennung gegen die wiederholt gegebenen Er— 
Härungen jet; daß Tauſende daran Anftoß nehmen würden, daß 
man dadurch in Kontroverfen verwidelt werden mwiürde; Daß Die 
Ausarbeitung eines Planes zur Leitung einer Kirche viel Zeit und 
Kraft in Anfpruch nehmen würde, welde man weit nüßlicher im 
direften Werfe der Seelenrettung verwenden fünne; daß, wo auch 
nur der Gedanke an Trennung auftauche, man leicht dazu fomme, 
die Kirche und die Geiftlichen als ſolche zu verachten und eine 
ſcharfe Sprache gegen ſie zu führen, mie fie ſich für Chriſten und 
Gentlemen nicht gezieme; daß der Verſuch wieder und wieder ge= 
macht worden fei, ohne daß das Reſultat den Erwartungen entiprochen 


2) Works, III. 578. 

2) Works, V. 661. 

3) Vgl. u. a. Wesleys Brief vom 3. Sept. 1756: „Du wirft mir vor, 1) daß ich mir jelbit 
widerjpreche, indem ich die Latenpredigt dulde, aber nicht die Austeiliung des Abendmahles durch 
Raien, 2) dad ic) den Geiſt der Verfolgung zeige, indem id) meinen Brüdern die Freiheit abſpreche 
nach ihrem Gewifjen nicht nur zu denken, jondern auch zu handeln...“ Works, VII. 288. 

4, Reasons against a Separation from the Church of England. Works, VII. 293. 
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habe. „Gott hat feit der Reformation von Beit zu Beit viel Zeugen 
wahrer Religion ermedt. Wenn diefe, wie Koh. Arnd, R. Bolton 
und viele andre, in den Kirchen, zu denen fie gehörten, leben und 
fterben konnten trotz det Sottlofigfeit, in welcher die Lehrer und Die 
Glieder derfelben beinahe untergingen, jo breiteten jte Den Sauerteig 
wahrer Religion weit und breit aus und nahmen an Nüslichkeit zu, 
bis fie zum Paradies eingingen. Wenn fie aber aus irgend einem 
Grunde fich trennten und gejonderte Parteien gründeten, jo wurde 
ihr Einfluß mehr und mehr beſchränkt; fie fonnten nicht mehr jo 
weiten Kreiſen nüglich fein, und meiftens verloren ſie ſich im Geiſt Der 
Kontröverfe. Viele haben in unjrer Zeit die Kirche verlafjen und 
gefonderte Gemeinjchaften gegründet, und z. T. mit der Heberzeugung, 
dag fie Gott mehr dienen fönnten. Aber find fie nüßlicher oder 
heifiger geworden, als fie zuvor waren?" 

Auch jegt noch hätte Die anglikaniſche Kirche Den Methodismus 
zu ihrem großen Gegen nugbar machen fünnen. Sie fuhr aber fort, 
ihre treueften Kinder zu verfolgen und ſtieß fie ſchließlich aus. Auch 
John Wesley mußte ſeiner beſſeren Erkenntnis den Sieg über die 
Vorliebe ſeines Herzens einräumen. „Ich kann die Argumente für 
Trennung nicht mehr zurückweiſen,“ ſchreibt er einige Jahre ſpäter, 
und wieder: „Kirche oder nicht Kirche, wir müſſen uns dem Werke 
der Seelenrettung widmen.“ ) Die engliſchen Geſchichtsſchreiber 
des Methodismus haben es, wie Stevens ſagt, für notwendig ge— 
funden, Wesley gegen Die Rorwürfe des Mangels an Achtung vor 
der Kirche zu verteidigen, ein Unternehmen, das in der Tat nicht 
ſchwierig ift. „Schwieriger dürfte es fein,“ fügt der in freikirchlicher 
Atmoſphäre geborene und gejtorbene Amerikaner Hinzu, „ihn zu ver= 
teidigen, daß er einer Hierarchie jo ergeben war, deren mor aliſchen 
Zuſtand er ſo ſehr an den Pranger geſtellt hat, und deren bewußte 
Politik es während ſeines ganzen Lebens war, ihn zu desavouieren, 
wenn nicht zu vernichten." ?) 


1) Wegen diejed Ausipruches, fowie wegen des schon früher angeführten „Die Melt it mein 
Kirchipiel” muß er fid) von Prof. Luthardt ſchelten laffen: „Damit verlegte er jelbjtwillig Die kirch— 
liche Lehre nom Beruf und bejonders die lutheriſche Lehre von demſelben.“ Luthardt, Geſchichte 
der chriſtlichen Ethik, Bd. IL, 336. Leipzig 1893. Denſelben Vorwurf, welchen der Lutheraner 
Luthardt gegen Wesley erhebt, haben die Katholiken Denifle, Janſſen u. a. gegen Luther erhoben. 
Dem MWesley- Kenner ijt es nicht ſchwerer, Wesley zu verteidigen, als es dem Luther-Kenner Pro. Walther 
fällt, Lather ins rechte Licht zu jtellen. Bol. Walther, Für Luther wider Rom. Halle 1906. ©. 17 bi 63. 

2) Stevens, History of Methodism, 1133: . 
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Weit rafcher, wenn auch in einfacheren Formen, vollzog ſich 
die Organifation der calviniftiihen Methodiiten in Wales. Die 
Zeiter der Bewegung, der Pfarrer Rowland Hill und zwei andre 
Geiftliche, Whitefield, ſowie die Laien Howel Harris, J. Cennid 
und J. Humphreys kamen ſchon im Jahre 1743 zu einer Konferenz 
zufammen und entwarfen Die Grundzüge einer einheitlichen Leitung. 
Howel Harris jollte als Seneral-Superintendent, (eine Bezeichnung, 
welche in der anglifanifchen Kirche nicht al8 Amtsname gebraucht 
und daher ganz einwandfrei war), Die Aufficht über ſämtliche Ge— 
meinfchaften haben, die Geiſtlichen jollten fo viel evangelifteren, als 
ihre pfarramtlihen Pflichten es ihnen mögli machten; nebit den 
„Privat-Ermahnern“, welche ihren Sefchäften nachgingen, wurden 
„Öffentliche Ermahner“ angeftellt, von denen jeder die Aufficht über 
zehn bis zwölf Gemeinschaften Hatte. Die Gemeinjchaften wurden 
angehalten, für den Lebensunterhalt diefer Hffentlihen Ermahner zu 
forgen. 

Wenn aud) das Werk in Wales nicht mehr in Verbindung 
mit den Brüdern Wesley ftand, jo herrſchte Doch Die ſchönſte Ein- 
tracht. Homwel Harris nahm an Wesleys Konferenzen Anteil und 
predigte in Wesleys Kapellen, jo oft er in England weilte, Wesley 
feinerjeit8 evangelifierte oft in Wales und wurde gelegentlich ein- 
geladen, den Vorſitz über die dortigen Konferenzen zu führen. 

Auch der Bruch mit der Landeskirche trat in Wales früher ein. 
Sm Jahre 1763 wurde der methodiltiiche Pfarrer Daniel Romlands 
von feinem Biſchofe des Amtes entjegt und wegen „Unregelmäßig- 
feiten" aus der Landeskirche ausgejchloffen. Nahezu 150 Sabre 
fpäter urteilte der ebenfalls anglifanifehe Biſchof Ryle über den Akt 
ſeines Vorgängers: „Eine unglücklichere, unzeitgemäßere, fehlerhaftere 
Ausübung biſchöflicher Macht läßt ſich einfach nicht denken. Hier 
wurde ein Mann von hervorragenden Fähigkeiten und Gaben, der 
in voller Uebereinſtimmung mit den Glaubensartikeln und dem Ge⸗ 
betbuche war, von der Kirche Englands ausgeſchloſſen aus keinem 
andern Grunde als wegen feines Eifers. Und die Ausſchließung 
fand ftatt zu einer Zeit, da Dußende von welſchen Geijtlichen in 
ihändlicher Weife ihre Pflichten vernachläffigten und nur zu oft 
Trunkenbolde, Spieler, Sportsmänner und viel Schlimmeres waren. 
Daß der Biſchof nachher fein Vorgehen bitter bereute, ijt nur ein 
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ihmwader Troft. Es war zu ſpät. Rowlands war aus der Kirche 
ausgeftoßen und eine immenje Anzahl feiner Anhänger in allen 
Zeilen von Wales folgten ihm nad. Cine Lücke war in die Kirchen- 
mauer geriffen, welche wahrſcheinlich nie wieder ausgefüllt werden 
fan. Solange wie die Welt fteht, wird die anglifanijche Kirche in 
Wales fich nie von dem Unheil erholen, welches der unfinnige, ſtupide 
Ausſchluß von Daniel Rowlands verurſacht hat.“ ') 


AI) | 
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8 waren noch nicht zehn Jahre verfloffen, jeitdem die Brüder 

Wesley und Whitefield ihre Evangelifationstätigfeit angefangen 
hatten, als im kirchlichen Leben wie im Volksleben Englands die 
Wirkungen der geiftlihen Bewegung ſchon mancherorts unverkennbar 
hervortraten. Nicht nur hatte die unabläffige Reifepredigt der Me— 
thodiften und das fi) mehr und mehr entwidelnde Gemeinjchafts- 
weſen ein bisher ungefanntes religiöfes Intereſſe in allen Schichten 
der Bevölkerung wachgerufen, was feine wohltätigen Rückwirkungen nicht 
nur auf die nonfonformiftifche Geiftlichkeit und auf den jtarren Forma— 
lismus der Staatskirche ausübte, jondern der fittlihe Zuftand ganzer 
Landesſtrecken, namentlich der großen, dichtbevölkerten Minen- und 
Induſtriebezirke bei Briftol, Leeds, Nemcaftle hatte ſich zuſehends 
gehoben, und auch an der Küfte, bejonders in Cornwall, wo das 
Schmuggeln unverzollter Waren und das Ausplündern gejtrandeter 
Schiffe eifrigft betrieben wurde, war ein bemerfenswerter Umfchwung 
eingetreten. Die Grwedung war nicht das vorübergehende Stroh— 
feuer einer mit menſchlichen Kunftmitteln hervorgebrachten Gefühls- 
erregung, Sondern erwies ſich als göttliche Geiſteswirkung unter 


\) Hurst, History of Methodism, II. 754. 
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anderm auch in der dauernden Frucht einer Hebung des gejamten 
fittliden Volkslebens. 

Die Wesleys und Whitefield durften an den meiften Orten, 
wo fie friiher den brutalen Angriffen roher Volfshaufen ausgeſetzt 
waren, unbeläftigt in Hallen, Kirchen oder im Freien reden, ja viel- 
fach wurden fie mit allen Zeichen von Hochachtung aufgenommen. 
Freilich ihre einfachen Zaienprediger hatten noch mande Jahre hin- 
durch viel zu leiden, und beſonders in neuen Gegenden fam es noch 
lange Zeit ſpäter zu Ausbrüchen der Volkswut, zumeiſt wieder ver— 
ſchuldet durch die Hetzereien der Staatsgeiſtlichen. Deſſenungeachtet 
faßte die Bewegung auch in jenen neuen Gegenden, namentlich im 
Norden in der Umgebung von York und Nercaftle und in den raſch 
aufblühenden Handelsjtädten Mancheiter und Ziverpool, fejten Fuß. 

Einige ihrer ſchönſten Erfolge erzielte die Erwedung unter den 
Soldaten der engliſchen Armee, welche ji um die Mitte der vier= 
ziger Jahre infolge des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges in Holland 
befand. Zwei methodiſtiſche Soldaten, John Evans und John Haime, 
fingen an, Verſammlungen zu halten, mehrere der wildeſten Soldaten 
wurden bekehrt, und bald waren 300 derſelben in Gemeinſchaften 
geſammelt. Haime war nur ein einfacher Dragoner, doch ſeine lautere 
Frömmigkeit verſchaffte ihm bald das Anſehen ſeiner Vorgeſetzten, 
ſo daß er Erlaubnis zum Predigen erhielt. Sonntags marſchierten 
die methodiſtiſchen Soldaten zu einer Predigt, und manchmal hatte 
er über 1000 Zuhörer. An Spott fehlte es freilich auch nicht. Drei 
Armeen habe er gegen ſich, ſchrieb Haime nach England, die fran— 
zöſiſche, die gottloſe engliſche und eine Armee von Teufeln. In 
der blutigen Schlacht von Fontenoy, im Mai 1745, zeigten Die 
Methodijten ihre Tapferkeit und Todesverachtung. Haime durfte 
nachher an Wesley berichten: „Unſre Brüder bewieſen einen ſolchen 
Mut und eine ſo große Unerſchrockenheit im Gefecht, daß die Offiziere 
ſowohl als die Soldaten dadurch in Staunen verſetzt wurden. Einige, 
die verwundet wurden, riefen laut aus: ‚Sch gehe zu meinem Ge⸗ 
liebten; andre: Komm, Herr Jeſu, komme bald.“ Und viele, die 
nicht verwundet waren, wünſchten ſehnlichſt, abzuſcheiden und bei 
Chriſto zu ſein. Als eine Musketenkugel den Arm des W. Clements 
zerjchmettert Hatte und man ihn aus der Schlacht tragen mollte, 
fagte er: ‚Nein, ic) habe noch einen andern Arm, um den Säbel 
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zu halten, ich will jeßt noch nicht gehen.‘ Als ein zweiter Schuß 
ihm den andern Arm fortnahm, rief er aus: Ich bin fo felig, als 
man außerhalb des Paradiefes fein fann.‘ ch jelbit war ungefähr 
fieben Stunden dem heftigſten feindlihen Feuer ausgeſetzt, jagte 
aber zu meinen Kameraden: ‚Die Franzoſen haben feine Kugel ge= 
gofjen, die mich Heute töten wird.‘ Nach ungefähr jieben Stunden 
tötete eine Kanonenfugel mein Pferd unter mir. in Offizier rief - 
laut: ‚Haime, mo ift nun dein Gott?‘ Ich antwortete: ‚Er ift bier 
bei mir und wird mic aus der Schlacht bringen.‘ Gleich darauf 
riß eine Ranonenfugel ihm den Kopf weg. Mein Pferd fiel auf 
mid, und einige jchrien: ‚Mit Haime iſt's aus.‘ Ich erwiderte: ‚„Es 
it noch nicht ganz aus mit ihm.‘ Ich machte mich bald frei und 
drang, Gott preifend, immer vorwärts. Ich war nun ſowohl dem 
Teuer der Feinde als den Huffchlägen unfrer eignen Pferde ausge— 
ſetzt; doch keineswegs entmutigt, wußte ich doch, daß der Gott 
Jakobs mit mir war. Us ich das Schlachtfeld verlieh, begegnete 
ic) einem unjrer Brüder mit einem fleinen Gefäß in der Hand, der 
nah Waſſer ſuchte. Ich erfannte ihn nicht fogleich, denn fein Ge- 
ficht mar mit Blut bededt. Er lächelte und fagte: ‚Bruder Haime, 
ich Habe eine jchwere Wunde.‘ Ich fragte ihn: ‚Haft du Ehriftus in 
deinem Herzen?‘ — Jawohl,“ jagte er, ‚und er ift den ganzen Tag 
nicht von mir gewichen.“ Ich Habe viele Tage erlebt, in welchen 
der Herr jeine große und herrliche Macht offenbarte; doch dieſer 
war der herrlichite von allen. Gelobet jei der Herr für alle feine 
Barmherzigkeit.“ ) 

Aus jenen Gemeinjchaften gingen nicht weniger als fieben 
Prediger hervor, welche nach Beendigung des Krieges treue Arbeit 
in der Heimat verrichteten. 

Methodiftiihe Soldaten aus dem gleichen Regimente, zu welchem 
Haime gehörte, griindeten die erften methodiftifchen Gemeinfchaften 
in Schottland und öffneten dadurch dem Methodismus den Eingang 

in jenes Land. Es dauerte allerdings lange Zeit, bis die Erweckung 
_ in Schottland weitere Kreiſe erfaßte; jo allgemein und durchgreifend 
wie in England ift fie in dem nördlichen Nachbarlande iiberhaupt 
nie geweſen. Whitefield durchzog Schottland mehrere Male und 


) Siehe die Briefe Haimes an Wesley in deſſen Tagebuch, III. 360 ff. und Haimes Selbit- 
biographie in Jackſons Lives of Methodist Preachers, I. 269 ff. 
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predigte in Edinburg und andern Städten zu großen Volksmengen; 
Wesley kam erſt im Jahre 1757 dorthin und fand die unwillige 
Bemerkung feines Freundes, „man muß dort vom Morgen bi8 zum 
Abend disputieren,“ völlig begründet. John Wesley konnte die 
fühlen, zugefnöpften Schotten nie recht verjtehen, und fie ihrerſeits 
betrachteten von ihrem calviniſtiſchen Standpunkte aus den Metho⸗ 
diſtenprediger als einen gefährlichen Ketzer, den man ja wohl einmal 
anhören dürfe, von dem man ſich aber ſonſt fernhalten müſſe. 
Nirgends hat Wesley ſo höfliche aber auch ſo ablehnende Zuhörer 
gefunden und ſo wenig direkten Erfolg erzielt als bei den Schotten. 
Es bedurfte der langen, mühſeligen und verleugnungsvollen Tätig⸗ 
keit eifriger Laienprediger, unter denen beſonders Chriſtoph Hopper, 
Thomas Taylor und Duncan Wright zu nennen ſind, um dem Me⸗ 
thodismus in den größeren Städten wie Edinburg, Dunbar, Aber— 
deen, Glasgow Eingang zu verſchaffen. 

Ganz anders lagen die Verhältniſſe in Irland. Es läßt ſich 
kaum ein größerer Gegenſatz denken als zwiſchen den bis ins Herz 
kühlen Verſtandesmenſchen in Schottland, die beinahe fanatiſch cal- 
viniftifh waren, und den leicht erregbaren, ftürmifchen Gefühls- 
menfchen, den Eeltifhen Bewohnern der „grünen Inſel“, Die mit Der 
Muttermilch) auch den Haß gegen alles, mas Proteftantismus hieß, 
eingefogen hatten. In beiden Ländern wirkte der Geiſt Gottes, 
wenn auch in jehr verſchiedener Weiſe. 

Die Zuftände in Irland waren um Die Mitte des 17. Jahr— 
Hundert traurig genug. Nach Southey war es das einzige Land, in 
welchem die Reformation nur üble Folgen nach ſich gezogen hatte. 
Srland blieb im großen und ganzen beim Katholizismus und ſetzte 
fich dadurch in einen religiöjen Gegenſatz zu England und Schottland, 
der durch die politifche Gegnerihaft zu offener, erbitterter Feindſchaft 
entflammt wurde. Proteſtantismus und engliſche Fremdherrichaft 
waren den Sen gleichbedeutende Begriffe. „Hunderte von Jahren 
hindurch,“ ſagt der Irländer Crookſhank, „war in der Anſchauung 
der Landesbevölkerung die Wahrheit des Evangeliums verbunden mit 
einer fremden Raſſe, die durch die Macht des Schwertes ſich be— 
hauptete und durch verhaßte Geſetze ſich hielt.“ ) 

Im Auguſt 1747 reiſte John Wesley zum erſten Male nach 
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Irland und fand in Dublin eine Gejellfichaft von 300 Gliedern, 
welche von einem englifchen Zaienprediger namens Thomas Williams 
gefammelt worden waren. Wesley wandte fich zuerſt an die ang— 
likaniſchen Geiftliden. Er wurde fühl aber nicht unhöflich aufge— 
nommen; man ließ ihn fogar zuerft in den Kirchen predigen. Der 
Erzbiſchof, mit welchem er eine längere Unterredung hatte, und 
welchem er „eine Menge von Einwänden“ beantworten mußte, miß⸗ 
bilfigte aufs entjhiedenfte das Predigen von Laien und das Predigen 
im Sreien, was den Evangeliſten veranlaßte, nunmehr feine Tätig- 
feit unabhängig von der Geiftlichkeit fortzufegen. Nach zwei Wochen 
ſchon fehrte er nach England zurüd, doc wurde feine Gtelle von 
feinem Bruder Charles und von Perronet eingenommen, die über 
ein halbes Jahr dort vermeilten. Bald ftellten ſich auch bier Die 
üblihen Störungen und PBerfolgungen ein. Die methodiſtiſchen 
Predigtlokale wurden demoliert, die Kanzeln und Bänke auf die 
Straßen geworfen und verbrannt, mehrere Methodiſten erlagen den 
erlittenen Verletzungen. Die Obrigkeit ſchritt ſehr ſelten ein; die 
Klagen der Methodiſten wurden zumeiſt abgewieſen; der Magiſtrat 
der Stadt Cork ſtellte ſogar feſt, daß „Charles Wesley ein übel— 
berüchtigter Menſch jei, ein Bagabund und ordinärer Ruheftörer, der 
aus dem Lande transportiert werden ſollte.“) 

Aber auch auf der grünen Inſel ſchritt das Werk troß aller 
Anfeindung voran. John Wesley reifte freuz und quer durch das 
Sand, Hat er doch nicht weniger als zweiundvierzigmal den Iriſchen 
Kanal gefreuzt und im ganzen mehr als jechs Jahre jeines Vebens 
in Irland zugebradt. Die Verfolgungen liegen allmählich nad), 
doch fand Wesley ein noch größeres Hindernis in der allgemeinen 
GSleihgültigfeit und in dem Widerftande der römijchen wie Der 
anglikaniſchen Geiftlichkeit. „Welch eine Ernte fünnte in Diejem 
Zande fein,“ ruft er aus, „wenn nicht die armen Protejtanten das 
febendige EhHriftentum noch mehr haften als das Papſttum oder das 
Heidentum.“ Das Werk nahın fo zu, daß von 1756 an Jährliche 
Konferenzen der Prediger in Irland abgehalten werden fonnten. 

Irland hat dem Methodismus eine Anzahl äußerſt tüchtiger, 
geifterfüllter Prediger geſchenkt. Aus den Anfangszeiten ift beſonders 
Thomas Walfh zu erwähnen, der im Jahre 1749 ich mit den 
 ) Teltord. Life of Charles Wesley, 170. 
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Methodiften vereinigte. Gleich nach feiner Befehrung warf er fi 
mit einem wahren Feuereifer auf Das Studium der Bibel, lernte 
Lateiniſch, Griechiſch und Ebräiſch, konnte in einigen Jahren den 
ebräifhen Tert des Alten Teftamentes auswendig und war bei 
allem Studium und ungeachtet der Heftigiten Verfolgungen unaus— 
gefegt evangeliſtiſch tätig. Seine iibermäßigen Anftrengungen führ— 
ten feinen frühen Tod — er ftarb ſchon im 28. Lebensjahre — 
herbei. Wesley jagt von ihm: „Ich Liebe, bewundere und ehre ihn. 
Wo er predigte, ob in England oder Irland, war fein Wort ſchärfer 
denn ein zweiſchneidig Schwert. Ich kann mich nicht entſinnen, 
einen Prediger gekannt zu haben, der in ſo wenig Jahren, wie er 
auf Erden weilte, das Werkzeug der Bekehrung ſo vieler Sünder 
geweſen ift,“ ) und Southey ſtellt ihm das Zeugnis aus: „Sein 
"eben konnte einen Katholifen überzeugen, Daß es auch in andern 
Gemeinschaften Heilige gibt, nicht nur in der Kirche Roms. Wäre 
er Katholik gemwejen, fo Hätte er fih wahrjeheinli in eine Ein 
fiedelet zurüdgezogen. Er hätte aber nicht völliger der Welt ab» 
gejtorben jein, oder von einer innigeren Frömmigkeit erfüllt jein 
können.“ ?) 

X Bon bejonderem Intereſſe für uns Deutſche ift die Ausbreitung 
des Methodismus unter den Nachkommen der Pfälzer in Irland. 
Während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges wurde, wie bekannt, die 
ſchöne Pfalz aufs ſchrecklichſte verwüſtet. Ganze Dörfer wurden 
entvölkert, und alt und jung zog den Rhein hinunter nach Holland. 
Auf Befehl der Königin Anna wurden gegen 13,000 dieſer heimat— 
(ofen Pfälzer nach England gebracht. Tauſende famen um; andre 
Taufende wurden nad) Amerifa transportiert, und der Reſt in ver- 
ichiedenen Gegenden von England und Irland angefiedelt. Die 
meiſten derfelben erhielten Wohnfige im Limerick County in Irland. 
Beinahe ein halbes Jahrhundert waren ſie ohne jede geiſtliche Pflege 
und gerieten daher in einen ſittlich und religiös verwahrloſten Zu⸗ 
ſtand, ſo daß ihre Trunkſucht, ihr Fluchen und ihre Gottloſigkeit 
geradezu berüchtigt waren. Ein mutiger Laienevangeliſt, Robert 
Swindells, kam im Sommer 1749 nad) dem Städchen Limerid und 
predigte dort auf dem Marktplage. Unter feinen Zuhörern befanden 
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fi auch einige Pfälzer aus dem benachbarten Fleden Nemmarket, 
“ die den Prediger einluden, ihr Dorf zu befuchen, denn „der predigt 
gerade fo, wie wir es in Deutſchland hörten," jagten einige der 
Alten unter ihnen. Auch nach Court Matrix, einer andern Pfälzer- 
folonie, wurde ein Methodiftenprediger namens Thomas Williams 
eingeladen, und bald wurden alle pfälziſchen Niederlafjungen von 
den Evangeliften aufgefucht, und mande Koloniften ſchloſſen ſich den 
methodiſtiſchen Gemeinfchaften an. Wesley fam im Juni 1750 zum 
erften Male nach Newmarket und ftellte jofort einen HilfSprediger 
an, welcher die pfälziſchen Gemeinfchaften regelmäßig bedienen jollte. 
Noch oft in fpäteren Fahren befuchte Wesley diefe Anjiedelungen 
und freute fich über die große Veränderung, welche er wahrnehmen 
durfte. So bemerkt er in feinem ZTagebuche unter dem 16. Juni 
1756: „Am Nachmittag ritt ich nad) Ballingran, einer Stadt Der 
Pfälzer, die zur Zeit der Königin Anna Hierher famen. Gie haben 
noch viel von dem Charakter und den Sitten ihres Vaterlandes bei- 
behalten. Ich fand viel Leben unter diefem einfachen, Sehlichten, 
ernten Völfhen Die ganze Stadt verfammelte fih am Abend und 
dankte Gott in gemeinfamem Gebet. Auch viele von denen, die ſich 
nicht förmlich mit uns vereinigt haben, wandeln im Lichte nor Gottes 
Angeſicht.“) Am 9. Juli 1760 kann er ſchreiben: „Ich ritt nad 
Killichren, einer deutſchen Anfiedelung beinahe 20 Meilen jüdlich 
von Limerid. Es regnete falt die ganze Zeit, aber der Ernſt der 
Leute ließ mich alles vergeſſen. Am Abend predigte ich in einer 
andern deutſchen Kolonie zu Ballingran; eine dritte ift zu Court 
Matrir. Ich bin der Anficht, daß man kaum drei jolcher Ortichaften 
in ganz Irland oder England finden kann. Da tft fein Fluchen, 
fein Schwören, feine Sonntagsentheiligung, feine Trunkenheit, feine 
Schenfe in irgend einer derfelben. Wie werden diefe armen Fremden 
am Tage des Gerichtes gegen diejenigen auftreten, welche fie rings 
umgeben.“ ) Wie er fie in fein Herz geſchloſſen, zeigt die Notiz 
vom 7. Mai 1778: „Ich predigte wieder einmal den lieben, erniten, 
einfachen Leuten von Newmarket.“ Im Mai 1789 ftattete der ehr- 
mwürdige 86jährige Greis den Pfälzern feinen legten Befuch ab und 
berichtet darüber: „Alle noch übrigen Pfälzerfamilien von den ver- 
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ſchiedenen Kolonien famen nad Ballingran. Kein Haus fonnte die 
Menge fallen, und jo mußte ich im Freien ftehen. Die Leute ver= 
ſchlangen fozufagen jedes Wort, und unſre Freude im Heren war groß." ') 

Diefe deutſchen Iren waren es, die den Methodismus nad 
Pordamerifa verpflanzten. Die Namen von Barbara Heck und 
Philipp Embury, wohl urſprünglich Imberg, find unauflöslich mit 
der Geſchichte des amerifanifhen Methodismus verfnüpft. X Wir 
werden fpäter Näheres über diejelben, ſowie über bie erfte Ent= 
wicklung des Werkes in Amerika erfahren. Im Sahre 1766 faßte 
der Methodismus Fuß in der neuen Welt und breitete ſich jo raſch 
aus, daB Wesley an der Konferenz von 1769 die Frage ſtellen 
fonnte: „Wir Haben eine dringende Aufforderung von unſern Brü⸗ 
dern in Newyork, welche dort eine Kapelle gebaut haben, hinüber 
zu kommen und ihnen zu helfen. Wer iſt willens hinzugehen?“ 
Zwei Prediger, Richard Boardman. und Joſeph Pillmoor, meldeten 
ſich, worauf weiter gefragt wurde: „Was können wir ferner tun, um 
ihnen unſre brüderliche Liebe zu beweiſen?“ Die Antwort lautete 
einfach und praktiſch: „Es werde eine Sammlung unter uns ver— 
anſtaltet,“ was denn auch geſchah, und was zur Folge hatte, daß 
fünfzig Pfund zur Abtragung der Kapellenſchulden nach Newyork 
geſandt werden konnten. 

Die Bezeichnung Methodismus wurde ein Partei- oder Schlag⸗ 
wort, mit welchem man nun die geſamte Evangeliſations- und Ge— 
meinſchaftsbewegung im engliſchen Reiche zu benennen pflegte. Wir 
ſahen im vorigen Kapitel, wie die Staatskirche den Sauerteig des 
Methodismus auszuſtoßen ſich bemühte, und werden im weiteren 
Verlaufe unſers Berichtes darauf gefiihrt werden, wie durch Die 
feindfelige Haltung der offiziellen Kiche die Methodiften ſchließlich 
zur Separation gedrängt wurden. Doch in dein Jahren der erjten 
Ausbreitung, alfo etwa 1740 bis 1770 nannte man alle anglikaniſchen 
Geiftlihen, „welche die Rechtfertigung durch den Glauben predigten 
und mit Eifer ihren Amtspflichten oblagen, ‚Methodijten‘, und dieſer 
Name hing auch denen an, Die ihn ängſtlich abzuſchütteln verfuchten 
und betonten, daß fte ‚evangelifch‘ ſeien.“ Neben dem Methodismus, 
der ſich zur jelbjtändigen Kirhengemeinfchaft ausgeftaltete, geht dem— 
nach der Methodismus in der anglifanijchen Kirche einher, der ſich 
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fpäter zu der fogenannten evangelijchen Richtung im Gegenjag zu 
der romanifierenden und faframentarifchen Richtung verdichtete und 
bis heute nachweisbar it. 

Nebſt diefer eben erwähnten Klaſſe von Zandesgetitlichen, 
welche wohl Methodiften genannt wurden, aber nichts mit Wesley 
und feinen Anhängern zu tun haben wollten, gab es eine beträchtliche 
Anzahl von Pfarrern, welche in enger Fühlung mit Wesley oder 
auch mit Whitefield ftanden, die methodiſtiſchen Konferenzen beſuch⸗ 
ten, die Methodiften in ihre Pfarreien einluden, diejelben in ihren 
Kirchen predigen liegen und überhaupt der Evangeliſationsbewegung 
auf jede Weiſe Vorſchub leiſteten, ohne daß ſie perſönlich außerhalb 
ihrer eigenen Gemeinden evangeliſierend gewirkt hätten. Unter dieſen 
iſt befonders Vincent Berronet, der Vikar von Shoreham, zu nennen, 
der vertraute Freund und Ratgeber der beiden Wesleys, in dejjen 
Haufe fie oft einfehrten, und der von ihnen jo hoch geſchätzt wurde, 
daß Charles Wesley ihn fcherzend den Ersbiſchof der Methodiſten 
nannte. Mehr als einmal ergriff er die Feder zum Schutze ſeiner 
Freunde, und zwei ſeiner Söhne wurden Methodiſtenprediger. Auch 
der Pfarrer an der St. Bartholomäuskirche zu London, Dr. Bateman, 
muß erwähnt werden, da er beſonders eifrig war, die Erweckung in 
der Hauptſtadt zu fördern, und Wesley in ſeiner Kirche predigen 
ließ, als noch alle andern ihm verſchloſſen waren. 

Andre Geiſtliche beſchränkten ſich nicht auf ihr Kirchſpiel, ſie 
unternahmen Evangeliſationsreiſen und wurden von Wesley als 
„Aſſiſtenten“ mit der Aufſicht über ausgedehnte Bezirke betraut, 
weshalb auch ihre Namen regelmäßig in den Beſtellungen der metho— 
diſtiſchen Konferenzen erſchienen. Unter dieſen verdient John Meriton 
Erwähnung, der ſchon an der erſten Konferenz Wesleys teil nahm, 
dann mehrere Jahre hindurch ausgedehnte Evangeliſationsreiſen durch 
ganz England, Wales und Jrland unternahm, aber ſchon im Jahre 
1753 feinen frühen Tod fand. Noch befannter war William Grim- 
fhaw, der Kurat von Kaworth in Vorfihire. Cr Hatte auch als 
Geijtliher ein mültes, dem Trunfe ergebenes8 Leben geführt, mar 
dann ganz unabhängig von den Methodijten zu perjünlicher Heils- 
erfahrung gelangt und ſchloß fi Wesley an. Geine Kirche war 
meijt jo angefüllt, daß die Zuhörer noch vor den Türen und Fenſtern 
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ftehen mußten. Da er die methodiitifchen Latenprediger nieht auf 
feine Kanzel zulaſſen durfte, fo baute er aus eignen Mitteln ein 
Predigthaus für dieſelben. Er reiſte unabläſſig, predigte durch⸗ 
ſchnittlich dreißigmal die Woche und führte die Aufſicht über zwei 
methodiſtiſche Bezirke. 

Manche dieſer methodiſtiſchen Staatspfarrer waren calviniſtiſch 
geſinnt und ſchloſſen ſich daher enger an Whitefield an, ohne jedoch 
die Fühlung mit Wesley zu verlieren. Unter dieſen war John 
Berridge, der Vikar von Everton, wohl der bedeutendſte. Er unter— 
nahm ſehr oft evangeliſtiſche Reiſen und durfte überall das Mittel 
zu durchgreifenden Erweckungen ſein. Unter ſeinen Predigten, die 
er zumeiſt im Freien vor großen Volksmengen hielt, zeigten ſich 
anfänglich ähnliche phyſiſche Wirkungen, wie ſie in Kingswood unter 
den Zuhörern Wesleys vorgekommen waren. Von Hauſe aus ver— 
mögend, ſtellte er auch ſeine Geldmittel in den Dienſt der Er— 
weckungsbewegung, baute Kapellen, ſtellte Laienprediger an und 
unterſtützte arme Geſellſchaften reichlich. Seine calviniſtiſchen Ueber⸗ 
zeugungen hielten ihn nicht ab, des öftern Wesley bei einer geplanten 
Evangeliſationsreiſe zu Hilfe zu rufen. Die gleiche Weitherzigkeit 
bewies Henry Venn, der auf die Frage, ob ein gewiſſer Pfarrer 
Calviniſt oder Arminianer ſei, die bezeichnende Antwort gab: „Ich 
kann es wirklich nicht ſagen; ich weiß nur, daß er ein wahrer 
Sünger Jeſu Chriſti iſt, und das iſt unendlich wichtiger.“ An der 
ariſtokratiſchen St. George Kirche in Hanover Sqare zu London 
wirkte, trotzdem er vielen Plackereien-ausgeſetzt war, treu und une 
ermüdlich Der beredte William Romaine, bi8 er aus jeiner Stelle 
verdrängt wurde. Dadurch wurde aber jeine Wirkſamkeit nicht unter- 
brochen, denn die methodiſtiſche Gräfin Huntingdon ernannte ihn zu 
ihrem Kaplan, und als ſolcher predigte er in ihren Kapellen und 
unternahm ausgedehnte Evangeliſationsreiſen. An Romaine ſchrieb 
John Wesley die denkwürdigen Worte: „Ich wünſche ein Defenſiv⸗ 
und Offenſivbündnis mit einem jeden Streiter Jeſu Chriſti.“ Eine 
merkwürdige Bekehrung erlebte ein junger, reicher Rechtsgelehrter, 
Martin Madan, der von ſeinen leichtſinnigen Kameraden hingeſchickt 
wurde, um John Wesley predigen zu hören, damit er dann den 
Prediger zum Gaudium der Geſellſchaft nachmachen könne, der aber 
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in jener Predigt erwedt und befehrt wurde, Theologie ftudierte, 
ordiniert wurde ımd als methodiftifcher Geiftlicher feine Kräfte und 
feine Mittel dem Dienſte feines Heilandes vpferte. 

Segensreich wie das Wirken diejer und noch) manch) andrer, 
treuer Geiftlihen der englifhen Staatskirche wur, jo hat doch feiner 
einen tiefgreifenderen Einfluß auf die methodiftiiche Bewegung aus- 
gebt als der aus der franzöfiichen Schweiz ſtammende Sean Guil- 
laume de la Flechere oder John William Fletcher, wie fein anglijierter 
Name lautet. Geboren am 12. September 1729 zu Nyon am 
Genfer See, ftudierte der Sprößling einer vornehmen altſavoyiſchen 
Familie zu Genf Theologie, ſattelte aber, da er die Lehre von der 
Prädeſtination nicht unterſchreiben konnte, um und betrat die mili- 
tärifche Laufbahn. Er war im Begriffe, fich in portugielifchen Dienjten 
von Liſſabon nad) Brafilien einzufhiffen, als er einer Verlegung 
wegen im legten Augenblide zuritdbleiben mußte. Das Schiff fuhr 
ohne ihn ab umd ging mit feiner ganzen Bemannung unter. Nach 
erfolglofem Bemühen in holländifche Dienfte zu treten, kam der junge 
Fletcher nach England, wo er zunächſt Hauslehrer in der Familie 
eines Qandedelmannes wurde. Bei einem Befuche in London wurde 
er im Jahre 1754 mit den Methodiften befannt und bald von der 
Notwendigkeit einer Herzenserneuerung überzeugt. „Iſt es möglich,“ 
ruft er aus, „daß ich, der ich immer für jo religiös galt, Der id) 
Theologie ftudierte, und der ich von meiner Univerſität Den Preis 
der Frömmigkeit für meine theologifhen Schriften erhielt, ift es 
möglich, daß ich noch jo ummiffend fein jollte, daß ich nicht einmal 
weiß, was Glaube it!“ ) 

Auf den Rat Wesleys juchte Fletcher um Ordination in Der 
englifhen Staatskirche nad) und erhielt bald darauf, im Jahre 1757, 
von dem Pater feiner bisherigen Zöglinge das Anrecht auf die reiche 
Pfarre des in prächtigfter Gegend gelegenen Ortes Dunham, über 
welche derfelbe das Patronatsrecht bejaß, zugeſprochen. Fletcher 
fand aber, daß die Pfarre „zu viel Gehalt und zu wenig Arbeit“ 
böte und erbat fi) das arme, in einem Fabrik- und Minendiſtrikt 
gelegene, Madeley aus. ALS Vikar von Madeley maltete er num 
ein PVierieljahrhundert hindurch feines Amtes in aller Treue und 
Selbſthingabe. Zuerſt entftanden allerdings große Unruhen, doch die 


1) L. Tyerman, Life, Letters and Literary Labors of Rev. John William Fletcher, 15. 
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Macht feiner geheiligten Perſönlichkeit überwand bald allen Wider- 
ftand. Selten hat ein Pfarrer durch fein heiliges, reines, jelbjtlojes 
Leben eindrudsvoller gepredigt. Selbſt der kritiſche Southey, Dem 
man wahrlich den Hang zur Lobrednerei nicht nachſagen fann, fieht 
ſich veranlaßt, zu ſchreiben: „Keine Zeit und fein Land hat jemals 
einen Mann von innigerer Frömmigkeit und vollfommenerer Liebe 
hervorgebracht; feine Kirche Hat jemals einen Geiftlichen gehabt, 
der mehr den Apojteln gleich gewejen wäre." !) Fletcher war we— 
niger Evangelift, jondern mehr Lehrer; in feinem ganzen Weſen 
war er durch und dur ein Allianz und Gemeinjchaftsmann. „Sie 
mögen Scheidemauern zwifchen fi und mir aufrichten,“ ſchrieb er 
einft von feinen Gegnern, „aber in der Kraft meines Gottes, deſſen 
Liebe ſchrankenlos iſt, will ich über die Mauern ſpringen.“ Er 
baute in ſeinem Dorfe ein methodiſtiſches Gemeinſchaftshaus und be— 
grüßte es mit Freuden, daß Wesley in ſeinem Kirchſpiel methodiſtiſche 
Klaſſen organiſierte. Dieſer ſchätzte die Frömmigkeit wie Die her— 
vorragenden Gaben des beſcheidenen Pfarrers je länger je mehr, 
zollte ihm beſtändig ſeine aufrichtige Hochachtung und ſuchte, wie 
wir noch ſehen werden, ihn in einen weiteren Wirkungskreis hin— 
einzuziehen. 

Die Geiſtlichen der Staatskirche, die mehr oder weniger in 
Fühlung mit den Wesleys und Whitefteld in methodijtiihem Sinne 
wirkten, d. h. die Kernlehren der Reformation, die Rechtfertigung. 
durch den Glauben und die perjünliche Heilsgewißheit nerfündigten, 
wären an Zahl zu gering gemwefen, um den mächtig erwachten Hunger 
und Durft nad) dem lauteren Evangelium ftillen zu können. Uber 
der Herr der Ernte fandte eine ſtets wachſende Schar einfacher, Doc. 
gottergebener Laien in die Arbeit. Schlichte Männer aus dem Bolke, 
wie wir ſchon einige namhaft gemacht haben, waren es, die ihrem 
Handmerfe nachgingen und in der Freizeit ihre Bekannten ermahnten, 
fleine Kreife von Erweckten zur gegenfeitigen Erbauung jammelten 
und auch zumeilen predigten. Manche Haben jogar bei Nacht ge- 
arbeitet, um bei Tage mehr Zeit zu finden, zu reifen und zu pre= 
digen. Sie waren es, die nun zumeiſt die Vorläufer Wesleys wurden, 
den Methodismus in neue Gegenden einführten und den Klaſſen 
vorftanden. Wesleys unausgejegtes Neijen hielt ihn in fteter Be— 
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rührung mit feinen Zaiengehilfen. Seine Bejuche feuerten fie zu 
neuer Tätigfeit an, ftählten fie zu größeren Entbehrungen, fejtigten 
fie im Glauben; fein feelforgerlihes Wirken hielt fie von Irrwegen 
ab, auf die zu geraten der eine oder Der andre bisweilen in Gefahr 
Stand. Manche jener einfachen Männer haben auf feine VBeranlafjung 
ihre Lebensgeſchichte aufgezeichnet, die jpäler in dem von ihm heraus- 
gegebenen Arminian Magazine veröffentlicht wurde, und dieſe un— 
gefünftelten Berichte führen uns wirkliche Gotteshelden vor Augen. 
Boller Entbehrungen und Leiden, voller Verfolgungen und Anfech— 
tungen war die Bahn der meiften derjelben, doch gerade die Wider- 
wärtigfeiten gejtalteten ſich zu einer vortrefflichen Schule. Teiglinge 
wurden bald abgejchredt, diejenigen, die aushielten, wurden zu 
Helden erzogen. Einige feiner tapferjten Gehilfen waren frühere 
Soldaten, und Wesley weiß nicht nur ihren Mut und ihre Stand- 
haftigfeit, jfondern auch ihre Ordnungsliebe, Präzifion und ihren 
Gehorſam zu rühmen. 

Wurden durch die Brüder Wesley und ihre Mitarbeiter vor- 
züglie die unteren und mittleren Volksklaſſen erreicht, jo war es 
Whitefield vergönnt, das Wort vom Kreuz auch in Den höheren 
Kreifen zu verfündigen. Er mirfte freilich getrennt von Wesley, 
aber ihr gegenfeitiges Verhältnis blieb doch, wie wir jahen, nad) 
jenen anfänglichen Zmiftigfeiten dauernd ein brüderlihes. Whitefield 
reifte fiebenmal nad) Amerifa und brachte einen großen Teil jeiner 
Beit in den Kolonien zu, teils im Intereſſe feines geliebten Bethesda, 
wie er fein Waifenheim in Georgia nannte, zumeift aber als reifender 
Svangelift die Volfsmengen auf Jeſum hinmweifend. Nach anfäng- 
licher Oppofition, beſonders jeitens der Univerſität Harvard, gewann 
er bald das ungeteilte Vertrauen der Geijtlichkeit aller Denomina— 
tionen und wurde mit Einladungen überhäuft. Aber auch die ver- 
lockendſten Anerbietungen, ſich dauernd in Philadelphia oder Bojton 
niederzulaffen, vermochten nicht ihn feinem Wanderleben untreu zu 
machen. Sogar als er feiner gefhmwächten Gejundheit wegen auf 
einige Monate das milde Klima der Inſel Bermuda aufjuchen mußte, 
predigte er dort täglich zwei bis dreimal und wurde der Bahnbrecher 
des Methodismus auf den Weſtindiſchen Inſeln. 

Uber auch) in Europa fekte er feine Predigttätigfeit unermüdlich 
fort. Gein Tabernafel in Moorfields, dem berüchtigten Gtadteile 
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im Often Yondons, ſowie feine Kapelle in dem ariſtokratiſchen Weſten, 
in Tottenham Court Road, wurden bald zu Klein; er mußte fort- 
fahren, im freien zu predigen, und überall drang feine mit glühender 
Beredjamfeit und in der Kraft des Heiligen Geiſtes vorgetragene 
Botſchaft in die Herzen der Gleihgültigen und Gottlofen. 

War Whitefield auch Fein Organifator, jo hatte er doch ein 
offenes Auge für die vielen irdifchen Nöten und beſaß genug praf- 
tiihen Sinn, um helfend einzugreifen, wo er nur fonnte. So murde, 
um nur ein Beijpiel namhaft zu machen, fein weiches Herz aufs 
tieffte erregt durch die Berichte von den Graufamfeiten, welche 
während des Giebenjährigen Krieges die ruſſiſchen Koſaken in der 
Mark Brandenburg verübt Hatten, Sofort griff er zur Feder. Am 
2. März 1760 erſchien feine Schrift: „Ruſſiſche Graufamfeit; ent— 
baltend die Hauptſache mehrerer Briefe verjchiedener Geiftlicher in 
der Neumark Brandenburg”, und am 14. März ließ er in feinen 
beiden Kapellen in Zondon eine Kollefte Heben „zur Hilfe für Die 
notleidenden Protejtanten in und bei Küſtrin, von denen viele nicht 
nur ausgeraubt und von allem, was jte bejfaßen, entblößt, jondern 
auch von den wilden Koſaken entfeglich mißhandelt worden find.“ ') 
Un jenem Sonntage gingen 400 Pfund ein, eine für jene Zeit 
großartige Summe, und im ganzen fonnte Whitefield durch den 
deutſchen lutheriſchen PBaltor in London 1500 Pfund Sterling nad 
Preußen jenden, wofür ihm ein Dankesſchreiben Friedrich8 des Großen 
zuging. ?) 

Keinem Prediger feiner Zeit, vielleicht weniger Zeiten, war es 
beichieden, ſowohl zu den gewöhnlichen Leuten, die ſich zu Tauſenden 
um ihn feharten, wie auch zu den Spiten der exkluſiven Ariftofratte 
zu reden. Herren und Damen aus dem höchſten Adel, berühmte 
Staatsmänner und berüchtigte Höflinge, die ich nie und nimmer in 
einer Methodiftenverfammlung hätten bliden laſſen, lauſchten den 
Worten des beredten Whitefield. Der Methodismus Hat allerdings 
feine größten Triumphe in der Erweckung und Nteubelebung der 
breiten Volksmaſſen gefeiert, er Hat aber auch einen großen Einfluß 
auf die höheren Gejellichaftsfreife ausgeitbt. 

9 Lloyd’s Evening Postvom17. März 1760, citierin Tyerman, Life of Whitefield, II. 224. 
2) Life and Times of the Countess of Huntingdon, II. 209. Es wäre intereffant, 
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Als fein Werkzeug, um dieſe Aufgabe zu erfüllen, gebrauchte 
Gott vornehmlich die edle Selina, Gräfin von Huntingdon. Aus 
föniglihem Geblüte ftammend, verwandt mit den meilten Fürſten— 
gejehlechtern Europas, hatte die reiche und ſchöne Gräfin eine glän- 
zende Laufbahn am Hofe des Königs in Ausfiht. Durch ihre 
Schwägerin, Lady Haftings, welche unter einer Predigt von Ingham 
befehrt worden war, wurde auch fie zum Glauben geführt, ſchloß 
ſich jener erſten brüderiſch-⸗methodiſtiſchen Geſellſchaft in Fetter Lane 
an, und ging mit Wesley zur Foundry, als der Bruch mit den 
Brüdern eintrat. In ihren theologiſchen Anſichten war ſie calviniſtiſch 
und zog daher Whitefield, den ſie zu ihrem Kaplan ernannte, mehr 
als Wesley in die Kreiſe ihrer Standesgenoſſen. Doch verkehrte ſie 
aufs freundlichſte mit den Brüdern Wesley und war überhaupt, 
wenigſtens bis zu den ſpäteren calviniſtiſchen Streitigkeiten, die Ver— 
mittlerin zwiſchen Calviniſten und Arminianern. Charles Wesley 
nannte das Verhältnis der drei methodiſtiſchen Führer und der 
Gräfin die Quadrupelallianz. Ihr Gatte ſtand zwar nicht im leben— 
digen Glauben, war aber im wohltuenden Gegenſatz zu ſo manchen 
ſeiner Standesgenoſſen eine durchaus vornehme Natur, der ſeiner 
frommen Gemahlin keinerlei Hinderniſſe in den Weg legte. Nach 
ſeinem frühen Tode widmete ſie ihre reichen Einkünfte und ihre Zeit 
dem Dienſte des Evangeliums. Ihr Landgut zu Donnington wurde 
zu einem Erholungsort für die methodiſtiſchen Wanderprediger; ihr 
Salon zu London und ihre Privatkapelle in Dem Mode-Kurort Bath 
wurden die Stätten, wo die engliiche Ariftofratie die methodiftiiche 
Heilspredigt vernahm. Die Herzogin von Budingham, die Herzogin 
von Marlborough, Lady Townſend, Lord Chejterfield, Lord Boling- 
brofe, die Minifter Walpole, For und Pitt, ſowie manche andre 
Spiten der Gefellichaft Ließen ſich oft zur Kapelle der Gräfin hin— 
fahren, wenn Whitefield dort predigte. Es gab in derſelben jogar 
eine „Nifodemusede", wo die Anweſenden durch einen Vorhang vor 
den Blicken der übrigen Zuhörer gefhügt waren, und zumeilen kam 
e8 vor, daß auch Biſchöfe der Staatsficche von dem ficheren Verſtecke 
aus die Predigt der methodiftifhen Schmwärmer und Ketzer anhörten. 
Einige hochftehende Damen wie Lady Maxwell, Lady Glenorchy, 
Lady Fabgerald und andre wurden gläubig und veranjtalteten Bet- 
verfammlungen in ihren Salons; e8 machte ich eine Zeitlang unter 
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dem Adel Englands und Schottlands eine methodiftiihe Strömung 
in fo ausgefprochener Weife geltend, daß Horace Walpole fchreiben 
fonnte: „Der Methodismus ift gerade jegt in Mode.“ 

Die fittlihe Hoheit und der religiöfe Ernft der Gräfin und 
ihrer Freunde machte fogar auf den frivolen Hof Eindrud. Als 
bei einer Hoffeftlichfeit der Prinz von Wales fi) nach der Gräfin 
Huntingdon erfundigte und die fpöttifche Antwort erhielt: „Sie betet 
wahrſcheinlich mit ihren Bettlern," erwiderte er ernſt: „Wenn ic) 
einmal fterbe, jo würde ich mich glücklich ſchätzen, den Saum von 
Lady Huntingdons Kleid erfaffen zu fönnen, daß fie mich mit Ti) 
gen Himmel ziehe." König Georg III. verficherte fie perſönlich 
feiner Hohadtung und fagte einem Prälaten der Staatskirche, der 
fi) über die Tätigkeit der Gräfin beflagte, ins Geſicht: „Schade, 
daß man die Gräfin nicht zu einem Biſchof machen Tann; fie be= 
Thämt alle Biſchöfe. Ich wünſche, es gäbe eine Lady Huntingdon 
in jeder Diözeje." ') 

Unter den mancherlei Bekannten der Gräfin befand ſich auch 
der deutfche Komponiſt Händel. Er Hatte in früheren Jahren oft 
in dem Salon des Grafen fonzertiert, und in feinen alten Tagen 
erquidte ihn der geiftliche Zufpruch der tafoollen und im Worte 
Gottes gegriindeten Gräfin, ſowie des methodiſtiſchen Predigers 
Madan, die ihn auf feine Bitten hin häufig befuchten. 

Die Ausbreitung des ſchlichten Evangeliums in den höheren 
Geſellſchaftskreiſen betrachtete die edle Frau nur als eine ihrer Auf- 
gaben. „Die Rettung armer Geelen ift mein eines Ziel auf Erden 
und mein größtes Glück und meine Freude," pflegte fie zu jagen, 
und: „Hätte ich taufend Welten und taufend Leben, ic) würde jte 
alle dem Dienfte und der Ehre des teuren Gotteslammes opfern, 
das mein einziger und ewiger Freund tft." A Vegabt nicht nur mit 
materiellen Gütern und gejellfhaftliher Stellung, jondern auch mit 
feltenen Verſtandeskräften und mit außerordentlichem Adminijtrations- 
talent, verjtand fie es, ohne ſich in den Vordergrumd zu ftelfen, den 
Mangel an Organifation unter den calviniſtiſchen Methodiſten zu 
ergänzen. War Whitefield deren flammender Mund und liebewarmes 
Herz, jo war fie der dirigierende Kopf. Gie begleitete des öftern 
Howel Harris, Griffith Jones, John Berridge, Whitefield und andre 


1) Life and Times of the Countess of Huntingdon, II. 283. 
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Wanderprediger auf ihren Touren, plante Evangelifationsreijen für 
diefelben, baute aus eignen Mitteln Kapellen, deren Zahl ſchließlich 
auf 66 ftieg, mietete Säle und Theater für Evangeliſations— 
verfammlungen, ftellte Prediger an und mechjelte diejelben, unter- 
nahm die verſchiedenſten Werfe der Liebestätigfeit, ließ fromme junge 
Männer auf ihre Koften an den engliſchen Univerfitäten jtudieren 
und erwirkte ihnen die Ordination, und als im Jahre 1768 einige 
methodiftifhe Studenten von der Univerfität Oxford ausgeſchloſſen 
wurden, nur weil fie Methodiften waren, jo gründete fie ſogar eine 
Predigerfchule zu Trevecca in Wales. Den Zöglingen derjelben 
follte nach einem dreijährigen, koſtenloſen Unterrichte es freiftehen, 
entweder landesfirchliche Geiftliche zu werden, fall man ihnen Die 
Ordination gewähren würde, oder fich mit irgend einer Dijjenter- 
gemeinfchaft zu vereinigen. Die gejamte Leitung des Seminars, in 
deſſen Nähe fie nun oft vermweilte, lag in den Händen der Gräfin. Gie 
jtellte die Lehrer an und entſchied, welche Zöglinge aufgenommen 
werden ſollten. Ihre chriſtliche Weitherzigfeit zeigte ſich auch darin, 
daß fie den arminianischen Fletcher als erjten Direktor berief, und 
daß te bei den Jahresfeſten der Anjtalt Brediger aller Benennungen 
aufs herzlichſte willkommen hieß. Man nannte die Gräfin ſpottweiſe 
die „Königin der Methodiiten"; der Gejchichtsichreiber Macaulay 
urteilt über jte, daß jie „in Kom eine Stelle im Kalender als die 
heilige Selina gefunden hätte.“ %) 

Die methodiftiihe Erweckung hat überhaupt der Tätigkeit der 
rauen im Weinberge des Herrn jehr großen Vorſchub geleitet. In 
der Armen- und Krankenpflege, in der Yugendfürjorge, ſowie in 
allen Zweigen der Xiebestätigfeit, wo die Frau ihre befonderen 
Gaben verwenden fann, waren die Frauen und Jungfrauen der 
Methodiiten Bahnbreerinnen. Schon vierzehn Jahre, ehe Robert 
Raifes feine Sonntagsſchule begann, hatte eine junge Methodiitin, 
ein Fräulein Ball, eine Sonntagsfchule angefangen, und eine andre 
Methodiftin, ein Fräulein Coof war es, welche dem erwähnten, als 
Gründer der Sonntagsſchule befannten, Robert Raikes den Gedanken, 
eine jolhe Schule anzufangen, nahe legte.?2) Einige vom Herrn 


) Th. B. Macaulay, Efjays, London 1885, 557. In dem Efjay über Rankes Gefchichte 
der römiſchen Päpſte. 


2) Tyerman, J. Wesley, III. 415. 
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beſonders dazu erkorene Töchter des Methodismus ergriffen auch 
das Wort zur öffentlichen Rede, und Wesley, deſſen Rigorismus 
unter der Wucht ſo vieler „außerordentlicher“ Vorgänge dahin⸗ 
geſunken war, konnte nicht mit gutem Gewiſſen die Möglichkeit eines 
„außerordentlihen Rufes zur Frauenpredigt“ beitreiten, Doch hat er 
ſich gehütet, die Frauenpredigt als ftehende Einrihtung gutzuheißen. 

Nur wenige der auserwählten Frauen fönnen hier erwähnt 
werden. Da ift an erfter Stelle zu nennen die edle Mary Bofanquet, 
ein ftilles, frommes Mädchen aus vornehmer Familie. Aus ihrem 
Eiternhaufe verjtoßen, weil fie ſich weigerte, an den meltlichen Luſt— 
barfeiten teilzunehmen, gibt fie im falten Zimmer eines Zogierhaufes, 
wo fie für die erfte Nacht nach ihrer Ausweiſung ein Unterfommen 
gefunden Hatte, ihren Entſchlüſſen in den Worten Ausdrud: „Ich 
bin nun aus der Welt herausgenommen; ich habe nichts andres zu 
tun, als heilig zu fein an Leib und Seele.“ Sie bejaß ein eignes 
fleines Vermögen und verwandte Dasjelbe fofort, um ein Aſyl für 
Waiſenkinder zu gründen. Bald Hatte fie 30 Kinder um ſich ge= 
fammelt, und 13 Jahre lang führte fie, oft unter großen finanziellen 
Schwierigkeiten, die Arbeit an den Berlaffenen fort, ſtets von dem 
Motto geleitet: „Mache aus mit, Herr, nur das, wozu du mid 
haben mwillft, und dann führe mic), wie du willſt.“ Sie ermahnte 
die Schweftern in den Gemeinjchaften und, ohne es zu wollen, 
wurde fie veranlaßt, öfters in größeren Kreifen zu reden, bis fie 
ſchließlich zu Verfammlungen von ein bis zwei taufend Perjonen, 
die im Freien zufammenfamen, redete. Dabei gab fie die edle, 
weibliche Bejcheidenheit nie preis, nannte auch nie ihre Anſprachen 
„Predigten“. Später, im Jahre 1781, wurde jie die Gattin John 
Fletſchers, aber ſchon nach vier furzen Jahren hriftlichen Eheglückes 
wurde ihr der Gatte durch den Tod entriffen. Gie ftarb im Alter 
von 76 Sahren, allgemein geachtet und geliebt. 

Eine ihrer Gehilfinnen im Waiſenhauſe war Sarah Crosby, in 
den Annalen des Methodismus bejonders befannt wegen ihrer 
Korrefpondeng mit Wesley. Sie hatte eines Sonntags abends in 
ihrer Gemeinſchaft über 200 Perſonen anweſend getroffen und die— 
ielben „ermahnt". Im Zweifel, ob fie recht Daran getan, ſchrieb 
ſie an Wesley und bat um Aufſchluß. Wesley dachte wohl an ſeine 
Kindheit zurück, da ſeine Mutter in Abweſenheit des Rektors in der 
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Küche des Pfarrhaufes allen, die es hören wollten, Predigten vorzulejen 
pflegte, und ſchrieb: „Bisher find Sie nicht -zu meit gegangen. 
Nach meiner Anſicht ift alles, was Sie weiter tun können, daß Gie 
bei der nächſten Verfammlung jagen: Ihr bringt mic in eine 
ſchwierige Lage; Die Methodiften geftatten es den Frauen nicht zu 
predigen; ich Habe aud) nicht die Abſicht zu predigen, Doc id) kann 
euch auf einfache Weiſe meine Herzenserfahrung erzählen.‘ Ich ſehe 
nicht, daß Sie ein Gebot übertreten haben. Fahren Sie fort, ruhig 
und ſtetig. Wenn Sie Zeit haben, ſo können Sie einen Abſchnitt 
aus meinen Erklärungen zum Neuen Teſtamente vorleſen, ehe Sie 
einige Worte darüber reden, oder leſen Sie den Leuten eine erweck— 
liche Predigt vor. Das haben andre Frauen ſchon vor langer Zeit 
getan.“ ) 

Zehn Jahre ſpäter, nachdem ſie an vielen Orten öffentlich ge— 
redet hatte, ſchrieb ſie wieder an Wesley: „Wenn ich nicht glauben 
könnte, daß ich einen außerordentlichen Ruf habe, ſo würde ich nicht 
in einer ſo außerordentlichen Weiſe handeln.“ Wesleys wohl er— 
wogene Antwort lautete: „Es ſcheint mir, der Schwerpunkt liegt 
gerade darin, daß Sie einen außerordentlichen Ruf haben. Einen 
ſolchen hat auch jeder unſrer Laienprediger, ſonſt könnte ich durchaus 
nicht meine Einwilligung zu ihrem Predigen geben. Es iſt mir 
klar, daß das ganze Werk Gottes, welches man Methodismus nennt, 
eine außerordentliche Veranſtaltung feiner Vorſehung iſt. Daher 
wundere ich mich nicht, wenn mehreres vorkommt, das durch die 
gewöhnlichen Regeln und Ordnungen nicht gedeckt wird. Die ge— 
wöhnliche Ordnung des Apoſtels Paulus war: ‚Einem Weibe gejtatte 
ih nicht, daß ſie rede in Der Gemeine.‘ Jedoch in außerordentlichen 
Fällen machte er einige Ausnahmen, befonders in Korinth." >) 

Mehrere diefer Frauen waren Gattinnen von Methodijten- 
predigern, wie 3. B. Hefter Anna Rogers, deren jpäter veröffentlichte 
Memoiren eines der beltebteften Andachtsbücher wurde, ferner Sarah 
Dallet und andre. 

X An diefer Stelle ift es wohl auch am lage, einen Blick auf 
das Familienleben der Gründer des Methodismus zu werjen. Bon 
einem eigentlichen Familienleben kann freilich nur bei Charles 


%) Brief vom 14. Februar 1761. Works, VII. 28. 
2) Brief vom 13. Sunt 1771. Works, VII. 30. 
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Wesley die Rede fein. Gr hatte in Sarah Gmynne, der feingebil- 
deten Tochter eines angefehenen Richters in Wales, eine treue Lebens— 
gefährtin gefunden. Im April 1749 vermählte er ſich und ſchlug 
zunächſt feinen Wohnfig in Briftol auf. Geine Frau begleitete ihn 
zuerſt auf feinen Reifen, meift Hinter ihm auf dem Pferde figend. 
Nach 1756 reifte Charles nicht mehr viel, und etwas jpäter ließ er 
ſich dauernd in London nieder, ohne fi an der Leitung der metho- 
diſtiſchen Gemeinfchaften viel zu beteiligen, da feinen ſtreng firchlichen 
Neigungen die mächtig wachjende Strömung zur Gelbitändigfeit 
durhaus unſympatiſch war. Seine Ehe war mit acht Kindern ge= 
fegnet, von denen fünf in früher Jugend ftarben, die übrigen hoch— 
begabten Söhne und die Tochter überlebten ihre Eltern. Das 
Familienleben des Dichters und Sängers, der durch das Vermögen 
feiner Frau materiell unabhängig daftand, war ein ungemein glüd- 
lies. Pie Kinder waren fehr muſikaliſch und ftanden in regem 
Verkehr mit den nambhafteften Künftlern der Hauptitadt. Einer 
feiner Söhne wurde Hoforganift des Königs Georg IL. 

Whitefield Hatte ſchon im Jahre 1741 eine Witme geheiratet, 
deren Frömmigkeit, gejunder Menjchenverftand und aufrichtige Liebe 
zu ihrem Manne allgemein gerühmt wird. Doc hat ihn feine Ehe 
feinen Augenblid am Reifen oder Predigen gehindert. Sogar als 
das einzige Kind, ein Anäbchen im Alten von vier Monaten, jtarb, 
hat der tiefe Schmerz den Vater nicht bewegen fünnen, jein täg- 
liches Predigen auch nur auf kurze Beit zu unterbrechen. Frau 
Whitefield jtarb im Jahre 1768, aufrichtig betrauert von ihrem 
Gatten, der fie nur um zwei Jahre überlebte. 

Geradezu unglücdlich ift leider die Ehe John Wesleys aus- 
gefallen. Ob er unter günftigeren Berhältniffen feine unausgejegte 
evangeliftifhe Tätigfeit hätte ausüben fönnen, mag dahingeſtellt 
bleiben; jedenfalls war er der Meinung, daß er im ehelichen Stande 
zu feiner Arbeit noch befjer befähigt fein werde und glaubte auch in 
Grace Murry, einer jungen Witwe von niederer Herkunft aber auf- 
richtiger Frömmigkeit und tätigem Eifer, eine paſſende Lebensgefährtin 
gefunden zu haben. Sie willigte ein, ſeine Gattin zu werden, brach 
aber nach längerem Schwanken ihr Verſprechen und heiratete einen 
von Wesleys Predigern namens John Bennet. Jedenfalls iſt ſie 
durch Charles Wesley dazu beſtimmt worden, der auf die Kunde 
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von dem Verlöbnis herbeieilte, um „das Unglüd“ zu verhindern. 
Für Wesley mar dies ein ſchwerer Schlag. Wie aus feinen Briefen 
hervorgeht, hing fein Herz in lauterer Liebe an Grace Murray, doch 
nahm er die Enttäufhung demütig als von Gott gejandt Hin. 

Einige Jahre fpäter, im Februar 1751, heiratete er plötzlich, 
ohne ſeine Abſicht bekannt zu geben, eine Frau Vazeille, ebenfalls 
eine Witwe, die er in London kennen gelernt hatte. Zuerſt beglei⸗ 
tete ſie ihn auf ſeinen Reiſen, bald wurde ſie aber des beſtändigen 
Wanderlebens überdrüſſig; doch da ſie vor der Hochzeit ſich ver— 
pflichtet hatte, daß ihr Gatte ihretwegen „kein einzigesmal weniger 
predigen und keine Meile weniger reiſen ſolle,“ ſo konnte ſie ihn 
nicht zurückhalten. Bald bemächtigte ſich ihrer eine törichte Eifer- 
ſucht, die ſich ſchließlich zum Wahnſinne ſteigerte. Sie öffnete ihres 
Mannes Briefe, namentlich diejenigen ſeiner weiblichen Korreſpon⸗ 
denten; ſie änderte deren Wortlaut, um ihnen einen zweideutigen, 
ehrenrührigen Sinn zu geben, und ſandte die derartig zugeſtutzten 
Schriftſtücke an Wesleys Gegner, ſogar an Zeitungen, und dies zu einer 
Zeit, da ſein Charakter den böswilligſten Verleumdungen ausgeſetzt 
war; ſie reiſte ohne ihres Mannes Wiſſen Hunderte von Meilen, 
nur um zu ſehen, ob Wesley bei ſeiner Ankunft in irgend einer 
Stadt allein in der Kutſche ſaß; ja, ſie vergriff ſich tätlich an ihm, 
warf ihn zu Boden und ſchleppte ihn an den Haaren herum. „Mehr 
als einmal legte fie Hand an ihn und raufte jene ehrwürdigen 
Locken, die fehon fo viel von den Stürmen der Zeit gelitten hatten,“ 
berichtet ein Augenzeuge.) 8wanzig Jahre lang hatte Wesley 
diefes Hausfreuz zu tragen. Es ift ein Wunder, daß er nicht zu— 
ſammenbrach, und daß fein Tagebuch jo wenig von feinen unfagbaren 
Leiden verrät. Endlich, zu Anfang des Jahres 1771, nahm fie 
einen Teil feiner Briefe famt den noch ungedrudten Teilen jeines 
Tagebuches und verließ ihn, um nie wiederzufehren. Wesley machte 
die fühle Eintragung: „Meine Frau ging fort; warum weiß ic) 
nicht, um, mie fie jagt, nie wiederzufehren. Non eam reliqui, 
non dimisi, non revocabe.“?) (Zc habe fte nicht verlafjen, fie 
nicht entlaffen, ich werde fte nicht zurückrufen.) Erſt als fie ſchon 
zwei Tage unter der Erde ruhte, hörte er von ihrem Tode. 


») J. Hampfon, Leben Sohn Wesleys. Deutiche Ausgabe, bejorgt von A. 9. Niemeyer, 
Halle 1793. IL. 28, 


2) Myles’s, Ohronological History of the Methodists. 120. 
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Sehr viel zur Ausbreitung und Erſtarkung der methodiftiichen 
Bewegung trugen die vielen Schriften bei, welche die Brüder Wesley 
und Whitefield herausgaben. Geiftliche Lieder, Predigten, polemijche 
Flugſchriften, Erbauungsbücher, Ueberfegungen, Bearbeitungen, er= 
weckliche Traftate floſſen in raſcher Folge aus der Feder der drei 
Evangeliften und erlebten eine Auflage nach der andern. Wesley 
murde geradezu der Schöpfer der billigen, guten, chriftlichen Volks— 
literatur. Da einem fpäteren Abfchnitte ein Ueberblick über Die - 
fchriftftellerifche Tätigkeit vorbehalten bleibt, jo genüge bier Diefer 
Hinweis. 

Bezitglich der numeriſchen Stärfe des Methodismus laſſen ſich 
feine genauen Angaben machen, da, wie wir jahen, die Bezeichnung 
Methodismus auf die gefamte Evangelifations- und Gemeinſchafts— 
bewegung innerhalb der englifchen Staatsfirche und in den Diſſen— 
tergemeinden angewandt wurde, und eine derartige Bewegung läßt 
ſich ziffernmäßig nicht nachweiſen. Gott allein fennt die Geelen, 
welche durch die Tätigkeit der Methodiften zum Glauben geführt 
worden find. Die geiftlichen Anregungen, welche von Whitefield 
in der alten wie der neuen Welt ausgingen, lafjen ſich auch nicht 
in Zahlen ausdrüden, da er feine Klaſſen oder Gemeinſchaften 
organifierte. Sp vermögen wir ziffernmäßtg nur Die Zahl derer 
feftzuftellen, welche fi mit den unmittelbar unter der Leitung 
Wesleys ftehenden Gefellichaften vereinigten, ſich feinen Regeln 
unterwarfen und die von ihm gefandten Prediger aufnahmen. An 
der Konferenz von 1767 wurde zum erjten Male eine ſolche Sta— 
tiftit abgegeben. Gie zeigt im ganzen 194 Prediger und 25,911 
Mitglieder, die ſich wie folgt verteilten: In England gab es 75 
Prediger und 22,410 Mitglieder; in Irland 19 Prediger und 
2801 Mitglieder; in Schottland 8 Prediger und 468 Mitglieder; 
in Wales 3 Prediger und 232 Mitglieder. In Wales gab es eine 
fehr viel größere Anzahl von Methodiften, doch war Die methodijtiiche 
Bewegung calviniſtiſch; fie verlief unabhängig von Wesley, wenn 
auch ſtark von ihm beeinflußt, 


A) 
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Achtes Kapitel. 
Neue Stürme und Selbständigkeit. 


3 bedurfte des Elaren Blickes und der feften Hand John Wesleys, 

verbunden namentlich) mit feiner im beiten Sinne des Wortes 
einfältigen Selbftlofigfeit, um bie methodiftifche Bewegung auch nad) 
jenen erjten Stürmen ſicher durch die weiteren Brandungen und an 
den Klippen vorbeizufterern. Galt es doch, den Methodismus nicht 
nur gegen die Fiterarifchen Angriffe gebildeter Gegner und gegen Die 
mehr oder weniger plumpen Ausfälle der Staatgeiltlichen zu ver— 
teidigen, jowie der offenen Feindſchaft des rohen Pöbels ins Auge 
zu ſchauen, jondern es mußten bejtändig die Anſätze zur Schmär- 
merei innerhalb der Bewegung ſelbſt unterdrüdt werden. Wir be- 
tonen nod einmal, die Gefahr zur Schwärmerei ijt nicht eine 
Eigentümlichfeit des Methodismus, jondern liegt in jeder mächtigen 
religiöfen Bewegung begründet, wie ja unter andern die Geſchichte 
der Reformation zur Genüge zeigt. Man darf deshalb Die Mietho- 
diften ebenſowenig für jene Exzeſſe verantwortlich halten, wie man 
die Schuld an den Schmärmereien des 16. Jahrhunderts auf Luther 
und die übrigen Reformatoren ſchieben kann. 

In der eigentlichen reformatoriſchen Kernlehre, wie ſie die 
Methodiſten wieder auf den Leuchter ſtellten, nämlich in der Lehre 
von der Rechtfertigung durch den Glauben und der damit verbun— 
denen Betonung der perſönlichen Heilsgewißheit, liegt die Gefahr 
zu antinomiſtiſcher Verdrehung und zu ſittlicher Laxheit, eine Gefahr, 
gegen welche ſchon Paulus in den erſten chriſtlichen Gemeinden an— 
kämpfen mußte. Einige der erſten Laienprediger Wesleys irrten 
vom Wege geiſtlicher Nüchternheit ab und ſtifteten Verwirrung. 
Einer fiel in ſexuelle Vergehen und mußte ausgeſchloſſen werden. 
Ein andrer, George Bell, verſtieg ſich zu einem überſpannten Voll— 
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kommenheitsbegriff, meinte, er könne nicht mehr verſucht werden, 
brauche daher keiner ſittlichen Vorſchriften mehr, und namentlich be— 
dürfe er keiner Ermahnungen ſeitens ſolcher, die nicht vollkommen 
ſeien. Schließlich hielt er ſich für einen Wundertäter und prophe— 
zeite das Ende der Welt auf einen beſtimmten Tag. Wesley nahm 
die Beſtürzung in manchen Gemeinſchaften wahr, ſchrieb und ſprach 
gegen Bells Irrlehren, worauf jener von ihm nur noch als von dem 
„blinden John“ redete. Bell verlor ſeinen Glauben, wurde ein 
Zweifler, verwickelte ſich in allerlei radikale Reformpläne und ſtarb 
mit aller Welt zerfallen. 

In mehreren Fällen mag mit irrigen Anſichten auch perſönliche 
Animoſität gegen Wesley ſich verbunden haben. So hat John 
Bennet, welcher jene erwähnte Grace Murry geheiratet hatte, ſeinen 
früheren Freund allerlei dogmatiſcher Irrtümer und papiſtiſcher Ten⸗ 
denzen bezichtigt und ſich von ihm getrennt. Daß Wesley die 
Leitung des ganzen Werkes, die Anſtellung ſämtlicher Prediger 
ausſchließlich in ſeiner Hand hatte, mißfiel manchen. Wäre ſeine 
lautere Selbſtloſigkeit nicht ſo beſchämend offenbar geweſen, ſo hätte 
allerdings ſeine Machtſtellung zu gerechter Unzufriedenheit und Be— 
ſorgnis Anlaß geben können. Unzufriedenheit machte ſich freilich hin 
und wieder geltend. Es war wohl eine ſolche Regung, welche den 
ſchon früher erwähnten Prediger Thomas Maxrfield zur Trennung 
veranlaßte. Wesley Hatte ihn zum Prediger gemacht, hatte ihm 
zur Ordination in der Landeskirche verholfen, kurz hatte ihn aus 
einer ganz obffuren, ausfichtslofen Stellung heraus gezogen; Mar- 
field hatte eine vermögende Frau geheiratet und verfügte über ein 
ausreichendes Einfommen. Nun trennte er ſich von Wesley, „und 
von der Zeit an," Elagt Diefer, „hat er mir, ſeinem Vater, Freund 
und größten irdiſchen Wohltäter alles mögliche Böſe nachgeſagt.“ 

Durch derartige Vorkommniſſe wurden ſebſtverſtändlich manche 
Gemüter verwirrt und in große Unruhe verſetzt; Geſellſchaften wurden 
entzweit, das Werk Gottes wurde gehindert, nicht zum wenigſten 
weil zu hämiſchen Angriffen der kirchlichen und weltlichen Gegner 
Anlaß geboten wurde. 

Die aufregendſten und unerquicklichſten Stürme, welche über 
die methodiſtiſche Bewegung dahinbrauſten, waren aber die ſogenann— 
ten „calviniftifchen Streitigkeiten", die im Jahre 1770 ausbradhen: 
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Whitefield, der, wie wir fahen, troß feiner abweichenden Lehr— 
anlichten nach jener anfänglichen Entzweiung in jchöner Eintracht 
mit den Brüdern Wesley lebte, der in Wesleys Kapellen predigte 
und Wesley in feine Tabernafel einlud, der in regem Verkehr mit 
ihnen jtand, fo daß Kohn Wesley jagen fonnte: „Wir disputieren 
nicht mehr; wir lieben einander und reichen uns die Hand, um Die 
Sache des einen Meijters zu treiben,“ erlebte jenen unheilvollen 
Zwiſt nicht mehr. Während feines legten Aufenthaltes in England 
fühlte er, daß feine Kräfte ſchwanden; fein Eifer fonnte aber nicht 
gedämpft werden. „Hätte ich Flügel,“ jo ſchrieb er, „jo wollte ich 
gerne von Pol zu Bol fliegen. Betet, daß das lebte Flackern einer 
erlöjhenden Kerze dazu gejegnet fein möge, daß noch viele irrende 
Seelen zum Lamme Gottes hinaufgeführt werden." 

Im Herbit 1769 trat er feine 13. Reife über den Atlantifchen 
Ozean an. Sein liebes Bethel in Georgia fand er in einem blühen- 
den Zuftande wie nie zuvor und jchrieb in höchftem Entzüden nad 
England: „O Bethel, mein PBniel; mein Glüd ift unausſprechlich!“ 
Wenig ahnte er, daß es ſchon nach zwei Jahren bis auf den Grund 
niederbrennen werde, um nie wieder aufgebaut zu werden. Geine 
weitere Reife nach dem Norden über Philadelphia, New York, den 
Hudjon hinauf gli einem Triumphzuge. Ueberall wurde der dem 
Grabe nahe Evangelift mit allen erdenklichen Ehren aufgenommen 
und predigte troß feiner zunehmenden Schwäche zu großen Menjchen- 
mengen. „OD, Herr Jeſu,“ betete er, „ich bin müde in deinem 
Dienfte, aber nicht müde deines Dienftes.‘) Laß mich noch einmal 
im freien Felde dich preifen und deine Wahrheit verfiegeln und 
dann heimfommen und fterben.“ Gein Wunſch wurde ihm gewährt. 
Im Städchen Nemburyport in der Kolonie Mafjachufets redete er 
zwei Stunden lang zu einer großen Menge, die von nah und fern 
herbeigeeilt war. Erſchöpft zog er fich in das Pfarrhaus zurück, um 
zu ruhen. Die Leute ftrömten ihm nad) und ftanden dichtgedrängt 
im Korridor und Treppenhaus. Whitefield ging mit einer Kerze in 
der Hand die Treppe hinauf zu feinem Schlafzimmer. Da bewegt 
ihn der Anblick der vielen auf ihn gerichteten Angefichter; er wendet 
ſich um und redet zu ihnen, bis die Kerze in feiner Hand ausge- 
brannt ift. Nun ift fein Tagewerk vollendet. Er legt ſich zur 


) Iam tired in thy work, but not of thy work. 
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Ruhe, und früh am nächſten Morgen, e8 war ein Sonntagmorgen, 
am 30. September 1770, gerade als die Sonne aufging, fehrte 
fein Geiſt zu Gott zurüd. 

Die Nachricht von Whiteftelds Tode erfüllte ganz Amerifa mit 
Trauer. In Georgia wohnten jämtliche NRegierungsbeamte dem 
Tranergottesdienfte bei; alle Häufer waren ſchwarz behangen; es 
wird berichtet, daß der gefamte Vorrat von ſchwarzem Tuche in der 
ganzen Kolonie zu diefem Zwecke aufgefauft worden fei. In London 
wurden alle methodiftifchen Kapellen mit Trauerflor behangen. John 
Wesley hielt auf Whitefield8 bejonderen, ſchon längſt ausgejproche- 
nen Wunſch in deſſen Tabernafel und in andern feiner Kapellen Ge— 
dächtnispredigten; „überall möchte ich dem Andenken Diejes großen 
und guten Mannes alle Ehre zollen,“ ) rief er aus, während fein 
Bruder Charles in einer Elegie Leben und Charakter des Heimge- 
gangenen aufs höchſte pries.2) Whitefields Wunſch, neben den 
Brüdern Wesley begraben zu werden, fonnte nicht erfüllt werden; 
in der Presbyterianerfirche zu Nemburyport ift feine fterblihe Hülle 
beigejeßt worden. 

Es ift unmöglich, mit kurzen Worten George Whitefield ge— 
bührend zu würdigen. In der Gefchichte der Kirche fteht er als 
einer der größten Prediger aller Zeiten verzeichnet. Wohl feiner 
vor ihm hat ſolche Mengen in der alten und in der neuen Welt 
mit der Botſchaft vom Kreuze erreicht. In den 34 Jahren jeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit predigte er etwa 18,000 mal, das meint 
zehnmal jede Woche. Geine natürliche Beredſamkeit, Die aus einem 
von Liebe zu Gott und zu feinen Mitmenſchen überfließendem Herzen 
quoll und von der Kraft des Geiftes Gottes geheiligt und getragen 
war, wirkte geradezu unmiderftehlih auf die ungebildeten Mafjen 
und vermochte ebenjowohl auch die verwöhnten Hörer aus ben 
höheren und höchſten Geſellſchaftskreiſen fortzureißen. Der Philojoph 
Hume ging 20 Meilen weit, um ihn zu hören; der Miniſter Wal- 
pole, fogar der berühmte Schaufpieler Garrid nahmen jede Gelegen- 
heit wahr, um von feiner Vortragsweiſe zu lernen; Lord Cheiter- 
field, der „König der Mode", jprang einit, als Whitefteld ausführte, 


1) Works, I. 470. Die Gedächtnispredigt fit bon Mesley den doktrinellen Predigten bei- 
gefügt worden. Derjelben wurden zwei Hymnen ald Anhang beigegeben, 
3) Poetical Works, VII. 423 ff. 
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wie ein Blinder in Gefahr ftehe, in einen Abgrund hinabzuftürzen, 
aufs äußerfte erregt auf und rief: „Um Gottes willen. Er iſt ver- 
(oren. Rettet ihn!“ Benjamin Franklin, der nüchterne, praktiſche 
Amerikaner, erzählt, wie er einſt Whitefield predigen hörte und ſich 
vorgenommen hatte, nichts in die Kollekte für das Waiſenheim zu 
geben. Er hatte etwas Kupfergeld in der Taſche, einige Silber— 
münzen und fünf Goldſtücke. Im Verlauf der Rede entſchloß er 
ſich, wenigſtens das Kupfer zu geben; einige weitere Süße des 
Redners bewogen ihn, auch das Gilber zu opfern, und als der 
Prediger geendet hatte, fchüttete er, wie fajt alle Zuhörer, alles 
Geld, das er bei ſich trug, in den Korb des Kollekteurs.) Diefe 
wunderbare Macht, Menfchenherzen zu beeinfluffen, ftellte Whitefield 
gänzlich in den Dienft jeines Herrn und Heilandes und gebrauchte 
fie, um die ewigen Heilslehren des Evangeliums, die Sündennot 
des Menjchen und die Retterliebe Gottes zu verkünden und dies 
mit einem Ernst, mit einer Liebe, mit einer Hingabe feiner ganzen 
PVerjönlichkeit, die feine Worte geradezu unwiderſtehlich machten. 

Daß er zumeilen überfehwenglid war, daß fein leicht erreg- 
bares Temperament ihn zu Weußerungen hinriß, die zu Mißver— 
ftändniffen Anlaß gaben, liegt auf der Hand; jedoch ſein gedrucdtes 
Tagebuch und die nahezu 2000 Briefe, die er an Perjonen ver- 
ichtedener Zebensftellung gerichtet Hat und die noch vorhanden find, 
zeigen uns einen fo offenen, lauteren Charakter, der ſich jederzeit 
ohne einen Schimmer von Berftellung jo gab, wie er war, daß alle 
Kritit verftummen muß. 

Uber wenn wir ihn auch alS den größten gr feiner Zeit 
und einen der größten aller Zeiten bezeichnen dürfen, fein herrlichiter 
Auhm liegt nicht in feiner Beredfamfeit, er liegt vielmehr darin, 
daß er Seelen für den Heiland warb, daß er ein „Seelen-Geminner“ 
war, wie wenige vor oder nad ihm. 

Der eigentlide Grund des calviniftifchen GStreites, zu deſſen 
Darjtellung wir nun fchreiten müffen, lag nicht in den abweichenden 
Lehrmeinungen. Wegen Verſchiedenheit in Lehren, die nicht das 
Weſen des perjönlichen Heilslebens berührten, haben die eriten 
Methodilten fich nicht befämpft. Sie find nie von dem Grundjaße 
abgewichen, welchen Wesley bei manchen Gelegenheiten, auch bei 


1) Memoirs of the Life and Writings of Benjamin Franklin, I. 87. 
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der Gedächtnisfeier Whitefields ausſprach: „ES gibt mandje Lehren 
von weniger weſentlichem Charakter, und in Bezug auf diefelben 
waren die Anfichten auch der aufrichtigen Kinder Gottes zu allen 
Zeiten geteilt und find e8 heute noch. Das liegt in der zeitweiligen 
Schwäche des menjchlichen Begriffsvermögens begründet. In ſolchen 
Dingen dürfen wir denken und denken lafjen, wir dürfen überein- 
ftimmen, nicht übereinzuftimmen. !) Aber laßt uns die wejentlichen 
Wahrheiten des Glaubens feithalten.“ 

Wir müſſen den tiefften Grund in den praftifhen Folgen 
fuchen, welche die mißverjtandene Betonung der Ullgenugjamfeit der 
göttlichen Gnade und des gänzlichen Unvermögens des Menſchen, 
irgend etwas zu feinem Heile beizutragen, im jtttlihen Leben man— 
cher calviniftifhen Methodilten zeitigten. Bei Wesley waren Glaube 
und Werfe unzertrennlich miteinander verbunden, injofern als gute 
Werfe die notwendigen Früchte des. Glaubens find; Er hielt mit. 
Safobus, daß Glaube ohne Werfe tot fei, er betonte mit Paulus, 
daß der Glaube ſich in der Liebe auswirken müſſe; er lehrte mit 
Kohannes, daß wir daran erfennen fönnen, daß wir Gottes Kinder 
find, fo wir feinen Willen tun. Es war nicht fatholiihe Werkge— 
rechtigfeit, wie fie ihm auch noch in jüngfter Zeit vorgeworfen worden 
ift, wohl aber erfüllte ein tiefer fittliher Ernjt fein ganzes Weſen. 
Seine Religion war eine durchweg ethifch bejtimmte. Und nun jah 
er, wie manche Nachfolger feiner calviniſtiſch geſinnten Freunde im 
einer folhen Weije den Glauben von den Werfen, die Gnade Gottes 
von dem Verhalten des Menſchen trennten, daß die fittlihe Zucht 
des Chriftentums vernachläſſigt wurde und die Lehre von Der Gna— 
denmwahl, von der zugerechneten Gerechtigkeit Chriftt, von der Un— 
möglichkeit des Falles der Erwählten geradezu zum Dedmantel für 
ein laxes, forglofes, mehr in Gefühlen ſchwelgendes als in Werfen 
der Liebe und in Gelbftzucht ſich fundgebendes Chriftentum gemacht 
wurde. Es zeigte ſich Antinomismus in feinen ſchlimmſten Aus 
wüchfen, wie er ſchon früher in den Schwärmereien Molthers zu— 
tage getreten war. 

Da Wesley in feiner Bereitwilligfeit, feinem Freunde White— 
field entgegenzufommen, in früheren Jahren den Gegenſatz der An— 
ſichten duch Kompromißformeln möglichſt zu überbrüden verſucht 


») We may think and let think; we may agree to disagree. Works, I. 477. 
Methodismus. 
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hatte, Formulierungen, die jeßt gegen ihn gedeutet wurden, fo ſah 
er ſich veranlaßt, an der Konferenz von 1770 Stellung zu nehmen. 
Die Verhandlungen enthalten daher folgende Süße: „Wir haben im 
Jahre 1714 gejagt: ‚Wir haben uns zu fehr dem Calvinismus hin- 
geneigt;‘ und zwar: 1) Hinfihtlic der Treue der Menſchen. Unfer 
Herr hat uns felbft gelehrt, diefen Ausdrud zu gebrauchen, und wir 
follten uns deshalb niemals ſchämen. Wir follten auf die Autorität 
Hin feft behaupten, daß, wenn ein Menſch ‚in dem ungerechten 
Mammon nicht treu‘ tft, Gott ihm nicht das ‚Wahrhaftige‘ vertrauen 
will. 2) Hinficgtli des Wirfens fürs Leben. Auch dies ijt uns 
von unferm Heren ausdrüdlich befohlen worden: ‚Wirfet (wörtlich 
überfegt arbeitet für) Speife, nicht die vergänglich ift, jondern Die 
da bleibet in das ewige Zeben.‘ Und in der Tat arbeitet jeder 
Gläubige, bis er zur Herrlichkeit gelangt, ſowohl für das Reben, 
als auch durch das Leben. 3) Wir haben es als Grundfag an— 
genommen, daß ein Menſch ‚nichts tun Fünne, um gerechtfertigt zu 
werden.‘ Nichts kann unrichtiger fein. Wer ein Verlangen hat, 
bet Gott Gnade zu finden, muß vom Böfen laſſen und lernen Gutes 
tun. Wer Buße tut, muß rechtſchaffene Früchte der Buße!) wirken." 

Es folgt dann eine weitere, allerdings nur ganz kurz gefaßte, 
Darftellung der ganzen Sachlage, die mit den Worten jchliekt: 
„Dient das Neden von einem ‚gerechtfertigten oder geheiligtem Zu— 
ftande‘ nicht dazu, Zeute irrezuführen, indem es te natürlichermeife 
dahin bringt, auf das ihr Vertrauen zu jegen, was in einem Augen- 
blicke geſchehen iſt? Wir gefallen oder mißfallen Gott jede Stunde 
und jeden Augenblick, wie mir es verdienen, 2) d. h. nach unjern 
Gemütsbewegungen ſowohl als auch nach unferm Betragen und Tun.“ ?) 

Als einige Monate darauf diefe Verhandlungen im Drud er- 
ſchienen, entftand eine nicht geringe Aufregung bei den calviniftiichen 
Methodiften. Bejonderen Eifer im Kampfe gegen die „jchredlichen 
Irrlehren“ Wesleys legte der Pfarrer Shirley, der Vetter von Lady 
Huntingdon, an den Tag. Den Lehrern am Trevecca College, welche 
ſich nicht gegen Wesley erklärten, wurde nahe gelegt, ihre Entlaſſung 
zu nehmen, woraufhin auch Fletcher feine Verbindung mit dem 


1) Works meet for repentance. 
2) According to our works. 
3) Minutes of Several Conversations ete. Works, V. 238. 
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Seminar löjte. Shirley und die Gräfin Huntingdon fandten ein 
Zirkularſchreiben an alle befreundeten Geiftlichen mit der Aufforderung, 
ich bei der nächſten Konferenz Wesleys zu Briftol einzuftellen, um 
eine öffentlihe Widerrufung diefer Verhandlungen zu verlangen. 
Das Schreiben Hatte jedoch nicht den erwarteten Erfolg. Man jah 
ein, daß Wesley kaum der Mann fei, der fi zum Widerrufen 
zwingen ließe, und noch vor der Konferenz fehrieb die Gräfin an 
ihn und entjehuldigte fih wegen ihres unbedachten Vorgehens. 
Shirley fam mit acht DBegleitern, von denen zwei Studenten von 
Trevecca waren, und wurde von der Konferenz höflich empfangen. 
Nach einer brüderlichen Auseinanderfegung gab Wesley zu, daß 
jene Sätze zu kurz umd wohl nicht vorfichtig genug ausgedrücdt feien, 
wies andrerjeitS auf feine bisher erjchienenen Schriften und feine 
Predigttätigfeit hin, woraus fi) zur Genüge ergäbe, daß feine Lehre 
ihriftgemäß ſei. Es wurde dann die folgende Erklärung aufgefekt 
und von Wesley, ſowie von 53 aus den 55 anmefenden Predigern 
unterzeichnet: „Driltol, den 9. Auguſt 1771. 

Da Die in den Verhandlungen der Londoner Konferenz vom 
7. Auguft 1770 enthaltenen Glaubenspunfte jo verjtanden worden 
find, als begünftigten wir die ‚Rechtfertigung durch die Werke‘, fo 
erflärt hiermit John Wesley und diejenigen, welche mit ihm in der 
Konferenz verfammelt find, daß folches keineswegs unfre Meinung 
war, und daß mir die Lehre von der ‚Rechtfertigung durch die Werke 
als eine höchſt gefährliche und fchredliche Lehre verabjcheuen, und 
da bejagte Verhandlungen in ihren Ausdrüden nicht vorfichtig genug 
abgefaßt find, fo erflären wir hiermit vor dem Ungefichte Gottes, 
daß wir zu unſrer Rechtfertigung oder Seligkeit ſowohl in Leben, 
Tod und am Tage des Gerichts, auf nichts andres unfer Vertrauen 
und unſre Zuverſicht jegen, als allein auf das Verdienſt unfers 
Heilandes Jeſu Chrifti, und obgleich niemand ein wahrer, gläubiger 
Chriſt fein kann (und deshalb auch nicht felig werden kann), der 
nicht gute Werfe tut, jo Zeit und Gelegenheit fich ihm dazu bieten, 
jo haben doch unjre Werke weder teilmeife noch im Ganzen von 
Anfang bis zu Ende teil an dem Verdienſt oder der Erlangung 
unſrer Rechtfertigung.“ 

Hierauf bejcheinigt Prediger Shirley ſchriftlich wie folgt: „Die 
Erflärung, worüber wir in der Konferenz vom 8. Auguft 1771 

al 
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überein gefommen find, hat Herrn Ghirley überzeugt, daß er die 
Meinung der Lehrpunfte in den Verhandlungen der Konferenz, ge= 
halten in London am 7. Auguft 1770, mißverftanden hat, und er 
wünſcht hiermit zu bezeugen, daß ihn die gegebene Erklärung voll= 
fommen zufrieden ftellt und er mit derjelben von Herzen überein 
ftimmt und ihr beipflichtet. Herr Wesley Hat völlige Freiheit, 
hiervon jeden beliebigen Gebrauch) zu machen. Den 10. Aug. 1771.) 

Shirley verließ die Konferenz mit der Verficherung, Daß Dies 
der glücklichſte Tag feines Lebens ei, und die Angelegenheit ſchien 
endgültig erledigt zu fein. 

Leider war dies nicht der Fall. Schon vor der Konferenz, 
hatte Fletcher auf den dringenden Wunſch Wesleys eine ruhige, 
fachliche Darftellung der mwesleyanifhen Lehre unter dem Titel 
„Chek to Antinomianism“ geſchrieben, deren Veröffentlihung num 
einigen Freunden Shirley Anlaß zu NRüdäußerungen bot. Fletcher 
ließ noch weitere Chefs folgen; andre Prediger griffen in die Dis— 
fuffion ein; der Ton wurde fehärfer und perjönlich, und bald war 
eine fehr unerquidliche Fehde im Gange. Leider war die Sprache 
mehrerer Calvinijten, befonder8 der beiden Brüder Richard und 
Romland Hill, ſowie des temparamentoollen Augujtes Toplady eine 
ungemein bittere, in ihren heftigen perjünlihen Ausfällen an pie 
Kampfesweiſe der Reformationszeit erinnernd. Er hatte zur Feder 
gegriffen getrieben von der erniten Bejorgnis,: daß das dhriftliche 
eben unter der antinomiftiihen Strömung Schaden leiden müſſe. 
So ſchreibt er im Vorworte zu jeiner erſten Schrift: „Es hat den 
Anſchein, daß wir jet eine Reformation vom Antinomismus ebenjo 
nötig haben, wie unjre Vorfahren eine Reformation vom PBapjttum. 
Man fann jet, wie es jcheint, ‚in Chriſto jein‘, ohne daß man 
eine neue Kreatur ijt, und ‚eine neue Kreatur fein‘, ohne daß man 
den alten Menſchen auszieht. Man kann ein Kind Gottes fein, 
ohne das Bild Gottes an ſich zu tragen.“ Diefe „Chefs“, welche 
die erſte theologiſche Geſamtdarſtellung der Lehre Wesleys bilden, 
murden zu einem der vorzüglichiten theologijchen Bildungsmittel der 
Methodiitenprediger jener und auch fpäterer Zeit und dürfen als 
das eine mwohltätige und wertvolle Ergebnis des ſonſt jo bedauerns- 
werten Gtreites bezeichnet werden, Das Umfichgreifen antinomijtifcher 
9 Tyerman, Sohn Medley, III. 94—98. 
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Schwärmerei iſt dauernd verhindert worden. Im übrigen hat der— 
jelbe die völlig und unwiderruflich vollzogene Trennung der Metho- 
diften in zwei Heerlager, die von nun an feine Berührung mehr 
miteinander hatten, zur Folge gehabt. 

Eine nie verfiegende Quelle zu inneren Unruhen bot alle Dieje 
Sahre hindurch das Verhältnis der methodiftiihen Gemeinſchaften 
zur Landesfirche. Gegen Ende der fjechziger Jahre wurde das 
Drängen auf Separation wieder ftärfer, befonders auch, weil nun 
viele Diffenter ſich den Methodiften angefchloffen hatten, welche in 
die unangenehme Lage verſetzt waren, die Saframente entweder in 
den Gemeinschaften entgegen zu nehmen, aus welchen fie ausgetreten 
waren, oder in der Staatskicche, zu der fie nie gehört hatten. Eine 
Anzahl Prediger wurden der beftändigen Anfeindungen des Kirchen- 
regiments müde, erflärten ihren Austritt ſowohl aus der Landes- 
kirche wie aus dem Verbande der Konferenz Wesleys und übernahmen 
die Bedienung freier Gemeinden; andre, die treu zu Wesley hielten, 
ftellten fi die Frage, was denn aus den methodiftiichen Gemein— 
ſchaften werden jolle, wenn ihr verehrter Führer, der doch nun ſchon 
bald fein fiebzigftes Lebensjahr erreichte, zur Ruhe feines Herrn 
eingegangen fein werde. 

In voller Würdigung der Bedenken mancher Methodijten, Die 
ſich ein Gemwiffen daraus machten, das Abendmahl von notoriſch 
unmoralifhen Geiftlichen der GStaatsfirche zu empfangen, bemog 
Wesley den griechiſchen Biſchof Erasmus, welcher ſich im „Jahre 
1763 in England aufhielt, einige feiner Latenprediger zu ordinieren. 
Diefe Ordination wurde aber von den ftreng kirchlich Geſinnten 
unter feinen Anhängern wie z.B. von feinem Bruder Charles nicht 
‚anerkannt, und es ift leicht erfichtlich, daß fie daraus manche pein- 
liche Vorfälle ergaben. Der Gedanke an die Möglichkeit feines bal- 
digen Abjcheidens war Wesley durchaus nicht ferne. Er richtete 
daher im Jahre 1764 einen offenen Brief an etwa 60 Geiſtliche 
der Staatskirche, welche der methodiſtiſchen Bewegung ſympathiſch 
gegenüber ftanden, ohne ſich mit derjelben indentifiziert zu haben 
und Ind fie zu feiner nächſten Konferenz ein, um Pläne zu einer 
engeren Verknüpfung der Bewegung mit der Landeskirche in Erwägung 
zu ziehen. Es ftellten ſich zwölf Staatspfarrer ein, doch die Ver— 
handlungen ſcheiterten an der Forderung, welche ſchon ſieben Jahre 
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zuvor der anglifanifche Pfarrer Walfer von Trureo gejtellt hatte, 
daß nämlich Wesley an feine Gemeinfchaften an ſolchen Orten, wo 
ein evangeliſch gejinnter Geiftlicher wirke, folle eingehen Lajjen.. 
Dazu fonnte ſich Wesley nicht verftehen, indem er mit Recht darauf 
hinwies, daß bei den in der Staatskirche herrjchenden Zuftänden ſtets 
die Möglichkeit vorhanden ſei, daß ein ungläubiger oder völlig welt- 
ih gejinnter Pfarrer die Stelle eines entjchieden gläubigen ein- 
nehmen fünne. Auch wenn man fich bei dieſer Zufammenfunft, die 
ja ganz privater Natur war, auf einen Plan hätte einigen fönnen, 
jo it e8 Doch mehr als zweifelhaft, ob die Firhlichen Behörden auf 
denjelben eingegangen oder ihn auch nur in ernftlihe Erwägung. 
gezogen hätten. 

Da die Haltung des Kirchenregimentes eine durchweg ab- 
lehnende blieb, jo jah ſich Wesley genötigt, beſtimmte Pläne zur 
Fortſetzung des Werkes nad feinem Tode ohne Rückſicht auf die 
Landeskirche zu entwerfen. Er hatte zwar ſchon der Konferenz von 
1769 einen Entwurf vorgelegt, nach) welchem ſechs Wochen nad 
jeinem Tode alle Prediger in London zufammenfommen jollten, um - 
miteinander Die weitere Leitung der Gemeinjchaften zu regeln. Sie 
jollten aus ihrer Mitte einen Ausſchuß von drei bis fieben Männern 
ernennen, welcher mit den Angelegenheiten betraut fein jollte, die 
zuvor von Wesley jelbjt beforgt worden waren, nämlich „Prediger 
vorzujchlagen, die auf Probe oder in volle Verbindung aufgenommen, 
oder aber ausgejchlojjen werden jollten, einem jeden Prediger jein 
Arbeitsfeld für das folgende Jahr anzuweiſen und die Zeit der 
nächſten Konferenz zu beſtimmen.“ 

Vier Jahre ſpäter, als Wesley 70 Jahre alt war, bat er 
ſeinen Freund Fletcher um ſeine Einwilligung, ihn als ſeinen Nach— 
folger vorzuſchlagen, da das Werk einen Führer haben müſſe. 
Fletcher willigte zwar ein, eine Zeitlang mit Wesley zu reiſen, 
konnte es aber nicht als Gottes Willen anſehen, ſeinen Wirkungs⸗ 
kreis dauernd zu verlaſſen und Wesleys Nachfolger zu werden. 
Bei dem unbegrenzten Anfehen, in welchem er allgemein jtand, 
wäre es ihm freilich ein Leichtes geweſen, fih in der Nachfolge 
Wesleys zu behaupten, und daß er nicht unbedeutendes adminiftra- 
tives Talent bejaß, bezeugt ein längerer Brief an Wesley aus dent 
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Jahre 1775, in welchem er einen ausführlichen Entwurf für eine 
durchaus freie Gemeinfchaft innerhalb der Landeskirche entwirft. ') 

Gut gemeint wie dieſer und andre Pläne waren, Die gejeß- 
liche Schwierigkeit hätten fie nicht befeitigt. Ueberall waren nämlich 
die Gemeinfhaftshäufer und Kapellen Wesleys, und Deren gab es 
1784 ſchon 359, gerichtlich das Eigentum einer an dem betreffenden 
Orte gebildeten Genoſſenſchaft, aus einer Anzahl von jogenannten 
„Trustees“ (Bertrauensmänner oder Bauvermwalter) beſtehend, welche 
das Eigentum in „Truſt“ verwalteten und zwar „zum Gebrauche 
von Kohn Wesley und von ſolchen Perfonen, welche von bejagtem 
Sohn Wesley zum Predigen angejtellt werden.“ Wesley hatte num 
allerdings die teftamentarifche Verfügung getroffen, daß nad) feinem 
Tode das Recht, die Prediger anzuftellen, auf feinen Bruder Charles 
und nad) dem Tode desjelben auf den Pfarrer Grimſhaw übergehen 
follte; nach) dem Tode der drei Genannten follten die Rapellen be= 
ftimmt fein „für den alleinigen Gebraud) ſolcher Perſonen, welche 
von der Zährlichen Konferenz der fogenannten Methodijten angejtellt 
find." Aber diefe Jährliche Konferenz war dem Geſetz gegenüber 
feine inforporierte Körperſchaft, welche juridiſche Rechte hätte aus— 
üben fönnen; fie war vom Geſetze nicht anerfannt. Nach dem 
Tode der Brüder Wesley und Grimſhaws hätte die Konferenz fein 
Recht gehabt, die Kapellen gegen den Willen der Lofalen Truſtees 
als Eigentum zu beanſpruchen; das ganze Werk wäre wohl in 
eine Anzahl ſelbſtändiger voneinander ganz unabhängiger Gemeinden 
zerfallen. 

Daher entjehloß ſich Wesley, die Konferenz gejeglich inkorpo— 
vieren zu laſſen. Mit Hilfe einiger Nechtögelehrter, ſowie des Pre— 
digers Dr. Thomas Coke, den er, nachdem Fletcher abgelehnt hatte, 
jein Nachfolger zu werden, zu feinem Gehilfen herangezogen, ent= 
warf er die jogenannte Deflarationsurfunde, welche am 28. Februar 
1784 bei der zuftändigen Behörde, dem High Court of Uhancerey, 
vegiftriert wurde, wodurch die „Konferenz der Methodiſten“ volle 
geſetzliche Rechte erhielt. 


2) Dieſer Brief Fletchers vom 1. Auguſt 1775 iſt eine der merkwürdigſten Aeußerungen über 
die Möglichkeit einer relativ ſelbſtändigen Gemeinſchaft im Schoße einer ſtaatlichen Landeskirche. 
Der Brief wurde erſt ein Jahrhundert nach ſeiner Abfaffung im Archiv des methodiftiichen Verlags— 
haufes zu London aufgefunden. Er befindet ſich abgedruckt in Hurſt, History of Methodism, II. 928. 
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Nach einigen einleitenden Bemerfungen werden in dieſer 
Urkunde hundert Prediger mit Namen genannt, welche die Konferenz 
bilden, und fodann folgen weitere Beitimmungen, von Denen Die 
folgenden bemerfensmwert find: 

Die Konferenz Hält alljährlich ihre Shine in London, Briſtol, 
Leeds oder an irgend einem andern Orte, welchen ſie wählen mag, 
und darf nicht weniger als fünf Tage und nicht über drei Wochen 
verfammelt fein. Sie bejchließt nach Stimmenmehrheit; es müſſen 
aber, um einen Beſchluß faffen zu können, wenigjtens 40 Mitglieder 
gegenwärtig fein, es ſei denn, daß die ganze Anzahl durch den Tod 
oder aus andern Urſachen zu weniger al8 40 zufammengejchmolzen ſei. 
Sie wählt daher zunächſt neue Mitglieder, um die gejeglihe Zahl 
von 100 volljtändig zu machen, und zwar aus der Mitte der Reiſe— 
prediger, die wenigjtens ein Jahr in voller Verbindung gejtanden 
haben müfjen. Sie ernennt den Präſident und den Gefretär für 
das laufende Jahr; der erjtere hat Doppeltes Stimmrecht und andre 
Vorrechte, Die die Konferenz ihm einräumen mag. Die PVerhand- 
lungen müſſen, um gültig zu jein, von beiden unterzeichnet werden. 
Ein Konferenz Mitglied verliert Si und Stimme in der Konferenz, 
wenn es zwei Jahre nacheinander von den Gitungen wegbleibt; 
e3 jei denn, es it am erjten Tage der dritten Gigung gegenmärtig. 
Die Konferenz hat das Recht, Prediger auf Probe und Probeprediger 
in volle Verbindung aufzunehmen und Reiſeprediger auszufchließen, 
wenn hinreichende Urjache dazu vorhanden ift. Sie kann nur Pre— 
diger, welche Glieder der Methodiſtengemeinſchaft find, auf die ver- 
ſchiedenen Arbeitsfelder jenden, und zwar auf einen Zeitraum von 
nicht mehr als drei Jahren, ausgenommen, wenn fie ordinierte 
Geijtlihe der Staatskirche von England find. Sie kann ferner nad) 
Irland oder andern Teilen der Erde Bevollmächtigte fenden, die 
ganz im Namen der Konferenz handeln dürfen. Sinkt die Zahl 
der Konferenzmitglieder unter die Zahl 40 und bleibt fo drei Jahre 
hintereinander, oder jollte die Konferenz es unterlaffen, fich in drei 
Jahren zu verfammeln, jo hört fie von felbft auf, und die Kapellen, 
jamt dem Rechte, für diefelben Prediger anzuftellen, fallen den be- 
treffenden Bauvermwaltern anheim. ') 


!) Die Urkunde ift abgedruct in Works, IV. 753 ff., über die Umſtände, welche ihn zur 
Ausfertigung derfelben veranlaßteı, berichtet er in einem Schreiben „Thoughts upon some late 
Oceurences.“ Works, VII 309 f. 
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Die Deflarationsurfunde bildet die Grundlage für Die Ver— 
fafjung und für die rechtliche Stellung der weleyanifchen Metho— 
diftenfirche Englands. Sie bedeutete noch nicht die Loslöfung von 
der Landeskirche; die Methodiften wurden durch Diejelbe nicht eine 
vom Geſetz anerfannte Klicche neben der Gtaatsfirche oder Den 
Diljenters; der einzige Zweck derfelben war, daß die Konferenz der 
Methodiften die Rechte einer juridiſchen Perfon erhielt. Und doc 
wurde dieſe gejetliche Anerkennung der Konferenz ein michtiger, 
wenn auch unbeabfichtigter Schritt zur kirchlichen Gelbjtändigfeit des 
Methodismus. Hohn Wesley war nun nicht mehr der alleinige 
Eigentiimer der methodiſtiſchen Kapellen, nicht mehr das alleinige 
Haupt der methodiftiichen Bewegung. Die Verwaltung der immer 
noch innerfichlichen Govangelifations- und Gemeinjchaftsbewegung 
Hatte eine fefte, gejeglich anerfannte Geftalt angenommen, Die weder 
durch den Tod Wesleys noch irgend eines andern Predigers er— 
ſchüttert, noch auch durch die Autorität eines einzigen Mannes ge— 
leitet werden fonnte. Die ganz natürliche Folge war, daß die 
Methodiftenprediger fich nicht mehr bloß als Anhänger des angli- 
kaniſchen Geiftlichen John Wesleys betrachteten, deſſen Beitimmungen 
und Anordnungen fie ſich unterwarfen, folange es ihnen paßte, und 
den fie verließen, wenn fie e8 vorzogen, ſelbſtändig zu wirken, 
fondern daß fte fich als Glieder einer großen, wachjenden, gejeglich 
Selbftändigen Bewegung mußten uud fühlten, der nur noch wenig 
zur vollen firhlichen Unabhängigkeit fehlte. 

Am 27. Juni 1784 übergab Wesley die Urkunde der Kon— 
ferenz, die fi) in jenem Fahre in Leeds verfammelt hatte. Leider 
zeigte ſich ſofort Mipftimmung feitens einiger Prediger, da ihre 
Namen nicht unter den 100 genannt waren. Da Wesley aus den 
190 Predigern nach eigenem Ermeſſen nur 100 ausgewählt Hatte, 
fo mußten natürlic) manche übergangen werden. Ganz bejonders 
fühlten fi) die beiden Hampfon, Vater und Gohn, ſowie W. Eels 
und Joſeph Pilmoor, der aus Amerifa zuritdgefehrt war, verlegt 
und riefen eine erregte Debatte hervor. Es bedurfte nicht nur Des 
maßvollen Auftretens Wesleys, fondern noch mehr der Bemühungen 
des allgemein verehrten Fletcher, um einen ernjten Bruch) zu ver- 
hüten. „Ich werde es nie und nimmer vergefjen,“ jchreibt ein 
junger Prediger, „mit welcher Jnbrunft, Liebe und welchem Ernſte 
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Fletcher jelbft auf den Anien Wesley und feine Prediger zur Einig- 
feit zu überreden fuchte. ‚Mein Vater, mein Bater, ſie haben dich 
beleidigt, aber es find deine Kinder,‘ jagte er zu Wesley; ‚meine 
Brüder, meine Brüder! Es ift euer Vater!‘ rief er den Predigern 
zu, und dann bemühte er fich, ihnen das große und herrliche Werf 
vor die Augen zu jtellen, an welchem jie miteinander arbeiten und 
dann, indem er fich auf jeine Knie warf, rief er Gott an in heißer 
Inbrunſt, daß er die Brüder in Liebe vereinigen wolle. Die Kon— 
ferenz war in Tränen gebadet und das Schluchzen vieler Prediger 
hörbar.” 9) 

Die vier genannten Prediger trennten ſich nicht lange nachher 
von der Konferenz. Der ältere Hampjon übernahm eine Stelle «als 
Brediger einer freien Gemeinde, mußte aber bald feines Alters 
wegen die Arbeit niederlegen, und die Konferenz votierte ihm, trotz— 
dem er ſich von ihr losgeſagt hatte, während der legten elf Jahre 
feines Lebens eine AlterSspenfion. 

In demjelben Jahre tat Wesley einen weiteren Schritt, welcher 
tatſächlich den Methodismus zur Firchlichen Gelbftändigfeit erhob, 
auch wenn jein jonjt jo weitjichtiger Gründer diefe Folge feines Tuns 
nicht jah, oder vielleicht, weil er feine Handlungsweile für unum— 
gänglich notwendig hielt, nicht fehen wollte. Er ordinierte nämlich 
zwei jeiner Laienprediger als Xeltejte und den ſchon genannten 
anglifaniihen Prieſter Thomas Cofe als Superintendenten oder 
Biſchof der methodiftiichen Gemeinſchaften in Amerika, und bevoll- 
mächtigte denjelben, den in Amerifa meilenden Prediger Asbury 
gleichfalls zum Superintendenten zu ordinieren und die methodiftiichen 
Gemeinjhaften zu einer jelbftändigen Kirche zu organifieren. 

Die Einzelheiten, durch welche Wesley veranlaft wurde, diejen 
folgenfchweren Schritt zu unternehmen, gehören in die Gejchichte 
des amerikaniſchen Methodismus; wir begnügen uns, in diefem 
Zuſammenhange nur das zu erwähnen, was für die felbftändige 
Entwidlung des Methodismus in England in Betracht fommt. Am 
4. Juli 1776 hatten die nordamerifanifhen Kolonien ihre Unab- 
hängigfeit erklärt und hatten nad) langem, blutigem Kampfe Eng- 
land gezwungen, im Jahre 1783 die Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa als unabhängigen Staatenbund anzuerkennen. Die 
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neue Republik hatte mit dem Prinzip der Gtaatsfirche volljtändig 
gebrochen. Keine Kirche wurde vom Staate anerfannt, mit bejon- 
deren Privilegien verjehen oder mit Geldmitteln unterjtüßt, und 
jomit war die anglikaniſche Kirche in den DBereinigten Staaten zu 
einer Privatgemeinjchaft geworden und nahm der Regierung gegen- 
über feine andre Stellung ein, als die methodiſtiſchen Gemeinjchaften 
oder irgend welche andre religiöje Gemeinfchaften einnahmen. Die 
politiſchen Creignijfe hatten das Band zwiſchen Staat und Kirche 
in Amerika zerfchnitten, und Wesley zog die logiſchen Folgen aus. 
diefer Tatfache. Sollte der Methodismus in Umerifa nicht einfach 
untergehen, jo mußte er als jelbftändige Kirche organijiert werden. 
Pietätsbedenfen der Landeskirche gegenüber fielen in Amerika gänz- 
li) weg, da ja feine Landeskirche exiſtierte; theologijche Bedenken 
hatte Wesley ſchon längft überwunden, denn jehon vor „Jahren hatten 
ihn, wie er in einem längeren Schreiben an die amerifanijche Kon— 
ferenz ausführt, die Unterfuhungen von Lord King über die primitive 
Kirche überzeugt, daß zwiſchen einem Aeltejten (Presbyter) und einem 
Biſchofe fein weſentlicher Unterſchied bejtehe, und daß die Tradition 
von der apoftolifchen Suceeffion der anglifanifchen Biſchöfe eine un— 
bewiejene Hypotheſe jei. !) 

Das volle Lebensbild von Dr. Cofe, dem erjten Biſchof Der 
Biſchöflichen Methodiftenkicche, gehört ebenfalls in einen ſpäteren 
Abſchnitt. Coke war aber auch für den engliſchen Methodismus 
von maßgebender Bedeutung. Er mar des alternden Wesley rechte 
Hand, und durch feinen Takt, feine Energie, jein bedeutendes ad= 
miniftratives Talent verbunden mit feiner jelbjtlofen Hingabe an 
das Werk und feinem glühenden Mijfionsdrange, nicht weniger als 
duch feine heroorragenden juriftiihen Kenntnifje war er gerade in 
jenen kritiſchen Jahren eine unſchätzbare Hilfe. Geboren im Fahre 
1747 zu Brecon in Wales als der einzige Sohn reicher Eltern 
genoß er eine jorgfältige Erziehung, wurde zur juriftiihen Karriere 
beftimmt und promovierte als Doktor der Nechtögelehrtheit. Er 
fattelte jedoch) um, ftudierte in Oxford Theologie und nahm eine 
Stelle als Pfarrverwefer an. Unter feinen Pfarrkindern befanden 
ſich einige Methodiften, und im Verkehr mit Denjelben gelangte er 
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zum klaren Erfaſſen der evangeliihen Wahrheit von der Necht- 
fertigung dur den Glauben. Seine Predigten und feine ganze 
Wirffamfeit zogen ihm bald den Vorwurf des Methodismus zu, er 
wurde aus feinem Amte entlaffen und von feiner Gemeinde unter 
Spott und Hohn zum Dorfe Hinausgeläutet. Der junge Geiftliche 
predigte num im Freien, und bald hatte ihn der Widerftand, welchen 
er in der Landesfiche fand, den Methodiften in die Arme getrieben. 
Wesley, der ihn 1776 zum erjtenmal traf, erfannte fofort feine 
bedeutenden Fähigkeiten und zog ihn in feinen beftändigen Umgang. 
„Cokes Auftreten zu Diefer Zeit," jagt mit Recht Dr. Stevens, 
„darf wohl als eine der bemerfenswerteften Fügungen der göttlichen 
Borjehung betrachtet werden, welche die friihe Gefchichte des Metho- 
dismus charafterifieren. . Whitefield rüttelte die Gewiffen in England 
und Amerika auf; John Wesley brachte die Bewegung in geregelte 
Bahnen, jo daß fie als ftarfer Organismus Beftand hatte; Charles 
Wesley ſchenkte ihr den Schatz ihrer geiftlichen Lieder; Fletcher 
zog ihre theologifhen Richtlinien; und nun, da Wesley alt ge= 
worden war und der Hilfe bedurfte, da die Demwegung Sich weit 
über fein Erwarten ausgedehnt hatte, da die Zeit für große Unter- 
nehmungen im Auslande gefommen war, da die nahende amerifa- 
niſche Revolution die felbftändige Organifation des Methodismus in 
Amerika zur Notwendigkeit machte, da wurde Cofe von Gott gefandt. 
Er war der Mann der Vorfehung für diefe neuen Dedürfniffe. Ein 
ebenjo unermüdlicher Reifeprediger wie Wesley, befuchte er mehrere 
‚Jahre Hinducch Irland alljährlich und führte den Vorfig an den 
dortigen Konferenzen. Er durchwanderte England, Schottland, 
Wales, Amerifa. Cr entwarf ftets neue Pläne zur Ausbreitung 
des Werkes des Herrn in allen Ländern, durchfreugte den Ozean 
achtzehnmal auf eigene Koften und führte bis zu jeinem Tode die 
Aufficht Über die methodiftifhen Miffionen. Sein Ausruf: Ich 
wünſche mir die Flügel eines Adlers und die Stimme einer Trom— 
pete, um das Evangelium im Oſten und Weſten, im Norden und 
Süden verkündigen zu können,“ läßt ung feinen Charakter erfennen.“ !) 

Die Ordination rief natürlich große Oppofition hervor. Charles 
Wesley fonnte e8 nicht glauben, daß fein Bruder „in feinem achzig— 
ſten Jahre einen folden Schritt habe tun fünnen;" er fchrieb einen 
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herzlichen, bewegten Brief an ihn und bat ihn Dringend, doc) inne 
zu halten, ehe er die Brücken Hinter ſich abgebrochen habe. Aber 
Sohn Wesley ging nicht zurüd. Auch jet noch wie bis zu feinem 
Tode behauptete er und zwar mit aller Aufrichtigfeit, daß er feine 
Trennung von der Landeskirche wünſche, und er hörte nicht auf, 
feine Nachfolger zu ermahnen, fi) unter feinen Umftänden zu 
trennen. Er hat fich nicht eingeftanden, was doch klar auf der 
Hand lag, daß er mit feiner Vollziehung der Ordination, auch wenn 
er den Ausdrud „ordinieren" forgfältig vermied und nur von „aus— 
fondern“ redete, Befugnijfe ausübte, die einem einfachen Presbyter 
der anglikaniſchen Kirche nie und nimmer zugeſtanden werden konn⸗ 
ten. Pfarrer Overton, der anglikaniſche Biograph Wesleys, bemerkt 
darüber: „Hatte aber Wesley nicht ſelbſt gerade das getan, wovor 
er ſeine Nachfolger warnte? Bewußt und abſichtlich: nein, tauſend— 
mal nein; aber tatſächlich müſſen wir zugeſtehen: ja. Lord Mans— 
fields bekannter Ausdruck: ‚Ordination iſt Separation‘ beſteht 
unleugbar zu recht. Die richtige Erklärung von Wesleys Hand— 
lungsweiſe iſt in dem intenſiv praktiſchen Zug ſeines Charakters zu 
finden. Sein Werk ſchien aus Mangel an ordinierten Predigern 
zum Stillſtand kommen zu müſſen, und ſeine Anſicht iſt es ſtets 
geweſen, daß alles dem Wohle des Werkes geopfert werden mülje. 
Damit wollte er freilich nicht etwas Uebels tun, Damit etwas Gutes 
daraus entftehe; die Geradheit feiner Abjicht, wenn auch nicht die 
Klarheit feines Urteiles iſt bier ebenſo erfichtlid wie in andern 
Handlungen." 1) Die methodiftiiche Anficht drüct der neuefte Wesley 
Biograph, Profefjor Windefter, in den Worten aus: „Wenn irgend 
ein Presbyter der Kirche Englands aus Gründen, die ihm gut und 
genügend erjchienen, einen andern Presbyter in fein Studierzimmer 
einladen fonnte und ihn ‚ausjondern‘ zu der Arbeit, wenn nicht zu 
dem Amte eines Biſchofs, fo ift e8 Elar, daß es mit der Disziplin 
in der Kirche zu Ende war. Es ift am beiten, einfach) zuzugeben, 
daß Wesleys Handlungsweiſe mit ſtrenger Kirchlichkeit im Wider- 
ſpruch ſteht und nur dann verteidigt werden kann, wenn man die 
Form des Kirchenregimentes vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit, 
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nieht aber von dem der allgemeinen Verpflichtung anfieht. Zn dem 
Valle war Wesley völlig im Rechte, wenn er mit Gewohnheit und 
Ordnung brach, jobald er davon überzeugt war, daß nur dadurd 
das religiöfe Wohl eines großen Teiles feiner Mitmenschen gewahrt 
werden fünne. Dies ift die Anficht der überwiegenden Mehrzahl 
aller heutigen Methodiften auf beiden Seiten des Ozeans, und dies 
wird wahrſcheinlich in Zufunft das Urteil jedes unparteiifchen Ge— 
ſchichtsſchreibers fein.“ 1) 

Eine der nädften Folgen der von Wesley eingeführten 
Neuerung war, dag man in ihn drang, auch Prediger für Schott- 
land zu vrdinieren. Dort war die anglikaniſche Kirche numeriſch 
unbedeutend und wurde vom Volke als ein fremdes Gewächs be— 
trachtet. Die meiſten ſchottiſchen Methodiſten waren überhaupt nie 
Glieder der anglikaniſchen Kirche geweſen, ſondern von Hauſe aus 
Presbyterianer, und da ſich die anglikaniſchen Geiſtlichen in Schott— 
land den Methodiſten durchaus feindſelig gegenüberſtellten und ihnen 
zumeiſt das Abendmahl verweigerten, wenn ſie nicht die metho— 
diſtiſchen Gemeinſchaften zu verlaſſen willens waren, ſo ſah ſich 
Wesley hier vor dieſelbe Alternative geſtellt wie in Amerika: ent— 
weder die Methodiſten Schottlands der Sakramente entbehren zu 
laffen oder feine Prediger zu ermächtigen, diefelben zu verwalten, 
Er entſchloß fich zu letzterem. „Nachdem ich,“ fehreibt er im Jahre 
1785, „mit einigen vertrauten Freunden die Angelegenheit gründlich 
erwogen hatte, jtimmte ich ihrem Urteile bei und jonderte (set 
apart) drei unſrer erprobten Prediger aus, in Schottland zu mini- 
ftrieren.“ 2) Er beftand zwar darauf, daß jene Prediger nur in 
Schottland, nicht aber in England als ordinierte Geiftliche ſich be- 
trachteten und die GSaframente verwalten jollten; ſobald ſie die 
Landesgrenze überfchritten, traten fie wieder in die Reihen der ge= 
wöhnlichen Laienprediger zurück, und mit diefer Einſchränkung ordi- 
nierte er auch Prediger für Antigua und Neu-Fundland, wo der 
MetHodismus fich raſch ausbreitete. Doch bald ſah er fich genötigt, 
auch dieſe Schranke fallen zu laffen, und an der Konferenz von 1787 
ordinierte er drei feiner Prediger, Alerander Mather, Thomas Rankin | 
und Henry Moore ohne irgend welche Beichränfung, um „Die 
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Saframente der Taufe und des Herrn Mahles gemäß den Gebräu- 
hen der Kirche Englands zu verwalten und in Verbindung mit 
der Landeskirche zu bleiben, jo weit als es ihre Tätigkeit ihnen 
gejtatten würde." ) 

An derfelben Konferenz wurde auch bejchlofjen, ſämtliche 
methodiſtiſche Kapellen unter der Toleranz-Afte, welche den Diljen- 
ters oder Separatiſten rechtlihen Schuß gewährte, eintragen zu 
faffen. Wiederholte Konfultationen mit bedeutenden Juriſten Hatten 
Wesley zu der Ueberzeugung geführt, daß darin der einzige Schuß 
gegen die graufame, aber immer noch zu Recht beftehende Konven- 
tifel-Afte, welche man gegen die Methodiften anzurufen drohte, läge. 
Aber ſelbſt bet diefer Maßnahme beitand er darauf, daß die Prediger 
nicht unter Der Bezeichnung „Diſſidenten“, fondern als „Prediger 
de8 Evangeliums" eingetragen wurden. Damit maren aber Die 
Plackereien, welchen die Methodilten feiteng der Geiftlihen und der 
Behörden der Staatsfirhe ausgejegt waren, keineswegs zu Ende 
gefommen. Man jprah ihnen an vielen Orten die Berechtigung, 
ſich unter die Toleranz-Afte zu ſtellen, ab, da fie ja ihre Verbindung 
mit der Staatsfirhe nicht gänzlich löſen, ſondern Die Saframente 
noch in der Kirche genießen wollten. Wesley beklagt fi) anläßlich 
einer gerichtlichen Entſcheidung in den Worten: „Die Methodijten 
können alfo nicht den Schuß der Toleranz-Akte in Anſpruch nehmen, 
da Te zur Kirche gehen, und folange fie zur Kirche gehen, jollen 
die Beftimmungen der Konventifel-Afte auf fie angewandt werden.“ ?) 

%X Die achtziger Jahre boten der englifchen Landeskirche Die 
legte Gelegenheit, die merhodiftiihe Bewegung ohne Separation 
fruchtbar zu verwerten. Sie ließ auch diefe Gelegenheit ungenüßt 
vorübergehen und fuhr fort, ihre geiftlich lebendigſten und tätigjten 
Glieder aus ihrem Schoße heraus zur Drangjalieren. 

Wehmütig Hingen unter diefen Umftänden die Kundgebungen 
der Liebe und der Pietät, mit welcher der alternde Wesley bis zu 
feinem Ende an der Kirche Englands hing, und die rührenden Bitten, 
welche er an die Bifchöfe richtete, doch die Methodijten nicht aus— 
zuftoßen. Wir fünnen es uns nicht verfagen, einige Säge aus zwei 
Briefen mitzuteilen, welche er noch im Jahre 1790 an anglikaniſche 
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Biichöfe richtete. „Sch bin ein dem Tode naher Mann,“ fchreibt er 
in dem einen, „der ſchon mit einem Zuße im Grabe fteht. Aber 
ich kann nicht im Frieden fterben, ehe ich diefe Pflicht der chrift- 
lien Liebe gegen Eure Lordſchaft erfüllt Habe. Ich fchreibe ganz 
ungzeremoniell, da ich weder von Eurer Lordſchaft noch von irgend 
einem andern Menjchen etwas fuche oder hoffe. Go frage ich Gie 
im Namen und in der Gegenwart dejfen, dem wir beide in Bälde 
Rehenihaft ablegen müſſen: Warum beläftigen Sie die Leute, die 
jtille im Lande Leben und recht tun? Weit Ihre Lordfchaft, wer 
die Methodiften find? Warum mollen Ihre Lordichaft, die Frage 
der Religion ganz außer Acht gelafjen, jo viele ehrenmwerte Freunde 
fortftoßen? Vielleicht wegen ihrer religiöfen Anſichten? Bedenken 
Sie, Mylord, ift dies eine Zeit, in welcher man irgend jemanden. 
feines Gemifjens wegen verfolgen follte? Ich bitte Sie, Mylord, 
tun Gie, wie Sie wünfchen, daß man Ihnen tun folle. Sie find 
ein Mann von flarer Einficht, Sie beiten Gelehrſamkeit, und Gie 
find, wie ich feft überzeugt bin, ein frommer Mann, und das it 
von unendlich größerem Wert. So denken Sie und Iaffen Sie 
denfen. Ich bete zu Gott, daß er Cie aufs reichite jegnen möge.“ ı; Ä 
Mit zitternder Hand ſchrieb er am 26. Juni desfelben Jahres, 
alſo nur wenige Monate vor ſeinem Tode, von Hull aus an einen 
andern Biſchof: „Die Methodiſten ſind im allgemeinen Glieder der 
Kirche Englands. Sie glauben alle ihre Lehren, wohnen ihren 
Öottesdienften bei und genießen ihre Saframente. Sie fügen mit 
Willen niemandem etwas Böfes zu, fondern tun jedermann jo viel 
Gutes wie fie fünnen. Um ſich gegenfeitig darin zu ermuntern, 
bringen fie des öftern eine Stunde im Gebet und gegenjeitiger Er— 
nahnung zu. Grlauben Gie mir die Frage: Zu welchem Zweck 
wollen Ihre Lordſchaft dieſe Leute aus der Kiche treiben? Sind 
fie nicht jo ruhig, jo harmlos, fogar fo fromm als ihre Nachbarn, 
ausgenommen vielleicht hie und da ein Hirnverbrannter Gefelle, der 
nicht weiß, was er will? Gie fragen: Wer treibt fie aus der Kirche? 
Ihre Lordfchaft tut e8 und zwar in der graufamften und abgefeim- 
tejten Weiſe. Jene Leute bitten um eine Lizenz, um Gott nad 
ihrem beften Gewiſſen anzubeten. Sie gewähren ihnen die Lizenz 
nicht, und dann trafen Gie die armen Leute, weil fie feine Lizenz 
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haben. So laſſen Ihre Lordſchaft ihnen nur die Alternative: Ver— 
laſſet die Kirche oder verhungert. . . . O, Mylord, um Gottes 
willen, um Chriſti willen, um der Barmherzigkeit willen, gejtatten 
Sie diefen armen Leuten, ihre religiöfe Freiheit zu genießen wie 
ihre bürgerliche. Ich jtehe am Nande der Gmigfeit. Vielleicht Ihre 
Lordſchaft ebenfalls. Wie bald mögen auch Sie abgerufen werden, 
um dem großen Hirten und Biſchof unfrer Seelen Rechnung von 
Ihrem Haushalten abzulegen. Möge er Yhnen und mir helfen, 
dies mit Freuden zu tun.“ N) 

Einige Wochen zuvor hatte er im Uprilheft de Arminian 
Magazine unter dem Titel „Weitere Gedanken über die Trennung 
von der Kirche" einen herzlichen Hirtenbrief an jeine Gemeinſchaften 
veröffentlicht, welcher mit den oft angeführten Worten ſchließt: „Ich 
hatte nie die Abficht, mic) von der Kirche zu trennen. Auch jeßt 
hege ich keine jolche Abſicht. Ich glaube nicht, daß Die Methodijten 
im allgemeinen e8 beabjichtigen, wenn ich nicht mehr gefehen werde. 
Sch tue alles, was in meinen Kräften fteht und werde fortfahren, 
alles zu tun, um diefen Schritt zu verhüten” Uber ungeachtet 
meiner Bemühungen werden ji) manche trennen. Diejelben werden 
fo fühn und unvorſichtig fein, eine gejonderte Partei zu bilden, und 
infolgedefjen werden fie zu einer trodenen, ſchwachen Separations- 
partei zufammenfchrumpfen. In ſchärfſtem Gegenjag dazu erfläre 
ich noch einmal, daß ich als Glied der Kirche Englands lebe und 
fterbe, und niemand, der mein Urteil und meinen Nat irgendwie 
achtet, wird jemals ſich von der Kirche trennen.“ ) x 

Doch Gottes Pläne find weiter reichend als jelbjt die gut— 
gemeinten Abfichten der Menjhen. Wesleys Pietät in allen Ehren! 
Aber in diefem Punkte war fein ſonſt flares Urteil durch feine Viebe 
zu der Kirche feiner Eltern getrübt. Dem bald neungzigjährigen 
Greiſe, dejfen Herz ſtets weiter, deſſen Urteil immer milder, deſſen 
Gemüt bejtändig fonniger geworden mar, jtand die Zeit jeiner 
Kindheit, jtanden die firchlichen Formen und Gebräucde, in denen 
er erzogen war, und an denen er immer gehangen, in dem verflärten 
Lichte vor Augen, in welchem das Alter in Die Vergangenheit zurüd- 
ſchaut. Wesley war ferner mit jeder Faſer feines Wejens ein 
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patriotifeher Engländer, und als ſolchem war ihm Die Kiche Eng 
Yands eine Nationalinftitution, mit deren Aufſchwung oder Nieder- 
gang das Wohl und Wehe feines Vaterlandes aufs innigſte ver- 
fnüpft war. Seinen politiihen Anfichten nah — und feine 
Frömmigfeit Hinderte ihn nicht, ein fehr reges Intereſſe an der 
PVolitif zu nehmen — war er ein entjchiedener Gegner aller revo— 
(utionären Bewegungen. Gegenüber dem falfhen Freiheitsdrange 
und dem Geiſte des Umfturzes, welcher in den legten Jahrzehnten 
feines Lebens alle Bande der beftehenden Ordnung zu lodern und zu 
löfen drohte, atmen Wesleys politifche Aeußerungen einen durchaus 
fönigs- und regierungstreuen Geift. Die Kirche Englands war ihm 
ein mefentlicher Teil der gottgewollten Regierung und Ordnung; 
eine Schwächung derfelben mußte ihm, der ja, was nicht zu vergeljen 
ift, doch ein Kind des 18. Jahrhunderts war, als eine Schwädhung 
der ftaatlichen Ordnung, als eine Beeinträchtigung auch des nati- 
onalen Anfehens Englands erjcheinen. Daß er dennoch von der 
Kirche Englands zurüdgeftoßen wurde, und daß er immer wieder, 
getrieben Durch das höhere religiöfe Pflichtgefühl, Schritte tun mußte, 
welche gegen die firchlihe Ordnung waren und den Weg zur Los— 
löſung von der Kirche bahnten, daß war der tragijche Konflikt feines 
Lebens. !) 

Seine. Befürchtungen bezügli der Zukunft der Methodiiten 
Haben fich nicht erfüllt. Der Methodismus Hat ich nicht mutmwillig 
und unbedacht von der Kirche Englands getrennt, er ift von ihr 
ausgejtoßen worden, weil jte zu erjtorben war, um in ihren alten 
Schläuchen diefen neuen Moft zu faffen. Er ift durch feine Gelb- 
ftändigfeit nicht zu einer trodenen Partei zufammengefchrumpft, 
jondern gerade dadurch ijt er ein Sauerteig nicht nur für die englijche 
Staatsfirche, ſondern für den ganzen Proteftantismus geworden. 

Wesley durfte zu feiner Ruhe eingehen, ehe der Bruch fan. 
Wie ſich aber das Verhältnis gejtalten würde, fonnte man an dem 
Vorgehen gegen die Gräfin Huntingdon fehen. Sie hatte, wie ſchon 


) Wir vermeilten abfichtlich etwas länger bei der Beleuchtung von Mesleys Verhältnis zur 
englifchen Staatöfirche, einmal, um den in Deutjchland immer noch gehörten Vorwurf, daß der 
Methodismus eine Gefte fei, die ſich ihrer einfeitigen Befehrungslehre wegen von der Kirche trennte, 
in aller Kürze als ungeichichtlich zurückzuweiſen, und ferner weil die heutige Evangelifations- und 
Gemeinfchaftsbewegung in Deutjchland in ihrem Verhältnis zu den deutjchen Landesfirchen manche 
merkwürdige Parallelen darbietet. Man kann wohl darauf gefpannt jein, wie ſich dieſes Verhältnis 
weiter entwicdeln wird. 
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erwähnt, in manden Teilen Englands Kapellen erbaut und ließ 
diefelben von in ihrem Seminar ausgebildeten Predigern bedienen. 
Als Ste nun aber das Pantheon-Theater zu London Fäuflich erwarb 
und in eine Kapelle ummandeln ließ, da beanfpruchte der Staats— 
geiftliche, in dejlen Kirchfpiel die neue Kirche lag, einen Teil der 
durch die Kolleften erzielten Einnahmen, ſowie auch das Recht, die 
dort amtierenden Prediger als feine Vikare anzujtellen. Er murde 
bei der Negierung klagbar, und auf Grund jener veralteten, aber 
noch zu Necht beftehenden Geſetze lautete das gerichtliche Erfenntnis 
zu feinen Gunften. Der in jelbitlofer Xiebestätigfeit alt gewordenen 
Gräfin wurde durch gerichtliche Chikanen das Leben verbittert, be— 
freundete Peers machten ſie darauf aufmerfjam, daß ihre Kapellen 
ohne gejegliche Berechtigung und demgemäß ohne Schuß erijtierten 
und jederzeit von den kirchlichen Behörden in Bejchlag genommen 
werden fünnten. So klagt fie denn: „Wenn noch weitere gericht- 
liche Vorladungen erfolgen und ich außer ftande bin, die ungerechten 
Entfeidungen zu verhüten, fo fehe ich mich dazu gedrängt, Die 
ſchönſte Berfammlung nieht nur in England, fondern in irgend einem 
Teile der Welt in eine Diffenter-Verfammlung zu verwandeln, mid) 
alfo von der Landeskirche zu trennen." Und etwas fpäter ruft fie 
fcehmerzbewegt aus: „Ich foll jegt aus der Kirche ausgeſchloſſen 
werden, aus feinem andern Grunde, als daß ich num über 40 Jahre 
für Ehriftus gelebt und gefprochen habe.“ )) So wurden noch zu 
Wesleys Lebzeiten die Methodilten der Lady Huntingdon Konnexion, 
wie fie fi) nannten, zur Separation getrieben. 


AD) 


1) Life and Times of the Oountess of Huntingdon. II. 314 f. 
12* 
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B: zwei wichtigen Greignifje des „Jahres 1784, nämlich die 
Aufſtellung der Deflarationsurfunde und die Ordinationen, 
bringen eigentlich daS Lebenswerk John Wesleys, jomweit die Ge— 
jtaltung des organifierten Methodismus in Betracht kommt, zu Ende. 
Die Eintragung der methodiltiihen Kapellen unter der Tolerations- 
afte, jowie die Ordination von Predigern auch für England, waren 
nur die ganz unumgänglichen Folgerungen jener Maßnahmen. Daß 
aber das Verhältnis, in welches der Methodismus nun zur Yandes- 
firche getreten war, auf die Dauer nicht haltbar fein fönne, lag auf 
der Hand. Nur der DBerehrung, welche der ehrwürdige Gründer 
allgemein genoß, iſt es zugufchreiben, daß -vorläufig die meiteren 
Schritte unterblieben. Man mollte dem geliebten, greifen Manne 
fein Herzweh verurſachen. Somit haben die lekten Jahre Wesleys 
eine Entwidlung aufgehalten, welche mit innerer Notwendigkeit 
fommen mußte. 

Bei der großen Bedeutung, welche John — für den 
Methodismus und für die ganze proteſtantiſche Chriſtenheit beſitzt, 
iſt es wohl nicht unangebracht, noch etwas länger bei ſeiner Per— 
ſönlichkeit zu verweilen. 

Nur wenigen Menſchen iſt es beſchieden, ein ſo hohes, ſonniges 
Alter zu erreichen, das auf ein an Arbeit ſo reiches Leben zurück— 
blicken, der Früchte ſeiner Arbeit in ſo reichem Maße genießen und 
bis zu allerletzt ſo unausgeſetzt tätig ſein darf, wie es John Wesley 
vergönnt war. Die Jahre und Jahrzehnte ſchienen ihn trotz all 
ſeiner körperlichen und geiſtigen Anſtrengungen beinahe unberührt 
zu laſſen. Jahr um Jahr ſetzt der ſchmächtige Greis, der nur fünf 
und einhalb Fuß groß war und nie über 125 Pfund wog, mit den 
ſcharf geſchnittenen, aber freundlichen Zügen, den leuchtenden Augen 
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und den wallenden Silberloden feine Reifen in allen Teilen Eng- 
(ands, Irlands und Schottlands fort, befucht die verjhiedenen, in 
der Nähe Englands liegenden Infeln, ſetzt auch zweimal nach Holland 
über, fteht jeden Morgen um vier Uhr auf, predigt um fünf Uhr, 
lieſt und fchreibt Bücher, Pamphlete, Predigten, Briefe, bejorgt die 
umfangreichen Geſchäfte feiner wachjenden Gemeinschaften, Hält Kon— 
ferengen, vifitiert Klaffen, predigt am Nachmittag und oft noch am 
Abend im Freien oder in Hallen und großen Kathedralen, ohne daß 
feine Kräfte erlahmen oder die Beſchwerden des Alters fich einjtellen. 
An feinem achtzigſten Geburtstage darf er jehreiben: „Ich empfinde 
nicht mehr Schmerzen oder fürperliche Schwachheit wie in meinem 
zwanzigſten Jahre.“ ') 

Fünf Jahre jpäter, beim Eintritt in fein 85. Jahr bemerft er: 
„Heute trete ich mein 85. Lebensjahr an. Wie viele Urſache habe 
ich, Gott zu preifen für feine taufendfachen geiftlichen und fürper- 
lichen Segnungen! Wie wenig babe ich noch gelitten ‚in dem 
Sturme zahlreiher Jahre‘. Ich bin zwar nicht mehr jo behend, wie 
ich in früheren Zeiten war; ich gehe und laufe nicht mehr ſo ſchnell 
wie ehemals; mein Geſicht iſt ein wenig ſchwächer, mein linkes 
Auge iſt blöde geworden, und ich kann kaum mehr damit leſen. 
Ich habe täglich Schmerzen in meinem rechten Auge, ſowie an der 
rechten Schläfe (was von einem Schlage herrührt, den ich vor einiger 
Zeit bekam), und auch in meiner Schulter und in meinem Arm, 
was ich zum Teil einer Verrenkung, zum Teil dem Rheumatismus 
zuſchreibe. Auch finde ich, daß mein Gedächtnis für Namen und 
kürzlich vergangene Dinge ſchwächer geworden iſt, was ſich jedoch 
nicht auf dasjenige erſtreckt, was ich vor 20, 40 oder 60 Jahren 
geleſen oder gehört habe. Hinſichtlich meines Gehörs, Geruchs, 
Geſchmacks und Appetits aber verſpüre ich keine Abnahme (obgleich 
ich jetzt nur noch das Dritteil Nahrung brauche wie ehemals), auch 
fühle ich keine Schwäche oder Müdigkeit, wenn ich reiſe oder predige. 
Auch wenn ich meine Predigten niederſchreibe, fühle ich keine Ver— 
minderung meiner Kraft; denn ich ſchreibe noch ebenſo ſchnell, und 
glaube wenigſtens, ebenſo korrekt wie ehemals. 

„Welcher Urſache aber kann ich es zuſchreiben, daß ich noch 
ſo bin, wie ich bin? Erſtens ohne Zweifel der Macht Gottes, 


») Works, IV. 562. 


182 Neuntes Kapitel, 


der mir die nötige Kraft zu dem Werke verleiht, wozu ich berufer 
bin, jolange es ihm gefällt, daß ich wirken foll; und dann zunächſt 
dem Gebete jeiner Kinder. — Endlich) mögen auch folgende Mittel 
eine Urjache meines Wohlbefindens fein: 1) Meine beftändige Tätig- 
feit und Quftveränderung; 2) daß ich jeit meiner Geburt, ich mochte 
franf oder gejund fein, zu Land oder zu Waſſer, niemals den 
nächtlichen Schlaf entbehrt Habe; 3) daß der Schlaf mir zu Gebote 
fteht, wann ich will; denn fo oft ich mich ermattet fühle, rufe ich 
ihn herbei, und er fommt bei Tage und bei Nacht; 4) weil ich feit 
60 Fahren immer um vier Uhr des Morgens aufgeftanden bin; 
5) weil ich jeit 50 Jahren jeden Morgen um fünf Uhr predige; 
6) weil ich in meinem ganzen Leben wenig Schmerzen und ebenjo 
wenig Kummer und Sorgen gehabt habe, 

„Und ſelbſt jetzt noch, obgleich ich täglich Schmerzen in meinem 
Auge, an der Schläfe oder am Arm fühle, ift er doch niemals heftig 
und hält felten viele Minuten lang an. Ob mir diefer Schmerz; 
zur Warnung dienen fol, daß ich dieſe Hülle bald verlaffen muß, 
oder nicht, Das ijt mir unbefannt; mag aber fommen was da will, 
jo habe ich nur zu jagen: Mein ganzes noch übriges Leben jet ihm: 
geweiht, der für die Erlöfung der Welt ftarb.“ ) 

Welh eine Wendung dur Gottes Fügung! konnte auch) 
Wesley ausrufen, wenn er die jegige Lage mit den Verhältniſſen 
verglich, unter welchen er 40 und 50 Jahre zuvor arbeiten mußte. 
Wo ihm rohe Pöbelhaufen befhimpft und tätlich angegriffen hatten, 
wurde er jest mit der größten Achtung aufgenommen; mo ſich kleine 
Häuflein von verfolgten Methodiſten, aller möglichen Mißhandlungen 
gewärtig, zuſammengefunden hatten, ſtrömten jetzt die Mengen in 
die ſtattlichen methodiſtiſchen Kapellen; der Methodismus, den man 
um die Mitte des Jahrhunderts mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken 
als vorübergehende Schwärmerei abtun zu können wähnte, war 
gegen Ende des Jahrhunderts zu einer Macht im kirchlichen und- 
im Volksleben geworden, mit welcher man rechnen mußte; John 
Wesley, der verrückte Phantaſt, der kirchliche Umſtürzler, der öffent— 
liche Ruheſtörer, als welchen man ihn vor 50 Jahren verſchrien 
hatte, war zum befannteften, populärften und, wir dürfen jagen, 
geehrtejten und geliebteften Manne Cnglands geworden. Keim 

») Works, IV. 699. 
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Menſch feiner Zeit ift mit mehr Bewohnern der drei vereinigten 
Königreiche perfönlich bekannt geweſen, iſt in allen Teilen derjelben 
und von einem größeren Teile der Bevölkerung öfters gefehen worden, 
fannte das engliſche Volk beſſer und hat einen größeren Einfluß 
ausgeübt als „St. Johannes von England“, wie ihn der weltbe- 
fannte Journaliſt W. T. Stead genannt hat.) Seine Evangelifations- 
reifen glichen Triumphzügen. In Scharen zog ihm die Land— 
bevölferung entgegen und begleitete ihn wieder, bi8 der aus dem 
nächiten Dorfe entgegenfommende Zug die Begleitung übernahm. 
Sn den Städten, jogar in Cork und Dublin, den katholiſchen Städten 
Irlands, erwieſen ihm die ſtädtiſchen Behörden öffentliche Ehrungen, 
an denen ſich nicht ſelten auch die Vertreter des Kirchenregimentes 
beteiligten. Anglikaner und Katholiken, die früher Schmähſchriften 
gegen ihn geſchrieben, verkehrten jetzt aufs liebenswürdigſte mit ihm 
und fanden ſich angenehm in ſeiner Perſon getäuſcht; bei einem 
Feſtmahle in London beſtand der anglikaniſche Biſchof darauf, daß 
das Haupt der Methodiſten den Ehrenplatz einnehme. Er, dem alle 
Kirchen verſchloſſen waren, der ſeit dem Jahre 1744 keine Predigt 
in ſeiner Univerſität hatte halten dürfen, ſah ſich nun mit Ein— 
ladungen, in den altehrwürdigen Kathedralen zu predigen, überhäuft. 
„Wie hat ſich Die Flut gewendet,“ ruft er ein übers andremal aus, 
„ich bin auf dem beſten Wege, ein geachteter Mann zu werden.“ 

Doch Wesley war zu ſchlicht und zu demütig, in der Zucht des 
Geiſtes Gottes zu gegründet und hielt ſich zu nahe zu Gott, als 
daß ihm Diefe Wendung geſchadet hätte. Wie ihn früher die Ungunit 
der Welt nicht von feinem Wege hatte abhalten fönnen, jo ver 
mochte auch jet ihre Gunſt es nicht, ihm Die Einfalt des Herzens, 
die Klarheit des Geiſtes, die Gelbitlofigfeit des Wollens zu trüben. 
Sein Eifer im Dienfte des Meifters läßt nicht nad, wenn auch jein 
Intereſſe an allem, was um ihn her vorgeht, auch an Naturſchönheiten 
und Schöpfungen der bildenden, bauenden und Ddichtenden Kunſt 
reger und fein Urteil vielfach milder und treffender wird. 

Sein Wohnort, jomweit man von einem Wohnort bei ihm 
überhaupt reden fann, denn jein eigentliher Wohnort war feine 
Reiſekutſche, welche ihm im Sahre 1773 von jeinen Freunden auf- 








1) W. T. Stead in Review of Reviews 1891, April. ©. 250 ff, vol. auch, Aug. Birrell 
Some Aspects of the 18th Century in England. Essays and Addresses. 
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genötigt worden war, vorher ritt er meilt zu Pferde oder ging zu 
Fuß, war das Predigerhaus neben der City Road Kapelle in Zondon. 
Beinahe 40 Jahre lang war die alte Foundry der Mittelpunkt der 
Bewegung gemejen, doc jie wurde zu klein, und jo faufte Wesley 
im Jahre 1775 nicht weit davon entfernt an der City Road ein 
Grundſtück und baute dort eine einfache, aber geräumige Kapelle. !) 
In dem daneben jtehenden Haufe wohnten die Prediger, und dort 
waren auch Räumlichkeiten fiir die vielverzmweigte foziale und philan- 
thropiſche Tätigkeit. Gerne weilte Wesley auch in Kingswood und 
in Nemcaftle. Die an erjterem Orte von Whitefield und ihm ge- 
gründete Schule war nad) manchen Schwierigkeiten und Enttäuſchungen 
herrlich emporgeblüht, war aus einer Schule für die verwahrloften 
Kinder der Kohlengräber zu einem Erziehungsinftitut fir die Söhne 
der Reifeprediger geworden und geftaltete fich immer mehr zu einer 
Vorbildungsſchule für die fünftigen Prediger; in Newcaſtle erfreute 
ich Wesley an dem blühenden Waifen- und Armenheim. 

Die Zahl der treuen Genofjen jener ſchweren Anfangszeiten 
Ihmolz immer mehr zufammen. Einer nad) dem andern wurde 
vom Herrn des Weinberges abgerufen. Es wurde immer einfamer 
um Wesley. Uber ftetS tröftete er fie mit dem Gedanken: Gott 
jei Danf, unſre Leute fterben jelig. 

Im Jahre 1785 wurden ihm feine zwei teuerjten und ver— 
trautejten Freunde entrijfen. Vincent PBerronet, den er jo oft um 
Rat anging, den er jo oft befuchte, und in deſſen gemütlihem Pfarr- 
hauſe er jo oft Erholung und Stärkung fand, ging zur Ruhe feines 
Herrn ein, und tief bewegt ſchreibt der zurückgelaffene Freund über 
jein Ende: „Berronet, diefer ehrwürdige Heilige, erfuchte feine Enkelin, 
welche ihn Tag und Nacht bediente, na) dem Garten zu gehen und 
ein wenig friſche Luft zu genießen. Unterdeſſen ließ er fich gerade 
die drei legten Kapitel des Propheten Jeſaja vorlefen; als fte zu- 
rüdfehrte, war er in einer Art Entzückung, die Tränen floffen über 
feine Wangen, ein tiefes Gefühl der Herrlichfeiten, welche ihm bald 
zur Wirklichkeit werden follten, hatte ihn erfaßt. Gr blieb den ganzen 
Tag über unausſprechlich glüdlih und war am Sonntag womöglich 
noch glüdlicher; überhaupt fehien es, als wenn der Himmel allen 





) Die bei der Eckſteinlegung von Medley gehaltene Predigt gibt einen Meberblif iiber die 
Entwicklung und den damaligen Stand der Bewegung. Sie findet fih in Works, I. 491. 
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Denen geöffnet wäre, welche um ihn her waren. Als er im Bett 
war, ging jie in fein Zimmer, um zu jehen, ob er etwas verlangte, 
und als jie am Fußende feines Bettes ftand, rief er lächelnd aus: 
‚Gott jegne Di), mein gutes Kind, und alle deine Angehörigen. 
a, er wird dich jegnen,‘ wiederholte er oft und ernithaft, bis ſie 
das Zimmer verließ. Als fie am andern Morgen, Montag, den 
9. Juni, zu ihm fam, war fein Geift zu Gott heimgegangen. — 
So endigte das fromme und glüdliche Leben von Bincent PBerronet 
im 92. Jahre feines Alters; ich folge dicht Hinter ihm in Jahren, 
indem ih) nun 82 Sahre alt bin. O, daß ih ihm in Heiligkeit 
folgen möchte, und daß mein Ende werde wie fein Ende.“ }) 

Noch ſchmerzlicher war die Wunde, welche der Tod Fletchers 
ihm ſchlug. Die Gefundheit des von Wesley jo Hoch gefchäßten 
und innig geliebten Vikars von Madeley war, wie wir jehon jahen, 
nie jehr ftarf gewejen. Im Fahre 1776 Hatte er fich genötigt ge= 
jehen, jeine Tätigfeit zu unterbrechen, und war nad) dem Güden 
Frankreichs und nach feiner Heimat am Genfer See gereijt, von wo 
er nach vier Fahren neugeftärft zurüdfehren durfte. Wie ſchon er- 
wähnt, verheiratete er fich mit der edlen Mary Boſanquet und konnte 
die nächſten und letzten vier Jahre feines Lebens in jeinem alten 
Wirfungskreife duch Wort, Schrift und Wandel feinen Meiſter ver- 
herrlichen. Sein Pfarrhaus wurde für einen jeden, der geiftliche 
Stärkung und irdifhe Hilfe fuchte, und derer waren jehr viele, 
denn Fletchers Gaftfreundfchaft und Freigebigfeit waren grenzenlos, 
zu einem Pniel, wo müde Erdenpilger den Herrn fehen und an der 
Seele genefen fonnten. Mit fcharfem Verſtande verband er herzliche 
Frömmigfeit, mit großer feelforgerliher Weisheit eine findliche Ein- 
falt, und dabei war fein ganzes Benehmen durchdrungen von einer 
jo ungefünftelten, gemwinnenden Heiligkeit, Die auch alle Die ge— 
wödhnlichen Lebensbeziehungen verflärte, jo daß das Gemöhnliche 
und Natürliche als heilig, das Heilige al8 durchaus natürlich und 
jelbftverftändlich erſchien. Wenn z. B. der junge Prediger Rogers 
erzählt, wie er mit zwei andern Brüdern Fletcher bejuchte, Der auf 
dem Gute eines vornehmen Landbeſitzers zu Gaſte weilte, wie jie 
ihn im Garten antrafen und nach einer herzerhebenden Unterhaltung 
ſich verabſchieden wollten, als ein Diener mit Erfriſchungen kam, 
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186 Neuntes Kapitel. 


und wie dann der würdige Pfarrer das Haupt neigte, für Die Gaben 
dankte, fodann das Brot nahm, es brach und einem jeden reichte 
mit den Worten: „Der Leib unſers Herrn Jeſu Chriftt, der für dich 
gebrochen wurde, erhalte dir Seele und Leib zum ewigen Leben,“ 
darauf ihnen den Wein ebenfalls mit den Einſetzungsworten darbot, 
ſo können wir das Bekenntnis Rogers verſtehen, daß es ihm nie 
feierlicher beim Genuſſe des Abendmahles zu Mute geweſen jei. 
Wenn wir andrerſeits hören, wie der König, der ganz beſonderes 
Wohlgefallen an einem politiſchen Pamphlete des beſcheidenen 
Pfarrers — denn Fletcher hielt ſich nicht für zu heilig, um ſich mit 
politiſchen Fragen abzugeben — gefunden hatte, den Verfaſſer auf⸗ 
fordern ließ, ſeine Wünſche bezüglich einer Beförderung im Kirchen— 
dienſte kundzutun, und wie Fletcher erwiderte, er wünſche nichts als 
mehr Gnade, ſo finden wir im Hinblick auf den Charakter des 
Mannes auch dieſen Zug ganz ſelbſtverſtändlich. 

Sein Sterben war wie ſein Leben. „Gott iſt die Liebe,“ 
flüſterten ſeine Lippen wieder und wieder, „Gott iſt die Liebe. 
Unendliche, unermeßliche, freie Gnade. Bald werde ich ſeine Macht 
und Herrlichkeit ſchauen.“ Am 14. Auguſt 1785 entſchlief er ſanft 
und friedlich. Schmerzlich bewegt hielt John Wesley dent heim= 
gegangenen Freunde die Leichenpredigt und verfaßte ein Vebensbild 
von ihm, in welchem er ohne Uebertreibung jagen konnte: „Ich 
war mit ihm über 40 Jahre intim befreundet, ich jpracd mit ihm 
ohne die geringjte Zurüdhaltung morgens, mittags und abends 
während einer Reife von vielen Hundert Meilen, und in Diejer ganzen 
Zeit hörte ich ihn niemals ein unſchickliches Wort ſprechen, noch) ſah 
ich eine unjhielihe Handlung von ihm. Ich habe viele ausgezeich- 
nete Männer, gottjelig im Herzen und Leben, innerhalb 80 Jahren 
fennen gelernt; doch einen, der ihm gleich käme, und ebenjo inner— 
lic und äußerlich Gott ergeben war, babe ich nicht gefunden. Einen 
in jeder Hinficht jo untadelhaften Charakter habe ich weder in 
Europa noch in Amerika gejehen, und erwarte jchmwerlich noch dies— 
jeit8 der Ewigkeit einen zweiten zu finden.“ ') 

Um tiefften empfand aber Wesley den Verluſt feines treuen 
Bruders Charles, welcher drei Jahre jpäter von feiner Seite ge— 
nommen wurde. Die lebten 17 Jahre feines Lebens verbrachte 
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Charles Wesley in Marylebone, damals noch einer ftillen, kleinen 
Rorftadt Londons mit grünen Feldern und blühenden Gärten. War 
er auch nicht mehr Neifeprediger, und nahm er auch wenig Direften 
Anteil an der Leitung der methodiftifchen Gemeinfchaften, jo ließ er 
ſich doch nie durch feine kirchlichen Vorurteile ſoweit verblenden, daß: 
er die anglifanifche Kirche dem Werfe Gottes, ob dasjelbe nun 
innerhalb oder außerhalb der Staatsfirche gedieh, vorgezogen hätte. 
Dem Methodismus von ganzem Herzen ergeben, ſchlug er eine 
reich dotierte kirchliche Pfründe aus und war feinem Bruder, an dem 
er mit inniger Xiebe hing, eine große Hilfe. Faſt jeden Tag fam 
er in jenen legten Jahren auf feinem alten Schimmel bei der City 
Road Kapelle angeritten, meiſt jofort um Papier und Feder bittend, 
damit er ein Gedicht, welches ihn auf dem Wege bewegt hatte, in 
fefte Form bringen fonnte. Bis zuleßt predigte er oft und gern in 
Kapellen und Kirchen der Hauptftadt. Im Februar 1788 zeigte es 
fich, daß feine Kräfte raſch auf die Neige gingen, doch auch als der 
79jährige Greis vor Mattigfeit jein Lager nicht mehr verlajjen 
fonnte, blieb fein Geift Har und freudig. Wenige Tage vor jeinem 
Tode diktierte er feiner Frau die folgenden Zeilen, das lebte Ge— 
ichenf feiner gottbegnadeten Muße und zugleich ein herrliches Zeug— 
nis feines Glaubens: 


„In age and feebleness supreme, 
Who shall a sinful worm redeem ? 
Jesus, my only hope thou art, 
Strength of my failing flesh and heart; 
O could I catch a smile from Thee, 
And drop into eternity.“ ') 


Ob er etwas wünſche, wurde der Sterbende gefragt. „Nichts außer 
Chriſtus,“ lautete feine Antwort, und auf die Bemerfung eines der 
Umftehenden, daß es ſchwer fein müffe, ins Tal der Todesſchatten 
zu ſteigen, rief er mit klarer Stimme: „Nicht ſchwer mit Chriſtus.“ 
Am 29. März 1788 ſchloß er die müden Augen, in demſelben 
Augenblicke, wie man ſpäter berechnete, da ein von ihm verfaßtes 





1) In freier Uebertragung lauten die Worte: 

Alt und gebeugt vom Lebensfturm, Wer foll mich erlöfen, mich armen Wurm? 
Seins bleibt meine Zuperficht, Wenn auch den Herzen die Kraft gebricht. 
O, könnt' ich nur, Her, dein Lächeln ſeh'n, So wollt’ ich gar gerne von hinnen geh'n. 
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Sterbe- und Giegeslied von feinem Bruder Yohn in einer Ver— 
fammlung im Norden des Landes ausgegeben wurde. !) 

Sohn empfand diefen Verluſt als einen der ſchwerſten Schläge 
jeines Lebens. Als er zwei Wochen jpäter in einer Verfammlung 
eines der befannteften Lieder des Werjtorbenen, „Der ringende 
Jakob“, ausgab und zu den Worten fam: 

„Die Meinen find Schon alle fort, 

Ich bin allein mit dir,“ ?) 
da übermannte ihn feine Rührung. Er bededte das Geficht mit 
den Händen und ftand lange Zeit regungslos auf der Kanzel, ohne 
ein Wort hervorbringen zu fünnen. In dem Protokoll der nächiten 
‚Konferenz drudte er auf die übliche Frage: „Wer ift diefes Jahr 
geſtorben?“ Hinfichtlich feines Bruders die folgende kurze Antwort: 
„Charles Wesley, welcher, nachdem er 80 Jahre mit viel Sorgen 
gefämpft, janft in Abrahams Schoß hinübergetragen ward. Er war 
nicht frank, jondern nach einer allmählichen Entfräftung von wenigen 
Monaten ftanden die müden Lebensräder ftil. Sein geringjter 
Ruhm war fein poetijches Talent, obgleich Dr. Watts fein Bedenken 
trug zu jagen, daß das einzige Gedicht: ‚Der ringende Jakob‘, alle 
Bere, die er jelbjt gemacht habe, aufwäge.“ 3) 

Sp waren fie alle dahingegangen, die Gefährten jeiner Jugend. 
Uber Wesley jah nicht klagend in die Vergangenheit zurück; fein 
Blick war ſtets in die Zukunft gerichtet. Er hatte fich jüngere 
‚Kräfte herangezogen, und mit deren Hilfe jeßte er unentwegt das 
Werk fort. Außer dem ſchon genannten Dr. Thomas Cofe waren 
es bejonders die Prediger Dr. Adam Clarf und Henry Moore, 
welche die Stügen feines Alters wurden. Clark wurde durch feinen 
eifernen Fleiß einer der gründlichften und befannteften Orientaliften 
feiner Zeit und der erjte bedeutende Greget und Kommentator des 
Methodismus. Geine umfafjende Kenntnis der femitifchen Sprachen 
machte feinen Kommentar zu einer für die damalige Zeit wertvollen 
Fundgrube gelehrten Wiſſens. Moore wurde der Sekretär und 





) Es war das Lied: Come, let us join our friends above, That have obtained 
the prize. (Laßt und zu unfern Freunden gehn, Die ſchon den Preis erlangt.) Jackson, Mer- 
wmoirs of Charles Wesley, 455. 

?) My company before is gone, And I am left alone with Thee. Tyerman, 
Life of Jobn Wesley, III 527. 

®) Notes Concerning Deceased Preachers. Works, VII. 484, 
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ftändige Begleiter Wesleys und ſchrieb ſpäter deſſen erſte zuverläflige 
Biographie. 

Che Wesley jelbjt abgerufen wurde, hatte er die Freude, zu 
ſehen, wie der Methodismus nicht nur in allen Teilen von England, 
Irland und Schottland, fondern auch auf den Britifchen Inſeln mit 
Ausnahme der im Hohen Norden gelegenen Scettlandsinjeln Ein- 
gang gefunden Hatte; wie er in dem neuen amerifanijchen Staaten- 
bund zu einer jelbjtändigen, blühenden Kirche geworden war, und 
wie er ebenfalls in den noch zum Meutterlande gehörenden Teilen 
Nordamerikas ſich raſch ausdehnte. 

Die Secilly-Inſeln an der Wejtfüfte Englands hatte Wesley 
zwar ſchon im Sabre 1743 bejucht, aber erjt jeit 1788 wurden 
regelmäßig Prediger dorthin gejfandt. Auf der Inſel Man murde 
der Methodismus durch einen Xofalprediger namens Coof im “Jahre 
1775 zuerjt eingeführt, und als Wesley in den Jahren 1777 und 
1781 dorthin reifte, wurde er ſchon von großen methodiftiichen Ge— 
meinjchaften begrüßt. Auf der Inſel Whight, dem „Garten Eng— 
lands“, wurde unter Wesleys Predigt ein jüngerer Landmann, 
namens Walbridge, befehrt, der bald darnad) als Zofalprediger eifrig 
tätig war. Seine Schweiter Eliſabeth war eine der Stillen im 
Rande, die ein einfaches, zurücigezogenes Leben führte, aber durch 
ihre tiefe Frömmigkeit einen ſolchen Eindruck machte, daß Der ang- 
likaniſche Ortsgeiftliche ihr Lebensbild und die mit ihr „geführten 
Gejpräche unter dem Titel „Die Tochter des Milchmanns“ heraus- 
gab, ein Buch, das in mehr als 30 Sprachen überjegt und in 
Millionen von Eremplaren verbreitet wurde. 

Auf den von franzöfifcher Benölferung bewohnten, aber zu 
England gehörenden Kanalinfeln wurde die methodiſtiſche Predigt 
zuerft in einer andern als der engliihen Sprache verfündigt. Ein 
junger Gutsbefiger, Pierre le Sueur, war auf einer Reiſe durch 
Neufundland durch die Methodiſten erweckt und ſpäter bekehrt wor— 
den, hielt aber, da er ſich unverſtanden fand, in ſeiner Heimat mit 
ſeinem Bekenntnis zurück. Bald darauf trat ein Wechſel der eng— 
liſchen Garniſon ein, und methodiſtiſche Soldaten kamen nach der 
Inſel Guernſey. Dieſelben wandten ſich an Wesley mit der Bitte 
um einen Prediger, der auch in frangöfiicher Sprache reden könne, 
und ein wohlhabender Gutsbefiger namens Bradenbury, welcher Die 
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notwendigen Sprachfenntniffe bejaß, erflärte ſich bereit, auf eigne 
Koften dorthin zu gehen. Unter feiner, ſowie unter der Tätigkeit 
von Coke und Clark, welche ebenfalls eine Zeitlang dort evangeli= 
fierten, jowie von Jean de Queteville dehnte fich das Werk aus, 
und von den Kanalinjeln aus fand der Methodismus ſpäter auch 
Eingang in Franfreid). 

Seit dem Fahre 1787 finden ſich auf der Lifte der Konferenz- 
beitellungen auch die „Mifjionsfelder" Antigua, Neufundland und 
Neufottland. In Kanada wie in Neufundland und Neufchottland 
waren amerifanifche Neifeprediger die Bahnbrecher, Doch nach dem 
amerifanifchen Unabhängigfeitsfriege wurde das ganze Werf in den 
engliihen Beligungen von England aus geleitet. Das eigentliche 
Miffionswerf unter den Negerſklaven auf den Weſtindiſchen Inſeln 
wurde duch Nathaniel Gilbert, den Präfidenten des Parlamentes 
von Antigua, begonnen. -Derjelbe wurde gelegentlich eines Auf- 
enthaltes in England durch die Methodiften zum lebendigen Glauben 
geführt und fühlte fi) nun getrieben, nach feiner Rückkehr den vielen 
unwiſſenden Schwarzen das Evangelium zu verfündigen. Trotz der 
bittern Anfeindungen jeitens der weißen Bevölkerung fammelte er 
eine methodiftiiche Gemeinſchaft von etwa 200 Seelen. Sein früher 
Zod ließ Die Fleine Herde ohne Hirten, Doch Gott hörte das Schreien 
jeiner armen Kinder. Die dortigen Negierungswerften bedurften 
neuer Arbeitskräfte, und unter den von England gefandten Arbeitern 
befand ſich ein methodijtifcher Lofalprediger names Kohn Baxter, 
der fofort die Zeitung der Gemeinfchaft übernahm. Noch mehr Ver- 
ſtärkung erhielten die Mtethodiiten, als am Weihnacdhtstage des 
„Jahres 1786 Dr. Coke mit drei Miffionaren in Antigua Yandete. 
Er war mit feinen Begleitern auf der Reife nach Neufchottland be- 
griffen, infolge anhaltender Stürme hatte aber der Kapitän den 
Kurs geändert und war nach dem Süden geſteuert. AS die Mifft- 
onare vom Hafen zur Stadt St. John hHinaufftiegen, begegneten fie 
Darter, welcher gerade auf dem Wege zur Verfammlung war. Cofe 
ließ einen der Mifftonare in Antigua, jandte einen nad) St. Chri⸗ 
ſtoph und den dritten nach St. Vincent, und ſomit war für das 
Werk auf den Weſtindiſchen Inſeln Vorſorge getroffen. 

Abgeſehen von den früheren Verſuchen der Indianermiffton 
jeitens der Oxforder Methodiften, ſowie den bejondern Betjtunden, 
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welde ſchon im Jahre 1744 von Whitefield angeregt waren um 
„Ausgiegung des göttlichen Geiftes wie über alle Kirchen jo über 
die ganze bewohnte Erde“ und der Mifftonsverfuche der amerifani- 
ſchen Methodiften unter den ummohnenden Indianern, ſehen mir 
hier die Anfänge Des auswärtigen Mifftonswerfes der engliichen 
Methodilten. Die Gründung der Wesleyanifchen Mifftonsgejellichaft 
fand allerdings erft nach dem Tode Wesleys ftatt, doch methodiſtiſche 
Miffionare gab es ſchon feit Dem „Jahre 1786. )) Der Bater der 
methodiſtiſchen Mifftonen ift der unermüdliche Dr. Thomas Coke. 
Sm Jahre 1784 ließ er einen eingehenden Plan zur Gründung 
einer Miffton druden und ſandte Denjelben nebjt einer Lifte zur 
Zeichnung von Beiträgen an alle feine Bekannten. Nach jeiner 
Rückkehr von Weftindien erbot er ſich, durch ganz England zu ziehen, 
um von Haus zu Haus Gaben für die Miffion unter den unglüd- 
lichen Negern auf den Weſtindiſchen Inſeln zu bitten.) In dem— 
ſelben Jahre korreſpondierte er mit einem in Indien wohnhaften 
Engländer, um von ihm Aufſchluß über die dortigen Verhältniſſe zu 
erhalten mit der Abſicht, eine Miſſton in Indien zu gründen. 
Wesley hielt es jedoch nicht für weiſe, ſo weit in die Ferne zu 
gehen, da ſich näher der Heimat mehr Türen öffneten als Männer 
zur Verfügung ſtanden. 

So hatte ſich das Werk, was jene verachteten Methodiſten 
hatten beginnen dürfen, unter dem Segen Gottes räumlich weit aus— 
gedehnt. Auch an Geiſteskraft und Tiefe hatte es nichts verloren, 
im Gegenteil, öfters durfte man von ganz beſonderen Geiſteswirkun— 
gen berichten, durch welche die Gemeinſchaften innerlich und äußer— 
lich gekräftigt wurden. Der Methodismus hatte ſich ſo entwickelt, 
daß er nicht mehr in Gefahr ſtand, zu zerbröckeln, wenn einmal der 
Gründer und Führer nicht mehr auf Erden weilen ſollte. Und die 
Zeit kam, da der Unermüdliche müde wurde und zur Ruhe eingehen 
durfte. Seine körperlichen Kräfte, die ſolange dem Sturme der 
Zeit widerſtanden hatten, fingen an zu erlahmen. Das Jahr 1790 








2) Warneck, Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſion. 8. Aufl., ©. 100. In ſeinem berühm— 
ten, 1792 veröffentlichten Traktat „As Enquiry into the Obligations of Christians to Use 
Means of the Conversion of the Heathens“ ſchreibt W. Carey: „Der verftorbene Mr. Wesley 
nahm das Merf auf den Weſtindiſchen Inſeln in Angriff, und einige Prediger arbeiten jeßt dort 
unter den Kariben und Negern. Ich ſah günitige Berichte über ihrem Erfolg." 

2) S. Drew, The Life of Thomas Coke, New York 1847, ©. 189. 
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tritt er mit dem Geftändnis an: „Ich bin jest ein alter Mann, 
gebrechlich von Kopf bis zu Fuß. Meine Augen find dunfel, meine 
rechte Hand zittert jehr, mein Mund ift jeden Morgen heiß und 
troden. Ich Habe fat jeden Tag ein fchleichendes Fieber, nur 
ſchwach und langjam kann ich mich bewegen. Aber, Gott fei ge= 
priefen, ich brauche meine Arbeit nicht aufzugeben; ich fann immer 
noch predigen und jchreiben.“) Mit feiner geradezu eifernen 
Willenskraft ſetzte er fein Reifen fort, ſchrieb, wenn auch mit bei— 
nahe unlejerlicher Hand, und predigte, ſelbſt wenn er fo ſchwach war, 
daß zwei Prediger ihm auf der Kanzel zur Geite ftehen und ihn 
ftügen mußten. 

A Im Juli diefes Jahres hatte er zum Iekten Male den Vorſitz 
‚ an der Konferenz, die fi) zu Briftol verfammelte. Jedermann 
fonnte ſehen, daß die Tage des greifen Führers gezählt jeien. Er 
jelbjt wußte es auch und verabjchiedete fich in Herzlicher Liebe von 
jeinen Predigern. Es werden wohl alle denjelben Eindruck gehabt 
haben, den einer von ihnen in den folgenden Worten jchildert: „Ich 
nahm von Bater Wesley bei Ddiefer Konferenz Abſchied in der Er- 
wartung, ihn erſt bei der Auferftehung der Gerechten iwiederzufehen. 
Er ſchien jehr ſchwach, feine Augen verjagten ihren Dienft jo jehr, 
daß er das Lied nicht mehr vorlejen konnte; feine Stimme aber 
war jtarf, fein Geiſt ganz bejonders lebhaft, fein Verſtand jo Klar 
und jeine Liebe zu feinen Nebenmenjchen jo brünftig wie immer.“ 2 
Die Untätigfeit einer langen Krankheit wurde ihm erfpart. Trotzdem 
„die müden Räder ſtille ſtehen wollten“, verſuchte er weiter zu 
arbeiten. Sein Gebetsſeufzer, welchen er von nun an oft ausſtieß: 
„Herr, laß mich nicht nutzlos werden!“ ging in Erfüllung. Am 
6. Oktober hielt er unter einer großen Eiche bei Winchelſea feine 
letzte Feldpredigt über den Text: Das Reich Gottes iſt nahe herbei— 
gekommen. Tut Buße und glaubet an das Evangelium. Am 
22. Februar des folgenden Jahres betrat er zum letzten Male die 
Kanzel der City Road Kapelle, und am nächſten Tage hielt er in 
einem Privathauſe bei London ſeine letzte Predigt über die Worte: 
„Suchet den Herrn, weil er zu finden iſt. Rufet ihn an, weil er 
nahe iſt.“ Nach einigen Tagen konnte er ſein Zimmer nicht mehr 


) Works, IV. 735. 
’) Ch. Atmore, vgl. Tyerman a. a. ©. II. 618. 
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verlaffen, aber noch war ihm die Feder nicht entfallen. Bier Tage 
vor feinem Tode ſchreibt er an das Barlamentsmitglied W. Wilber- 
force, der den Kampf gegen die Sklaverei aufgenommen hatte: 
„Voran im Namen Gottes und in der Macht feiner Stärfe, bis aud) 
die Sklaverei in Amerifa, die verwerflichite, die jemals die Sonne 
beſchienen hat, verſchwunden ift." ') 

Doch num war feine Kraft zu Ende. Umgeben von der Fa⸗ 
milie feines ihm vorangegangenen Bruders Charles und von einigen 
feiner Prediger verbrachte er die legten Tage im Gebet und in 
ſchwachem Singen von Lieder- und Bibelverfen. Beſonders häufig 
hörte man ihn die Worte fagen: „Ich bin der größejte der Sünder, 
doch Jeſus ftarb für mid.“ Sein Geift verharrte im Gebets— 
umgange mit feinem Gott, feine Seele mar gegründet auf jeinen 
Heiland. „Es gibt feinen andern Weg zum Allerheiligiten als durch 
das Blut Jeſu. Das ift der Grund und zwar der einzige Grund, 
e8 gibt feinen andern,“ flüfterten feine Lippen, und wieder: „Wir 
haben die Freudigfeit zum Eingang in das Heiligjte durch das Blut 
Jeſu.“ Noch einmal verlangte er Feder und Papier, aber jeine 
Hand war nicht mehr imftande, Die Feder zu halten. „Sagen Gie 
mir, was Sie jhreiben wollten, ich will es für Sie jchreiben,“ bat 
jemand. „Nichts, als daß Gott mit ung ift,“ hauchte er. So ver— 
gingen die Stunden und Tage unter dem Gefang von Liedern und 
brünftigen Gebeten bis zum 2. März. Noch einmal nahm der 
88jährige Greis alle feine Kräfte zufammen, richtete feine Hände gen 


Himmel und rief mit kauter Stimme: „Das Beſte von allem ilt, 


daß Gott mit uns ift!" Unter den legten Worten, welche man 
von ihm hörte, waren die Ausrufe: „Der Herr ift mit uns, Der 
Gott Jakobs ift unfre Buverficht. Ich will ihn rühmen, ich will 
ihn rühmen.“ — „Lebe wohl,“ flüfterte er feinem treuen Gehilfen 
Joſeph Bradford zu, welcher eben an ſeiner Seite gebetet hatte. 
Dann war ſein Mund auf immer geſchloſſen. Ohne äußeren Todes— 
kampf, ſchmerzlos und bis zum letzten Schlummer bei klarem Be— 
wußtſein war der treue Gottesmann hinübergeſchlummert. Auf 
ſeinen ſtillen Zügen lag der Sonnenglanz der Ewigkeit. * 

John Wesley wollte ohne äußeres Schaugepränge beſtattet 
werden. Deshalb hatte er ſchon lange zuvor in ſeinem Teſtamente 
9 Works, VII. 237 

Methodismus. 


a 
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beftimmt: „Ich gebe ſechs Pfund, um folche unter jechs arme Männer 


"zu verteilen, welche meinen Leib zu Grabe tragen follen; denn ich 


wünſche ausdrüädlich, daß fein Leichenwagen, feine Kutiche, fein 
Pomp, feine Pracht da fei, außer den Tränen derer, die mich lieb— 
ten und mir in Abrahbams Schoß folgen werden. ch beſchwöre 
meine Teftaments-VBollftreder im Namen Gottes feierlichjt, dies 
pünftlih zu beobachten.“ !) 

Troßdem ftrömte eine folche Menge nad) der Kapelle an der 
City Road, um noch einen Blif auf die wohlbefannten, nun ent- 
feelten Züge zu werfen, daß der Verkehr auf jener belebten Straße 
beinahe zum GStoden fam. Um das Anfammeln einer großen 
Menfhenmenge und damit etwaige Gefahren zu verhüten, wurde 
die Leiche um fünf Uhr morgens beigefeßt. aber felbft zu jener frühen 
Morgenftunde ftand der Kirchhof Hinter der Kapelle gedrängt voll. 
Als der amtierende Prediger Richardſon in zarter Weife die Liturgie 
ändernd las: „Nachdem es dem allmächtigen Gott nach feiner großen 
Barmherzigkeit gefallen hat, die Seele unſers abgefchiedenen Waters 
(anjtatt Bruders) zu ſich zu nehmen," da brach die ganze Verſamm— 
fung in lautes Schluchzen aus. 

Dort hinter der City Road Kapelle, umflutet von dem lär- 
menden NRiejenverfehr der Weltitadt, ruht die ſterbliche Hülle John 
Wesleys. Ein einfaches, würdiges Denkmal haben feine dankbaren 
Nachfolger über dem Grabe errichtet; ein Standbild in Lebensgröße 
ſchmückt den freien Pla vor der Kapelle; fein und feines Bruders 
Neliefbild Hat fein Volk in die Ruhmeshalle der englifchen Nation, 
in die Weftminfter Abtei geftellt; aber fein eigentliches Denkmal ift in 
dem Methodismus, der im Jahre feines Todes in der alten und der 
neuen Welt zufammen 511 ‘Prediger und 120,233 Mitglieder zählte, 2) 


» Works, IV. 752 
2) Die detaillierte Statiſtik iſt wie folgt: 





ErdiNdr aan Amımne urnhefeneehe 65 Bezirke, 195 Prediger, 52,832 Mitglieder. 
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119 Bezirke, 313 Prediger, 76,968 Mitglieder. 
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Myles, Chronological History, 186. 
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noch mehr aber in den Gegensftrömen zu finden, welche durch 
ihn auf die ganze engliſch redende Welt und weiter auf die ganze 
proteftantifhe Chriftenheit geleitet worden find. 

Bringen wir dieſen erjten Teil der Gefchichte des Methodismus 
mit einem furzen zuſammenfaſſenden Ueberblid über den Charakter 
und die Arbeit feines Gründers, wie fein Bild uns in den voran 
gegangenen Kapiteln vor Augen getreten ift, zum Abfchluffe. Es 
it nun über ein Yahrhundert dahingefhmwunden, feitdem er die 
Augen gejchloffen Hat, ein genügend langer Zeitraum, um fein 
Charafterbild aus dem Halbdunfel von der Parteien Haß und Gunft 
in das helle Licht objektiver Geſchichtsbetrachtung und Würdigung 
treten zu laffen. Ohne Mebertreibung darf gejagt werden, daß 
Mesleys tiefe Frömmigkeit, lautere Gelbftlofigkeit, raftlofe Liebes— 
tätigfeit, jein eminentes orgarnijatorifches Talent, fein bahnbrechendes 
Wirken auf fat allen Gebieten der Innern Miſſion und der fozialen 
Reformen allgemein anerfannt werden. Er war ein Großer im 
Reiche Gottes, ein Mann des Geiftes und der Kraft Gottes, von 
deifen Leibe Ströme des lebendigen Wafjers geflojfen find. 

Hohn Wesley ift vor allem ein Mann geweſen, der fein ganzes 
Weſen rückhaltslos in den Dienjt feines Meifters geftellt, der es, 
wie wir ſchon in der Einleitung bemerften, mit der Nachfolge Ehriftt 
ernjt genommen hat. Das Wirken diefer fo vieljeitigen und glücklich 
veranlagten Berfönlichkeit fann nur von dieſem Grundmotive aus: 
verjtanden werden. Bemundernsmwerte Willenskraft, welche mit uns 
beugjamer Energie die praftiichen Folgen der einmal erfanntem 
Wahrheit zieht, war feit Generationen ein Crbteil der Wesleys; 
durchglüht und geheiligt von inniger Liebe zu dem, der Sich felber 
für ihn dahingegeben, der feine Schuld getragen und ihn mit Gott 
verjöhnt, war die Eigenfchaft, welche John zu feiner Arbeit in bes 
fonderer Weife befähigtee Seine Frömmigfeit war feine füßliche, 
träge, in jeligen Empfindungen ſchwelgende Frömmelei, auch Iegte 
fte das Hauptgewicht nicht auf verftandesmäßiges Erfajfen ber Ge— 
heimniffe der göttlichen Offenbarung, fie war durchaus fejte, männ= 
liche, fittlich beftimmte Lebenskraft. Der Gott und Vater des Herrn 
Jeſu Chrifti war ihm vor allen Dingen der heilige Gott, der von 
feinen Rindern Heiligkeit fordert und ihnen dur den Glauben an 
Chriftum Heiligkeit ermögliht. Das Evangelium ift ihm nicht die 

13* 
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frohe Botſchaft, daß man troß eines fittlich trägen, in Banden von 
Sünde verftriten Lebens einmal in den Himmel fommen fünne, 
fondern die frohe Botſchaft, dag in Chriftus Schuld und Strafe ver- 
geben und ein Leben des Gieges über die Sünde, der Reinheit, 
Heiligkeit und völligen Liebe gewährleiftet ſei. Völlige Liebe erweiſt 
Gott den Menſchen, und völlige Liebe dürfen ſie ihm erweiſen, 
Liebe, die im Tun ſeines Willens beſteht. Eine eingehendere Dar— 
ſtellung der Lehren Wesleys und des Methodismus muß einem 
ſpäteren Abſchnitte vorbehalten bleiben, doch dieſe Andeutungen ſind 
notwendig zum Verſtändnis ſeines Lebens und Wirkens. 

Dieſer Grundzug von Wesleys Frömmigkeit verleiht ſeinem 
Weſen den Zug rückſichtsloſer Strenge gegen ſich ſelbſt. Niemand 
konnte ihn an ſittlicher, durch den Glauben an Chriſti Macht ge— 
tragener Selbſtzucht übertreffen. Er war peinlich genau in der 
Verwendung ſeiner Zeit, ſeiner Kraft, ſeines Geldes. Nicht als ob 
er wie ein Knecht unter einem Zwange geſtanden hätte, ſondern 
weil die Liebe Chriſti, die ſich mit einem ſtarken Pflichtgefühl ver— 
mählte, ihn alſo drang. Dabei war er keineswegs fanatiſch finſter, 
im Gegenteil, wie er ſelbſt ein liebenswürdiges, freundliches Weſen 
hatte, ſo daß die Kinder ſich zu ihm hingezogen fühlten und ſich an 
ſeinen heiteren Erzählungen erfreuten, ſo wurde er niemals müde, 
zu betonen, daß Freude eine der chriſtlichen Tugenden ſei. „Eine 
ſaure Religion iſt eine Teufelsreligion,“ pflegte er wohl zu ſagen. 

Ferne lag ihm auch alle geiſtige Einſeitigkeit und Beſchränkt⸗ 
heit. Sein reicher, feingebildeter Geiſt trug die Bildungselemente 
ſeiner Zeit als ein Kapital mit ſich, mit welchem er wucherte, welches 
er ſtets mehrte, und welches er der Mitwelt mitzuteilen unabläſſig 
bemüht war. An umiverſaler Bildung, an Vielſeitigkeit des Wiſſens, 
fomie an dem Beftreben, Wiſſen zu verbreiten, find ihm menige 
Menfchen gleichgefommen. Er mollte ein „homo unius libri“ 
(ein Mann eines Buches) fein, aber alles Wiſſen mußte ihm belfen, 
diefes Buch befjer zu verftehen; er nahm ſich vor, nur ſolche Bücher 
zu Iefen, welche ihm zum Wachstum in der Önade und Erkenntnis 
Jeſu ChHrifti förderlich feien, aber er mußte Werke aus den ver- 
ſchiedenſten Wiſſenszweigen diefem Zwecke dienftbar zu machen. Go 
las er auf feinen Evangelifationsreifen unausgefegt theologijche, ge— 
ſchichtliche, politifche, naturwiſſenſchaftliche, mediziniſche, philojophijche 
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Schriften nebft den Klaſſikern der alten und der neuen Zeit. Gein 
Tagebuch ift voll von trefilichen Bemerkungen über die von ihm ge= 
Iefenen Werke; feine prächtige Ausgabe von Shafefpeare, ein ihm 
überreichtes, hochgeſchätztes Gejchent, füllt er mit kritiſchen Randbe— 
merfungen.‘) Kein Wunder, daß er ein fo ausgezeichneter Gejell- 
ſchafter war, daß fein berühmter Beitgenoffe, der Lexikograph Johnſon 
geſtand, Wesleys Konverſation ſei bezaubernd, nur ſchade, daß er 
nie Zeit habe, ſondern immerßſo bald aufbreche, um irgend ein altes 
Weib zu befuchen oder eine Predigt zu halten. Und wie er fi) 
bemühte, Renntniffe unter dem Volk zu verbreiten, wird ji uns 
bei dem Blide auf feine literariſchen Arbeiten ergeben. 

Mit feiner Frömmigkeit verband er auch eine geradezu erjtaun- 
liche Weitherzigfeit. „Sit jemand gläubig an Chriftus? Stimmt 
fein Wandel mit feinem Befenntnis überein? Dies find nicht nur 
die hauptſächlichen, jondern die einzigen Fragen, welche ich ftelle,“ 
fchreibt er im Jahre 1765.) In feiner Beitfchrift, dem Arminiarı 
Magazine, veröffentlicht er eine Lebensgeſchichte des Unitariers Firmin 
mit der Bemerkung, daß er jeit langem der Weberzeugung gemejen 
fei, „daß verkehrte Anfichten bezüglich der Dreteinigfeit ſich mit 
echter Frömmigkeit nicht vertrügen. Aber ic) kann nicht gegen Tat- 
ſachen argumentieren. Ich darf nicht Ieugnen, daß Firmin ein 
frommer Mann gemefen ift, obſchon feine Anfichten über die Drei— 
einigfeit durchaus irrtümlich waren.“ °) Als an einer Konferenz 
einige Brüder die möglichen Gefahren feines Motto „Denfen und 
denken laſſen“ exörterten, rief Wesley aus: „Ich habe fein größeres 
Recht, einen Einwand gegen jemand zu erheben, weil er eine von 
der meinigen abweichende Anficht hegt, als mich mit ihm zu ent- 
zweien, weil er eine Perüde trägt und ich nicht. Aber wenn er 
feine Perücke abnimmt und anfängt, mir den Puder in die Augen 
zu ftäuben, dann Halte id) es für meine Pflicht, ihn fo bald wie 
möglich Ioszumerden." *) Fromme katholiſche Mönche, jelbjt wenn 


1) Unter den öfters von ihm erwähnten Schriftitellern befinden ſich: Homer, Horaz, Virgil 
Tacitus, Plato, Ariſtoteles, Livius, Anakreon, Euſebius, Irenäus, Auguſtin, Erasmus, Luther, Cal—⸗ 
vin, Swedenborg, Hume, Bolingbroke, Montesquieu, Milton, Pope, Young, Goldſmith, Sterne, 
Walpole uſw. Seine Ausgabe von Shakeſpeare wurde von dem beſchränkten Buchverleger nach 
Wesleys Tode als „nicht zur Gottſeligkeit dienend“ den Flammen übergeben. 

2) Works, IV. 203. 

s) Arminian Magazine 1789. ©. 253. 

“, Southey, J Wesley, II. 288. 
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fie voller Aberglauben waren, hoffte er einjt im Himmel anzutreffen. 
Die in feiner Predigt über „The Catholie Spirit“ niedergelegten 
Grundfäge dürften noch heute wie bei manchem engen Kirchenmanne 
fo bei manchem bejchränften Gemeinfchaftsmanne bedenfliches Kopf— 
fchütteln hervorrufen, jie find aber nichtsdeſtoweniger echt chriſtlich. 

In nicht geringem Grade wußte Wesley auch feine Lebens— 
form mit feiner Frömmigkeit zu vereinen. John Wesley war ftet3 
ein Gentleman in des Wortes befter Bedeutung. Allem eitlen 
Schmud und weichlider Körperpflege abhold war er ftetS peinlich 
fauber und forreft gekleidet. Er verjtand es nicht nur, in den 
Hütten der KRohlengräber, jondern auch in den Paläſten der Vor— 
nehmen zu verfehren. Nie wird er müde, feinen Predigern und den 
Gliedern feiner Gemeinfchaften einzuprägen, daß Neinlichfeit, guter 
Anftand und Gottfeligfeit unzertrennlich zufammen gehören. Bedenft 
man, daß jeine Arbeit ihn zumeift mit den niederen, ungebildeten 
Bolksflaffen in Berührung brachte, daß er es mit manchen guten, 
frommen, aber geiftig befchränften Predigern zu tun hatte, jo kann 
der Einfluß der eben angedeuteten Charafterzüge auf feine Anhänger 
und damit auf das engliihe Volk nicht Hoch genug angejchlagen 
werden. 

Seine Schranfen, ja Fehler hatte Wesley ficherlich wie jeder 
andre Menſch. Freilich Ehrſucht und Herrfehfucht, die man fehon 
als die leitenden Motive feines Lebens bezeichnet hat, !) lagen ihm 
al3 niedere Triebe ferne; er mar eine zum Führen geborene und 
beftimmte Natur, und ohne gewiſſe Härten geht es allerdings dabei 
nit ab. Die Macht, die er ſchließlich ausübte, hat er nicht gefucht, 
hat fie auch niemals zu ſelbſtiſchen Zmeden mißbraucht. In man- 
hen Stüden war er zu vertrauensjelig und leichtgläubig. „Mein 
Bruder it geboren worden, um von Schurken hintergangen zu 
werden,“ ?) rief Charles einft unwillig aus; feine Offenheit nahm 
bisweilen einen brüsten Ton an; Creigniffe, welche er nicht fogleich 
erflären konnte, jchrieb er leicht dem munderbaren, unmittelbaren 
Eingreifen, ſei e8 Gottes, jei es des Teufels zu; auf Kinder ver- 
ſtand er ich gar nicht, troßdem er fie ſehr liebte; feine pädagogischen 


So befonderd Southey und ihn nachiprechend Sodann Wilhelm Baum in der gefrönten 
Preisfchrift „Der Methodismus". Zürich 1838. 
2) Jackson, Life of Charles Wesley, I. 42. 
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Experimente zu Kingswood, wo er 3. B. alles Spielen verbot, waren 
durchaus verkehrt. Wozu ſolche Schmwachheiten zu beftreiten juchen ? 
Sie befleden nicht feinen edlen Charakter, machen ihn vielmehr 
menjchlicher. 

Suchen wir uns fein Wirken, abgejehen non der in ben vor- 
hergehenden Kapiteln in ihrem Wachstum gejhilderten Organiſation 
des Methodismus zu vergegenwärtigen, ſo dürfte es ſchwierig ſein, 
zu entſcheiden, ob er als Evangeliſt, oder als „Vater der Innern 
Miſſion“, wie ihn Schoell genannt hat, oder als chriſtlicher Schrift- 
ſteller eine größere Arbeit getan hat. Auf allen drei Gebieten leiſtete 
er eine volle Mannesarbeit. Jahre hindurch predigte er jeden Tag 
zwei⸗ bis viermal, an Sonntagen meift vier- oder fünfmal, ritt auf 
den damaligen ſehr ſchlechten Straßen täglich 60 big 80 Meilen. 
Sm ganzen hat er über 225,000 Meilen zu Fuß oder zu Pferde 
oder in feiner Reiſekutſche zurüdgelegt und dabei etwa vierzigtaufend= 
mal gepredigt. Nicht immer predigte er furz, berichtet er Doch von 
Fällen, da er zwei bis drei Stunden lang redete. Miele Diejer 
Predigten wurden im Freien vor Taufenden und Abertaufenden von 
Zuhörern gehalten, manchmal trog Regen, Schnee und Winterfälte. 
Er behandelte die großen Heilslehren oder legte, wenn er einige 
Tage an einem Orte blieb, ganze Scriftteile im Zuſammenhange 
aus. Seine 140 gedrudten Predigten, welche allerdings zumeiſt für 
die Preſſe gefehrieben waren und daher fein genaues Bild von jei- 
nem gejprodhenen Worte geben, zeigen, daß er alle Seiten der bib- 
liſchen Lehre und des Kriftlichen Lebens in den Kreis der Behand- 
Yung zog. In feiner Sprade war er ſchlicht und volkstümlich, aber 
immer edel; er fuchte weder Schönheit der Sprache, noch hafchte er 
na feelifhen Affeften. Whitefield mar viel beredter, Charles 
Wesley viel poetifcher und gemütvoller, John wandte fi) ſtets an 
den Verſtand und den Willen. Doc fein Wort mar getragen von 
der Kraft des Geiftes Gottes, und Deswegen richtete e8 aus, wozu 
es gejandt war. ') 

Ein Mann, welcher wie Wesley das Volk kennen lernte, 
welcher wie er das fittliche Moment in der Religion betonte, konnte 
nit anders als Hand ans Werk legen, um die mannigfachen 
Wunden, an welchen das Volksleben biutete, heilen zu helfen. 

2) Neber Wesley ald Prediger ftehe einleitende Monographie in Predigt der Kirche, IV. 6. 
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Seine ausgeprägte Senfeitigkeit ließ ihn nicht die Aufgaben Des 
Diesfeits vernadläffigen, im Gegenteil, fie ftählte feine Kraft; jein 
Bemühen, die Geele des individuellen Menſchen zu retten, machte 
ihn nicht gleichgültig gegenüber von Reformen, welche das Gemein- 
wohl zu heben beftimmt waren; im Gegenteil, es jchärfte jeinen 
Blick für die Notwendigkeit derfelben. Der Raum erlaubt uns nicht, 
in Einzelheiten einzugehen, zumal zum Berjtändnis derjelben eine 
Beleuchtung der damaligen Zuftände erforderlich wäre. Wir be- 
gnügen uns daher, die diesbezüglihen Worte zweier Sachfenner 
anzuführen, die außerhalb des Kreijes der Methodiſten jtehen. 
Wesleys Landsmann, der befannte Anglifaner Dr. Farrar, fchreibt: 
„Wenn au die Kirche und die Welt e8 gelernt haben, jet, da 
über 100 Jahre feit feinem Tode verfloffen ſind, verhältnismäßig 
meitherzig gegenüber John Wesley zu fein, fo bezweifle ic) doch, 
ob er irgendwie entjprehend gemürdigt wird. Ich bezmeifle, ob 
viele ein Verftändnis haben für den Umfang, in welchem bis heute 
die Anregung zu jedem großen Werke der Bhilanthropie und jozialen 
Reform feiner Energie und feinem flaren Blide zu verdanken find. 
Die Britiſche und ausländifche Bibelgeſellſchaft, die religiöfe Traftat- 
gejellihaft, die Londoner Miſſtonsgeſellſchaft, ſogar die Firchliche 
Miſſionsgeſellſchaft ſind alle ihm zu nicht geringem Danke verpflichtet. 
Die gewaltige Verbreitung religiöfer Belehrung vermittelS wöchent— 
licher Zeitſchriften und billiger Literatur mit all ihren unermeßlichen 
Folgen geht auf ihn zurüd. Cr gab den Sonntagsſchulen und der 
Arbeit von Robert Raifes ihre Bedeutung. Er gab einen nachhal— 
tigen Antrieb ſowohl zur Volfshildung wie auch) zur techniſchen Er— 
ziehung. Er begann die Reform des Begräbniswejens, welche jekt 
erjt die öffentliche Aufmerffamfeit auf fi) zu Ienfen anfängt. Er 
bejuchte die Gefängniſſe und bemühte fich, die Lage der Gefangenen 
zu verbefjern, ehe John Howard auftrat, und feinen letzten Brief 
Ichrieb er an W. Wilberforce, um ihn in feinem Kampfe im Parla— 
ment um die Befreiung der Sklaven zu ftärfen.“ !) 

Damit ftimmt da8 Zeugnis überein, das ſchon vor einem 
Bierteljahrhundert der deutjcehe Theologe Dr. C. Schoell dem Grün— 
der des Methodismus ausgeftellt hat: „Wesley iſt der Vater der 
Innern Miffton. Alle die Werfe der rettenden Liebe, durch die 


» W. F. Farrar, Prophets of the Christian Faith, The Oulook, New York. 
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England ſich heutzutage Namen gemacht Hat, finden wir im Keime 
ſchon bei ihm und feinen Genofjen. Gie haben der Gefangenen 
und Verurteilten ſich erbarmt, lange ehe Elifabeth Frey die Kerker 
öffnete. Sie Haben die verwahrloften Kinder um ſich geſammelt, 
lange ehe die Lumpenſchulen gegründet wurden; ſie haben die von 
Raikes begonnenen Sonntagsſchulen durch Einführung freiwilliger 
Lehrer verbeſſert. Ihre geordnete Armenpflege war ein Vorbild für 
die jetzigen Armenvereine. Das jetzt ſo ausgedehnte Werk der Stadt— 
miſſionen war ein weſentlicher Teil ihrer Arbeit, und noch heute 
wird dieſes Werk faſt ganz nach methodiſtiſchen Grundſätzen betrieben. 
Ihr Straßenpredigen wird in der neueren Beit von bedeutenden 
Männern unter den episfopalen Geiftlihen und Diffenterpredigern 
nahgeahmt. Die ganze Predigtweife und der Kirchengeſang haben 
durch die Methodijten einen Umſchwung erfahren. Wesley iſt Der 
Begründer der Traftatliteratur. Für mwohlfeile Verbreitung von 
Bibeln und religiöfen Schriften hat er bejondere Sorge getragen. 
Auch mit Reform des Schulmejens beichäftigte fih Wesley . 
Viele von feinen Vorſchlägen namentlid in Beziehung auf die Aus— 
wahl der Schulbücher und den Kriftlichen Geift in Schulen wurden 
fpäter an andern Orten aufgenommen. Durch ihn und feinen Ge— 
Hilfen Coke wurde die Heidenmijfion mit Energie aufgenommen und 
das Intereſſe dafür in England gemwedt. Er war endlich der erjte, 
der feine laute Stimme gegen die Sklaverei erhob. Wo mir hin— 
blicken, ſehen mir eine reihe Ausjaat von neuen, praftiihen Prin⸗ 
zipien, die vom Methodismus ausgeftreut wurde und in der Folge 
reihe Früchte trug. Als dienende Macht hat die durch Wesley 
eingeführte vielfeitige Diakonie der Kirche unſchätzbare Dienfte getan.“ ) 
Diefen ſchönen Worten fei nur noch Hinzugefügt, daß Wesley 
nicgt nur andern Anregung gab, fondern daß er bis zu jeinem 
Ende mit gutem Beifpiel voranging. Noch im Jahre 1785 wanderte 
der 82 jährige Greis durch Die mit ſchmelzendem Schnee und Shmuß 
bedeckten Straßen Londons, um 300 Pfund für die Armen zu ſam— 
meln. Seine eigene Sreigebigfeit kannte Teine Grenzen. Als er 
eine Jahreseinnahme von 30 Bund Hatte, gebrauchte er 28 Pfund 
für feine perfönlichen Bedürfniffe und verſchenkte zwei Pfund; als 
fi feine Einnahme auf 60 Pfund belief, verjchentte er 32; als er 
2) Artikel Methodismus in P. R. E. 2. Aufl. IX. 706. 
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90 Pfund erhielt, verſchenkte er 62: und Diejen Grundſatz befolgte 
er bis zum Ende feines Lebens. Er verausgabte nie mehr als 
28 Pfund für feine eigene Perſon. In jpäteren Jahren erzielte er 
aus dem Verkaufe feiner Bücher einen Reingewinn von über 
1000 Pfund jedes Jahr, doch verſchenkte er diefe ganze Summe. 
Nur feine Reifefoften, ſoweit fie nicht von den Gemeinſchaften be= 
ftritten wurden, zog er ab. Er hat in feinem Leben mehr als 
30,000 Pfund für Wohltätigfeitszmwede ausgegeben. Sein ſchon er= 
wähnter Sefretär und Biograph Moore fchreibt: „Wesley: Kaſſen— 
biicher liegen vor mir, Er hat feine Ausgaben mit der größten 
Genauigkeit aufgezeichnet. Jeder Pfennig ift vermerkt, und ich bin 
überzeugt, daß die 30,000 Pfund, die man gemöhnlih annimmt, 
um manche Taufende vermehrt werden können.“ Kurz vor jeinem 
Tode ſchrieb er mit kaum Ieferlicher Hand auf die letzte Seite jeines 
Kaffenbuches die Worte: „Mehr als 80 Jahre Habe ich genaue 
Rechnung geführt. Ich werde es nicht mehr tun, denn ich babe 
wirklich die Meberzeugung, daß ich jpare, jo viel ich kann, und gebe, 
fo viel ich fann, d. h. alles, das ich habe." 1) Eine feiner ‘Predig- 
ten handelt vom Gebrauche des Geldes, und im Derjelben legt er 
die drei Grundfäße nieder: „Verdiene fo viel du kannſt, jpare jo 
viel du fannft, gib jo viel du kannſt.“ 

Um fleinen, ehrlichen Leuten aus augenblidliher Geldver— 
legenheit zu helfen, ohne daß fie den betrügerifhen Pfandleihern 
ausgeliefert würden, gründete Wesley einen Leihfonds, aus welchem 
er in kurzer Zeit über 250 Applifanten aushalf. Keiner erhielt 
mehr als fünf Pfund, und das Geld mußte binnen drei Monaten 
zurüdgezahlt werden. Er errichtete auch die erjte freie Klinik im 
London, wo er jeden Freitag duch einen von ihm angejtellten Arzt 
und einen Apothefer Medizinen verteilen ließ. In den erjten fünf 
Monaten wurden über 500 Fälle behandelt.) Gegen die Trunf- 
jucht, deren fürchterlihe Folgen er Tag aus Tag ein vor Augen 
jah, führte er einen bejtändigen Kampf. Wiederholt wandte er fi 
an den Staatsminister Pitt mit dem Geſuch, geſetzliche Maßregeln 
zur Unterdrüdung dieſes Laſters zu ergreifen. 


») H. Moore, Life of J. Wesley, II. 434. 
2) Wesleys eigener fchlichter Bericht in Plain Account of the People called Metho. 
dists. Works, V. 185 ff. 
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Die literariſche Tätigkeit endlich, welche Wesley entfaltet hat, 
war eine ungemein reichhaltige. Sein Zeitgenofje, der Deutjche 
Pfarrer an der Mariengemeinde zu London Dr. Johann Burkhardt, 
fagt in feiner Gejchichte der Methodiften darüber: „Was ein einziger 
Mann bei einer guten Einteilung und weiſem Gebrauche feiner Beit 
und in einem gefunden und langen Zeben, nicht nur tun und wir— 
fen, fondern bei der Abmwartung feiner Pflichten noch überdies leſen 
und ſchreiben fünne, davon iſt Wesley ein Beweis. Alle jeine 
Schriften betragen über 100 Bände, und man fauft fie nicht zuſam— 
men unter zehn Guineen. Ob er gleich einen eignen Buchladen 
und eine eigne Druderei hält, und viele feiner Schriften und Eleinen 
Pamphlete von zehn bis zwanzig Ausgaben durchgangen find, jo 
find doc) manche vergriffen und laſſen fich nur felten haben, wenn 
fie nicht aufs neue gedrudt worden find. Sie alle, ſelbſt die philo- 
fophifchen, zielen auf die Erkenntnis und Ausbreitung des reinen 
und praftifhen Chriftentums ab und find in einer Schreibart ab= 
gefaßt, die fi) durch edle Einfalt, gedrängte Kürze und ſcharfſinnige 
Verknüpfung der Perioden auszeichnet.“) 

Burkhardt teilt ſodann die Schriften in poetiſche, philologiſche, 
hiſtoriſche, philoſophiſche und theologiſche ein. Nebſt den Predigten 
und den ſchon erwähnten Earnest Appeals ſind befonders feine 
Notes on the New Testament, eine praftifche, im wejentlichen 
auf Bengel® Gnomon beruhende Erklärung des Neuen Tejtamentes, 
die er im Jahre 1754, als er fich feiner geſchwächten Geſundheit 
halber eine Zeitlang Ruhe gönnen mußte, ſchrieb, von großer Be⸗ 
deutung für die Lehre des Methodismus geworden. Sein größtes 
Unternehmen war die „Chriſtliche Bibliothek“, welche in 50 Bänden 
die wichtigſten Schriften aller Zeiten und Länder, oder wenigſtens 
Auszüge aus denſelben, enthalten ſollte. Im erſten Bande derſelben 
findet ſich ein Auszug aus Johann Arndts Büchern vom wahren 
Chriftentum. Ueberhaupt ſah Wesley einen Teil jeiner Aufgabe 
darin, wertvolle aber umfangreiche Bücher in populären Auszügen 
herauszugeben und Schriften aus andern Spraden zu überjegen. 
Diefe Auszüge und Neberjegungen find in feine gefammelten Schrif- 
ten nicht aufgenommen worden. 

So entfloffen feiner fleißigen Feder Originalwerke, Auszüge, 

2) J. ©. Burkhardt, Volitändige Geichichte der Methodiften, Nürnberg 1795. IL. 64. 
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Veberfegungen, Rompilationen, welche den Sinn und Geihmad für 
gute und erbauliche und belehrende Lektüre weden und bilden joll- 
ten. Dabei befchränfte er fi) durchaus nicht auf das Gebiet der 
geiftlichen Erbauungsliteratur; unter feinen Schriften finden fi) aud) 
Auszüge aus naturwiſſenſchaftlichen und medizinifhen Werfen, ſo 
3. B. über Gleftrizität, ferner eine Sammlung von Hausmitteln 
gegen allerlei Krankheiten, ein Wörterbuch der englifchen Sprache, 
eine Geſchichte Roms, Englands, der riftlichen Kirche, ein Reitfaden 
der Logik, eine ebräifche Grammatif, ein lateiniſches Uebungsbuch ufm. 
Nicht zufrieden mit dieſer Flut von Schriften, gab er ſeit 1778 eine 
Monatsſchrift, „The Arminian Magazine“ heraus, welches Pre— 
digten, Lehrfchriften, Biographien (der erjte Jahrgang bringt eine 
Lebensgeſchichte Dr. Martin Luthers), Briefe, Gedichte und allerlei 
Wiffensmwertes enthält, und welches jet noch unter dem Titel 
„The Methodist Magazine“ bejteht und heute die ältejte chriſtliche 
Zeitſchrift iſt.) 

Nicht unerwähnt darf der Beitrag gelaſſen werden, den John 
und noch mehr Charles Wesley zu dem Schatze der Kirchenlieder 
geliefert haben. Wir fanden ſchon Gelegenheit, von der poetiſchen 
Begabung der Brüder zu reden. Charles war ein hervorragendes 
dichteriſches Talent. Beide waren auch muſikaliſch und beſaßen einen 
feinen Geſchmack. Sie würdigten den großen erbaulichen Wert des 
chriſtlichen Geſanges und waren daher von Anfang an darauf be— 
dacht, ihre Gemeinſchaften mit Liedern zu verſehen. Schon im 
Jahre 1737, alſo vor Anfang der eigentlichen methodiſtiſchen Er— 
weckungsbewegung, gaben fie ihre erfte Sammlung von Kriftlichen 
Gefängen heraus, welcher dann im ganzen 34 weitere, größere und 
feinere Sammlungen folgten. Die meijten derjelben waren ſchon 
zur Zeit Burfhardts, wie ſich aus der oben angeführten Stelle ergibt, 
felten, denn fie waren in den Gemeinſchaften und Familien der 
fangesfrohen Methodiften tatfächlich ausgefungen worden. In den 
Kirchengeſang, der nad) dem übereinftimmenden Urteil von Kennern 
damals auf einer niedrigen Stufe ftand, fam ein neuer, friiher Zug. 
Nicht als ob Wesley weichen, jüßlihen Melodien das Wort geredet 
hätte; im Gegenteil, es waren mwürdige Kompofitionen der beiten 


2) Ueber Wesleys vielfeitige bahnbrechende Tätigkeit vgl. die lehrreiche Schrift von W. F. 
Warren, der Methodismus Fein Nat oder Werk aus Menfchen. Bremen, Traftathaus. 


Wesleys letzte Jahre, Charakter und Verf. 205 


Komponiſten, welche er einführte. Kein geringerer als Händel hat 
die Melodien zu drei von Charles Wesleys Liedern geichaffen; 
unter den andern, die ihm Melodien lieferten, waren die berühmte- 
ſten Muftfer jener Zeit, wie z. ©. der Deutfche J. H. Lampe, welcher 
duch die Methodiften zum ©lauben gefommen mar, und Der 
Staliener Giordani. Es finden fi in den heutigen Gejangbüchern 
der verfchiedenen englifhen Denominationen mehr Lieder von Charles 
Wesley als von irgend einem andern Dichter. Als fein bejtes 
geiftliches Lied wird dasjenige bezeichnet, welches an die Gejchichte 
des Kampfes Jakobs anfnüpft, fein befannteftes ift wohl das jchöne: 
„Jeſus, Heiland meiner Seele". 

Es Tiegt auf der Hand, daß nur ein Mann von zäheſter Aus— 
dauer, der mit unermüdlicher Schaffenskraft jede Minute ſeiner 
18 Arbeitsſtunden, auch auf ſeinen Reiſen, auskaufte, eine ſolch 
rieſige Arbeitsleiſtung bewältigen konnte. Durchdrungen von dem 
Gedanken an die Emigkeit, ſchätzte Kohn Wesley den Wert der Zeit 
und faufte fie aus; er, deſſen höchite Sehnfucht war, als ein ge— 
retteter Sünder in den Himmel zu fommen, betrachtete die Dinge 
diefer Welt mit jo nüchternem Blicke und faßte fie mit fo praftifcher 
Hand an, als ob erin denfelben die Wurzeln feiner Kraft gefunden 
hätte. Ein intenfiver Emigfeitsfinn, der bei einfeitigeren Naturen 
leicht in nutzloſe Träumereien ſich verliert und eine nüchtern prak— 
tiſche Lebensauffaſſung, die bei andern in den Dingen des Diesſeits 
aufgeht, verbanden ſich in ſeinem Weſen, und bildeten einen ſtets 
fprudelnden Born von Segenskräften. Und fo hat ihn das ſchöne 
Wort, welches er im Vorworte zur erſten Sammlung ſeiner Predigten 
im Jahre 1747 geſchrieben hat, durchs Leben begleitet: „Ich dachte, 
ich bin ein Geſchöpf des Tages, das durchs Leben geht, wie ein 
Pfeil durch die Luft fliegt. Ich bin ein Geiſt, von Gott gekommen 
und zu Gott zurückkehrend. Einige Augenblicke ſchwebe ich über 
dem großen Abgrund, dann werde ich nicht mehr geſehen, ich ver— 
ſinke in die unveränderliche Ewigkeit. Eines möchte ich wiſſen: den 
Weg zum Himmel; wie ich ſicher an jenem ſeligen Geſtade an— 


langen kann.“ ) 


i) Works. I. XIX. 
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Gefhihte des britiſhen Methodismus 


vom Tode Wesleys bis zur Gegenwart. 
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Erstes Kapitel. 
Die Feuerprobe. 


(1791— 1797.) 


f° Kohn Wesley am 2. März 1791 die Augen jhloß, trauerten 
Humderttaufende und blidten mit banger Sorge in die Zukunft. 
War er doch der Vater und anerfannte Führer einer großen Er⸗ 
weckungsbewegung, die, wie bereits erzählt worden iſt, gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ihren Anfang genommen und 
gegen das Ende des Jahrhunderts bereits die ganze engliſch redende 
Welt ſegenſpendend durchlaufen hatte. Man darf ruhig dieſe Be⸗ 
wegung das bedeutendſte Ereignis!) der engliſchen Kirchengeſchichte 
jenes Jahrhunderts nennen, hat ſie ſich doch durch ihre Wirkungen, 
beſonders im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts, als eines der 
hervorragendſten Ereigniſſe der Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
überhaupt ausgewieſen. Ehe aber der britiſche Methodismus in 
das neue Jahrhundert eintrat, hatte er die Feuerprobe zu beſtehen, 
indem er die Schwierigkeiten, die der Tod ſeines Vaters und Führers 
naturgemäß mit ſich brachte, durchkämpfen mußte, und dies unter 
den aufregenden Einwirkungen der franzöſiſchen Revolution, deren 
gewaltige Wellenſchläge über England ſo gut wie über den Kon— 
tinent Europas gingen. 

2) Neben der Hebung des religiöſen und ſittlichen Volkslebens durch Die Bewegung, welche 
von Medley und feinen Freunden ausging, find ald für England wichtigfte kirchengeſchichtliche Er- 
eigniffe des 18. Jahrhunderts noch, zu nennen: der endgiltige Steg des Proteftantismus durch die 
Vertreibung der Stuartd und die, wenigitend teifweife, Surüchweifung der philoſophiſchen Angriffe 


(Deismus) auf dad Chriftentum. 
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Wesley farb, als die franzöſiſche Revolution noch, in ihren 
Anfängen. war. Die Stellung der engliſchen Regierung: und der, 
öffentlichen Meinung zu ihr war nod) unklar. Viele und bedeutende 
Engländer jubelten ihr in ihrem erjten Stadium als einem großen 
befreienden Ereignis in der Menfchheitsgefhichte zu. Gie„grinnerten 
fi) der Verfaſſungskämpfe ihres eigenen Volkes und glaubten in 
den Vorgängen in Frankreich etwas Wehnliches zu erleben. Gie 
täufchten fi) aber in der Gleichftellung diefer franzöſiſchen Kämpfe 
mit jenen engliſchen. In England rang. einit die Volksvertretung 
ihre freiheitlichen Rechte der Krone ab, in Frankreich dagegen galt 
es, eine geiftlihe und weltliche Ariftofratie, die das Volk ausfaugte, 
zu befeitigen. Dabei wurde bier viel von Freiheit geredet, man 
dachte jedoch dabei mehr an Gleichheit, während man in England 
groß von der perjönlichen Freiheit dachte, aber dem Gedanken an 
eine Gleichmachung ziemlich ferne ftand. Auch der amerifanijche 
Unabhängigfeitsfrieg, jeit dem faum ein Jahrzehnt. vergangen war, 
mit: feinen demofratifchen Idealen blieb. nicht ohne Einfluß auf die 
Stimmung meiter reife. des englifchen Volkes der. franzöſiſchen Re— 
volution gegenüber. Der Wortführer der Bemwunderer.der Revolution 
im. engliiden. Parlament war Charles For. Er war ein hervor— 
ragender Staatsmann, ein Befürworter aller freiheitlihen Be— 
ftrebungen, darum, voll Vertrauen auf: die dahin gerichteten Bewe— 
gungen der Bolfsmaffen, jedoch ohne tiefere Einficht in die treibenden 
Urſachen. Der Warner Englands und. entjchiedene Gegner des 
revolutionären Frankreichs mar Edmund Burke, gleichfalls ein be- 
deutender Staatsmann und, wohl der bedeutendite Parlamentsredner 
feiner. Beit: Er ſah ſchon in den Anfängen der. Revolution tiefer. 
und richtiger, als die meiſten Engländer und erkannte, daß. ihre ver- 
derblichen Ideen und ihre Folgen nicht auf Frankreich beſchränkt 
bleiben würden. Geinen Reden und Schriften kam. fehließlich die 
meitere Gntwidlung der. Revolution zur Schredensherrfchaft zu: Hilfe, 
um it England. einen faſt völligen. Umſchlag der Stimmung hervor- 
zurufen, fo daß die wachſende Gegnerfhaft gegen die Revolution in 
Frankreich, vielfah auch zu einer Gegnerfchaft gegen Reformen 
wurde, deren, England damals dringend bedurfte, Bor alem. wäre 
die Abſchaffung der die bürgerlichen Rechte der Nonkonformiften be= 
einträchtigenden Gefege eine Forderung der Zeit gewelen. gwar 
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gaben die Tolerationsafte und eine nachſichtige Handhabung der 
einſchränkenden Gejege Den Nichtſtaatskirchlichen viele Treiheiten, 
aber die Teftafte und. die Korporationgalte und ähnliche Geſetze 
beftanden noch zu Recht. In den. Jahren 1787 und 1789 wurden 
allerdings im Parlament Anträge. auf ihre Befeitigung gejtellt, und 
die Ausfihten auf einen baldigen. Sieg ber freiheitlichen Gedanten 
waren günſtig. Da. famen jedod) die Wirren Der franzöſiſchen 
Revolution. und vereitelten die Hoffnungen der Freunde religiöfer 
Sreiheit auf fajt vierzig „Jahre hinaus. Indes ganz Tonnte ſich 
England nicht gegen den revolutionären Geiſt abſchließen. So be— 
ſtand ein reger Verkehr zwiſchen den franzöſiſchen Revolutions⸗ 
männern und ihren Freunden und Geſinnungsgenoſſen in England; 
und Schriften, die revolutionären Geiſt atmeten, wie etwa Thomas 
Paine's Rights of Man, fanden eine weite Verbreitung, zumal in 
den unteren Volksſchichten, ohne jedoch ernſteren Schaden anzu— 
richten, zum guten Teil dank der Erweckungsbewegung, die England 
erlebt hatte. Ein engliſcher Geſchichtsſchreiber ſagt hierüber 9: 
„England entging im ganzen ber Anftelung. Viele Urſachen wirkten 
zu feiner Rettung zujammen, unter denen, mie ich, glaube, der 
neuen und ftarfen religiöfen Begeiſterung, welche zu jener Zeit Die 
unteren und mittleren Klaſſen der Bevölkerung durchdrang, ein 
hervorragender Pla angewieſen werden muß. Sie hatte einen 
großen Zeil der ungebildeten und ungeftümen, Befürworter von 
Reformen in ihren Dienjt genommen und ſchreckte voll, Abſcheu vor 
den antichriftliden Gedanken, die mit der. franzöfiihen Revolution 
zufammenbingen, zurüd." Smmerhin war e8 für viele Jahre eine 
der ſchwierigſten Aufgaben für Die methodiftifchen ‘Prediger, Den 
populären Unglauben auszurotten, der fich, mit den politifchen Ideen 
der Revolution eingeſchlichen hatte. Und auch diefe waren nicht 
ohne Einfluß auf Die methodiftii den Gemeinſchaften, wie uns Die 
Betrachtung der ftürmifchen Zeit, die dem Tode Wesleys folgte, 
zeigen wird. Che wir jedoch auf die. Schilderung diefer Zeit ein- 
gehen, wollen wir, ung noch einmal den Stand der methodiftiichen 
„Svangelifations- und Gemeinfgaftsbemegung" am Ende bes dJahr⸗ 
hunderts, das ihr Entſtehen geſehen hatte, vergegenwärtigen. 


») Lecky, Hist. of England III, 146. 
14* 
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Schon zu den Lebzeiten Wesley war es klar, daß die Be 
wegung in drei Linien verlaufen würde, und Dieje traten denn aud) 
gegen die Wende des Jahrhunderts immer deutlicher hervor. Am 
früheften gewannen die calviniftifeh gerichteten Methodiften ihre 
Selbftändigfeitt und Unabhängigkeit von Wesley und von Der 
Landeskirche, wie bereits früher ausgeführt worden ift. Auch die 
von Wesley felbft unmittelbar geleiteten Gemeinſchaflen waren dei 
kirchlichen Selbſtändigkeit ſchon fo nahe, daß von ihnen gejagt 
werden fonnte!): fie waren beim Tode ihres Gtifters „ein ge= 
ſchloſſener Bund von Gemeinden, die infolge ihrer Ummilligkeit, ſich 
von der Kirche zu trennen, mit den Gaframenten mangelhaft ver- 
jehen waren.“ Zudem hatten ſich ihre amerifanifhen Tochter- 
gemeinfchaften bereit3 zu einer jelbftändigen und unabhängigen 
Kiche entwidelt. Die dritte Linie endlich bilden die nicht unter 
Wesleys direkter Aufficht ſtehenden Gemeinjhaften, die von ihm 
befreundeten oder gleichgeſinnten Pfarrern der Staatskirche geleitet 
wurden. Obmohl feiner Zeit auch Methodijten genannt, werden 
diefe Männer zum Unterfhied von den calviniftiihen und wesley— 
aniſchen Methodiften als „Evangelicals“ und ihr Zweig der großen 
Erweckungsbewegung als „Evangelical Movement“ bezeichnet. Bon 
ihnen fagt der Geſchichtsſchreiber Ledy,?) ohne damit das grund- 
legende Verdienſt Wesleys irgendwie fchmälern zu wollen: „Sie 
verwandelten allmählich den ganzen Geiſt der Kirche von England. 
Gie flößten ihr eine neue feurige und leidenſchaftliche Hingebung 
ein, fie entflammten einen Geift glühender Mtenfchenliebe, ſie ver- 
tieften das Pflichtbewußtſein der Geiftlihen und führten einen völligen 
Umſchwung in Ton und Tendenz der Predigt herbei. Noch vor dem 
Ende des Jahrhunderts war die evangelifche Bewegung (Evangelical 
Movement) der fajt unbejtrittene Mittelpunkt aller religiöfen Tätig- 
feit in England geworden und blieb e8 auch bis zum Auflommen 
der traftarianiichen Bewegung vom Jahre 1833." Wollte man 
noch den Einfluß, den die Erwedungsbewegung auf die Diſſenter— 
Kirchen ausgeübt hat, indem fie die alten Gemeinden belebte und 
das Entjtehen neuer independentiftiicher Gemeinden veranlaßte, zu— 
jammenfafjen, fo fönnte man von einer vierten Linie ihres Verlaufs 


!) Gregory, Handbook of Wesleyan Methodist Polity and History 112. 
2) Lecky, Hist. of Engl. III. 135. 
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reden. Indes, jo intereffant es auch wäre, diefe Linien weiter zu 
verfolgen, und nicht nur fie allein, fondern alle Wellen, die von der 
methodiftifchen Erwedung des 18. Jahrhunderts in die Welt hinaus- 
gegangen find, müſſen wir uns hier doch darauf befchränfen, in Der 
Hauptfache der mittleren Linie nachzugehen und die Gejhichte des 
Methodismus im engeren Sinne barzuftellen. Auch bei der Schil— 
derung der geſchichtlichen Entwidlung der eigentlichen methodiftiichen 
Gemeinſchaft und Kirchen, welche Die hohe Aufgabe haben, das 
von den Vätern überfommene heilige Herdfeuer zu bewahren, zum 
eigenen Heil und zum Gegen für andre, wird fi) da und dort Ge- 
legenheit bieten, auf Wirkungen des Methodismus außerhalb der 
engeren methodiftifchen Grenzpfähle binzumeijen. 

Es ift eine eigenartige und wohl aud) einzigartige Tatſache, 
daß ein Mann durch ein halbes Sahrhundert hindurch der alljeitig 
anerkannte Führer, die unangefochtene Autorität einer religiöfen Ge— 
meinfchaft fein konnte, die bei jeinem Tod gegen 140,000 Mit- 
glieder und über 500 Prediger in der alten und in der neuen Welt 
zählte. Und diefe Stellung hatte John Wesley nicht etwa, weil er 
ein Pfarrer der engliichen Landeskirche war, fondern wegen feiner 
Perfönlicäfeit und wegen feines Werkes. Daß fein Tod einen un— 
erjeglichen Verluft bedeutete, daß bange Sorgen um den Fortbeitand 
des geliebten Werkes vieler Herzen bewegten, ift durchaus begreiflich. 
Wer follte an die Stelle des heimgegangenen verehrten Vaters 
“treten? Eine einzelne Berfon? Das |chien für die meijten von 
vornherein ausgejhloffen. Die Konferenz, die Wesley durch Die 
Deklarationsurfunde zu feiner Nachfolgerin Hinfichtlich feines Rechtes 
an die Kapellen und die dazugehörenden Wohnhäufer für die Pre- 
diger gemacht und über Deren Bufammenfegung er dort eine Reihe von 
Beftimmungen getroffen Hatte? Dies war das Nächitliegende. Aber 
auf welche Weife und in welchem Umfange follte ſie die ihr zu— 
fallende Führerſchaft und Autorität ausüben? Diefe Frage ließ 
fofort eine Reihe von andern Problemen, die ſchon früher wiederholt 
aufgetaucht, aber nicht endgiltig beantwortet waren, hervortreten. 
Die wichtigften unter ihnen waren die Frage der Austeilung des 
heiligen Abendmahles in den Gemeinfchaften durch die Prediger und 
damit die Frage des Verhältnifjes der ganzen methodiftifchen Ge⸗ 
meinfhaft zur Staatskirche, und dann noc die Frage der Gtellung 
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der Rapellen- und Gemeinſchafts⸗ WVerwalter und Klaßführer als der 
Vertteter der Gemeinfchaftsglieder zu den Predigern in der Leitung 
der Gemeinfhaft Es dauerte mehrere Jahre, bis ein die große 
Mehrheit der Gemeinfchaften und Prediger befriedigendes Ein⸗ 
verftändnis erzielt wurde. Der Ort, wo die entſcheidenden Bejchlüffe 
gefaßt wurden, waren die jährlichen Konferenzen, aber die Aus— 
ſprache durch Flugfchriften und bei Zuſammenkünften hielt auch in 
der Zwiſchenzeit ‘die Beteiligten in Atem. Nicht mit Unrecht hat 
man die fieben Jahre nad) Wesley Tod die Zeit der Flug- und 
Stteitfäriften genannt. Daß es bei ſolchen Auseinanderjegungen, 
zumal in einer auch fonft aufgeregten Beit, nicht immer fehr liebens— 
würdig zuging, ift leicht verftändfih. Biel eher Tann man ſich 
darüber wundern, daß trotz allen Streites die Gemeinſchaft in ihrer 
Geſchloſſenheit eigentlich nicht erſchüttert umd ihr geiftliches Leben 
und ihre innere Kraft nicht beeinträchtigt wurde. Das Wert ging 
vielmehr fo voran, daß fie am Ende diefer Zeit über 30,000 Mit- 
glieder und über 80 Prediger mehr hatte als beim Tode ihres 
Stifters. Zum Teil mag dies feinen Grund darin haben, daß Die 
Mehrzahl der Prediger und Mitglieder wohl innerlich an den Sorgen 
und Fragen der Gemeinjhaft teilnahm, ſich aber nicht aktiv an Der 
Auseinanderfegung beteiligte, jondern ihrer bejonderen Aufgabe der 
Weckung und Pflege des religiöfen Lebens nachging. 

Noch am Todestage Wesleys (2. März 1791) wurde das 
folgende von den Londoner Predigern unterzeichnete Rundſchreiben 
an die Übrigen Prediger gefandt: „Die traurige Stunde, vor Der 
uns ſchon lange bangte, ift gekommen. Unſer betagter und ver- 
ehrter Vater, Herr Wesley, weilt nicht mehr unter uns. Heute 
morgen wurde er auf eine herrliche Weiſe ins Paradies entrüdt 
nad einer Krankheit von fünf Tagen. Wir haben gegenwärtig feine 
Zeit, mehr von feinem Abfheiden zu jagen. Was unjern zitkünf- 
tigen Gemeinſchaftshaushalt angeht, hat er auf feinem Sterbebette 
uns und allen unfern Brüdern die Verpflicätung auferlegt, daß jeder 
von uns auf feinem Poften bleibe bis zur Zeit der nächſten Kon— 
ferenz in Manchefter. Wir Haben darum feinen Zweifel, daß ihr 
mit uns diefem Wunſch des Gterbenden willig nachkommen werdet; 
umfomehr als dies mit dem Entſchluß der Briftoler Konferenz, wo 
man fein Ende als nahe bevorftehend erwartete, übereinſtimmt, einem 
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Entſchluß, dem auch ſpätere Konferenzen beittaten." — Die Ehrfurcht 
gegehüber Bein Heimgegängenen und Die Disziplin, an die er fie 
‚gewöhnt Hatte, waren fo ſtark, daß die Prediger ohne weiteres auf 
ihren Poſten blieben. Und von hier beteiligten ſie fi), wie bereits 
geſagt, an der Ausfprache über die ſchwebenden Tragen bei kleineren 
Zuſammenkünften und durch Flugſchriften. Von dieſen ſeien zwei 
hier genannt, die in gewiſſem Sinne Ausgangspunkte der Er— 
örterungen wurden: das Rundſchreiben von Halifax (30. März 1791), 
in dem neun Prediger ihre Vorſchläge, die zufünftige Verwaltung 
der Gemeinschaft betreffend, ihren Brüdern Tund gaben, und das 
Rundſchreiben von Hull (4. Mat 1791), in welchem achtzehn Laien 
(Nicht-Prediger) ihre Auffafjung des Verhältniffes der methodiftifehen 
Gemeinſchaft zur Landeskirche, befonders Hinfichtlich der Verwaltung 
der Sakramente, zum Ausdruck brachten. Für Die Prediger jtanden 
alfo die adminiſtrativen Fragen zunächſt im Vordergrund des In—⸗ 
terefjes, während Den Gemeindegliedern in erjter Linie an der 
Regelung der Saframentsfrage lag. Nach den Anfhanungen, Die 
Hin und ‘her laut wurden, konnte man mit Bezug auf diefe Fragen 
drei Richtungen in der methodiſtiſchen Gemeinfchaft unterfcheiden. 
Die größe Maffe der Methodiften war durch Wesley und feine 
Prediger aus Irreligioſität und Gleichgiltigkeit Heraus au 'perfönlicher 
Heilserfahrung geführt worden. Sie Hatte wenig Berührung mit 
der Staatskirche und noch weniger mit Den beſtehenden Diffenter- 
firden. Es war dieſen Leuten nur natürlich, geiftliche Führung und 
Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfnifie da zu ſuchen, wo fie zum 
veligiöfen Leben erwedt worden waren. Neben ihnen gab es andre 
Glieder der Gemeinfhäft, die enge Beziehungen zur Landeskirche 
unterhielten; gewiſſermaßen eine Kirchenpartei, die für engeren Ar 
ſchluß an die Kirche eintrat und jede Uenderung, die die Spannung 
zwiſchen Kirche und Gemeinſchaft vergrößerte, entſchieden ablehnte. 
Dieſe Anſchauung verttaten die achtzehn Männer, die das Rund— 
ſchreiben von Hull unterzeichnet Hatten. Die dritte Richtung, Die 
zwar weniger, dafür aber um fo entfehlofjenere Anhänger hatte, war 
für völlige Trennung von Der Kirche von England. Darunter waren 
Männer, die ſchon früher ſich genötigt gejehen Hatten, um Schikanen 
und Verfolgungen weltlicher und kirchlicher Behörden zu entgehen, 
ſich unter den Schuß der für die Diſſenters erlaſſenen Gefege zu Stellen. 
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Am 25. Juli 1791 fam eine große Anzahl!) von Predigern 
in Mancheſter zur 48. Konferenz zufammen. Bisher waren Die von 
Wesley eingeladenen Prediger berechtigte Konferenzmitglieder, jetzt 
aber zunächſt nur die von den anmwefenden Predigern, weiche in der 
Deflarationsurfunde von 1784 genannt waren. Dieſe mählten 
zuerft William Thompfon, den Urheber des Rundſchreibens von 
Halifar, zum Präftdenten und Dr. Cofe, der auf die Kunde von 
Wesley Tode von Amerifa nad) England geeilt war, zum Gefretär, 
eine]Wahl, die zugleid) die Ablehnung des Gedanfens an einen 
perfönlihen Nachfolger Wesleys war. Darauf nahm die Konferenz 
aus der Hand Joſeph Bradfords, des Neifegefährten Wesleys, einen 
Brief entgegen, den Wesley ſchon im Jahre 1785 für den Fall 
feines Todes gefjchrieben hatte, und in dem er die „Hundert“, be- 
ſchwor, niemals ſich der Deklarationsurfunde zur Ueberhebung über 
die andern Prediger zu bedienen. Der Eindruck diefes Schreibens 
drängte alle etwa vorhandene Eiferfuht und allen Ehrgeiz zurüd 
und veranlaßte die Konferenz zu dem einmütigen Beichluß, daß alle 
Prediger in voller Verbindung die gleihen Rechte Haben jollen mie 
die „Hundert“, ſoweit die Deflarationsurfunde dies zulaſſe. Damit 
beſtand alſo praftifch die Konferenz der wesleyaniſchen Methodiiten- 
Gemeinſchaft in Zukunft aus allen rechtmäßig zur Konferenz dele— 
gierten Predigern einfchließlicd der „Hundert“, die dann als „geſetz— 
fihe Konferenz“ duch befondern Beihluß den Beſchlüſſen der 
Konferenz Rechtskraft zu verleihen hatten. 

Nachdem die Konferenz ich jo Eonftituiert Hatte, galt e8 eine 
Einrichtung zu Schaffen, durch die in der Zeit zwiſchen den Konferenzen 
Ichmwebende Fragen gelöft und die Gemeinjchaft überhaupt geleitet 
werden fünnte. Dies geſchah Durch Einteilung des ganzen Arbeits- 
gebietes in Diftrifte, von denen auf England 19, auf Schottland 2 
und auf Irland 6 entfielen. Jeder „Afliftant“ ?) follte das Recht 
haben, die ordentlichen Prediger; feines Diſtrikts, wenn irgend ein 
Tal dies nötig erjcheinen ließ, zufammenzuberufen. Dieſe Prediger- 
verfammlung war als ein Komitee der Konferenz anzufehen, deſſen 

») Sn verjchiedenen Werfen wird die Zahl 300 angegeben, was aber ficherlich falfch ift, da 


bei Wesleys Tod die Zahl der Prediger in Großbritanten nur 291 war, und niemald alle Prediger 
zur Konferenz fanıen, 


3) Aſſiſtant d. i. Gehilfe hießen zu Wesleys Zeit diejenigen Prediger, welche die u 
über einen Bezirk hatten. Später wurden fic Superintendenten genannt. 
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Beſchlüſſe bis zur nächſten Konferenz bindend waren. Auch Hatte 
jedes Diftriftsfomitee einen. Vertreter für ein Stationierungsfomitee 
zu wählen, das am Ort der Konferenz und eine Woche vor dieſer 
zuſammenkommen und die Beitellungslijte der Prediger vorbereiten 
jollte. Dur diefe Beltimmungen wurden die nächjtliegenden 
Schwierigkeiten und Unklarheiten, in die die Gemeinſchaft durch den 
Tod ihres Gründer und langjährigen Leiter8 gefommen war, be= 
feitigt und zugleih der Grund für den meiteren Ausbau der 
Organifation gelegt. Indes, es waren nicht alle mit diefen Be— 
ſchlüſſen zufrieden; diejenigen Kreije, welche eine weitgehende Teil- 
nahme des Laienelementes an der Leitung der Gemeinſchaft gefordert 
hatten, ſahen ſich enttäufht und warfen der Konferenz Herrſchſucht 
vor, duch die fie die Mitgliedjchaft ihrer jchriftgemäßen und ver- 
nünftigen Rechte beraubt habe. Solche Vorwürfe jedoch tun der 
Konferenz und den Predigern Unreht. Der großen Mehrzahl der 
Prediger und Glieder lag daran, foweit als möglich die Abſichten 
Wesleys zu erfüllen; und darüber kann faum ein Zweifel bejtehen, 
daß die Rechte und Vorrechte, welche die Gemeinschaft feither willig 
ihrem Gründer zugeftanden Hatte, nad) dejjen Abſicht und Willen 
zunächſt auf die Konferenz übergehen follten, Dazu hatte er durch 
viele Jahre hindurch die Prediger als feine Gehilfen erzogen, und 
in der-Deflarationsurfunde hatte er diefen feinen Willen auch recht3- 
fräftig zum Ausdrud gebradt. Der raſche Uebergang von einer 
abfoluten Monarchie zu einer radifalen Demofratie wäre hier Jicher- 
lich ebenfo wenig heilfam geweſen mie auf politifchem Gebiet. 
Auch in der Frage der Berwaltung der Saframente durch 
methodiftifche Prediger und in methodiftiihen Kapellen ließ fich Die 
Konferenz dur) Erinnerung an das Verhalten Wesleys leiten, 
Alles, was die Konferenz von 1791 in diefer Sache tat, war der 
Beſchluß, „Itrift dent Plane zu folgen, den Wesley Hinterlafjen habe.“ 
Das war nun allerdings feine Löfung, jondern eher das Aufmwerfen 
der neuen Frage, welches denn eigentlich der Plan Wesleys, der 
fogenannte „alte Plan“ geweſen fei. Aber Die Konferenz konnte 
auch kaum zu einem andern Beſchluß fommen unter den obmwaltenden 
Umftänden. Worauf es anfam, war, Zeit zu gewinnen, in der die 
Lage ſich Hären und die wirklichen Bedürfniſſe der Gemeinſchaft ſich 
deutlich herausftellen fonnten. Wieviel Unflarheit noch herrſchte, 
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ergibt ſich daraus, daß die Kirchenpartei geneigt war anzunehmen, 
durch den Konferenzbeſchluß ſei die Austeilung des Abendmahls 
verboten. Sie verſtand unter dem „alten Plan“ engen Anſchluß 
an die Landeskirche und berief ſich dafür auf Die zahlreichen Aeuße⸗ 
ringen Wesleys, in denen er feine Liebe zur Landeskirche ausſprach, 
und auf ſeine wiederholt dokumentierte Unwilligkeit, ſich mit ſeiner 
Arbeit von der Landeskirche zu trennen. Die große Mehrheit in 
der Gemeinſchaft hielt jedoch dafür, daß man am beſten dem Plane 
Wesleys folge, wenn man „der Leitung der Vorſehung folge“. Und 
für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung ſprach das tatſächliche Verhalten 
Wesleys. So lieb er die Kirche von England hatte und ſo fern 
es ihm lag, ſich von ihr zu trennen, ſo entſchied er ſich doch meiſt, 
wie frühere Kapitel uns zeigen, wo die Anſprüche der Kirche und 
der gedeihliche Fortgang des ihm anvertrauten Werkes miteinander 
kollidierten, für Maßnahmen, die den Fortgang des Werkes ſicherten. 
Er zeigte hier jene heroiſche Inkonſequenz, die den Mut Hat, der 
eigenen oft geäußerten Anſchauung entgegenzuhandeln, wenn es das 
Wohl einer Heiligen und großen Sade, die man als feine göttliche 
Zebensaufgabe erkannt hat, erfordert. Bekannt ijt fein Ausſpruch: 
Kirche oder Keine Kirche, es gilt Seelen zu retten,“ und feine An— 
weifung an feine Prediger: „Mit der Landeskirche verbunden zu 
bleiben, fo weit e8 das gefegnete Werk, an dem fie ftünden, ge= 
ſtatte.“ So Hatte Wesley felbft in den methodiſtiſchen Stapellen des 
Landes regelmäßig das Abendmahl ausgeteilt und hatte das gleiche 
ihm befreundete Pfarrer tun laſſen. Er Hatte es zugelajjen, daß 
vom Jahre 1759 an Prediger in Norwich in der Gemeinſchaft das 
Abendmahl reichten, ja, er hatte vom Jahre 1784 an, wie bereits 
mitgeteilt wurde, nicht 'nur für Amerika, ſondern aud für Schott⸗ 
land und England einige Prediger ſelbſt ordiniert, damit ſie die 
Sakramente verwalteten.) Hieraus ergibt ſich, daß im Grunde 
nicht ſowohl jene ausgeſprochenen Anhänger der Staatskirche als 
vielmehr diefe auf deutliche Winfe der Vorfehung auch in Diefer 
Stage wartenden Methodiften dem „Plan“ und dem Beifpiel ihres 
verehrten Vaters folgten. 
Bei der Konferenz, die im Jahre 1792 in London gehalten 
* 2) Andern Predigern hat er ohne beſondere Ordingtion ‚einfach erlaubt, Die Saframente zu 
ſpenden, z. B. Thomas Handy. Vol. Smith, Hist. of’Meth. II, 12. 
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wurde, fonnte eine eingehende Ausſprache über die Verwaltung der 
Suframente nicht mehr umgangen werden. Die gegenjäglichen 
Meinungen ftießen heftig aufeinander, ſo daß viele einen Bruch 
fürhteten. Aber ein eigenartiger Vorſchlag, den offenbar der Ein— 
druck, dag die Sache noch nicht fprüchreif jet, eingegeben hatte und 
der fofort allgemeine Zuftimmung fand, verhinderte einen raſchen 
verhängnispollen Beſchluß. Es wurde nämlich vorgefchlagen, über 
das im neuen Jahr zu beobachtende Verhalten — nicht über Die 
Frage felbft — das 208 entjheiden zu Taffen. Und Diefe Ent- 
Scheidung war: „Ihr follt in diefem Jahr das Sakrament nicht aus— 
teilen." So anfechtbar auch diefer Ausweg manchem Tcheinen mochte, 
die Abficht, die ihm zu Grunde Tag, und die Urt, wie er gegangen 
wurde, waren gut und ehrlich, und der Erfolg war'heilfam für das 
Ganze. Im jenen Tagen wurde über die ſchwebenden Fragen bei 
den Konferenzen und in den Gemeinſchaften nicht nur geſchrieben 
und geredet, es wurde auch viel und ernſt gebetet und gefaſtet. 
Und das allſeitige aufrichtige Bemühen, eine Spaltung zu verhüten, 
und die Bereitwilligkeit, mit der ſich alle unter die Entſcheidung des 
Loſes während des Jahres beugten, waren ein gutes Zeichen für 
den in der Gemeinſchaft herrſchenden Geiſt, der auf eine friedliche 
Löſung hoffen ließ. Immerhin dauerte es noch einige Jahre, bis 
eine ſolche gefunden wurde. 

Mit den Beſchlüſſen, welche die nächſte, in Leeds (1793) 
tagende Konferenz faßte, betrat fie den Weg des Zugeftändniffes an 
die die Verwaltung der Saframente fordernden Gemeinfchaften. Das 
Abendmahl ſollte danach, die Zuftimmung der Konferenz voraus— 
gefeßt, in den Gemeinjchaften gefeiert werden dürfen, die es ein— 
ftimmig wünſchten und ohne dasfelbe nicht zufrieden wären. Zus 
glei wurde aber auch beſchloſſen, daß die Prediger die in Der 
Landeskirche üblichen Gemänder nicht tragen und den Titel „Reverend“ 
Ehrwürden) nicht führen follten; auch Die Unterfheidung zwiſchen 
ordinierten und nichtordinterten BVredigern wurde aufgehoben, da 
die Aufnahme in dolle Verbindung mit der Konferenz einer Or— 
dination gleichkomme. Bon der folgenden Konferenz, welche 1794 
in Briftol tagte, erbaten daraufhin gegen 100 Gemeinfchaften die 
Erlaubnis zur Einführung der Abendmahlsfeter. Diesmal hatte 
jedoch die Konferenz einen 'befonders ſchweren Stand. Zu 'gleicher 


220 Erſtes Kapitel. 


Zeit tagte nämlich eine Berfammlung von Kapellen-VBerwaltern in 
Briftol, die in einer an die Konferenz gerichteten Denkſchrift das 
Recht eines abfoluten Vetos gegen die Verwaltung der Saframente 
in einer Kapelle für deren Verwalter verlangte. Daraufhin änderte 
die Konferenz ihren Beihluß vom Vorjahr, nicht ohne die Ver— 
walter in ihre Schranken gewieſen zu haben, dahin ab, daß Das 
Abendmahl nicht ausgeteilt werden jolle, wenn ohne dasselbe Einig- 
feit und Friede in der Gemeinſchaft aufrecht erhalten werden könne. 
Indes, nicht nur die Kicchenpartei, die ihre entfchiedenften Anhänger 
gerade unter den Kapellen-Verwaltern hatte, ſondern auch die freiere 
Richtung faßte dieſen Beſchluß als ein Zugeſtändnis gegenüber ihrer 
Anſchauung auf, da nicht mehr wie früher Einſtimmigkeit der Ge— 
meinſchaft in dieſer Sache gefordert wurde. So kam es, daß das 
dieſer Konferenz folgende Jahr wieder ein unruhiges und an manchen 
Orten ſogar ſtürmiſches wurde. Erſt die nächſte Konferenz fand 
endlich einen Weg, auf dem dann bald Frieden und Ruhe ein— 
kehrten. Sie tagte in Mancheſter (1795), und zugleich mit ihr tagte 
abermals eine große Delegierten-Berfammlung von Verwaltern. 
Zwar waren dieſe unter ſich ſo wenig einig, daß ſie an zwei ge— 
trennten Orten ihre Beratungen abhielten; aber die Konferenz nahm 
die Denkſchriften und Ratſchläge beider Gruppen entgegen und er= 
nannte ihrerfeit8 eine aus ihren tüchtigjten Männern bejtehende 
KRommiffion, welche die Vorſchläge Der Bermalter-VBerfammlungen 
prüfen und mit ihnen verhandeln jollte, um dann der Konferenz 
Anträge zur definitiven Beſchlußfaſſung zu unterbreiten. Dieſe 
KRommiffion arbeitete den berühmt gewordenen „Friedensplan“ (Plan 
of Pacification) aus, der von der Konferenz angenommen murbe, 
und deffen Beſtimmungen auch die dankbare Zuftimmung der beiden 
Berwalter- Verfammlungen fanden. Soweit diefe Beitimmungen 
die Verwaltung der Sakramente betrafen, Tauteten fie mie folgt: 
„Das heilige Abendmahl foll in feiner Kapelle gefeiert mwerden, es 
fei denn, die Mehrheit der Rapellen-Verwalter einerfeits und die 
Mehrheit der Gemeinſchafts-Verwalter und Klaßführer andrerjeitS geben 
die Erlaubnis dazu." Dieſelbe Regel follte auch für die Vornahme 
von Taufen, Beerdigungen und für das Abhalten von Gottesdienften 
während der Kirchenftunden gelten. War die Erlaubnis einmal 
gegeben und waren diefe gottesdienjtlihen Handlungen einmal in 
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einer Kapelle eingeführt, fo follten ſie durch eine jpätere anders ge— 
finnte Mehrheit von Beamten nicht mehr verboten werden können. 
Die Prediger waren gehalten, in diefen Fragen den Gemeinſchaften 
gegenüber zurüchaltend zu fein: fie follten feine Gemeinſchaft zur 
Forderung der Saframente drängen, aber auch feine, Die fie ver- 
Yangte, zurüdweifen. Daß nur Gemeinfchaftsmitglieder an Der 
Abendmahlsfeier teilnehmen durften, wurde ein Jahr jpäter noch 
einmal beſonders eingeſchärft. 

Damit war die Frage der eigenen Sakramentsverwaltung in 
den methodiftiihen Kapellen jo gut wie erledigt. Der „Friedens⸗ 
plan“ bewährte ſich als ein ſolcher; ſeine Befolgung brachte den 
Gemeinſchaften Frieden und Ruhe. Und da das Verlangen nach 
eigenen Abendmahlsfeiern nicht der Sucht nach Streit und Separation, 
ſondern einem tiefen religiöſen Bedürfnis entſprang, bürgerten ſie 
ſich in wenigen Jahren ganz allgemein ein. Indes, die Regelung 
dieſer Fragen war nicht die einzige Aufgabe und das einzige Re— 
ſultat des „Friedensplanes“, er enthielt noch eine Reihe andrer Be— 
ſtimmungen, die weſentlich dazu beitrugen, ihm die Zuſtimmung der 
erwähnten Verwalter-Verſammlungen zu gewinnen. 

Neben der Frage betreffend die Verwaltung der Sakramente 
beihäftigten nod eine Anzahl andrer Fragen die Prediger und 
Mitglieder der Gemeinjchaften. Es waren dies meiſt Fragen der 
Gemeinfchaftsleitung oder — um einen Ausdrud, mwelcher Der ge= 
ſchichtlichen Entwidlung etwas vorgreift, zu gebrauchen — Des 
Kirchenregiments. Das Laienelement, ) bejonders die Beamten der 
Gemeinschaften, verlangten ihren Anteil daran, und die Prediger 
waren weije genug, ihm in angemefjener Weile Die Mitwirkung zu= 
zugeftehen. Dies geſchah durch) die Beftimmungen des zmeiten 
Teiles des „Friedensplans” und dann durch) die Beſchlüſſe der 
wichtigen Konferenz vom Jahre 1797, die in gewiſſem Sinn den 
Abſchluß der unruhigen Zeiten, die dem Tode Kohn Wesley folgten, 
hedeutet. Weiter oben ift berichtet worden, wie die Stonferenz der 


) Im ftrengen Sinn des Wortes waren damald die meijten Prediger, nit nur vom 
Standpunkt der Kirche von England aus, fondern nach ihrem eigenen Urteil, aud) Laien. Wir 
‚gebrauchen jedoch hier dad Wort, um die Mitglieder der Gemeinjchaft zufammenfafjend gegenüber 
den Nredigern als Mitglieder der Konferenz zu bezeichnen. Die hauptjächlichiten Laienbeamten 
der Gemeinfhaften" waren damals die Kapellen- und die Gemeinfchaftsverwalter, die Klaßführer 
‚und die Lofalprediger. ; ? 
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Abſicht des Gründers der, Gemeinſchaft gemäß deren Leitung über- 
nahm. Ihre Autorität wurde auch nicht eigentlich angefochten, man 
verfuchte nur, von verjchiedenen Geiten, fie zu Zugeftändnifjen zu 
veranlaffen. Den Berfuchen einer radilalen, Demofratifterung. der 
Gemeinſchaft, wie: ſie Alexander Kilham) anſtrebte, trat ſie energiſch 
entgegen, ja, ſie ſah ſich 1796 genötigt, dieſen Prediger, wegen 
ſeiner agitatoriſchen Umtriebe, auszuſchließen. Ebenſo lehnte ſie den 
Vorſchlag zur Einführung einer hierarchiſchen Verfaſſung mit einer 
Art von Biſchöfen an der Spitze ab, trotzdem einige der bedeutend⸗ 
ſten Konferenzmitglieder ihn befürwortet hatten. Kräftig wehrte ſie 
ſich auch dagegen, einer Gruppe von Gemeinſchaftsbeamten Rechte 
zuzugeſtehen, die ihr nicht zukamen und die zu unhaltbaren Bus 
ſtänden geführt hätten, wie fie in Briſtol) in. den Sahren 1794 bis. 
1797. herrfehten. Der Gedanke, Laien Gig und Stimme in der 
Konferenz zu geben, der damals ſchon auftauchte, aber feine Zus 
ſtimmung fand, wurde erjt etwa achtzig Jahre jpäter verwirklicht. 
Ya, die Konferenz anerkannte nicht: einmal die Delegierten Rapellen= 
verwalter-Berfammlungen, die einige Male zur Zeit und am Ort 
der Konferenz zufammen gefommen waren, als jolde an, fondern 
verhandelte mit den Verwaltern als mit „Mitgliedern Der Gemein= 
ſchaft aus verfchiedenen Landesteilen", damit den privaten Charafter- 
der Zufammenfünfte betonend. Trogdem führten gerade Diefe Ver⸗ 
handlungen zu weitgehendem Entgegenkommen ſeitens der Konferenz, 
jo daß die Verwalter-Verſammlungen mit Danfesbeihlüffen aus— 
einander, gingen. Indem fie einerfeitS ihre Autorität, infonderheit: 
das Recht der Stationierung der Prediger, energijd wahrte, gab Die 
Konferenz andrerfeitS doch den Laien, jomeit ſie Beamte der ein- 
zelnen Gemeinſchaften waren, bedeutiame Rechte. Diefe werden wir 
am beten. verftehen, wenn wir ung zunächſt daran erinnern, daß: 
neben und unter der Aufficht der Konferenz noch einige maßgebenden 
Körperſchaften beitanden. 
Was die Konferenz für die gefamte Gemeinſchaft iſt, das. ift 
in gemwiffem Sinn die Vierteljahrs-VBerfammlung für den einzelnen 
Bezirk, der in der Regel einige örtlihe Gemeinſchaften umfaßt und. 
dem. ein Superintendent (zu Wesley Zeiten „Aſſiſtant“) vorſteht. 


V) Vol. Smith, Hist. of Meth. H, 36. ff., Gregory, Handbook 157. 
») Vol. Smith, Hist. of Meth, II, 103 ff. i 
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In diefer Verſammlung ) haben: alle Prediger und, Gemeinſchafts— 
vermwalter, vielfach auch. die Klaßführer, Lokalprediger und Kapellen— 
Verwalter des Bezirts Sig und Stimme, In ihr merden Die, 
Geſchäfte des Bezirks erledigt, und. durch fie nerfehren Die einzelnen 
Gemeinfchaften. mit der Konferenz, Ohne Empfehlung einer Viertel» 
jahrsverfammlung kann fein Prediger in die Konferenz, aufgenommen, 
werben, Und alle neuen Regeln, welche die, Konferenz für Die ge— 
famte Gemeinfchaft befchließt, werden den Bierteljahrsverfammlungen 
zur, Begutachtung vorgelegt; und. follte eine ſolche Berfammlung. 
eine neue. Regel für ſchädlich erachten, jo, geht jte an die Konferenz, 
zurüc zu erneuter. Beichlußfaffung. Bei der Aufnahme von Mit- 
gliedern in die Gemeinfhaft und beim Ausſchluß muß die Klakführer- 
und Bermalter-Berfammlung (leaders meeting) gehört merden, 
ebenjo bei der Ernennung oder Verwerfung von Klakführern und 
Gemeinichaftsverwaltern. Sie bat ſich um das geiftliche und. leib- 
liche Wohl, und um die Beiträge der Mitglieder, zu fümmern, Das 
Eigentum der Gemeinschaft ift der Gorge der Kapellen-Verwalter 
anvertraut, die eine Körperſchaft für ſich zur Erledigung ihrer. be— 
fondern Geſchäfte bilden. Es bleibt: noch übrig die, Verfammlung 
der Zofalprediger zu nennen, jener treuen Gehilfen der Prediger in 
der Bedienung der einzelnen Bezirke, aus deren Schar ſich auch 
immer wieder die Prediger refrutieren. In ihrer Verſammlung be- 
ſchließen die Lofalprediger, wer in ihre Reihen aufgenommen werden 
Toll. und beraten mit den Predigern den vierteljährlichen Arbeitsplan, 

Aus diefen Andeutungen. geht deutlich; hervor, in welcher, Weile 
das Laienelement in der methodijtifchen Gemeinfchaft am Schluß des. 
Beitabfehnittes, dem diejes Kapitel; gewidmet ift, zur Geltung. Tom 
men fonnte und welche Nechte ihm eingeräumt maren, Noch ein 
nicht unmwichtiger Punkt, der in diefen Zufammenhang gehört, mag 
hier erwähnt werden. Es ftand nämlich auch einer Mehrheit von 
Kapellenverwaltern oder Gemeinfhaftsverwaltern und Klaßführern 
einer Gemeinschaft das Recht zu, die Prediger des Diſtrikts zufammen 
mit den Kapellenverwaltern, Gemeinjchaftsverwaltern und Klaß— 
führern ihres Bezirks als einen Gerichtshof zu berufen, wenn ſie 


2) Allerdings wurde erſt 1852 die Zuſammenſetzung und die Befugnis der Vierteljahrs- 
verfammlung gefeßlich feftgelegt; aber fte beitand ſchon in den Anfangdzeiten des Werkes. Vgl. 
Waller, Constitution and Polity of the Wesleyan Meth. Church (2ondon 1900) 
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glaubten, daß ein auf ihrem Bezirk ftationierter Prediger ſich un- 
fähig erwieſen oder fich einer unfittlihen Handlung oder einer Irr— 
Yehre ſchuldig gemacht habe. 

Alle diefe Beftimmungen und was fonft feit den Tagen John 
Wesleys in der methodiftiihen Gemeinfchaft Rechtens war, wurden 
bei der wichtigen Konferenz, die 1797 in Leeds ftattfand, zu einer 
Art „Kirchenordnung“ zufammengefaßt, die neben der Deflarations- 
urfunde wohl die wichtigfte rechtliche Urkunde des älteren wesley— 
aniichen Methodismus ift. Den Grundftod diefer Urkunde !) pflegte 
fhon Wesley feinen Predigern bei der Aufnahme zu überreichen. 
Sie wurde von Kohn Pawſon einer forgfältigen Revifion unterzogen 
und durch die neuen Beftimmungen ergänzt. So wurde fie von der 
Konferenz angenommen und von fämtlihen anmejenden Predigern 
unterzeichnet, mit Ausnahme eines einzigen, William Thom, der fich 
damals von der Konferenz und Gemeinfchaft zurüdgog, um fich mit 
dem ſchon genannten Alexander Kilham zu vereinigen. Dieje beiden 
Prediger gründeten im gleihen Jahr (1797) die neue Mtethodijten- 
Gemeinfchaft (Methodist New Conexion), die bei ihrer erjten Kon— 
ferenz im Sabre 1798 fnapp 5000 Mitglieder ftarf war. Go war 
die Neuordnung der Gemeinjchaft nad) Wesleys Tod nicht ganz ohne 
Abfplitterung eines Teiles zujtande gefommen. Uber dieſer ab- 
getrennte Teil iſt fo Xlein, daß man wohl jagen fann, daß das 
Werft Wesleys die Feuerprobe beftanden Hat. Gefeſtigt und beruhigt 
fonnte die Gemeinſchaft das Jahrhundert, das ihr Entftehen gejehen 
hat, befchließen, um in ein neues Jahrhundert einzutreten, das dem 
Methodismus eine Ausdehnung und einen Einfuß bradte, den 
damals noch niemand ahnen konnte. 


?) Bekannt ald „The Large Minutes“ d. i. ein von Wesley veranftalteter und veröffent— 
lichter Auszug aus den Konferenzprotofollen. Vol. Waller, Constitution, Seite 471 ff. 
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Um die Jahrhundertwende. 


(1797— 1814). 


D: Männer, melde im erften VBierteljahrhundert nach Wesleys 

Zod, aljo während der im vorigen Kapitel gefchilderten Zeit 
und den folgenden zwei Jahrzehnten, an der Spige der methodiftifchen 
Gemeinjhaftsbewegung ftanden, waren in der Mehrzahl nicht nur 
unter den Augen John Wesleys herangewachſen, jondern fie „waren 
auch in feinen Geift eingedrungen und hatten feine Arbeitsmethoden 
in ihrem innern Weſen erfaßt. Mag es auch mancherlei Reibungen 
und Gegenjäße bei den erften acht oder zehn Konferenzen gegeben 
haben, mögen auch entgegengejegte Meinungen Hart aufeinander ge- 
toßen fein, jo herrſchte doch in einem Punkt völlige Einigkeit, 
nämlid in dem Entihluß, das Werf Gottes meiterzuführen, und 
zwar jo weit als mögli in den Linien, die Wesley niedergelegt 
hatte. Bei allen Erörterungen war dies der beherrfchende Grund- 
gedanfe. Die Schöpfer der neuen Ordnungen und Leiter der Ge- 
Ihäfte der Gemeinfchaft waren zugleich Hervorragende Geelforger 
und Gvangelijten. Wenn man die offiziellen Nefrologe etwa eines 
VierteljahrhundertsS nad) Wesleys Tode lieſt, jo Hinterlafjen fie in 
ihrer geraden und einfahen Sprade und duch ihre Charafter- 
fchilderung, die auch die Warze im Angejicht nicht verbirgt, den 
Eindrud von Männern, die ein einfaches und tätiges Leben gelebt 
haben, daS ganz von einem Biel beherrfht war und durch ein 
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triumphierendes Sterben einen mirdigen Abſchluß fand. Kampf, 
gejeßgeberifche Tätigfeit, Berwaltungsgefchäfte, Verfehiedenheiten im 
Urteil verminderten ihren Eifer und Erfolg in ber Verbreitung 
hriftlicher Heiligung in feiner Weife. Sicherlich zeigten die Nach⸗ 
folger Wesleys ihre Einſeitigkeiten, ihre Beſchränkung und Fehl— 
barkeit ebenſogut wie ihre Kraft, ihre Hingabe und Aufrichtigkeit, 
ihre Klugheit und ihr Temperament; aber man kann weit gehen, bis 
man eine Körperſchaft von Männern findet, die einen edleren und 
verzehrenderen Eifer für Gottes Werk und klarere Gedanken darüber 
haben, wie dieſes Werk anzufaſſen und auszurichten ſei. Jedoch das 
Weſentliche war ihre Erfahrung von Gott, ihre tiefe durchdringende 
Geiſtlichkeit.“) Es iſt hier nicht der Ort, alle dieſe Männer auf— 
zuzählen, die ſich um den geſegneten Fortgang des Werkes verdient 
gemacht haben, ſo intereſſant es wäre, einen Einblick in ihr Leben 
und ihre Arbeit zu gewinnen; denn die Geſchichte des Methodismus 
iſt reich an eigenartigen und kraftvollen Charakteren. Aber ganz 
unerwähnt dürfen wir einige beſonders hervorragende Perfönlichkeiten 
nicht Iaffen, die um die Jahrhundertwende einen maßgebenden Ein- 
fluß ausgeübt haben. 

An erfter Stelle fei der bereit8 mehrfach erwähnte Dr. Thomas 
Cofe genannt. Ueber feine Herkunft und fein Befanntwerden mit 
Wesley wie über das Vertrauen, das ihm der alternde Führer ent= 
gegenbradhte, als er ihn zum Superintendenten für die amerikanischen 
Gemeinſchaften ausfonderte, ijt früher ſchon berichtet worden. Nach 
Wesleys Tode von einer neuen Amerikareiſe zurücgefehrt, wurde 
er zwar nicht deſſen Nachfolger, aber immerhin einer der führenden 
Männer der Gemeinfchaft und zwar einer, der auch außerhalb der Ge— 
meinſchaft wohlbefannt war und hochgeſchätzt wurde. BZmeimal war 
er PVräfident der Konferenz (1797 und 1805) und zwanzigmal deren 
Sekretär, und fehr oft führte er den Vorfit bei der iriſchen Konferenz. 
Dr. Eofe konnte wirklich die Welt fein Kirchfpiel nennen. Er war. ber 
Bater der methodiftifchen Miffionen, weshalb in einem jpäteren Kapitel 
noch einmal Bezug auf ihn zu nehmen fein wird. Achtzehnmal hat 
er den Ozean durchkreuzt, um feine Pflichten in Den Vereinigten 
Staaten zu erfüllen und um das Miſſionswerk in den britifchen 
Beſitzungen Weftindiens zu fördern. Er gab die Anregung, DaB 
New History of Methodism, London 1909, I. ©. 392 f. 
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ſowohl den iriſchen Bauern als auch den feltiihen Bewohnern von 
Wales das Evangelium in ihrer eigenen Sprade durch metho- 
diftiihe Prediger verfündigt wurde. In England veranlaßte er, 
Daß in einige befonders vernacdjläffigte Gebiete Prediger als Miffi- 
onare gejfandt wurden, und ebenfo lag es ihm am Herzen, daß in 
Frankreich, in Gibraltar und Weftafrifa eine Arbeit begonnen würde. 
Auf dem Wege nach Indien und Ceylon, um dort Miffionen zu 
gründen, fand er jchlieglih in den Wogen des Indiſchen Ozeans 
fein Grab (1814). „Er war ein guter und edler Mann, der fein 
Bermögen und alle feine Zeit, Gaben und Kräfte der Ausbreitung 
Des Reiches Gottes weihte.“ ) 

Einer der größten Erwedungsprediger der methodiftiichen Ge— 
meinfhaft war Joſeph Benfon. Obwohl Sohn eines cumber- 
Yändifhen Bauern, hatte er doch eine befjere Erziehung genoſſen 
und ftudierte fogar in Oxford, da er vorhatte, in den Kirchendienft 
zu treten. Wegen feiner Beziehungen zu den Methodiften — er 
diente kürzere Zeit alS Lehrer an Wesleys Schule für Predigerjöhne 
in Ringswood und dann als Lehrer und Inſpektor des Prediger: 
jeminar der methodiftifchen Gräfin Huntingdon in Trevecca in 
Wales — murde er jedoch von der Prüfung und Ordination zurüd- 
gemwiefen. Darauf trat er im Yahre 1771 in die Reihen der 
methodiftifhen Prediger und diente als folcher fünfzig „Jahre lang 
der Gemeinfchaft. In den Fragen, die das Land und die Metho- 
Diften in diefen Jahren bemegten und erregten, nahm er einen 
fonjervativen Standpunkt ein. Wie Cofe ftand auch er auf der 
Seite der „Kirchenpartei” und half mit den „Friedensplan“ entwerfen. 
„Klarer als die meiften feiner Zeitgenofjen erkannte er jedoch, Daß 
die Hauptforge nicht die Äußere Organijation und die Verfaflung des 
Methodismus fei, fondern daß es vor allem gelte, ihm den Charakter 
einer mächtigen geiftlihen Bewegung zur Befehrung der Menjchen 
zu bewahren." ) Taufende von Geelen, die er zur Belehrung 
führen durfte, wurden ihm von Gott gejchenkt, und Taujende, Vor— 
nehme und Geringe, Gebildete und Ungebildete, kamen zuſammen, 
jeine Predigten zu hören, obwohl weder fein Weußeres noch feine 
Vortragsmweife etwas Anziehendes Hatte; aber man vergaß den 

!) Gregory, Handbook. ©. 182. 


2) Hurst, History. ©, 1244. 
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Mann über feiner Botfhaft. Und nicht nur durd) Die Rede wirkte 
er, er war aud) ein fähiger Schriftjteller. Bon 1803 ab gab er 
das methodiftifhe „Magazine“ heraus, das Wesley 1778 gegründet 
hatte und das heute noc monatlich erſcheint; und auch fonjt ver- 
teidigte er in mandherlei Schriften, verjchiedenen Angreifern ſchlag⸗ 
fertig entgegentretend, das bibliſche Chriſtentum. Sein größtes ge— 
ſchriebenes Werk ift fein Kommentar der Bibel, den er nad acht— 
jähriger Arbeit in Druck geben fonnte. Es ift eine eigenartige 
Tatfache und ein beredtes Zeugnis für die geiftige Regſamkeit der 
Methodiften, daß in den erften Jahrzehnten des neuen Jahr— 
HundertS vier große Kommentare zur Heiligen Schrift, Die Metho— 
diftenprediger zu Verfaſſern hatten, erjchtenen und innerhalb und 
außerhalb der Gemeinfchaft weite Verbreitung fanden. Dr. Cofe 
eröffnete den Reigen mit feinem Kommentar, und ihm folgten dann 
nacheinander Benſon, Adam Clarke und J. Sutcliffe. 

Adam Klarfe war der gelehrtefte unter den methodijtiichen 
Predigern und einer der gelehrteften Männer feiner Zeit in England. 
Sein Bater war ein Schulmeifter in Jrland. In den erjten Schul- 
jahren fiel ihm das Lernen jo ſchwer, daß jein Vater ſchon faſt an 
feinen Fähigkeiten zweifelte. Mit einem Male wurde es mit 
dem Jungen beſſer, der ſich dann im Verlauf ſeines weiteren Lebens 
als wahres Sprachgenie offenbarte. Er beherrſchte ſchließlich nicht 
nur die klaſſiſchen und eine gute Zahl der modernen europäiſchen 
Sprachen, ſondern auch eine Reihe alter und neuer orientaliſcher 
Sprachen. Mit ſeiner frommen Mutter, der er viel verdankte, be— 
ſuchte er frühe die methodiſtiſchen Verſammlungen. Kaum zwanzig 
Sabre alt (1782) Iud ihn Wesley, von einem Prediger auf den 
verjprehenden Jüngling aufmerkſam gemacht, ein, nad) Kingswood 
zu fommen, von wo er ihn ſehr bald als Prediger auf ein Arbeits- 
feld ſandte. Wie Benfon, jo jtand auch Adam Llarfe fünfzig Jahre 
im Bredigtamt, ftet8S in den vorderjten Reihen feiner Brüder 
fämpfend und mit allen feinen Fähigkeiten an der Ausbreitung des 
Reiches Gottes arbeitend. ALS Prediger und als Geeljorger hat er 
fi in gleicher Weife ausgezeichnet, und dreimal wurde er, jo jehr 
er jich auch jedesmal Dagegen wehrte, zum Bräfidenten der Konferenz 
gewählt. In der Unruhe und Arbeit des Neifepredigerlebens fand 
er Zeit für feine gelehrten Forfhungen und Arbeiten. Er war 
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Mitglied fajt aller gelehrten Gefellichaften Großbritanniens, und an 
Titeln und andern Auszeichnungen, die ihm für feine Leiftungen 
äuteil wurden, fehlte es nicht. Zehn Jahre lang leitete er im Auf- 
trag einer parlamentarifhen Kommiffion die Herausgabe wichtiger 
alter StaatSdofumente. Der Britiſchen und Ausländifchen Bibel- 
gejellfchaft Leiftete er alS Ueberſetzer und Berater bei der Herjtelung 
von Bibeln und Bibelteilen für heidnifche Nationen wertvolle Dienfte. 
Auf Bitten diefer Geſellſchaft wich die Konferenz fogar einmal von 
ihrer Regel ab und ließ ihn nad) Ablauf des gewöhnlichen Amts- 
termins noch ein Yahr länger in London, weil feine Mitarbeit an 
einigen Bibelausgaben unentbehrlih war. Gegen dreißig Jahre 
arbeitete er an feinem Kommentar, der heute noch vielfach gebraucht 
wird, wenn er auch im vieler Hinficht heutigen Anfprüchen nicht 
mehr genügt. Als ihn 1832 ein Cholera-Anfall Hinwegriß, trauerten 
meite Kreife des engliihen Volkes an der Bahre dieſes wahrhaft 
großen und doch fo bejcheidenen und Eindlich frommen Mannes, der 
eine Bierde feiner Gemeinſchaft war. 

Wenige Monate nad) Adam Clarke ftarb der an Jahren viel 
jüngere Richard Watſon. Er gebot über fein fo umfaſſendes Wiffen 
wie jener, aber er übertraf ihn an geiftiger Kraft und wurde darum 
der bedeutendfte theologifhe Denker unter den Methodiften der 
damaligen Zeit. Mit fünfzehn Jahren fing Watfon, ein hoch— 
aufgefchoffener junger Mann, ſchon an zu predigen, und fechzehn- 
einhalb Jahre alt finden wir ihn ſchon in den Reihen der Reiſe— 
prediger Wesleys. ALS Neunzehnjähriger ſchrieb er feine erfte 
Schrift, in der er feine Gemeinjchaft gegen ungerechte Angriffe ver- 
teidigte. Aber erjt etwa fünfzehn Jahre fpäter, nachdem er in 
diefer Zeit mancherlei Schwierigkeiten durchkämpft hatte und auch 
einige Jahre Prediger der Neuen Methodiiten-Gemeinjchaft geweſen 
war, durfte er an feine bejondere Lebensarbeit herantreten. Jetzt 
erjt wurde er der große Prediger, der begeijterte Anwalt der Heiden- 
miffton und der ſcharfſinnige theologiſche Schriftiteller, als der er 
der Nachwelt befannt worden ift. Vom Jahr 1816 an diente er 
der jungen wesleyaniſchen Miffionsgefelichaft als ftändiger Sekretär, 
und im Jahr 1823 veröffentlichte er feine „Theological Institutes“, 
die man wohl das erjte methodijtiihe Kompendium der fyftematifchen 
Theologie nennen kann. Bis dahin waren die methodiftifchen 
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Prediger hinſichtlich ihrer theologiſchen Bildung auf die mancherlei 
Schriften Wesleys und Fletchers und die Werfe der anglifanifchert 
Theologen angemwiefen. Zu diejen fam jest Watfons Arbeit, Die 
heute noch von feinem, Der fi mit den Grundlehren Des Metho= 
dismus befannt machen will, überfehen werden darf. Bon den 
übrigen Schriften Watjons mögen noch feine „Bemerkungen zu 
Southeys Xeben Wesleys“ erwähnt werden. Der hervorragende 
englifhe Dichter und Schriftiteller Robert Southey, der ein Be— 
wunderer Wesleys und feines Werfes war, hatte nämlich) eine ums 
fangreiche Biographie des Gründers des Methodismus verfaßt und 
damit zum erften Male au) der gebildeten und fchöngeiftigen Welt 
das Leben diefes großen Neformator8 gezeigt. Da dem Dichter 
aber das wirkliche Verftändnis wahrer Religion abging, fehlte es in 
feiner Darftellung nit an für Die Methodiften peinlihen Miß— 
verftändniffen und Entjtellungen Des Sadverhalts, und jo wurden 
Watfons Bemerkungen zu diefem Lebensbild notwendig. 

Die bisher erwähnten Männer waren wohl alle große Prediger, 
indes, ihre befondere Stellung in der Geſchichte des Methodismus 
verdanken fie, neben ihrer größeren oder geringeren Bedeutung als 
Prediger, vornehmlich ihren fonftigen Fähigkeiten und Leiſtungen. 
Deshalb fer in diefem Bufammenhange nod eines Mannes gedadt, 
der nur Prediger war und darum mehr noch als die oben ge= 
nannten als Typus des Methodiftenprediger3 jener Zeit angejehen 
werden darf. Sein Name ift William Brammell. Unter Wesleys 
Predigt fand er während feiner Lehrzeit die Gemißheit der Ver— 
gebung feiner Sünden wieder, Die er früher ſchon einmal bejejjen, 
aber wieder verloren hatte. Er war ein großer Beter und durfte 
befondere Erfahrungen im Heiligungsleben machen. Gerade als er 
ein eigenes Gejchäft gründen und ſich verheiraten wollte, erhielt er 
einen Ruf ins. Predigtamt (1786). Nachdem er jechsunddreikig 
Stunden in einer verlaffenen Sandgrube nahe bei feinem Wohnort 
im Gebet gerungen hatte, wurde ihm fein Weg Elar, und er trat 
in die Reihen der Mitarbeiter Wesley ein. Er wurde ein ges 
waltiger Erwedungsprediger, der Taufenden von Geelen ein Führer 
zum Heiland werden durfte, oft vielen Hunderten in einem 
Jahr. „Er lebte faft ebenjo asfetifch wie Fletcher. Seine Wohl- 
tätigfeit war ohne Grenzen, er konnte feine Kleider ausziehen, umt 
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fie einem bedürftigen Bruder zu geben. Vol zarter Rückſicht auf 
den guten Namen andrer und vol Mitleid mit den Schwachen, 
ftrafte er doch die Sünde mit feurigem Ernjt. Neben Benjon war 
er der erjehütterndfte Werfündiger des GerichtS über die Unbuß— 
fertigen, und zugleich war er jo Liebreich wie eine Mutter mit ihren 
Kindern, wenn er in die Bußfertigen drang, Ehrijtus auf der Gtelle 
anzunehmen." !) Obmohl er tief davon überzeugt war, daß „die 
Salbung den Prediger mache,“ jo verachtete er doch nicht gute Ge— 
mwohnheiten und weife Ratſchläge. Einige folche, wie er fie feinen 
jungen Kollegen gab, mögen bier folgen:') „Steh frühe auf. Lies 
viel, aber jchreibe beim Leſen; nimm ein beftimmtes Buch vor... 
Erarbeite etwas Friſches für jede Predigt und doch bringe nichts als 
das reine Evangelium. Schreibe jeden Tag etwas und verliere 
feinen Gedanken, den dir Gott in feiner Gnade gibt. Sei niemals 
fteif und ermüdend. Der Engländer verträgt das nit. Sei nicht 
langmeilig, aber auch nicht zu furz. Laß deine Zuhörer alles haben, 
was du haft, aber „viel in wenig". Lies die Bibel ohne Kommentar, 
um duch Forſchen, Beten und Licht von Gott ihre Breite. und 
Länge, ihre Tiefe und Höhe zu erkennen. Nachher ziehe einen 
Kommentar zu rate, um die andre Auffafjung fennen zu lernen, 
aber niemal8 vor Deiner eigenen Arbeit... . Sei ordentlic) und 
reinlih in deiner Kleidung, aber nie eitel und elegant.“ Brammells 
letztes Lebensjahr war oft dunfel durch innere Anfechtungen, aber 
doch nicht ohne Segen und Erfolg in feinem Amt. Er ftarb 1818. 

Ueberblidt man Leben und Wirken von Männern wie Der 
bisher angeführten, jo kann man ſich eines doppelten Eindruds nicht 
erwehren. Einmal hat ohne Zweifel eine Reihe derartiger Männer 
im methodiftiigen Predigtamt ein jo ſchönes und fruchtbares Ar— 
beitsfeld gefunden, wie faum anderswo, jedoch nicht ohne Ausfichten 
und Anwartfhaft auf glänzende Ehrenftellungen und reichen irdifchen 
Gewinn der befcheidenen und wenig einträglihen Stellung eines 
Methodiftenpredigers zum Opfer zu bringen. Zum andern aber 
haben ficher viele, deren Leben ohne Berührung mit dem Metho- 
dismus in Alltäglichfeit und größerer oder geringerer Bedeutungs- 
loſigkeit hingegangen wäre, von diefer Bewegung ergriffen und in 
ihren Dienft gezogen, ein Feld der Tätigkeit gefunden, auf dem fte 
0% Hurst, History. ©. 1274. 
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ihre Fähigkeiten entwideln und zum Dienfte Gottes und zum Wohle 
ihrer Mitmenſchen gebrauden fonnten. Und gerade dies gilt nicht 
nur von einem großen Teil der Prediger, fondern auch) von vielen 
andern Mitgliedern der Gemeinfchaft, fogenannten Laien, ohne deren 
treue Mitarbeit die methodiltiihe Bewegung niemals die große Aus— 
breitung erhalten hätte. Es ijt darum nur billig, wenn hier auch 
einiger Laien gedacht wird, die um die Jahrhundertwende und im 
Anfang des neuen Jahrhunderts neben den Predigern in gefegneter 
Arbeit jtanden. 

Aus der im I. Teil gefchilderten Entjtehung und Bedeutung 
des jogenannten Klaſſenſyſtems ift erfichtlich, wie bedeutfam das 
Amt eines Klafjenführers in der methodiltiihen Gemeinſchaft mar 
und noch iſt. Und welche Möglichkeiten fegensreihen Wirkens es 
bietet, zeigt das Leben William Carvoſſos. Er war ein einfacher 
Bauer in Cornwall, In jungen Jahren zu Gott befehrt, diente er 
über ſechzig Jahre lang als Klaffenführer, indem allmählich elf 
Klaſſen feiner Fürforge anvertraut wurden, mit denen er wöchentlich 
zufammen Fam. Viele hundert Menfchen verdankten ihm ihre Er— 
wedung und Befehrung und noch viel mehr Förderung ihres inneren 
Lebens, obwohl er faft niemals die Kanzel beitiegen hatte, um zu 
größeren Berfammlungen zu reden. Er wirkte durch Gebet und 
Unterredung mit einzelnen Berfonen oder in feinen Alaffenverfamm- 
lungen, wohin er die Ermwedten einlud. Noch in feinem Alter 
lernte er die Kunft des Schreibens, um fo mit feinen Pflege- 
befohlenen in Fühlung bleiben zu fünnen. Der Grund feines Er— 
folges lag in feiner einfältigen, aufrichtigen und tiefen Frömmigkeit. 
Ein Landsmann von ihm war der Schuhmacher Samuel Drew, der 
unter einer Predigt von Adam Clarke zur Heilsgewißheit kam. 
Durch Leſen und Studieren wurde er einer der bedeutendſten philo— 
ſophiſchen Denker ſeiner Zeit, dem der Lehrſtuhl für Moralphiloſophie 
an der Univerfität von London angeboten wurde. Und bei alledem 
führte er ein demütiges Chriftenleben und verfündigte als metho- 
diftiicher Lofalprediger ein Evangelium, deſſen Kraft er am eigenen 
Herzen erfahren hatte. 

Ein andrer erfolgreicher Lokalprediger war William Damfon, 
ein Landwirt aus Yorkfhire, der als Prediger und Redner, befonders 
bei Milfionsverfammlungen, faft eine nationale Berühmtheit erlangte. 
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In der gleihen Landſchaft lebte und wirkte Samuel Hid, ein Dorf- 
ſchmied, der in feinem breiten ländlichen Dialekt faum andersmo 
verjtanden wurde als in feiner engeren Heimat, und trogdem famen 
nicht nur Leute feines Standes, fondern auch Gebildete, Adlige und 
Parlamentsmitglieder, um ihn predigen zu hören. 

Jonathan Saville war im Armenhaufe aufgewachſen und war 
durch Harte Arbeit in früher Jugend und brutale Behandlung feitens 
feines Arbeitgebers ein Krüppel geworden. Unter Benſons Wirf- 
ſamkeit fam er zum lebendigen Glauben und wurde dann als Leiter 
von Gebetsverfammlungen und Klaſſen und fchließlih als Lokal— 
prediger und Miffionsredner ein Segen für viele. 

Auch an gottjeligen Frauen war der britiide Methodismus 
jener Tage reich. In allen Gefellihaftsihichten hatte er feine An— 
hängerinnen von der hochgeftellten Lady Fißgerald, die ein frommes, 
demütiges und mwohltätiges Mitglied der Gemeinſchaft war, bis zu 
Eliſabeth Wallbridge, dem „Milhmädchen,“ die durch den an— 
ſprechenden Bericht eines anglifanifhen Pfarrer über ihre legten 
Tage befannt und berühmt geworden ift. Diele unter ihnen dienten 
als Alafjenführerinnen und etlihe fogar als Lofal- Predigerinnen,“ 
bis es im Jahr 1832 die Konferenz für gut fand, das Predigen 
von Frauen zu unterfagen. Weltbefannt ift Dinah Morris geworden, 
die Heldin des Romans „Adam Bede“ von Mary Ann Evans 
(George Eliot). Das Urbild der Dichtung iſt die Tante der Dich— 
terin, Eliſabeth Tomlinfon, die mit deren Onkel Samuel Evans 
(dem „Seth Bede“ des Nomans) verheiratet und mie dieſer ein 
treue8 und tätiges Mitglied der wesleyanifhen Gemeinſchaft war. 

Ale die genannten Männer und Frauen ſind nur einige 
wenige befonders hervorragende Beifpiele aus den Hunderttaufenden 
von Mitgliedern, die der britifche Methodismus fünfundzwanzig 
Sahre nach Wesleys Tode bereitS hatte. Aus den etwas über 
70000 Mitgliedern und gegen 300 Predigern vom „Jahre 1790 
waren im Jahre 1815 mehr als 211000 Mitglieder und fat 900 
Prediger geworden; die Zahl beider hatte fi alfo in dieſer Zeit 
verdreifaht. Die Lüden, die der Tod in die Reihen der Prediger 
riß, wurden mehr als gefüllt durch die Scharen junger Männer, die 
jährlih auf Probe aufgenommen und in die Arbeit gejtellt wurden. 
Sn vielen Hunderten von Kapellen, die über das ganze Land Hin 
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zerjtreut waren, famen die Methodijten zur Predigt und zum Gebet, 
zu Klaſſen und Liebesfeften zufammen, und jedes Jahr willigte die 
Konferenz in die Errichtung neuer VBerfammlungshäufer; 1805 wurde: 
der Bau von 57, 1807 von 80 und 1808 gar von 129 Kapellen 
erlaubt. Bis zum Jahre 1805 fand die Konferenz jährlich der 
Reihe nah in Mancheſter, London, Leeds und Briftol ftatt, eine 
Reihenfolge, die ſchon zu Wesleys Zeiten eingehalten worden war; 
in diefem Jahre jedoch wurde Sheffield und 1807 auch Liverpool, 
und ſpäter noch andre Städte, der Lifte der Konferenzorte eingefügt. 
Intereſſant iſt ein Beſchluß der erſten CSheffielder Konferenz, der 
den Gebrauch aller Mufitinftrumente beim öffentlichen Gottesdienft 
verbot mit Ausnahme der Baßgeige, falls der Vorſänger fte wünſchte. 
Ebenfo waren aller Solo- und Kunftgefang und alle Muſikfeſtlich— 
feiten in Kapellen ftreng verboten. Nur der einfache, ernfte und 
fromme Geſang aus den vom Buchgeſchäft veröffentlichten Geſang— 
büchern follte gepflegt werden. Wie ganz anders denft man doch 
heute über Muſik und Gejang in den methodiftifhen Kirchen! 

Bon jeher fteuerten die Methodiften gern bei für das Werk 
des Herrn, und Wesley hatte es fich angelegen fein lajjen, feine 
Zeute zu fgftematifchem Geben zu erziehen. Es waren auch große 
Summen nötig, um ein jo großes, ſich immerfort ausdehnendes 
Werk treiben zu fünnen; e8 mußte für die Prediger und ihre Fa— 
milien in Gefundheit, Kranfheit und im Alter gejorgt merden. 
Wohnhäufer und Kapellen mußten gebaut werden und Wophltätigfeits-, 
Miſſions- und fonftige Unternehmungen verlangten fräftige Unter— 
füßung. Das Opfer bei den Berfammlungen, die Beiträge der 
Klafjen und befondere Kolleften, die von der Konferenz angeordnet 
oder gutgeheißen wurden, waren die gewöhnlichen Einnahmeguellen 
der Gemeinſchaft. Jeder Bezirk Hatte ſoweit als mögli für feine 
Ausgaben felbft aufzufommen. Arme Bezirke erhielten Zuſchüſſe 
aus einem Reſerve-Fonds (Oontingent Fund), den ſchon Wesley 
angelegt hatte und der durch eine befondere jährliche Kollekte in 
allen Gemeinſchaften geſpeiſt wurde. Heute wird dieſer Fonds durch 
das Komitee für heimatliche Miffton ?) verwaltet. Gleichfalls in die 
Zeit Wesleys geht der „Hilfsfonds“ für emeritierte Prediger und 
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Predigersmitwen und Waifen zurüd, neben Dem ſich um die Jahr— 
hundertwende zu gleichem Zweck noch ein „Hilfsverein“ der Prediger 
bildete. !) Willkommene Beiträge erhielten Diefe Fonds aus den Ueber⸗ 
ihüffen des Buchgeſchäftes in London. Bei feinen Lebzeiten betrachtete 
Wesley diefes Geſchäft als fein Eigentum, Doc) auch er verwandte 
ſchon den Reingewinn für das Wert. Nach feinem Tode ging Das Ge⸗ 
ſchäft ſeiner Abſicht gemäß in den Beſitz der Konferenz über, die es 
dann durch das Buchkomitee verwaltete. Und wenn gleich ein großer 
Umſatz ſehr wünſchenswert war, ſo wurde doch das Geſchäft nie 
nur als ſolches geleitet, ſondern es wurde als ein weſentlicher Be— 
ſtandteil des Werkes Gottes angeſehen; auf die Güte der verbreiteten 
Literatur kam es an, nicht auf den finanziellen Erfolg. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie produktiv die Methodiſten auf dem Gebiet der reli— 
giöſen Schriftſtellerei im Anfang des vorigen Jahrhunderts waren. 
Die vier großen Kommentare ſind ſchon genannt worden, dazu 
kamen verſchiedene Biographien Wesleys, Fletchers und anderer 
Väter des Methodismus, Memoiren, Streitſchriften, Geſangbücher, 
Predigten und vieles andre. Die von Wesley 1778 begründete 
Monatsſchrift „The Arminian Magazine“ erjhien von 1798 unter 
dem Titel „The Methodist Magazine“, und 1822 wurde daraus 
„The Wesleyan Methodist Magazine“, das ſo heute noch erſcheint 
und eine der älteſten religiöſen Zeitſchriften ſein dürfte. 

Während das Buchkomitee nur aus Predigern beſtand, fand 
es die Konferenz für gut und zeitgemäß, andere wichtige Angelegen⸗ 
heiten der Gemeinſchaft ſogenannten „gemiſchten Komiteen“, d. h. 
Komiteen, deren Mitglieder zum Teil Prediger und zum Teil 
Laien waren, zu übertragen. Auf diefe Weife fam Die Laienſchaft, 
wenn ihr auch Sitz und Stimme in der Konferenz noch auf lange 
hinaus verſagt blieb, doch in vielen Fragen zur Geltung und leiſtete 
wertvolle Dienſte. Eines der erſten Komiteen dieſer Art war das 
zur Wahrung der religiöfen Vorrechte (Committee of Privileges), 
welches im Jahre 1803 gebildet wurde. Noch waren die Zeiten ja 
nicht vorbei, in denen die Methodiften durch Vertreter der ftaatlichen 
Kirche und Der weltlichen Obrigfeit, bejonders durch) Anwendung 
veralteter aber nicht abgeſchaffter Geſetze, mancherlei Unannehmlich= 
feiten, Zurüdjegungen und Berfolgungen zu leiden hatten. In 

») Waller, Constitution ©. 365 f. 
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ſolchen Fällen fsllte dies Komitee um Rat gefragt werden und ge= 
legentlich auch Schritte tun Tönnen, um Webelftände abzustellen. 
Und in diefer Hinfiht hat es in der Folgezeit wertvolle Dienfte 
getan. Gegen Ende des erjten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts 
murden in einigen angefehenen Zeitjchriften Angriffe gegen die 
Methodiften innerhalb und außerhalb der Gtaatsfirhe erhoben. 
Diefen folgte ein Angriff im Parlament, indem Lord Gidmouth 
gejegeberifhe Maßnahmen befürmortete, welche die religiöfe Freiheit 
aller Diſſenter, befonder8 aber der Methodilten ſchwer bedrohten. 
Die Anftrengungen des Committee of Privileges und andrer Ber- 
teidiger religiöfer Freiheit hatten den Erfolg, daß das Parlament 
jenen Maßnahmen nicht nur nicht zuftimmte, fondern daß vielmehr 
ein Geſetz zuftande fam, dur) das die alten einfchränfenden Ge- 
fege befeitigt wurden, und fo die volle religiöfe Freiheit aller Eng- 
länder gemährleiftet wurde. )) Ya, die Gemeinfchaft fand in dem 
genannten Komitee nit nur ein Organ zur wirffamen Vertretung 
ihrer und ihrer Mitglieder Nechte, fondern auch ein Mittel, zu 
Fragen der Gefeggebung überhaupt, die Religion und Gittlichfeit 
betrafen, nahdrüdfi Stellung zu nehmen. Zu den erſten Mit- 
gliedern dieſes Komitees gehörten die beiden methodiftifchen Par— 
lamentsmitglieder Thomas Thompfon, ein Londoner Bankier, und 
Joſeph Butterworth, der Schwager Adam Clarkes, ein durch befondere 
Wopltätigfeit befannter Mann. 

Indes, nicht nur hier dienten diefe beiden Männer ihrer Ge- 
meinſchaft und ihrem Volfe, wir begegnen ihnen und andern hervor— 
tagenden Methodiften auch als Förderer oder in der Leitung großer 
philanthropifcher und religiöfer Unternehmungen, die gegen Ende des 
18. und im Anfang des 19. Jahrhunderts in Enaland entitanden. 
Es mar ja „die Einreihung der Laienſchaft in den Dienft Chriſti 
und der Menſchheit einer der bedeutendſten Erfolge der methodiſtiſchen 
Erweckungsbewegung,“? ganz abgeſehen davon, daß von ihr die 
erſten Anregungen zu manchem ſegensreichen Werk ausgingen. Und 
dadurch, daß der Methodismus das perſönliche religiöſe Leben in 
erſter Linie betonen lehrte, half er weſentlich mit, die Möglichkeit 
eines Zuſammenarbeitens von Männern verſchiedener kirchlicher 
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Stellung in religiöfen VBeftrebungen zu ſchaffen. Elf Yahre nad) 
dem erften Aufruf von Dr. Cofe zur "Gründung einer Heiden- 
mijfionsgefelichaft wurde die Londoner Miffionsgejellihaft (1795) 
von Anglitanern, Independenten, Methodiften und Presbyterianern 
gegründet. Bier Jahre ſpäter (1799) wurde, gleichfalls von Ver⸗ 
tretern verſchiedener Kirchengemeinſchaften, die religiöſe Traktat— 
geſellſchaft ins Leben gerufen, und ihr folgte im Jahre 1804 die 
bekannte Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft, ) deren Gründer 
der calviniftifch-methodiftiihe Pfarrer Thomas Charles von Bala 
war, und deren Vorftand von Anfang an auch) wesleyaniiche Metho- 
diften angehörten. Und dem neuerwachten religiöfen Leben, das 
fi) in diefen Gründungen befundete, verdankt auch Die Antiſklaverei⸗ 
Bewegung ihren kräftigſten Antrieb, für die der unermüdliche, den 
Methodiſten naheſtehende William Wilberforce mit ſeinen Freunden 
in der Abſchaffung des Skavenhandels (1807) den erſten und ent— 
ſcheidenden Sieg gewann. 

Im erſten Abſchnitt der früher erwähnten „Kirchenordnung“ 
vom Jahr 1797 wird von dem beſonderen göttlichen Auftrag Der 
Methodiftenprediger geſprochen. Es wird Dort gleih zu Anfang 
die Frage aufgeworfen: „Unter welchem Gefichtspunft kann man die 
Methodiftenprediger betrachten?” Die Antwort darauf lautet: „ALS 
Botſchafter gefandt vom Herrn, nicht auf dem gewöhnlichen Weg, 
fondern um den ordentlichen Klerus zur Nacheiferung zu ermuntern, 
und was an feinem Dienfte denen gegenüber, die cus Mangel an 
Erkenntnis verloren gehen, mangelt, zu ergänzen, und vor allem, 
um die Nation zu reformieren durch Verbreitung ſchriftgemäßer 
Heiligung über das Land.“ Hieraus geht klar hervor, daß damals 
in der methodiſtiſchen Gemeinſchaft das Bewußtſein noch lebendig 
war, daß der Methodismus eine außerordentliche Veranſtaltung der 
göttlichen Vorſehung ſei, die ihren Grund im Zukurzkommen des 
ordentlichen Klerus, d. i. der Geiſtlichen der Landeskirche habe. ?) 
Trotz diefes Bewußtſeins waren im wesleyaniſchen Methodismus 


2) Die erſte Bibelgefelichaft Großbritanniend war 1779 von zwei Methodiften zur Ver— 
breitung von Bibeln unter Seeleuten und Soldaten gegründet worden. Val. Hurst, Hist., ©. 1184. 

2) Es ift dies übrigens bis zu einem gewiffen Grade heute noch der Fall und kommt darin 
zum Ausdrud, dab der Methodismus jede prinziptelle Gegnerfchaft gegen andre evangeliſche Kirchen, 
auch Landesfirhen, im Abrede tet, und daß er da als Sonderfirche wenig Ausficht hat aufzukom— 
men, wo die andern Kirchen „methodiſtiſch“ arbeiten. 
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um die Wende des Jahrhunderts die Anfhauungen über das, mas 
fih in der geiftlihen Arbeit und im religiöfen Qeben zieme, Doc) 
ſchon fo feft geworden, daß bier „außerordentliche" Erſcheinungen, 
die ſich in den Gemeinſchaften zeigten und im Grunde aus dem 
Geiſt der methodiſtiſchen Bewegung geboren waren als „unordent— 
lich“ und ungehörig empfunden wurden. Es gab nämlich Damals 
Kreiſe, die in beſonderer Weiſe den Geiſt der Erweckung pflegten 
und nicht willig waren, ſich darin durch irgend welche Vorſchriften, 
beſonders von ſeiten der Konferenz, der Prediger und der übrigen 
Beamten der Gemeinſchaft leiten zu laſſen. Wieder einmal ſtanden 
hier die ruhigeren Kräfte der Ordnung und des Beharrens und 
die treibenden Kräfte neuen Lebens einander gegenüber, ohne einen 
andern Weg zu finden als den, neuen Wein in neue Schläuche ge— 
faßt werden zu laſſen. Die neue Erweckungsbewegung brachte 
nicht ſowohl dem alten Stamm neue Kraft, ſie trieb vielmehr neue 
kräftige Zweige. 

Der kräftigſte Zweig waren die „Primitiven Methodiſten“, die 
ſchließlich zur ſtärkſten methodiſtiſchen Kirchengemeinſchaft nach der 
wesleyaniſchen wurden. Ihre Heimat iſt das mittlere England. 
Ihre erſten Führer waren zwei methodiſtiſche Laien, Hugh Bourne 
und William Clowes. Die Erweckungsbewegung, in der ſie ſtanden, 
breitete ſich zunächſt durch evangeliſtiſche Arbeit von Menſch zu 
Menſch und durch Gebetsverſammlungen hin und her in den Häuſern 
aus. Dazu kamen dann Lagerverſammlungen 9 nach amerikaniſchem 
Vorbild, deren erſte 1807 auf dem Mow Cop abgehalten wurde, 
und die bejonders bei den Leitern der methodijtiiden Gemeinſchaft 
Anſtoß erregten und Widerſpruch fanden. Da die genannten Führer 
fi den Drdnungen der Gemeinſchaft und den Beſchlüſſen der Kon— 
ferenz nicht fügen wollten, fam e8 endlich zu ihrem Ausſchluß und 
in den Jahren 1810 bis 1812 zur Gründung einer neuen Gemein 
Ihaft unter dem oben angeführten Namen. Ein zweiter jtarfer 
Zweig entmwicelte ji im ſüdweſtlichen England durch die Arbeit 
William D’Bryans, die fogenannten „Bibelchriften". O' Bryan 
war der Sohn methodiftifher Eltern und felbjt Mitglied der Ge— 
meinfhaft und Gehilfe ihrer Prediger. AS ihn jedoch die Metho- 


ı) Mehrtägige Verfammlungen im Freien, bei denen die aus der Nähe und Ferne herbei- 
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Hiften nicht ins Neifepredigtamt aufnehmen wollten, und er mit 
feiner Arbeit ſich nicht auf einen Bezirk und feinen Arbeitsplan be= 
ſchränken laſſen wollte, fam es zum Bruch. O' Bryan ſetzte feine 
Predigtreiſen fort und fand bald in James Thorne einen tüchtigen 
Mitarbeiter. Im Jahr 1815 gründete er feine erfte unabhängige 
Gemeinſchaft. Noch einige andre jelbftändige Gemeinjchaften waren 
aus den für die Erwedung begeifterten Kreifen hervorgegangen, aber 
fie hatten alle, außer Der Gemeinſchaft der „Unabhängigen Metho- 
diſten“, feinen langen Beltand. 


KA) 
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(1814—1850.) 


a Jahre 1820 wurde ein Mann, der faum das 40. Lebensjahr 
überjchritten Hatte, zum Präfidenten der Konferenz gewählt. 
Und noch dreimal — 1828, 1836 und 1844 — murde ihm dieſes 
Höchfte Ehrenamt übertragen, das die methodiftifche Gemeinſchaft zu 
vergeben hatte. Diefer Mann war Jabez Bunting, den man den 
„zweiten Gründer Des Methodismus" genannt hat, und von dem 
man ſagte, er habe eine Gemeinschaft vorgefunden und ihr die 
dauerhaftere Form einer Kirche gegeben. Dies find natürlich Ueber— 
treibungen, denn die wesleyaniſche Gemeinſchaft hatte ihre Feuer— 
probe ſchon vor feinem Eintritt ins Predigtamt beftanden und be- 
durfte feines zweiten Gründers, und die Bewegung, die von ber 
Gemeinfhaft zur Kirche führte, mar auch bereit3 im ange und 
hatte bedeutjame Entwidlungsftufen hinter fi, als Jabez Bunting 
anfing, in der Konferenz eine hervorragende Rolle zu jpielen. Aber 
das ift wahr: Y „je gründlicher und eingehender man die Gejchichte 
der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ftudiert, um fo 
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ftärfer und tiefer ift der Eindrud von der Macht feines Einfluffes 
und von der Ausdehnung und Bedeutung feiner Arbeit.“ Und feit 
der Zeit John Wesley war fein einzelner Mann fo fehr der an- - 
erfannte Führer der Gemeinfchaft, wie Jabez Bunting e8 während 
eine8 vollen Menfchenalters war. Wir dürfen darum wohl das 
Beitalter von 1814 bis zur Mitte des neunzehnten Fahrhunderts 
nad) ihm nennen. 

Er wurde 1779 als Sohn einfacher Eltern in Manchefter ge= 
boren und erlebte als Behnjähriger den lebten Beſuch des greifen 
Gründers der Gemeinſchaft in feiner Vaterſtadt. Unter dem Ein- 
fluß feiner frommen methodiftiihen Mutter und unter dem Eindrud 
der Perjönlichkeit und der Arbeit bedeutender Methodiftenprediger, 
die in Mancheſter ftationiert waren und nicht weit von feinem Eltern- 
haus wohnten, wuchs der Knabe auf und gelangte früh zu perfön- 
lihem geijtlihen Leben. Cr durfte die beſte Schule der Stadt 
beſuchen und fam durch einen Schulfreund in das Haus eines un= 
gejehenen Arztes, Dr. Percival, dejjen Sekretär und Schüler er 
Ipäter wurde. Dennoch ſchlug er nicht die bei feiner Begabung 
für ihn ausfichtsreiche ärztliche Laufbahn ein, ſondern folgte, zwanzig 
Jahre alt, einem inneren Drang und einem äußeren Ruf in das 
methodiſtiſche NReifepredigtamt, nachdem er bereits ein Jahr lang 
als Lofalprediger mitgearbeitet hatte. Er wurde 1799 auf Probe 
in die Konferenz aufgenommen und befam jein erjtes Arbeitsfeld 
ganz in der Nähe von Mancheſter, in Oldham, angemwiefen. Seine 
zweite Beitellung war Macclesfield, wo er in einer feingebildeten 
jungen Dame feine Lebensgefährtin fand. Bei-der Konferenz von 
1803 wurde er mit achtundzwanzig andern jungen Männern, unter 
denen auch fein intimer Freund Robert Newton war, in volle Ver— 
bindung aufgenommen und nad London verfjeßt. Hier hatte er 
nit nur die Pflichten eines Predigers zu erfüllen, fondern er wurde 
auch zur Hilfeleiftung bei der Redaktion des „Magazine“, die damals 
in den Händen Benfons lag, im Buchgeſchäft und im Miffionsbureau 
herangezogen. War er in Manchejter und Macclesfield mit dem 
eigenartigen und lebendigen Methodisnus der Induſtriegegenden 
des mittleren England vertraut geworden, jo lernte er jegt in London 
das vielfach anders geartete methodiftiiche Leben der Hauptftadt mit 
feinen Erinnerungen an die Wesleys fennen und gewann zugleich 
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Einbli in wichtige Unternehmungen der gefamten Gemeinfchaft, die 
bier ihren Gif hatten. Er genof und rechtfertigte das Vertrauen 
der leitenden Männer in dem Maße, daß er 1806 zum Hilfsfekretär 
der Konferenz gewählt wurde. Ein folcher war nötig geworden, da 
Dr. Coke während einer langen Neihe von Jahren ehrenhalber 
immer wieder von der Konferenz zum Gefretär gemählt wurde, aber 
wegen feiner ſonſtigen Gejchäfte den Verpflichtungen dieſes Amtes 
nicht ganz nachkommen fonnte. So wurde es felbftverjtändlich, daß 
der junge Bunting jährlich der Konferenz anwohnte und dort, wie 
er jelbit gelegentlich befannte, einen jo bevorzugten Bla einnahm, 
von dem aus er, nahe dem Sitz des PBräfidenten, alles fehen und 
hören und eine gründliche Kenntnis der Angelegenheiten der Gemein- 
ſchaft fie} aneignen konnte. Es war darum faft felbftverftändlich, 
daß er, nachdem Dr. Eofe fein bewegtes und tätiges Leben auf dem 
Indiſchen Ozean beſchloſſen Hatte, im Jahr 1814 zum Gefretär der 
Konferenz gewählt wurde, eine Wahl, durch melde die Konferenz 
zum Ausdrud brachte, daß man ihn unter die führenden Männer 
der Gemeinschaft rechne. Dies zeigt noch ein andres bedeutjames 
Ereignis des gleichen Jahres, von dem hier ausführlicher geredet 
werden muß. 

Seit der erjten Konferenz nad) Wesleys Tode fegte jich dieſe 
Körperfhaft, wie früher ſchon ausgeführt worden tft, aus den Mit- 
gliedern der gejeglihen Konferenz der „Hundert" und aus andern 
Predigern in voller Verbindung zufammen, die bei den Diftrifts- 
Berfammlungen zum Beſuch der Konferenz bejtimmt wurden. Es 
wurde gemeinfam beraten und Beſchluß gefaßt und diefen Beſchlüſſen 
durch beſondre Abftimmungen der gefeglichen Konferenz Geſetzeskraft 
gegeben. Nur die Wahl des Präfidenten und des Gefretärs der 
Konferenz wurde von den „Hundert“ allein vorgenommen, während 
Vakanzen in ihrer Mitte nad dem Dienftalter ausgefüllt wurden. 
Beides follte von nun an anders werden. Es wurde nämlich be= 
ftimmt, daß von vier Vakanzen unter den „Hundert“ Hinfort drei 

»wie bisher nad) dem Alter, die vierte aber durch Wahl der Konferenz 
'aus den Predigern, die wenigftens vierzehn Jahre im Neifepredigt- 
amt ftanden, ausgefüllt werden follten. Und ferner follten in Zu— 
funft alle Prediger mit wenigſtens vierzehn PDienftjahren bei Er- 
nennung des Präfidenten und des Gefretärs eine Gtimme haben. 
Methodismus. 16 
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Dies waren zeitgemäße Veftimmungen, da die Zahl der Prediger 
von nicht ganz dreihundert bei Wesleys Tod bereit auf etwa acht⸗ 
hundertfünfzig gewachſen war, und da nun die „Hundert“ ſowohl 
wie auch die leitenden Beamten der Konferenz eine Vertretung nicht 
nur der längſten und reifſten Erfahrung, ſondern auch der beſten 
Gedanken und Fähigkeiten der Predigerſchaft ſein konnten. An der 
Herbeiführung dieſer Veränderungen hatte Bunting einen weſent— 
lichen Anteil, ganz abgeſehen davon, daß offenbar ſeine anerkannte 
Tüchtigkeit ſie für viele ſehr wünſchenswert gemacht hatte. Er 
wurde als erſter nach der neuen Regel unter die „Hundert“ auf 
genommen und dann, wie oben berichtet, zum Sekretär und ſechs 
Jahre ſpäter (1820) zum erſtenmal zum Präſidenten der Konferenz 
gewählt. Dies waren nicht die einzigen Aemter, die Bunting an— 
vertraut wurden. Es gab bald fein bedeutendes Komitee der Kon⸗ 
ferenz mehr, deſſen Mitglied er nicht war; und in allen hat er der 
Gemeinſchaft wertvolle Dienſte geleiſtet. Die letzten fünfundzwanzig 
Jahre ſeines Lebens verbrachte er als Generalſekretär der wesley— 
aniſchen Miſſionsgeſellſchaft und in der Mitarbeit in andern Zweigen 
der Verwaltung der Gemeinſchaft in London, wo er in ſeinem acht— 
zigſten Lebensjahr (1858) ſtarb. 

Charakteriſtiſch für Buntings und der beſten unter feinen Mit— 
arbeitern Auffaſſung vom Amt eines methodiſtiſchen Predigers ſind 
die ſogenannten „Liverpool Minutes“ GBrotokoll von Liverpool), 
deren Abfaffung wohl in der Hauptjadhe ein Werk Buntings, des 
Präſidenten jener Ziverpooler Konferenz (1820) war. Zum erſten— 
mal ſeit mehr als fünfzig Jahren zeigten nämlich damals die Liſten 
der Gemeinſchaften einen Rückgang von etwa fünftauſend Mitgliedern 
gegenüber dem Vorjahr. Dieſe Tatſache veranlaßte die Konferenz, 
ſich vor Gott zu beugen und eine Reihe von Beſchlüſſen zu faſſen, 
die unter obigem Namen allgemein bekannt geworden ſind und lange 
Zeit jährlich bei den Diſtriktsverſammlungen verleſen wurden. Die 
erſten drei dieſer Reſolutionen lauten wie folgt: 

„Bei dieſer feierlichen Gelegenheit weihen wir uns ſelbſt aufs 
neue Gott. Wir ſind entſchloſſen, in demütigem Vertrauen auf 
ſeine Gnade mehr denn je auf unſer eigenes religiöſes Leben und 
auf die chriſtliche Erziehung und Leitung unſrer eigenen Familien 
acht zu haben.“ 
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„Wir wollen uns bemühen, in unferm öffentlichen Dienft be- 
ftändig die Haupt- und Grundlehren des Evangeliums zur predigen, 
welche die urjprünglichen Methodijtenprediger, deren Arbeit vom 
Herrn fo ſichtlich geſegnet war, befonders auszeichneten; und mir 
wollen verfuchen, fie auf unſre urfprüngliche Art zu predigen, evan— 
gelifh, auf Grund der Erfahrung, mit Eifer und mit großer Alar- 
heit und Einfachheit, indem wir fte in jeder Predigt deutlich Hervor- 
treten laffen und uns bemühen, fie den Gemifjen der verfchiedenen 
Klaffen unfrer Zuhörer liebevoll und beftimmt nahe zu bringen.“ 

„Wir wollen uns ganz und ungeteilt unjerm befondern Wert 
weihen als Knechte Chrifti und feiner Kirche, indem wir uns ihm 
völlig hingeben, öffentlich und jonderlih, und indem wir uns Davor 
hüten, unfre Zeit und Gedanfen Dingen zu widmen, die mit unferm 
hohen Beruf nit in direfter Beziehung ftehen und die unfre Auf- 
merffamfeit zum Schaden für das Werk von unfrer bedeutungsvollen 
Aufgabe der Geelenrettung und der Pflege der Herde Chrifti ab- 
Yenfen würden.“ 

Daß ein fo mächtiger und einflußreiher Mann auch Gegner 
hatte, ift nicht zu vermundern. Ya, es ijt ein Zeichen von Geſund— 
heit, wenn ſich gegenüber der Herrfchaft eines bedeutenden Mannes 
und feiner engeren Freunde in einer Körperfchaft eine ehrliche, 
fräftige Oppofition bildet. Mit einer ſolchen fand ſich auch Bunting 
ab. GSchmerzlicher für ihn waren die verftedten Angriffe, die Mik- 
deutung und Verfennung feiner Abftchten, die offenen Schmähungen, 
die er zu ertragen hatte. Aber er ertrug alles und erfreute fich bis 
zuleßt des uneingejchränften Vertrauens der großen Mehrheit feiner 
Amtsbrüder und der Gemeinjhaft. Er war ein Mann von tiefer 
Frömmigkeit, ein edler und reiner Charakter und ein bedeutender 
Prediger. Indes als Prediger war ihm fein Freund Nemton über, 
der als der größte Kanzelredner feiner Zeit galt und mie Bunting, 
viermal dur die Wahl zum Präfidenten der Konferenz ausgezeichnet 
wurde. Aber als Eichlicher Führer, in kirchlicher Geſetzgebung und 
Berwaltung hatte Bunting nicht feinesgleihen. „Er war zum 
Herrihen geboren, aber feine Herrſchaft Hatte nicht den Charakter 
angemaßter Autorität. Sie war die notwendige und natürliche 
Wirfung eines überlegenen Geiftes auf andre Geiſter.“) — 


J. H. Rigg, Jabez Bunting. ©. 124. 
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Auf adminiftrativem Gebiete liegen feine bleibenden Berdienite. 
Sein Ziel war, feiner Gemeinschaft den vollen Status einer Kirche 
zu geben, und man fann nicht leugnen, daß zu feiner Zeit und 
wefentlic) durch feine Tätigkeit ſich Die endgiltige Entwidlung der 
wesleyaniſchen Gemeinschaft zur Kirche vollzog. Zunädjt forgte er 
dafür, daß gefunde gejchäftlihe Grundſätze in der Verwaltung der 
Finanzen der Gemeinjhaft Eingang fanden. Dann förderte er den 
Eintrilt von Laien in die ftändigen Kommiffionen der Konferenz, 
fo daß fchließlich die ganze Verwaltung unter DOberauffiht der Kon— 
ferenz von Predigern und Laien gemeinjam geprüft und geleitet 
wurde. Und endlich lag es ihm daran, den Predigerftand bis zur 
Ehenbürtigfeit mit den Leitern andrer Kirchen zu heben. Wie Dieje 
Ziele im einzelnen verwirklicht wurden, ergibt fi) aus ber Geſchichte 
der methodiſtiſchen Gemeinſchaft im zweiten Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts, die im folgenden figziert werden ſoll. 

Das Vierteljahrhundert von 1825 bis 1850 mar für Die 
methodiftifche Gemeinſchaft ſowohl als aud für das ganze britiſche 
Staatsweſen eine unruhige und kampfreiche Zeit. Es waren dies 
die Jahre, in denen mehr als einmal die Revolution an den Toren 
Englands anklopfte und in denen das moderne England, das wir 
heute kennen, geboren wurde. Wir haben früher geſehen, wie die 
Schrecken der franzöſiſchen Revolution die herrſchenden engliſchen 
Kreiſe faſt für ein Menſchenalter reformfeindlich ſtimmten. Indes, 
auf die Dauer konnte das Verlangen nach einer zeitgemäßen Reform, 
beſonders des Parlaments, nicht unterdrückt werden. Das Jahr 1829 
brachte die Emanzipation der Katholiken und ihre Zulaſſung zum 
Parlament. Und 1832 wurde eine Reform des Parlaments durch— 
gefeßt, durch die zum erfien Mal volfreiche Städte wie Birmingham, 
Sheffield, Leeds, Mancefter, in denen ja auch der Methodismus 
feften Fuß gefaßt hatte, Sige in der Volksvertretung erlangten. Es 
ift ganz natürlich, daß auch der methodiltiiche Teil der Bevölkerung 
von diefen Vorgängen berührt wurde und es ift begreiflih, wenn 
die freiheitlichen politiichen Gedanfengänge in Vorſchlägen zu einer 
Aenderung der methodiftifhen Verfaſſung in demofratiihem Ginn 
ein Echo fanden. Es lag nahe, die nur aus WPredigern beitehende 
Konferenz mit dem jeitherigen einfeitig ariſtokratiſch-agrariſchen Par— 
lament zu vergleihen und die politiihen Forderungen der Reform— 
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partei der Chartilten ins Methodiſtiſche zu überjegen. Jedenfalls 
darf man die Creignijfe im Staatsleben nicht überfehen, will man 
zu einem richtigen BerftändniS der jegt zu fehildernden Vorgänge 
in der Gemeinſchaft fommen, zumal fie ſich Hauptfählih in einigen 
der eben genannten Städte abfpielten. 

Im Jahre 1827 traten die Verwalter der Brunswick-Kapelle 
in Leeds an die Konferenz heran mit dem Geſuch, die Aufftellung 
einer Orgel in diefer Kapelle zu genehmigen. Da ſich ſowohl die 
Mehrheiten der Führer: und Lofalprediger-Verfammlungen des Be— 
zirks als auch) die Majorität der Diftriktsverfammlung gegen diefes 
Projekt ausgefproden hatten, fo prüfte die Konferenz dur ein 
Komitee zuerjt die Einwände gegen die Orgel, und als dieſes ſie 
nicht ſchwerwiegend genug fand, genehmigte fie daS Geſuch Der 
Rapellenverwalter. Obwohl es fich bier keineswegs um die erjte 
Orgel in einem methodiftiihen Verfammlungshaufe Handelte, fo 
fegte doch alsbald eine Heftige Agitation gegen die Konferenz und 
ihren Befhluß ein, die ſchließlich zum Austritt von faſt taufend 
Mitgliedern führte, wenngleich eine außerordentliche Diſtriktsverſamm— 
lung fi alle Mühe gab, einen folchen Bruch zu verhindern. Es 
war dies in der Tat eine „teure Orgel“, wie jpäter gelegentlich 
bemerft wurde, und wenn die Konferenz die Folgen ihrer Hand— 
Yung vorausgejehen hätte, wäre fte ſicher nicht fo raſch mit ihrer 
Buftimmung geweſen. Indes, die Führer der Ausgetretenen zeigten 
bald durch Einführung einer Orgel in einem ihrer neuen Predigt- 
Iofale, daß die Orgelftage für fie nur die Veranlafjung, aber nicht 
der eigentlihe Grund der Erregung mit ihren Schlagworten „reis 
heit”, „altmethodiftif de Einfachheit“ war. Dadurch joll natürlich 
nicht in Abrede geftellt werden, daß die Orgel wirklich manche Ge— 
müter beunruhigte, weil fie ihnen ein DBerleugnen Des altmetho= 
diſtiſchen Geiftes zu fein ſchien. Trogdem war der Hauptgrund für 
die Agitation und Sezeffion zunächſt ein Kompetenzitreit der Klafjen- 
führer, Zofalprediger und einiger andern Beamten einerjeitS, und ber 
KRapellenverwalter und ſchließlich auch der Konferenz andrerfeit3 und 
dann das Beftreben, die Führer-Verfammlung zur oberſten Autorität 
des Bezirks zu machen und dem Bezirk Unabhängigkeit von Der 
Konferenz zu erringen. Die Bewegung gewann feinen größeren 
Umfang. Die Ausgetretenen nannten fi „Proteftantiihe Metho— 
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diften" und vereinigten fich fpäter mit andern Abzmweigungen von 
der Muttergemeinſchaft. 

Wenige Jahre jpäter wurde die Gemeinschaft aufs neue durch 
Unruhen heimgeſucht. Diele hingen zufammen mit dem Plan der 
Errichtung einer theologijhen Schule für die jungen methodiftifchen 
Predigtamtsfandidaten. Es wird uns berichtet, Daß ſchon Wesley 
und feine erften Mitarbeiter in ben Jahren 1744 und 1745 
die Gründung eines Seminars erwogen haben. Die rafhe Aus— 
dehnung des Werkes und die dringenden Aufgaben, die es ftellte, 
ließen jedoch diefen Gedanken nicht weiter Geftalt gewinnen, und 
e8 vergingen faft Hundert Jahre, pi8 man wieder ernftli) an feine 
Ausführung denken fonnte. Während diefer ganzen Zeit waren die 
Methodiftenprediger auf das PBrivatftudium angemiefen, das neben 
ihrer anftrengenden Berufstätigkeit hergeben mußte. Wesley hielt 
feine Prediger zum Lejen und Studieren an und verſchaffte ihnen 
fo viele Bücher, als ſie nur zu bewältigen vermochten. Und die 
Prediger ſelbſt ließen es an Eifer in diefem Stüd nicht fehlen, fo 
daß wir unter ihnen eine ganze Reihe hochgebildeter Männer finden. 
Trogdem wurde das Fehlen einer Schule vielfach als ein Mangel 
empfunden, und 1828 faßte die Konferenz einen auf Einrichtung 
eines Seminars abzielenden Beſchluß. Vier Jahre jpäter beauf- 
tragte die Konferenz eine Kommiſſton, definitive Vorſchläge zur 
Bildung eines literariſch-theologiſchen Inſtituts auszuarbeiten. Eines 
ihrer Mitglieder war Dr. Samuel Warren, ein älterer, angeſehener 
Prediger. In der prinzipiellen Frage der Gründung einer theolo= 
gifhen Schule ging er mit der Kommiljton durchaus einig, nur 
wollte er ihre den Namen eines „College“ geben, während Die 
Majorität für das bejcheidenere „Inſtitution“ mar. Als jedoch die 
KRommiffion die Prediger Bunting als Präfidenten, Entwisle als 
Hausvorfteher und Hannah als theologiſchen Lehrer in Vorſchlag 
brachte, änderte er feine Stellung zur ganzen Angelegenheit und 
trat in der Konferenz von 1834 entjchieden dagegen auf. ES war 
bald Klar, daß perfönliche Gefichtspunfte fein Urteil trübten, zumal 
er ſich weigerte, Gründe für feine Oppofttion anzugeben und fich 
in heftigen Vorwürfen gegen Buntigs „Ehrgeiz“ erging. Nach der 
Konferenz veröffentlichte und vermehrte er die in geſchloſſener Sitzung 
gemachten Vorwürfe und Angriffe in einigen Broſchüren und fügte 
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noch Vorſchläge zur Abänderung der methodiftiichen Verfaſſung hin— 
zu, und jo gelang es ihm in Manchefter, wo er ftationiert war, 
eine große Erregung hervorzurufen. Eine außerordentliche Diſtrikts— 
verfammlung fufpendierte ihn bis zur nächſten Konferenz von feinem 
Amt; er fehrte ſich nicht an diefen Beſchluß und appelierte fogar, 
als ihm auf gefegmäßigem Wege das Betreten feiner bisherigen 
Kanzel verwehrt wurde, an die höchiten Gerichtshöfe des Landes. 
Hier wurde er jedoch zweimal abgemiefen, indem der oberjte Kanzlei— 
gerichtshof Wesleys Deklarationsurfunde und die Kirchenordnung 
von 1797 (Larger Minutes) unter vühmender Anerkennung der 
Dienfte, die Wesley und der Methodismus dem Land geleiltet haben, 
als die unanfechtbaren rechtlihen Grundlagen der methodiftiichen 
Gemeinfhaft anerfannte. Diefe Entſcheidung mar von höchſter Be— 
deutung für die innere und Äußere Feitigung der Gemeinſchaft in 
ihrer Entwicklung zur Kirche. 

Warren fekte feine Angriffe gegen die Konferenz, die ihn 1835 
ausichloß, fort, befonder8 in der von ihm zu Diefem Zwecke gegrüns 
deten Wereinigung (Grand Central Association), in der fid) 
mancherlei unzuftiedene Elemente zufammenfanden. Hier wurde 
die Zofung ausgegeben, die Beitragszahlungen einzuftellen, bis die 
Sorderungen der Vereinigung erfüllt wären. Gicherlid) gab es da⸗ 
mals viele, die ernſte und aufrichtige Bedenken gegen die theolo— 
giſche Schule hatten, weil ſie glaubten, daß durch ſie das metho— 
diſtiſche Predigtamt ſeine Urſprünglichkeit und geiſtliche Kraft und 
Tiefe einbüßen würde. Aber auch hier trat allmählich der direkte 
Anlaß zur Beunruhigung zurück gegenüber demokratiſchen Forde⸗ 
rungen wie Reviſion der Kirchenordnung von 1797 in liberalem 
Sinn, Öffentliche Konferenzfigungen und geheime Abftimmung. Auch 
diefe Unruhen endeten damit, daß etwa taufend Mitglieder austraten 
und eine neue Gemeinfchaft bildeten, Die ſich zunächft „Wesleyan 
Methodist Association“ nannte und fpäter mit den protejtan- 
tiſchen Methodiften verband. Warren blieb nicht lange bei der 
Gemeinfchaft, deren Entſtehung er veranlaßt hatte. Er murde 
Pfarrer der Staatsfirhe in Manchefter und hat weiter feine Rolle 
mehr gefpielt. Die Konferenz ihrerfeitS glaubte den Wünſchen 
vieler und dem Geifte der Zeit durch Annahme einiger Verbeſſe— 
rungen in der Finanzverwaltung und der Kirchenordnung entgegen- 
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fommen zu follen. Dieſe machte fie in einer bejonderen Denkſchrift, 
die der üblichen „paftoralen Adrefje" angefügt wurde, den Gemein 
ſchaften befannt. Darin wird ber Grundſatz ausgeſprochen, daß Die 
Berwaltung der finanziellen Angelegenheiten ber Iofalen Gemein- 
ſchaften ſowohl als auch der Geſamtgemeinſchaft ſoweit als irgend 
möglid) in den Händen der Laien liegen folle. Werner wurde den, 
Bierteljahrsverfammlungen das Recht zugeltanden, ſich der Konferenz 
gegenüber zu äußern, wenn Unzufriedenheit mit vorhandenen oder 
Wünfhe nad neuen Regeln vorhanden jeien. Endlich wurden 
noch Vorkehrungen gegen vorſchnellen Ausihluß von Mitgliedern 
getroffen. 

Um diefe Zeit war die Konferenz genötigt, ihre Stellung zu 
den politiihen Parteien und ihren Beſtrebungen zu präzilieren. Zu 
Anfang der dreißiger Jahre erihien das erjte politifche Blatt, das 
Methodiften zu Herausgebern und Mitarbeitern Hatte, der „Christian 
Advocate“.!) Zuerſt wurde e8 von methodiftiicher Seite empfohlen, 
bald jedoch jah ſich die Konferenz genötigt, ſich von jeglicher Ber- 
bindung mit diefem Blatt Ioszufagen, da es ſich zu einem ausge— 
ſprochenen parteipolitifchen Organ entwidelt hatte und aufs heftigſte 
die Staatskirche, die Diſſenter-Kirchen, die Londoner Mifjionsgefell- 
fchaft und auch den Methodismus, wie ihn Bunting vertrat, angriff. 
Der Bruder des Nedakteurs und Mitarbeiter an der Zeitung war 
Sofeph R. Stephens, ein jüngerer methodiftiiher Prediger. Cr 
gab ſich dazu her, Sekretär einer Geſellſchaft zu werden, welche die 
Trennung der Kirche vom Staat befürmortete, und legte Dahin= 
gehende Petitionen an das Parlament in methodijtiihen Kapellen 
zur Unterfohrift auf. Dagegen mußte der Vorſteher des Dijtrikts 
einjchreiten, und die Diſtrikts-Verſammlung, die ich mit der: Ange— 
legenheit befaßt hatte, fufpendierte Stephens, da diefer dem Wunfche 
der Berfammlung, ji) von der aftiven Beteiligung an den Ver— 
Handlungen jener Gefellfhaft fern zu halten, bis die Konferenz ſich 
zur Sache geäußert babe, nicht nachkommen wollte. Diejer Fall 
gab der Konferenz von 1834 Beranlafjung, zwei Tage der Aus— 
ſprache über die Stellung des Methodismus zur Staatsfirhe und 
zu den andern Kirchen einerfeitS und zu den politifchen Parteien. 


ı) Nicht zu verwechjeln mit den offiziellen Blättern gleichen Namens der Biſchöfl. Me— 
thodiſtenkirche. 
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andrerjeit3 zu widmen. Das Refultat der Ausſprache läßt ſich fehr 
wohl dur die Worte eines Befchluffes ausdrüden, den die Kon» 
ferenz allerdings erſt vierzig Jahre fpäter gefaßt hat: „Die Kon— 
fereng anerkennt auf der einen Geite die individuelle Freiheit ihrer 
Prediger als hrijtliher Bürger und auf der andern Seite ihre Ver— 
antmortlichfeit einander und der Konferenz gegenüber als Glieder 
einer unpolitifhen Körperfchaft, und fie vertraut ihrer Gefinnungs- 
tüchtigfeit und Chrenhaftigkeit, daß fie ihr öffentliches Handeln fo 
einrichten, Daß ſie weder die brüderliche Einigkeit der Predigerjchaft 
gefährden noch den Frieden der Gemeinſchaft ftören.“ 

. Darin unterjeheidet fi) gerade der Methodismus von den 
andern Kirchen Englands, der Staatskirche ſowohl wie den Frei— 
firhen, daß er feinem Urfprung und feiner Geſchichte nad) eine 
durchaus unpolitiiche, rein religiöfe Bewegung ift, während die Ge— 
fhichte der andern Kirchen einen mehr oder weniger ftarfen poli= 
tiſchen Einſchlag zeigt. In parteipolitiicher Hinfiht werden darum 
die ausgeſprochenen Anhänger der Staatsfirche ſich jtetS mehr auf 
der politiſch Eonfervativen, die Nonkonformijten dagegen mehr auf 
der politifeö Liberalen Geite finden, während der Methodiſt als 
folder gleich gut feine politifehe Weberzeugung hier oder dort be= 
tätigen fann. Go hielt im Anfang des neungehnten Jahrhunderts 
die große Mehrheit der Methodiften, beſonders der Prediger, zur 
fonfervativen Partei, während am Ende des le&ten und zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts die Mehrheit auf der Linfen bis zur Arbeiter- 
partei hin zu finden iſt. Dieſe Berfchiebung hängt allerdings mit 
der Entwidlung des Mtethodismus von einer mehr oder meniger 
landeskirchlichen Gemeinfhaft zu einer Freifirche zufammen, wiermohl 
der Methodismus als folcher, als religiöfe Bewegung, auch Der 
Stage Staatsfirche oder Freifiche neutral gegenüberfteht. Erſt da— 
durch, daß er im Berlauf feiner geſchichtlichen Entwicklung zur 
Bildung von Sonderfichen gedrängt worden ift, ift er jebt ein 
Bertreter des Freifichentums, ohne jedoch ein Gegner des Landes— 
tirchentums fein zu müſſen. 

Nach diefer Abſchweifung müfjen wir zu unferm Ausgangs— 
punkt zurüdfehren. Die Konferenz verlangte von Gtephens, ohne 
feiner privaten Ueberzeugung zu nahe treten zu mollen, daß er ſich 
verpflichte, in Zukunft von aller politifchen Tätigfeit, wie er fie 
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bisher ausgeübt habe, ſich enthalten und fi) gänzlich feinem eigent= 
lichen Berufe widmen zu wollen. Da Stephens ein folches Ber- 
iprechen nicht geben konnte, bat er um Erlaubnis, fih von Kon— 
ferenz und Amt zurüdziehen zu dürfen, was ihm gewährt wurde. 
Etwa fiebenhundert Mitglieder der Gemeinſchaft, die er zuletzt be— 
dient hatte, traten aus und bildeten mit ihm als ihrem Prediger 
eine unabhängige Gemeinde. Er ſelbſt wurde ein großer demo⸗ 
kratiſcher Agitator, ein beliebter Volksredner und Führer der Char— 
tiſten-Bewegung, bis er ſchließlich in ſpäteren Jahren zu ſehr 
konſervativen Anſchauungen einlenkte. Der früher erwähnte, von 
Stephens Bruder herausgegebene „Christian Advocate“ ſetzte feine 
Angriffe auf die Konferenz jet erſt recht fort. Diejen gegenüber 
unternahm ein im Jahr 1835 gegründetes Blatt „The Watchman“ 
(Wächter), die Verteidigung der Konferenz. Ohne ein offizielles 
Organ zu fein, vertrat dieſes Blatt viele Jahre lang den wesley— 
anifhen Methodismus aufs befte und übte zugleich durch feinen 
bedeutenden Inhalt einen tiefgehenden Einfluß auf ihn aus. 

Die Konferenz von 1836 brachte vielen die Erfüllung eines 
lang gehegten Wunfches, auch Bunting, der damals zum dritten 
Mal Präfident war. Es wurden nämlich zum erſten Mal die in 
volle Verbindung aufgenommenen jungen Prediger Durch) Handauf⸗ 
legung zu ihrem Amt ordiniert. Vierzehn Jahre vorher war ein 
Antrag auf Einführung dieſer feierlichen und bibliſchen Form der 
Ordination noch abgelehnt worden, teils um die kirchlich geſinnten 
Methodiſten nicht zu verletzen, teils aus Furcht, man möchte dieſe 
Neuerung als einen Zweifel an der Giltigkeit der bisherigen Form 
der Ordination durch betendes Aufheben der Hände deuten. Dann 
kam es allmählich auf, die für den äußeren Miſſionsdienſt beſtimmten 
Männer durch Auflegung der Hände für ihren beſondern Dienſt zu 
weihen und ſchließlich wurde durch die erwähnte Konferenz dieſe 
Art der Weihe auch für die in der Heimat bleibenden Prediger be— 
ſchloſſen. Dies war „eine beſtimmte Erklärung, daß der wesleyaniſche 
Methodismus eine Kirche geworden war, ein Bekenntnis ſeiner Ein— 
heit mit der einen allgemeinen und apoſtoliſchen Kirche". Mochte 
hinfort au) der Name „Vereinigte Gemeinjchaften“ oder „Das 
Methodiften genannte Volk“ beibehalten werden, dennoch befannte 
man fich als vollgiltigen beſondern Zweig der Kirche und verlangte 
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auch von andern diefe Anerkennung. Diefe Ordinationsfeier war 
der Gipfelpunft einer Reihe von Ereignifjen, durch den der Schluß— 
ftein auf ein Gebäude gelegt wurde, das vielmehr gemorden, als 
nad einem beftimmten Plan errichtet worden war.“) — Die 
Führung des Titels „Reverend“ war ſchon 1818 genehmigt worden 
und erfhten zum erjten Male in den Konferenz-VBerhandlungen, um 
in der Lifte der Mitglieder des allgemeinen Miffionsfomitees die 
Prediger von den Laien zu unterjcheiden. 

Ein glüdlicher Gedanke und ein großartiger Erfolg war die 
Veranftaltung der Jahrhundertfeier des Methodismus in den Jahren 
1838 und 1839. BereitS im Jahr 1824 war eine Yahrhundert= 
feier zur Erinnerung an den Eintritt John Wesleys ins Predigtamt 
(1725) vorgefchlagen worden. Indes, bald wurden Bmeifel laut, 
welche die Bedeutung diefes Greigniffes für den MetHodismus in 
Frage ftellten, und auch fonft fanden die für eine ſolche eier ge= 
machten Vorſchläge kaum einen Widerhall in der Gemeinſchaft. 
Ganz anders war es, al 1837 der Gedanke einer Yahrhundertfeier 
wieder auftaudhte. Seht ſollte das Hundertjährige Beſtehen der 
methodiftiihen Gemeinſchaften, deren erjte im Jahr 1739 gegründet 
worden war, gefeiert werden. Mit einer ungeahnten Begeijterung 
wurde der Gedanke aufgegriffen und die Vorſchläge, ſowohl durch 
Danfgottesdienfte als auch durch ein großes Dankopfer der dankbaren 
Freude Ausdrud zu geben, in Wirklichkeit umgefegt. Und nicht nur 
unter den Methodiften ſelbſt, fondern im ganzen britiſchen Reich 
und darüber hinaus war man überrafcht über die großartige reis 
gebigfeit, die bei diefer Feier offenbar wurde. Das hier gegebene 
Beifpiel blieb auch nicht ohne Nachahmung, fo daß es kaum unrecht 
fein dürfte, dieſe Feier als den Anfang einer neuen Uera im Geben 
für kirchliche Zwecke anzuſehen.?) 

Nach einigen vorbereitenden Konferenzbeſchlüſſen und Komitee— 
ſitzungen loderte das Feuer der Begeiſterung bei einer aus Predigern 
und Laien beſtehenden Verſammlung in Mancheſter im Herbſt 1838 
zu hoher Flamme auf. Innerhalb vierzehn Tagen wurden hier 
900,000 Mark gezeichnet. Die Bewegung ergriff die Studenten des 
wenige Jahre vorher gegründeten Predigerſeminars, und ſie ver— 


1) New Hist. of Meth. I, 406. 
2) Gregory, Handbook, ©. 216. 
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ſprachen, 10,000 Mark beizutragen. In den folgenden Monaten 
wurden an allen Mittelpuntten methodiftifcher Arbeit SYubiläums= 
verfammlungen gehalten, die meift den Charakter von „Liebesfejten“ 
oder Zeugnisverfammlungen annahmen, denn viele begleiteten ihre 
Saben oder Zeichnungen mit einem Zeugnis von dem, mas Gott 
durch den MetHodismus an ihnen und ben Shrigen getan habe, 
oder mit Worten der Erinnerung an liebe Heimgegangene. Bis 
zur Konferenz von 1839 waren über fünf Millionen Mark gezeichnet, 
die bis zu dem feftgefegten Termin auch falt ganz einbezahlt wurden. 
Dies war eine gewaltige Leiſtung der meiſt den mittleren und 
unteren Volksſchichten angehörenden Methodiften und zumal in einer 
Beit, die von Kämpfen gegen die hohen Kornzölle erfüllt war und 
das Auffommen der Chartiftenbewegung ſah. Da Die Beweggründe 
zum Geben fat durchaus religiöfer Natur waren, fonnte eine Ver— 
tiefung des geiftlichen Lebens und ein erfreuliches Wachstum der 
Gemeinfhaften nicht ausbleiben. Bei der Jubiläumsfonferenz Tonnte 
eine Zunahme von 16,325 Mitgliedern gegen das Vorjahr be= 
richtet werden. 

Etwa ein Drittel des gefammelten Yahrhundertfonds murde 
zur Errichtung und Ausstattung zweier theologijchen Schulen ver= 
mwandt. Bis dahin war das Seminar in befheidenen Baulichkeiten 
in Horton untergebradt. Nun wurden in Richmond bei London 
und in Didsbury bei Mancheſter ſchöne Predigerfeminare erbaut, 
Das zweite Drittel der großen Sammlung fam der auswärtigen 
Miffton zugut. In London wurde ein großes Mifjtonshaus ein- 
gerichtet („Centenary Hall“), ein Mifftonsfhiff wurde gefauft und 
das übrige Geld wurde den Miffionsfeldern direft zugewandt. Mit 
dem letzten Drittel des Fonds wurden drüdende Kapellenſchulden 
bezahlt, der Fonds für emeritierte Prediger und Predigerswitwen und 
Waiſen vergrößert und fonftige Erziehungs: und Wohltätigfeitsmerfe 
gefördert. 

Wie glänzend und friedlich die Jahrhundertfeier auch verlaufen 
war, fo war doch der Widerfpruch gegen die Verfaſſung und be- 
fonders gegen die leitenden Männer der wesleyanifchen Gemeinjchaft, 
der bei der Orgelfrage in Leeds und bei der Gründung der theo- 
logiſchen Schule fehon laut geworden war, noch nicht erjtorben. 
Nicht fehr lange nad) dem Jubiläumsjahr machte er ich wieder be- 
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merfbar und gegen das Ende der vierziger Jahre finden mir die 
Gemeinſchaft tiefer beunruhigt denn je zuvor. In diefen Jahren 
war eine Reihe literarifcher Produktionen, beſonders eine Gerie 
„Slugblätter" (Fly Sheets), erſchienen, die fih vornehmlich in 
heftigen Angriffen und Vorwürfen gegen Jabez Bunting und feine 
Freunde ergingen. Selbſtſucht, Herrſchſucht, Stolz, das Streben, alle 
wichtigen Aemter für fich zu gewinnen, der Verſuch, alles in London 
zu zentralifteren und anderes wurde ihnen darin vorgeworfen. Dieje 
Schriften erfehienen ohne Angabe des Namens ihrer Berfaffer und 
des Druders und wurden zuerjt ſämtlichen Predigern zugejfandt; 
dann wurden fie auch der Laienſchaft zugänglich gemadit. 

Es ift begreiflih, daß durch ein folches Vorgehen das Vertrauen 
Taufender in die Leitung der Gemeinfchaft erfehüittert wurde. Da die 
Berfafjer offenbar unter den Predigern zu ſuchen waren, und da ſich 
der ſchlimme Einfluß bereits in der Abnahme der Mitgliederzahl 
bemerfbar machte, mußte die Konferenz einfchreiten. Der Berdacht 
der Verfaſſerſchaft der „Flugblätter” blieb an drei Predigern hängen. 
James Everett, der ſchon als Gegner der theologifhen Schule und 
anfänglich) auch der Yahrhundertfeier hervorgetreten war, Samuel 
Dunn und William Griffith. Gegen diefe Männer ging die Kon— 
ferenz von 1849 vor, indem jie von ihnen Unterlaffen ihrer agita= 
toriſchen Angriffe in gewiſſen Zeitjchriften und Auskunft über ihre 
Stellung zu den „Flugblättern“ forderte. Da ſie feine befriedigende 
Erklärung abgeben fonnten und wollten und mit Bezug auf den letzten 
Punkt jede Auskunft vermweigerten, wurden fie ausgejchloffen. Das gute 
Recht, von ihren Predigern offene Auskunft über ihr Verhalten bei 
befondern Anläffen zu fordern, kann man der Konferenz nicht ab- 
fprechen, beſonders wenn man ihren eigenartigen Charakter und das 
innige Verhältnis der Methodiftenprediger zu ihr erwägt. Daß 
jedoch die Konferenz, ohne ordentliches Verhör, bloß auf den mehr 
oder weniger begründeten Verdacht hin, daß fie an der Verfaſſer— 
ſchaft beleidigender Schriften beteiligt feien, Drei Prediger euS ihrem 
Verband ausſtieß, läßt ſich faum rechtfertigen und wird ein Dunkler 
Punkt in der inneren Gefchichte der wesleyanifhen Gemeinſchaft 
bleiben. Ohne Zweifel find in diefer „Slugblätter"-Ungelegenheit 
von der Konferenz, deren Majorität diesmal von einer gemiljen 
Barteilichfeit nicht freigeſprochen werden kann, jchmere Fehler 


254 Drittes Kapitel, 


gemacht worden. !) Und das mehr oder weniger deutliche Empfinden, 
daß hier Unrecht geſchehen ſei, Hat der jetzt einfegenden offenen 
Agitation gegen die Konferenz erjt ihre Kraft und ihren Umfang 
gegeben. 

Nach ihrem Ausſchluß begannen nämlich die drei Prediger 
mit ihren Freunden einen Kampf gegen bie führende Richtung in 
der Konferenz, welcher der Gemeinfchaft tiefe Wunden fhlug. Sie 
traten an die Spige einer „Reformbewegung“ und gaben Die Loſung 
aus: „Kein Nachgeben, keine Trennung, keine Beiträge!“ Sie ver— 
langten den Widerruf des 1835 feſtgeſtellten Grundſatzes, daß Die 
Konferenz auch ohne förmliche Anflage berechtigt fei, eine Unter- 
fuchung über Charakter und Amtsführung ihrer Prediger einzuleiten. 
Ferner forderten fie: Deffentlichfeit der Ronferenzfigungen, Verwaltung 
der Fonds der Gemeinfhaft durch Laien, geheime Wahl der Mit- 
glieder der großen Konferenz-Komiteen, Erweiterung der Rechte der 
Vierteljahrsverfammlung und der Führerverjammlung, Einjegung 
einer Kommiſſion zur Prüfung der bisherigen Verwaltung der Fonds 
und Schließlich unbedingte Wiedereinfegung der ausgefchlofjenen Pre— 
diger. Mehr als fünf Jahre mwährte Diefe Agitation. Während 
diefer Zeit gingen der mwesleyanifchen Gemeinjchaft hunderttaufend 
Mitglieder verloren, und manche der ſchönſten Bezirke famen ganz 
herunter. Erſt im Jahre 1856 zeigte die Statiſtik wieder eine kleine 
Zunahme. Ein Jahr fpäter jchloß fich der Reſt der Anhänger der 
„Reformbewegung“ mit den Sezeſſioniſten von 1828 und 1835 zu 
der „Vereinigten methodiftifhen Freikirche" (United Methodist Free 
Churches) zujammen. Indes, dieſe neue Kirchengemeinſchaft um— 
faßte trotzdem nur eine Minorität derer, die in den unruhigen Jahren 
von der Muttergemeinſchaft ausgegangen waren. Die Mehrzahl 
blieb offenbar für den Methodismus verloren. Und dieſer Verluſt 
ift um fo bedauerlicher, als er mit der ihn verurfachenden Erregung 
doch wohl Hätte vermieden werden fünnen. Ganz abgejehen von 
dem Unreht und den Fehlern, die auf beiden Geiten begangen 
mwurden, muß zugeftanden werden, daß das Berhältnis der Laien— 
ſchaft und der Predigerfhaft mit Bezug auf die Verwaltung der 
Gemeinfhaft in der Tat vielfach reformbedürftig war. Aber Die 


1!) B. Gregory, Side Lights on the Confliets of Methodism 1827—1852 (London 1899), 
©, 516 fie 
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Mittel und Wege, welche die „Reformbewegung“ zur Erreichung 
ihres Ziels anmwandte, waren, gelinde gejagt, verfehrt und werden 
auch heute von niemand gutgeheißen. Die Gefhichte des britiſchen 
Methodismus in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
zeigt, daß große Veränderungen in der Verfaſſung und den Ord— 
nungen einer Kirchengemeinſchaft, zwar nicht ohne ehrlichen Kampf 
der Meinungen und Ueberzeugungen, aber doch ohne gegenfeitig er= 
bitternde und ſchädliche Agitation erreicht werden Fünnen. 


CD) 


Diertes Kapitel. 


Die Weslevanische Methodistenkirche. 


(1850— 1881). 


10 den vorigen Kapiteln iſt wohl die Entwidlung der metho- 
diftifchen Gemeinſchaften zu einer den andern Kriftlichen Kirchen- 
förpern ebenbürtigen Kirche gezeigt worden, wir Haben jedoch ihre 
Gefamtheit immer noch als Gemeinfchaft bezeichnet. Im folgenden 
wollen wir den richtigeren Ausdruck „Wesleyanifhe Methodijten- 
fiche" anmenden. Die Methodiften der jet zu ſchildernden Periode 
fühlten ſich durchaus als Glieder einer unabhängigen Kirche, wies 
viele perfönliche Beziehungen zur Landesfirhe da und dort auch 
noch beftehen mochten und gepflegt wurden. Gie gemöhnten ſich 
auch daran, von ihrer Gemeinfchaft als von einer Kirche zu reden, 
was von der Konferenz durchaus gebilligt wurde. Ein offizieller 
Beihluß hierüber wurde allerdings erſt im Jahre 1891 gefaßt; er 
lautet wie folgt: 1) „Mit Rückſicht auf die in unfern Eigentumspriefen 
und andern gefeglihen Urkunden gebrauchten Ausdrüde iſt e8 der 
Konferenz nicht möglich, den Titel der Gemeinfchaft, wie er auf dem 

2») Min. of Conf. 1891. ©. 321. — Von 1892 an fteht oben über dem Zitelblatt der 
Konferenzprotokolle „Wesleyan Methodist Church“. Danır folgt der alte Titel: „Minutes of 


several conversations at the..... yearly conference of the people called Methodists, 
in the connexion established by the late Rev. John Wesley.“ 


256 Viertes Kapitel. 


eriten Blatt der Konferenzprotofolle erfhient, zu Ändern. Die Kon- 
fereng erklärt jedoch, daß der bisher gebrauchte Titel durchaus nicht 
in Widerſpruch fteht, noch je in Widerſpruch jtand, mit dem Ans 
ſpruch des „Methodiften genannten Volkes“ auf die Stellung einer 
echten und eigentliden Kirche mit allen Rechten und Vorrechten und 
aller Berantwortlichfeit einer neutejtamentliden Kirche. Und im 
Blick auf diefe grundfäglihe und tatfächlihe Lage der Sache, weit 
entfernt fi entmutigend zu äußern, billigt die Konferenz vielmehr 
ausdrüdlich die allgemeine und volfstümliche Bezeichnung: „Wesley- 
aniſche Methodiſten-Kirche“. 

Schon ſeit dem Jahre 1823 war innerhalb der methodiſtiſchen 
Gemeinſchaften Englands nicht mehr ernſtlich die Rede von einer 
etwaigen Angliederung des Methodismus an die Staatskirche. 
Damals machte ein Lokalprediger, Mark Robinſon, den letzten Ver— 
ſuch mit einem dahin zielenden Vorſchlag. Er fand damit bei den 
Methodiſten jedoch nicht nur keinen Anklang, ſondern erfuhr von 
Laien und Predigern eine vollſtändige Ablehnung. Die emphatiſche 
Erklärung Benſons im „Methodist Magazine“: „Wir find im 
eigentliden Sinn eine Kirche Chrifti nad) dem Vorbild der Heiligen 
Schrift,” fand überall freudigen Widerhall. Auf Seiten der Kirche 
von England iſt allerdings, troß ſolchen Erklärungen, und den 
früher angeführten Entwidlungsmomenten, von Zeit zur Zeit der 
Gedanke der Rückkehr der Methodiften in den Schoß der anglifa- 
nifhen Kiche ausgeſprochen werden. Eine der letzten bemerfens- 
merten Aeußerungen diejer Art enthielt ein Begrüßungsichreiben !) des 
Biſchofs von London an die dritte ökumeniſche Methodiftenfonferenz 
1901. Indes, auch die Freunde derartiger Gedanken können das 
Rad der Gejhichte nicht zurüddrehen, zumal ſich die methodiftifche 
Kiche nicht nur zu einem felbjtändigen Glied der Kirchenfamilie der 
englijch jprechenden Welt und des Proteftantismus überhaupt ent— 
widelt hat, jondern auch einen eigenartigen Typus evangelifcher 
Frömmigkeit und firhlicher Verfaſſung vertritt. 

Vielleicht kann man die methodiftifche Eigenart in diefem Zu— 
ſammenhang am beiten mit dem jeßt viel in Deutfchland gebrauchten 
Ausdrud „Gemeinſchaft“ bezeichnen und darum den methodiftifchen 
Kirhentypus den der Gemeinfchaftskicche nennen. Es wird in ihm 


ı) Proceedings, Third Oecumenical Methodist Conference, London 1901. ©. 90 u. 269. 
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dem kirchlichen Bedürfnis feiner Mitglieder ebenſo Rechnung getragen 
wie ihrem Gemeinjchaftsbedürfnts. Von Anfang an war e3 die Haupt- 
forge der Methodijten, die Ermwedten und die zur SHeilserfahrung 
und Heilsgewißheit Geführten in den „Klaſſen“ zur Pflege hriftlicher 
Gemeinjhaft zu jammeln, d. h. ihnen eine Gelegenheit zu fchaffen, 
wo ſie fich gegenjeitig und durch Ausſprache mit gereifteren Chriften 
erbauen und fördern konnten. Und was die Alaßverfammlung für 
den engeren Kreis der Klaßglieder bezwedt, das wird für den 
weiteren Kreis einer örtlichen Gemeinde oder eines ganzen Bezirks 
duch die Gemeinjchafts-VBerfammlungen, Liebesfefte und Weihe- 
verjammlungen ) zu erreichen geſucht. Aber nicht nur die Glieder 
einer Gemeinde oder eines Bezirfs bilden in diefem Ginne eine 
Gemeinſchaft, fondern die ganze Kirche ift eine ſolche. Hier kommt 
die Gemeinjhaft, die alle Wesleyaner untereinander haben, zum 
Ausdrud nicht nur durch die gleiche firhlihe Ordnung und die 
großen gemeinjamen Unternehmungen der Kirche, fondern auch durch) 
die mehr oder weniger gleichartige religiöfe Erfahrung der Kirchen- 
glieder und bejonders durch den Umftand, daß die Prediger nicht 
eigentlich einer ®emeinde, jondern der ganzen Kirche gehören. Das 
Reife und Berjegungsiyitem bringt die methodiftiihen Prediger 
ſowohl wie aud die einzelnen Gemeinden in viel innigere Fühlung 
miteinander, als Dies duch eine andre kirchliche Organifation ge- 
ſchieht. Es haben darum die methodiltiihen Konferenzen nicht nur 
die offizielle Bedeutung einer Generalfynode, fondern fie find auch 
recht eigentlich Gemeinjchafts-Berfammlungen. Durch die Agitationen, 
die im vorigen Kapitel gejchildert wurden, war gerade diefer Ge- 
meinjhaftscharafter der Kirche bedroht. Sie Hat jedoch den auf- 
löfenden Tendenzen wirkſam Widerjtand geleijtet und nur die Ge— 
legenheit wahrgenommen, ihre DVerfajlung im BZufammenhang mit 
ihrer Eigenart weiter auszubauen, wovon weiter unten noch die 
Rede jein wird. 

Hier darf vielleicht noch erwähnt werden, daß die method:ftifchen 
Kirchen infolge ihrer befondern Art leichter aufrichtige und felbftlofe 
Gemeinjchaft mit andern Kirchen pflegen können und tatfächlich 
pflegen als diefe andern Kirchen. Kleine Methodiftenfirche braucht 
das Ihre zu ſuchen, jte fann, ohne ſich etwas zu vergeben, fuchen, 
9) Waller, Constitution. ©. 9f. 
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was des andern ift. Es ift eine Tatſache, daß ein ftarfer Prozent- 
ſatz der durch methodiſtiſche Arbeit für Chriftus gewonnenen Seelen 
fich nicht den methodiſtiſchen Kirchen anjchließt, fondern in andern 
Kirhen ein Salz und ein Liht ift. Der Prozentſatz derer, Die 
duch andrer Kirchen Dienft zu perjönlidem Heilsleben gefommen 
find und fih dann einer Methodiſtenkirche angeſchloſſen haben, ijt 
dagegen verſchwindend Zlein. Auch Hat der Methodismus weſentlich 
dazu beigetragen, daß im letzten Jahrhundert die evangelijchen 
Kichen einander näher gefommen find. Sa, es ift wohl nicht zu 
viel behauptet, wenn man die „Evangeliſche Allianz” im Grunde 
eine Frucht der methodiftifhen Bewegung nennt. 

Doh nun müfjen wir den Faden unfrer Graählung wieder 
aufnehmen und den Stand der Dinge zu Anfang der fünfziger 
Sabre Schildern. Die mit der Flugfcriften-Affäre in Zufammenhang 
ftehende Erregung verurfachte der wesleyaniſchen Kirche nicht nur 
großen Schaden, jondern mußte ihr, wie bereit angedeutet, dazu 
dienen, ihre Ordnungen zu prüfen und zu verbefjern. Eine Kom— 
miſſion der Konferenz verarbeitete die zahlreichen Denkſchriften und 
Berbefjerungsvorfchläge, die eingelaufen waren, und unterbreitete 
der Konferenz von 1852 einige zeitgemäße Anträge, die dann auch 
angenommen murden. Dieje hatten e8 in der Hauptjadhe mit der 
Bierteljahrsverfammlung zu tun, deren Zufammenfegung und Rechte 
jegt genau beftimmt wurden. Unter anderm erhält fie das Recht, 
einen Wppellations-Gerihtshof zum Verhör angeflagter Mitglieder 
oder Beamten zu bilden, und das Recht, mit einer Denkfchrift über 
firhlihe Fragen an die Konferenz heran zu treten, wird ihr beftätigt 
und erweitert. Im folgenden Jahr wurden über anderthalb Millionen 
Mark durch befondere Beiträge gefammelt, um die verfchiedenen 
Bonds der Kirche, die unter der Agitation fehr gelitten hatten, zu 
ftärfen, ein Zeichen für die unverwüſtliche Lebenskraft der Kicche. 
Das Jahr 1856, das zum erjten Male wieder eine Mitglieder- 
zunahme brachte, wurde auch Ausgangspunkt eines neuen Auf- 
ſchwungs auf dem Gebiete der inneren Miffion. Man fing aufs 
neue an, den vernachläſſigten Schichten der Bevölkerung in großen 
Städten ſowohl wie auch in ländlichen Diftritten Aufmerffamfeit zu 
ſchenken. Beſondere Mifftionsarbeiter wurden angeftellt, um den 
Methodismus in Orte einzuführen, wo er noch unbefannt war, oder 
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um das Werk zu beleben, wo es Rücdjchritte gemacht Hatte. In 
diefen Jahren fing man aud an, den Problemen, welche die jtet8 
wachſende Rieſenſtadt London zur Löſung aufgab, nachzudenken. 
Wesleys Tod hatte dem zu ſeiner Zeit blühenden Werk in der 
Metropole einen ſchweren Schlag verſetzt; und noch ſchwerer war 
der, den der Methodismus in London infolge der Vorgänge von 
1849 erlitt. Die andern Freikirchen hatten ihn hier weit überholt. 
Im Jahr 1861 wurde ein Kapellenbaufonds für bie Hauptjtadt ge= 
ftiftet, der in wenig mehr als zwanzig Sahren die Erbauung von 
etwa achtzig Kapellen ermöglichte, wodurch die Zahl der Sitzplätze 
von 36,000 auf 119,000 und die Schar der aktiven Prediger von 50 
auf 120 vermehrt wurde. Um diejelbe Zeit wurde das Augenmerk 
der Konferenz auf das Bedürfnis nach geeigneten Gotteshäufern in 
den Seebädern gerichtet. In kurzer Zeit entjtanden auch bier zahl- 
reihe Kapellen, in denen Methodiften und andre Leute ſich heimiſch 
fühlen konnten. Der größte Redner der wesleyaniſchen Kirche jener 
Zeit, William Morley Punſhon, ſtellte ſeine glänzende Gabe in den 
Dienſt der guten Sache und ſammelte innerhalb fünf Jahren 
200,000 Mark für dieſen Zweck. 

Ein beſonders wichtiger Zweig der inneren Miſſton iſt Die 
Arbeit unter den Angehörigen der Armee und der Marine, zumal bei 
dem in England herrſchenden Söldnerweſen. Die Methodiſten 
blieben hierin nicht zurück; und da die Anfänge der eigentlichen 
Organiſation der wesleyaniſchen Soldaten⸗ und Seemannsmiſſion in 
das Ende der fünfziger Jahre fallen, ſoll hier ausführlicher davon 
die Rede ſein.) 

Bon Anfang an gab es Goldaten und Geeleute unter den 
Meihodiften, und mehr als einmal ift Kohn Wesley durch feine 
Sreunde im Rod des Königs vor wütenden Volksmaſſen geſchützt 
worden. Einige feiner tüchtigſten Prediger hatten fürzere oder 
längere Zeit im Heer gedient, mandmal unfreiwillig zum Dienit 
gepreßt, weil fie Methodiften waren. ALS eifrige Methodijten 
nahmen die methodiſtiſchen Soldaten die Mifftonsarbeit unter ihren 
Kameraden felbft in die Hand, und mehr als hundert Jahre lang 
trieben und trugen fte dies Werk, nur gelegentlih von den regulären 
Predigern unterjtüßt. Romantiſche und ergreifende Berichte Davon 


2) Vgl. das hübſche Buch von O. S. Watkins, Soldiers and Preachers too, London 1906. 
ur 
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erfchienen von Zeit zu Zeit im „Magazine“. Beſonders berühmt 
wurden die Soldatenprediger des engliſchen Heeres, das im öſter— 
reichiſchen Erbfolgefrieg in den Niederlanden focht. Der Dragoner 
Kohn Haime und der Infantriſt Sampfon Staniforth waren hier fehr 
gefegnete Werkzeuge zur Bekehrung Hunderter ihrer Kameraden. Da 
ihre Vorgefegten ihnen wegen ihrer fonftigen Tüchtigfeit und Treue 
meiſt wohlgefinnt waren, hielten fie Klafjen und Gebetsverſammlun— 
gen, oftmals täglich, und predigten zu Hunderten und Taujenden 
wie nur irgend ein Methodiftenprediaer in der Heimat. Aehnlich 
war es in den napoleonifhen Kriegen. In der großen Seeſchlacht 
bei Trafalgar (1805) befand fi auf dem Admiralsſchiff Nelſons, 
S. M. S. Victory, eine Gruppe methodiftiiher Matrofen. Und in 
den blutigen, für Napoleons endgültige Niederlage entſcheidenden 
Schladten bei Quatre Bras und Waterloo (1815) fämpften für 
ihren irdifhen König und zeugten für ihren himmliſchen König 
tapfere methodiftifche Soldaten. Das Zeugnis dieſer und andrer 
gläubiger Soldaten in allen Teilen der Welt, wo britifhe Truppen 
ftanden, beeinflußte jedoh nicht nur ihre unmittelbare Umgebung, 
fondern drang auch bis zur Zivilbevölferung der betreffenden Garni- 
fonen und Hafenpläßge, fo daß nicht felten Soldaten die erjten 
methodiftifchen Prediger an ſolchen Orten wurden und die Anregung 
zur Gründung von Gemeinden und Milftonsjtationen gaben. So 
jpielten Soldaten bei der Ausbreitung des Methodismus nad 
Amerika, Canada, Wejtindien, Oftindien, Südafrifa, Frankreich, 
Spanien und andern Ländern eine bedeutfjame Rolle. 

Nach Spanien fam der Methodismus von Gibraltar aus, 
Schon 1769 finden wir hier eine Soldaten-Gemeinjchaft von zwei— 
unddreißig Mitgliedern, und 1804 fandte die Konferenz den erjten 
Prediger dorthin, der fich der kleinen Herde annehmen jollte, aber 
nad) furzer Zeit mit feiner Frau und einem Fleinen Rinde am 
gelben Fieber ftarb. Einer feiner Nachfolger war der 1832 nad) 
Gibraltar verjegte Dr. W. H. Rule, der zehn Jahre lang unter der 
Bejagung der Felſenfeſtung arbeitete und gelegentlich) auch evange— 
liſtiſche Vorſtöße nach Spanien wagte. Die Hauptbedeutung jeiner 
Arbeit, die er fpäter in England fortfegen durfte, lag in jeinem 
Kampf um die religiöfe Freiheit in der britifhen Armee; denn die 
methodiftiihen Soldaten und ihre Prediger erfreuten ſich nicht immer 
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der Gunjt wohlmeinender Vorgefegter, und die Vertreter der Kirche 
von England boten alles auf, um den wesleyanifchen Einfluß vom 
Heere fernzuhalten. Es gelang jedoh Dr. Rule und ſeinen Nach— 
filgern, für die wesleyanifhen Soldaten und Prediger volle Gleich» 
berehtigung mit den Angehörigen der andern im Heer anerkannten 
Kirchen zu erringen. Und da der Kampf meift unter gegenfeitiger 
perjönlider Achtung rein fachlich geführt wurde, fonnte es nicht 
ausbleiben, daß ich zwiſchen den Militärpfarrern ?) der verjchiedenen 
Denominationen allmählich ein ſchönes follegiales und kameradſchaft— 
liches Verhältnis anbahnte, das ji in manchen Fällen zur Freund- 
ſchaft und Arbeitsgemeinſchaft vertiefte. Das Anerbieten der Militär- 
behörde, die mwesleyanifhen Armee-Kaplane auch injofern mit den 
andern gleichzuftellen, daß fie ihnen Rang, Gehalt und Penſions— 
fähigkeit von Offizieren verlieh, glaubte die Konferenz ablehnen zu 
müffen, aus Beforgnis, ihre Prediger würden dadurch zu ſehr unter 
die Kontrolle des Kriegsminiſteriums fommen. Bei bejonderen 
Anläſſen geftattet e8 jedoch die Konferenz, daß ihre Kaplane zeit- 
weilig in der Armee-Ranglifte geführt werden, im übrigen begnügt 
fie fi) mit der gefegmäßigen Entfhädigung für deren Dienite. 
Während des Krimfrieges (1854 —55) wurde der erjte Metho- 
diftenprediger vom NKriegsminifter bevollmädtigt, den im Felde 
ftehenden mesleyanijchen Soldaten zu dienen. Und jeither hat 
England feinen Krieg geführt, bei dem nicht eine entjprechende Zahl 
wesleyanifcher Armee-Raplane mit ins Feld gezogen wäre, Im 
fegten ſüdafrikaniſchen Krieg (1899—1902) waren e3 über vierzig. 
Die erſte wesleyaniſche Garnifonskirche wurde 1857 beim Truppen- 
übungsplag Alderfhot errichtet. Dr. Rule, durch deſſen Bemühungen 
Diefer Bau hauptfächlich zuftande gefommen war, wurde hier Der 
erfte Prediger; und er hat nicht nur mährend acht Jahren in 
Alderjhot treu gearbeitet, fondern er hat von hier aus in Verbindung 
mit den Konferenzfomiteen für heimatlide und auswärtige Miſſion 
die ganze wesleyanifche Soldaten-Mifftion beraten und geleitet. Sein 
bedeutenditer Mitarbeiter war ©. H. Kelly, der zuerft Garnijons- 
prediger von Chatham und dann von London war. Im Jahr 1878 
wurde ein befonderes Unter-Romitee für Heeres und Marineange- 
fegenheiten aus Mitgliedern der beiden oben genannten Komiteen 


2) Im britifchen Heere heißen alle Militär-Geiftlihen „Chaplain“, d. i. Kaplan. 
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gebildet und als jein Sefretär der erfahrene Militärprediger R. W. 
Allen berufen. Unter feiner langjährigen Leitung hat ſich die Arbeit 
unter Soldaten und Seeleuten über das weite Gebiet des britiſchen 
Weltreiches ausgedehnt, unermeßlichen Gegen geftiftet und die rück— 
Haltlofe Anerkennung der Behörden gemonnen. 

Die fegensreihfte Einrihtung auf dieſem Arbeitsgebiet ſind 
ohne Zweifel die Soldaten und Seemannsheime. Yedermann, der 
in Garnifons- und Geeftädten einigermaßen Befcheid weiß, weiß 
auch, was für Verfuchungen und Laftern Soldaten und Seeleute in 
ihrer dienftfreien Zeit ausgejegt Tind. Diefen Gefahren wirfen die 
Heime Fräftig entgegen, indem fie für die Mannjhaften Stätten 
reiner Erholung und Gelegenheiten religiöfer Beeinfluffung find. 
Britifhe Offiziere aller Rangftufen erklären, daß es ihnen Haupt- 
fächlich zu verdanken fei, wenn Armee und Marine in den lebten 
dreikig Jahren eine fittliche Ummandlung erfahren haben. Und es ift 
feine geringe Ehre für die Methodiiten, auch hier Pionierdienite 
getan zu haben. Wieder find es die methodiſtiſchen Soldaten felbft, 
die mit der Einrichtung von Heimen den Anfang machten. 1830 
eröffnete der Sergeant Rudd in Woolwich in der Nähe der Kaſerne 
ein Soldaten-Lefezimmer. Und 1851 mietete Sergeant Sladden in 
Malta ein Haus, in dem ein VBerfammlungsraum und ein Soldaten- 
Heim eingerichtet wurde. Das erſte eigentliche Heim in England 
richtete der fehon genannte Prediger C. H. Kelly in Chatham 1861 
ein im Untergefhoß einer alten Kapelle. Dieſem erjten folgten bald 
andre Heime, eines größer und ſchöner als das andre; ja man kann 
geradezu von einer Bewegung für Soldatenheime jpreden. Ende 
1908 ftanden unter der Aufficht des wesleyaniſchen Komitees für 
Miffton in Heer und Marine fünfundvierzig Heime, die einen Wert 
von über zwei Millionen Marf repräfentieren. Alle diefe Heime 
ftehen ihren Stiftungsurfunden nad) „allen Mitgliedern ©. M. See— 
und Landmacht ohne Unterfchied der religiöfen Benennung“ offen. 
Das großartigfte diefer Heime ift das „Duke of Connaught’s 
Soldiers and Sailors Home“ in London. Im Jahr 1909 ftanden 
unter der geiftlihen Pflege der wesleyaniſchen Militärkaplane, in 
der Armee: 14,907 erklärte ) und 1134 eigentliche Wesleyaner, in 


Y) Erklärte Wesleyaner find alle Mannſchaften, die ſich als folche bet ihrer Truppe angeben, 
Eigentliche Wedleyaner oder Kirchenglieder find jedoch nur diejenigen, die ſich der Kirche angeſchlofſen 
haben und ihre Vierteljahrsfcheine erhalten. 
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der Dtarine: 8616 erflärte und 372 eigentliche Wesleyaner. Neben 
den Predigern ftehen in dieſer Arbeit auch Laien, jo in den Heimen 
Hausmütter und im Heer die jogenannten „Bibel-Leſer“ (Scripture- 
Readers) d. j. Soldaten-Mifjtonare. 

Wie die Anfänge methodiftiicher Arbeit unter den Soldaten 
in die erjte Zeit der Bewegung zurüdreichen, jo ift es auch mit 
einer andern chriſtlichen Liebesarbeit, der Fürforge für heimat- und 
elternlofe Kinder. Schon John Wesley gründete ein Armen- und 
Waijenheim in Nemeaftle, und die fromme Mary Boſanquet, Die 
fpätere Gattin Fletchers, ſammelte bald nach ihrer Befehrung eine 
Anzahl Waifenkinder um ſich, um mütterlih für fie zu jorgen. 
Indes feines dieſer Heime mwurde zu einer Anftalt, die längeren 
Beftand gehabt Hätte. Mehr als ein Jahrhundert verging, bis 
innerhalb des britifchen Methodismus ein großes und dauerhafteres 
Werk für arme verwaifte und moralifch gefährdete Kinder entjtand. 
Mit zwei Rnaben wurde 1869 begonnen; und am Ende des Jahres 
waren es ſchon neunundzmwangzig, die in dem bejcheidenen Heim im 
Süden Londons Aufnahme gefunden Hatten. Ein jüngerer Prediger, 
Dr. T. 8. Stephenfon, hatte es auf jich genommen, ein Freund und 
Bater verlajjener, heimatlojer Kinder zu werden, und einige Freunde 
ftanden ihm dabei treulich zur Geite. Achtzehn Monate jpäter er- 
öffnete der befannte Dr. Barnardo fein erſtes Heim für die „Niemands- 
finder“, fo daß Dr. Stephenfon wohl ein Pionier auf diefem Ge— 
biet der inneren Miffton genannt werden darf. DBereit3 im Jahr 
1871 nahm die Konferenz von dem Werk Kenntnis und empfahl 
es allgemeiner Unterftügung durch folgenden Beſchluß:) „Im Ge— 
danken an die große Zahl von Kindern, die durch den Tod vder 
die Lafterhaftigfeit oder die große Armut ihrer Eltern einer ent- 
fprechenden Fürforge beraubt find, jo daß es nur zu mwahrjcheinlich 
ift, daß fie auf ſchlechte Wege geraten, und in Anbetracht, daß viele 
diefer Kinder ein bejonderes Anrecht an das tatfräftige Mitgefühl 
der Methodiften Haben, nimmt die Konferenz Kenntnis von der 
Gründung des „Kinderheims" und empfiehlt Diejes Unternehmen 
der Unterftügung des chriſtlichen Publikums.“ Wenige Jahre jpäter 
wurde Dr. Stephenſon von der Bezirfsarbeit befreit, um ſich ganz 
feiner Gründung widmen zu können. Dreißig Jahre lang jtand er 

2) Min. of Conf. 1871, ©. 200. 
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dem Werfe vor; und er begnügte ſich nicht mit dem Ausbau des 
Londoner Heims, jondern rief in verſchiedenen Teilen Englands 
Bweigniederlafjungen ins Leben. Bei Anlage feiner Heime diente 
ihm daS von Dr. H. Wichern im „Rauhen Haus“ bei Hamburg 
angewandte Haus- oder Familienfyftem als Vorbild. Die Kinder 
werden der Fürforge frommer Hausmütter unterjtellt und fo erzogen, 
daß fie einmal ihren eigenen Lebensunterhalt erwerben fönnen, 
vorausgejegt daß fie körperlich und geiftig dazu fähig find. Die 
Anftalt felbft vermittelt ihnen, wenn fie herangewachſen find, Gtel- 
lungen in der Heimat oder in Canada, wo gleichfalls ein Heim ſich 
befindet. Die Hauptaufgabe diefer transatlantifhen Bmeignieder- 
laſſung ift, die Ueberftedlung von Pfleglingen nad) dem britifchen 
Amerifa in die Wege zu leiten. Hunderte, ja vieleicht ſchon 
Taufende von Kindern, !) die in Europa heimatlos geworden find, 
haben auf dieſe Weife jenfeitS des Ozeand eine neue Heimat 
gefunden. 

Die Kinder kommen häufig aus den traurigften Berhältnifjen, 
die man ih nur denken fann. Der Iekte Bericht ?) fagt hierüber: 
„Die neuen Aufnahmen find- fo ziemlich von der gleichen Art wie 
in den frühern Jahren und zeigen dieſelbe Mannigfaltigfeit wie 
immer. Wir haben das Kind des Truntenbolds und ad, auch felbft 
Ihon trunffüchtige Kinder — das Kind des Landitreichers, des Ver- 
brechers, der PVroftituierten, des Mörders aufgenommen. Ebenſo 
haben wir mand ein Kind von frommen Eltern und chriſtlicher 
Familie, das aber verlaſſen und verwaiſt war, angenommen. Ver— 
krüppelte und ſonſt ſchwer vernachläſſigte Kinder und ſolche, deren 
Familiengeſchichte und Umgebung beſondere Fürſorge und Behand— 
lung ſehr wünſchenswert erſcheinen ließ, haben Unterkunft bei uns 
gefunden.“ Wie die Kinder aus den verſchiedenartigſten Notlagen 
kommen, ſo gehören ſie auch den verſchiedenſten religiöſen Bekennt— 
niſſen an, wenngleich der größte Teil der Beiträge für das Heim 
aus methodiſtiſchen Kreiſen ſtammt. Der Mannigfaltigkeit der Her- 
funft und der Verhältniffe ihrer Inſaſſen und dem Umfang des 
Unternehmens entfprechend trägt die Anftalt ſeit 1908 den Namen 


») Sn einem der letzten Jahre wurden 159 Kinder nah Canada gebradht. Vgl. Min. of 
Conf. 1907, ©. 498, 


?) Min. of Conf. 1909, S. 522 f. 
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„Nationales Kinderheim und Waiſenhaus“. Aus den neunund- 
zwanzig Kindern des Yahres 1869 find in vierzig Jahren über 
zweitaufend Pflegebefohlene geworden, die fich zur Zeit in den ver- 
ſchiedenen Zweigen des Heims befinden; und der Einnahme von 
8000 Marf im Gründungsjahr ftehen 1,300,000 Mark im Jahr 
1909 gegenüber. Der neuejte Zweig des vielgeftaltigen Werkes tft 
ein Sanatorium für ſchwache und bejonders für ſchwindſüchtige 
Kinder. Sind doch 25 Prozent aller aufgenommenen Kinder irgend=- 
wie tuberfulös. Im Frühjahr 1910 ift das Sanatorium eröffnet 
morden. 

Eine jo ausgedehnte Anftalt bietet nicht nur einem großen 
Perfonal Gelegenheit zu mancherlei Dienftleiftungen, jondern fie ift 
auch eine fehr geeignete Ausbildungsftätte für allerlei Arbeiter der 
inneren Mifftion. Bereit3 1876 mies die Konferenz junge befehrte 
Leute darauf Hin, ſich im Kinderheim für chriftliche Arbeit auszu— 
bilden. Viele find diefem Rat gefolgt und haben dann in Rettungs- 
häufern, Spitälern und ähnlichen Anstalten ein fehönes Arbeitsfeld 
gefunden. Ganz bejonders hat fi das Heim als Bildungzftätte 
für weibliche Reichsgottesarbeiter bewährt, ja, es wurde die Geburt3- 
ftätte des wesleyaniſchen Diafoniffenwerfes, das Dr. Gtephenjon 
1890 ins Leben rief. Es Hat fich allerdings jelbjtändig neben dem 
Kinderheim entwidelt und hat 1901 im Wesley-Diakoniſſen-Inſtitut 
in Ilkley fein Mutterhaus und feine Schmweftern-Ausbildungsanftalt 
erhalten. Aus Gejundheitsrüdfichten mußte Dr. Stephenfon 1907 
die Leitung des Werkes niederlegen. Nach dem legten Bericht ') 
gehörten dem Inſtitut 104 Diafoniffen, 63 Probeſchweſtern und 
16 Schülerinnen an. Obwohl alle Schweitern bis zu einem gemiljen 
Grad für den Dienft an Kranken ausgebildet werden, jo jcheint 
doch die eigentliche Krankenpflege in Kranfenhäufern und in der 
Privatpflege, die die Hauptbefhäftigung unfrer deutfhen Diakoniſſen 
ausmacht, nur von dem kleineren Teil der wesleyaniſchen Diakonifjen 
ausgeübt zu werden. Weitaus die meiften ftehen in der Gemeinde⸗ 
diakonie und etliche arbeiten auf auswärtigen Miſſionsfeldern. Neben 
den Angehörigen des Wesley-Diakoniſſen-Inſtituts wirken noch die 
„Schweſtern des Volks“, von denen im nächſten Kapitel kurz die 
Nede fein wird, und andre, feiner Organiſation angehörige Ge— 
Min. of Oonf. 1909, ©. 549 f. 
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meindediafoniffen in Verbindung mit ber wesleyanifhen Kirche. ') 
Hat man doc auch hier ſchon lange erkannt, daß es auf dem Arbeits— 
gebiet der Kirche Dienſte gibt, die am beiten von gottfeligen Frauen 
geleiftet werden können, und daß ein Firchlicher Organismus ohne 
die geordnete Mitarbeit der Frau unvolljtändig ift. 

Wir haben oben gefehen, in melcher Weife die mwesleyanijche 
Kirche ſich verwaifter, verwahrlofter und fittlich ‚gefährdeter Kinder 
annimmt. Indes, es ift Aufgabe einer Kirche, ſich nicht nur folcher, 
fondern aller Kinder, die durch ihre Eltern oder jonftwie mit ihr in 
Beziehung ftehen, anzunehmen. Aud) diefer Pflicht fommt Die 
Methodiftenfiche in umfafjender Weiſe nad), indem fie nicht nur 
darauf hält, daß die Jugend an den regelmäßigen Sonntagsgotte3- 
dienften der Gemeinde teilnimmt, und durch Errichtung von Sonn— 
tagsſchulen für angemejjene religiöfe Untermweifung der Kinder jorgt, 
fondern auch dadurch, daß fie ein ausgedehntes und mannigfaltiges 
Schulweſen unterhält. Dieſe Beftrebungen auf dem Gebiet der Er— 
ziehung reichen bis in die Zeit John Wesleys zurüd, wie früher 
angedeutet worden ift. Da man in England erit 1870 anfing, die 
allgemeine öffentlihe Volksſchule einzuführen, mar die Sorge für 
den elementaren Unterriht den Kirchen und privaten Vereinigungen 
überlaffen. Und da die Methodiften ihre Kinder nicht gerne in die 
Schulen der Staatskirche, die ihnen oft fo feindlich entgegentrat, 
fenden wollten, war es ganz natürlih, daß fie in Gegenden, mo 
zahlreihe Mitglieder und Anhänger mohnten, ‘eigene Elementar- 
ſchulen einrichteten. So lange es feine unter ftaatliher Aufficht 
ftehenden Volksſchulen gab, vermehrten fich dieſe jogenannten frei= 
willigen Schulen (Voluntary Schools) fehr raſch, zumal feit Der 
Staat ihnen unter gewiſſen Bedingungen einen bedeutenden Zuſchuß 
zur Dedung der Unfoften gewährte. Seit jedod) der Staat das 
Volkserziehungsweſen?) energijcher in die Hand genommen hat, gebt 
die Zahl der freimilligen Schulen, und damit auch) die der mwesley- 
anifchen Elementarfchulen, von Jahr zu Jahr zurüd, weniger durch 
die Schliefung diefer Schulen als vielmehr dadurch, daß fie aus 
der Hand der bisherigen kirchlichen Schulbehörde unter die Ver— 
maltung der ftaatlihen, von den Gteuerzahlern gewählten Bezirks— 





2) Vgl. Golder, Gefchichte der weiblichen Diakonie. ©. 164 ff. 
2) 1876 und 1880 wurde auch in England der Schulzwang allmählich eingeführt. 
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ſchulbehörden übergehen. Wie viele Kinder unter dem religiöjen 
Einfluß der wesleyanifhen Kirche in Werktags— und Sonntagsſchulen 
ftanden und noch ftehen, mag folgende Statiftik ') zeigen. 


— — — — — — — — 











Elementar-Schulen Sonntagsfchulen 
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Seit gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Staat 
den freiwilligen Schulen Unterftügung anbot, befonder8 um den une 
bemittelten Bevölkerungsſchichten eine elementare Bildung leichter 
zugänglich zu machen, eine Unterftügung, die nach) heftigen Debatten 
in der Konferenz ſchließlich auch von der wesleyaniſchen Kirche an— 
genommen wurde, iſt die prinzipielle Erörterung wichtiger Schul- 
fragen bier nie mehr ganz verjtumınt. Zuerſt handelte e8 ih um 
die Frage, ob die Kirche und Die Eltern oder der Staat für die 
Erziehung der Jugend verantwortlich fei, und ob etwa ein gemein- 
fames Vorgehen auf diejem Gebiet weiſe oder überhaupt nur zus 
läſſig ſei. Damals beftritten bedeutende Männer dem Staat das 
Recht, ſich in Unterrichtsangelegenheiten zu miſchen: er habe höch⸗ 
ſtens darauf zu ſehen, daß überhaupt Unterricht erteilt werde. Heute 
beklagt ſich kaum jemand darüber, daß der Staat die allgemeine 
Volkserziehung in die Hand genommen hat. Nachdem die wesley— 
aniſchen und andre kirchliche Elementarſchulen die ſtaatliche Unter— 
ſtützung angenommen und damit den Charakter öffentlicher Volks— 


V Für das Jahr 1860 gibt Smith, Hist. of Meth. II, 494 über 68,000 Werktagsſchuler 
und 474,900 Sonntagsiehüler an. Die Zahlen der Statiftif find den Min. of Conf. der betreffen- 
den Sahre entnommen. 
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ſchulen erhalten hatten, befonders aber feit Inkrafttreten des Gejeges 
vom Jahre 1870 betreffend die allgemeine Volkserziehung, forderte 
die Frage des Religionsunterrichtes in den durch Öffentliche Gelder 
gegründeten oder unterftüßten Schulen eine grundjägliche Beant- 
wortung. &8 ift felbftverftändlich, daß in den methodiftiihen Schulen 
ebenfo wie in denen andrer Kirchen der Neligionsunterricht im 
Stundenplan eine bedeutfame Stellung einnimmt. Und es war vor 
fünfzig Jahren, und es ift heute noh die Grundanfhauung Der 
wesleyaniſchen Kirche, daß ein rein weltliche nationales Erziehungs- 
ſyſtem, das den Religionsunterriht ausfchalte, verfehlt und darum 
verwerflich fei. Die Frage war und ift alfo nicht, ob religidjer 
Unterricht in den Volksſchulen zu erteilen fei oder nicht, jondern 
welcher Art diefer Unterricht fein foll und darf, ob fonfeffionell oder 
rein bibliſch und chriftlic. Hier haben die Methodiften Englands 
und andrer Länder mit Ernit und Nahdrud die Auffafjung vertreten, 
daß religiöfer Unterricht auf Grund der Bibel allein, ohne ſonder— 
kirchlichen KRatehismus und Eonfejfionelle Dogmatik, möglich jei, und 
daß in Volksſchulen, die dutch öffentliche Mittel unterftüßt oder 
unterhalten werden, nur folder und fein fonfejfioneller Unterricht 
erteilt werden dürfe. Eine dritte Frage endlich ift Die, ob die Kirche 
ihre Voltsfehuligften erhalten und ausbauen folle, oder ob es rat- 
famer fei, die kirchlichen Schulen allmähli in die Hand der ſtaat— 
lichen Bezirksfchulbehörden übergehen zu laſſen. Ein Blid in Die 
eine Statiſtik oben zeigt, daß feit den achtziger Jahren eine immer 
jtärfer werdende Tendenz zugunften der Verwaltung der Volksſchulen 
durch die Öffentlihen Schulbehörden eingefegt hat. 

Zwei intereffante Yeußerungen führender Männer der wesley— 
anifhen Kirche, die hier folgen jollen, beleuchten die gegen Ende 
de3 vorigen Jahrhunderts Hier herrfchende Auffaffung in der Schul- 
frage. In einem längeren Schreiben des kürzlich verjtorbenen Dr. 
% 9. Nigg, eines der bedeutendften methodiftiihen Schulmänner, 
an den Erzbifchof von Canterbury heißt es 9: „Aber die Konferenz 
309g die Möglichkeit eines Zufammenarbeitens ınit der Kirche von 
England nicht in Betracht .. . . . Es herrſchte in der Konferenz 
vielmehr eine argwöhnifhe und mißtrauifhe Stimmung in Betreff 
der Volksſchulen der Kirche von England. Es tut mir leid, jagen 
97. Telford, The Life of J. H. Rigg, London 1909, ©. 322. 
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zu müffen, daß ein anfehnlicher Teil unfrer Leute — der Prediger 
und noch mehr der Laien — mit Freuden alle unſre Volksſchulen 
aufgegeben jehen möchte, wenn durch diefes Dpfer die Befeitigung der 
Schulen der Kirche von England erreicht werden fünnte. ES beiteht 
eine bedeutfame Minorität — bedeutfamer wegen ihres Charakters 
als wegen ihrer Zahl — die ſieht, daß ein folches Refultat unfehlbar 
und in kurzer Zeit die völlige Vermeltlihung aller öffentlichen Volks— 
ſchulen nad fi) ziehen würde, und etwas Tpäter wohl auch Die 
Berftörung unfrer kirchlichen Lehrerfeminare. Indes, ein großer Teil 
unfrer Leute verjteht dies nicht. rbitterung gegen die Kirche 
blemdet ihren Verjtand und Erbitterung gegen die Kirche ift der 
Grund der ganzen Kontroverfe. — Vor fünfundzwanzig Jahren be- 
ftand eine ſtarke Gegnerfchaft gegen denominationelle Volksſchulen, 
eine Gegnerihaft, an deren Spige damals ein lieber Freund von 
air -Hond-in. 4: Wir mußten damals all unfern Mut, unire 
Entiehloffenheit und unſre Beredſamkeit aufbieten, um dieſen Angriff 
zurüdzufchlagen. Wir ſchlugen ihn zurück, aber der alte Sauerteig 
hat nicht aufgehört zu wirken, und die ftetS zunehmende Entfremdung 
gegenüber der Kirche ven England, die ſich in ber parteipolitiichen 
Stellung und Abftimmung der Methodiften gezeigt hat, findet auch 
im Kampf gegen die anglikaniſche Volksſchule Ausdrud.“ 

Die andre Aeußerung ftammt aus einem Brief des Führers 
der im nächſten Kapitel zu beſprechenden Vorwärtsbewegung, Hugh 
Price Hughes an Dr. 3. H. Nigg und lautet’); „ES tut mir 
fehr Ieid, daß ich in diefer Erziehungsfrage nicht in ebereinftimmung 
mit Ihnen arbeiten kann, weil ich davon überzeugt bin, daß Gie 
dasfelbe wollen, was ich will — meitherzige, allgemeine biblifche 
Erziehung. Sie glauben, daß das denominationelle Syjtem eine 
ſolche bietet, ich dagegen fann nicht umhin zu fühlen, Daß das de— 
nominationelle Syſtem das einzige Ding ift, das ihre Durchführung 
in jedem Bezirk Englands hindert.“ 

In der zuerſt zitierten Yeußerung war von kirchlichen Lehrer 
feminaren die Rede. Seit 1851 haben die Methodiiten ein ſolches 
in London (Weftminfter). Sein erfter Direktor war John Geott 
und ihm folgte 1863 der ſchon genannte Dr. J. 9. Rigg, der 
fünfunddreißig Jahre lang diefe wichtige Anftalt leitete. Zuerſt war 
77 Telford, Life of Rigg, ©. 34. 
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fie für Lehrer und Lehrerinnen eingerichtet. Im Jahr 1872 jedoch 
wurde ein befonderes Lehrerinnenfeminar in einem andern Teile 
Londons (Southlands) errichtet. Im „Westminster-Oollege“ waren 
1909 133 junge Männer, und im „Southlands-Oollege* 142 junge 
Mädchen, die fich für den Lehrberuf vorbereiteten. Die Zöglinge 
diefer Seminare finden nit nur an den methodiftif den, jondern 
auch an andern Schulen Stellung, da das nad Abjolviernng des 
Seminarfurfus abgelegte Examen die allgemeine Berechtigung zur 
Ausübung des Lehrerberufs gibt. 

Sm einer deutſchen Gefchichte der Pädagogik ') leſen wir, daß 
die Methodiften „ich in Amerifa und England nur um die niederen 
Schulen bemühen, hiebei aber allerdings durch Gründung von zahl- 
reihen Armenfchulen um die Erziehung und &lementarbildung der 
Maffen ſich große Verdienfte erwerben.“ Dies ift nicht ganz richtig, 
da die Methodiftenfichen in Amerifa und in England nit nur um 
die Glementar=, fondern auch um die höhere Bildung fich bemühen. 
Die erften, für die die englifhen Methodiften höhere BildungS- 
anftalten eintichteten, waren die Söhne der Prediger. Das Wander- 
[eben der methodiftifhen Prediger und ihr verhältnismäßig geringes 
Gehalt Tießen eine befondere Erziehungsanftalt für Predigersjöhne 
bald wünſchenswert erfcheinen. Die von Wesley in Kingswood ge- 
griindete Schule entwidelte ſich zu einer ſolchen, und 1812 fam 
bereit8 eine zweite dazu in Woodhoufe Grove,. in der Nähe von 
Leeds. Die erftgenannte Schule wurde 1846 nad) Bath verlegt 
und Neu-Fingsmwood genannt, und 1881 wurde mit ihr auch Die 
von Woodhoufe Grove vereinigt. Im Alter von zehn Yahren 
treten die Knaben in die Schule ein und bleiben in der Regel jechs 
Sahre. Seit 1870 gibt e8 auch eine bejjere Schule für Predigers- 
töchter. Neben diefen Schulen exiftieren jedoch noch eine ganze 
Reihe mittlerer und höherer Erziehungsanftalten, die als methodiſtiſche 
Schulen angefehen werden müffen, obgleich fie zunächſt den Charakter 
von mehr oder weniger privaten Unternehmungen haben. Sie werden 
nämlich auf Grund ihrer Konftitution nach methodiftiihen Grundſätzen 
geleitet und werden von der Kirche unterftügt und fontrolliert. Die 
älteften und beften Schulen diefer Art find wohl das Wesley Oollege 
in Sheffield und das Queen’s College in Taunton. Dazu fam noch 
9 Th. Ziegler, Gefchichte der Pädagogik, Münden 1895, ©. 198. 
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als mesleyanifche höhere Schule im beften und eigentlichen Sinn 
die Leys-Schule in Cambridge, welche 1875 ins Leben gerufen und 
vorzüglich ausgeftattet wurde. Durch Gewährung der beftmöglichen 
Bildung und Erziehung zur Gelbftahtung und Mannhaftigkeit fteht 
fie den beften und älteften Schulgründungen des Landes ebenbürtig 
zur Seite. Bon diefer und auch den andern Anftalten aus teht 
den Söhnen des Methodismus der Weg zur Univerfität offen, und 
mancher, der auf einer der methodiftifchen höheren Schulen vor= 
gebildet war, hat mit Ehren die afademifhe Bahn durchlaufen, 
zumal feit 1871 Zugehörigkeit zur anglifanifhen Kirche nicht mehr 
BVBorbedingung für die Aufnahme in die altberühmten Hochſchulen 
von Oxford und Cambridge iſt.. 

Ihre theologiſchen Fakultäten hat die wesleyaniſche Kirche in 
den früher erwähnten vier Predigerfeminaren. Sie bieten 254 jungen 
Männern, die bereitS von der Konferenz auf die ordnungsmäßigen 
Empfehlungen und Prüfungen hin als Kandidaten des Predigtamts 
angenommen worden ſind, Gelegenheit zu einer praktiſchen und 
wiſſenſchaftlichen theologiſchen Ausbildung. Dieſe vier Seminare 
genügen jedoch kaum mehr, um den Bedarf der blühenden Kirche 
an tüchtigen und gebildeten Predigern zu decken. Eine Vergrößerung 
der Anſtalten ſcheint dringend nötig zu ſein, zumal auch der Wunſch 
beſteht, den dreijährigen Kurſus in einen vierjährigen zu verwandeln. 
Unter ihren Profeſſoren und Predigern hat die Kirche Gelehrte und 
Forſcher von nationalem Ruf. So waren unter den zur Reviſton 
der engliſchen Bibel berufenen Männern auch zwei Wesleyaner, 
Dr. F. W. Moulton, der langjährige Leiter der Leys-Schule, für 
das Neue Teſtament, und Dr. J. D. Geden für das Alte Teſtament. 

Nachdem wir nun länger von verſchiedenen Arbeitsgebieten 
der Wesleyaniſchen Methodiſtenkirche geſprochen haben, müſſen wir, 
ehe wir dieſes Kapitel ſchließen, noch einmal auf die Entwicklung 
ihrer Verfaſſung zurückkommen. Gegen Ende der Periode, der dieſes 
Kapitel der Hauptſache nach gewidmet iſt, erreichte nämlich die Ent— 
wicklung der Teilnahme der Laien an der Leitung der Kirche, deren 
verſchiedene Stufen wir gelegentlich aufgezeigt haben, einen bedeut- 
famen Abſchluß durch den Eintritt der Laien in die Konferenz. Wie 
bekannt, faßen die Laien ſchon in gleicher Zahl mit den Predigern 
in all den großen Kommiſſionen der Konferenz, denen unter Aufjicht 
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der Konferenz die Verwaltung der wichtigiten Angelegenheiten der 
Kirche und ihre Borbereitung für die Konferenz anvertraut mar. 
Es war nun nur natürlich, daß die Laien von der Gtufe, auf der 
fie zmar alles mitzuberaten aber nichts zu beſchließen hatten, dazu 
weiter fchreiten wollten und mußten, auch bei der endgültigen Be— 
ihlußfafjung den gebührenden Einfluß und Anteil zu geminnen, 
Dies gejhah in den Jahren 1876 und 1877. Zuerſt wurde, nicht 
ohne ſtarke Oppofition angejehener Prediger, die Zulaffung von 
Laien zur Konferenz prinzipiell beſchloſſen und dann wurden die 
näheren Ausführungsbeftimmungen getroffen. An der Konferenz von 
1878 nahmen zum eriten Male die Laienvertreter offiziell teil. 
Seither zerfällt die Konferenz in zwei Gigungen, eine paftorale und 
eine repräfentative. Un der pajtoralen Sigung nehmen die „Hundert“ 
und diejenigen Prediger teil, die von ihrer Diftriftsfynode dazu bes 
vollmädtigt find. Ihr jteht die Wahl des Präftdenten und des 
Gefretärs der Konferenz und die Ausfüllung der in der Zahl der 
„Hundert“ eingetretenen Vakanzen zu, ferner die Prüfung und Auf- 
nahme der Prediger, und wenn nötig auch deren Verhör und Aus— 
fhluß, und endlich alle andern den WPredigerjtand befonders an- 
gehenden und mit feiner paftoralen Arbeit zujammenhängenden 
Angelegenheiten. Zur Teilnahme ai Der. repräfentativen Sigung 
find berechtigt: der Präſident der Konferenz, 240 Prediger und 
240 Laien, die nach einem bejtimmten Verfahren hiezu gewählt find. 
Die allgemeine Verwaltung der Kirche, alle Finanzfragen, die Ver— 
tretung nad außen, die großen kirchlichen Unternehmungen und 
Aehnliches unterjtehen ihrer Prüfung und Beihlußfaffung. Zunächſt 
fand die paftorale Sitzung vor der repräfentativen ftatt, ſpäter jedoch 
erwies es ſich als praktiſcher, die repräſentative Sitzung zuerſt zu 
halten und die paſtorale folgen zu laſſen. Seit mehr als dreißig 
Jahren Hat ſich dieſe Verfaſſungsänderung bewährt. Ein beachtens— 
wertes Zeugnis hiefür lautet ): „Die Vereinigung von Predigern 
und Laien in den repräfentativen Gigungen ift der größte Segen 
gewejen, der je unſrer Kirche zuteil wurde. Diefe repräfentative 
Körperichaft Hat ich als gejund Fonfervativ und zugleich al8 maßvoll 
fortſchrittlich erwieſen. Von Jahr zu Jahr ift ihr Einfluß und ihre 
Bedeutung geitiegen. Ihre Mäßigung und Unparteilichfeit haben 
2) 5. 3. Pope in New Hist. of Meth. I, 438. 
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ihr daS Vertrauen aller Teile der Kirche gewonnen, und die Ueber: 
zeugung geminnt immer mehr Boden, daß es im Interreſſe des 
Methodismus ift, fie zu erhalten, was für erweiterte Rechte ihr in 
Zukunft aud) noch übertragen werden mögen.“ 

Offenbar ift dur) die Zweiteilung der Konferenz und ihrer 
Geſchäfte noch nicht die letzte Stufe der Entwidlung der metho- 
diſtiſchen Verfaſſung erreicht. Es fehlt nit an Gefichtspunften, die 
eine einheitliche, gleihmäßig aus Laien und Predigern zufammen- 
gefegte Konferenz als wünſchenswerter erſcheinen lafjen. Auch Hat 
das Verſetzungsſyſtem, das gewiß feine Vorzüge hat, bereits Yängft 
feine Nachteile offenbart, fo daß ſchon ernfte Beratungen über feine 
Abſchaffung gepflogen worden find. Die Hauptſchwierigkeit ift Die 
Deflarationsurfunde, die einen dreijährigen Wechjel der Prediger 
vorjieht; und ſolche Grundlagen find in England nicht einfach durch 
einen Mehrheitsbefchluß abzuändern. Es fehlt nit an Verſuchen, 
die Beftimmung der Deflarationsurfunde, ohne mit dem Gefeß in 
Konflitt zu fommen, zu umgehen. Zu einem gefchloffenen und ein- 
beitliden Vorgehen in diefer Sache haben ſie jedoch noch nicht führen 
können. Bemerfensmwert ijt, daß derartige Erörterungen und Verſuche 
ohne Aufregung, wie wir jte in früheren Fahren Eonftatieren mußten, 
vor fih gehen. Auch der Eintritt der Laien in die Konferenz ſoll 
fi „ohne den Verluſt eines einzigen Predigers und ohne die Ent- 
fremdung eines Mitglieds" von der Kirche vollzogen haben. Es ift 
darum verſtändlich, wenn das Bedürfnis gefühlt wurde, der Dank— 
barfeit für diefen wichtigen Fortfchritt durch eine große gemeinfame 
Tat Ausdrud zu geben. Dies geſchah durch ein Danfopfer von 
jehs Millionen Mark, das zwiſchen 1878 und 1880 gejammelt 
wurde und die Möglichkeit bot, Schulden heimzuzahlen und neuen 
Unternehmungen die notwendige Hilfe zufommen zu lafjen. 

Noch ein CreignisS muß Hier erwähnt werden, daS ganz dazu 
angetan war, das kirchliche Bewußtſein der Methodiften zu ftärfen 
und die Entwidlung des Methodismus zu einer beachtensmwerten 
Gruppe felbjtändiger Kirchen vor der Welt zu dokumentieren. Es 
ilt dies die erfte Oekumeniſche Methodijten-Konferenz, die im Sep— 
tember 1881 in Wesleys Kapelle — der Kathedrale des Methodismus, 
wie man jie ſchon genannt hat — in London tagte. Der Gedanke, 


eine ſolche Konferenz zu veranjtalten, wurde zuerjt in Amerifa Yaut 
Methodismus. 18 
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und fand bei den Konferenzen von 1878 und 1879 die Zuftimmung 
der wegleyanifhen Kirche. Es follte dadurch gezeigt werden, daß 
alle Zweige des Methodismus auf der ganzen Welt, die ihren Ur— 
ſprung geſchichtlich auf John Wesley zurückführen, weſentlich eins 
ſeien in der Lehre, im Geiſt und im Ziel. Außerdem verſprach man 
ſich von einer ſolchen Zuſammenkunft eine Förderung des praktiſchen 
Zuſammenarbeitens der verſchiedenen Methodiſtenkirchen, zumal auf 
dem auswärtigen Miſſionsgebiet, eine Stärkung der friedlichen und 
freundſchaftlichen Beziehungen der einzelnen Kirchen zueinander und 
noch viele andre Vorteile. Und offenbar wurden die Erwartungen 
nicht getäuſcht, ſonſt hätte man kaum beſchloſſen, dieſe Oekumeniſche 
Konferenz alle zehn Jahre zu wiederholen, einmal in Europa und 
das andre Mal in Amerika. Vierhundert erwählte Vertreter des 
Methodismus, Prediger und Laien in gleicher Zahl, aus allen 
Zeilen der Welt kamen hier zuſammen. Sie repräſentierten faſt 
fünf Millionen Mitglieder, über dreißigtauſend Prediger und gegen 
zwanzig Millionen Anhänger. Zwei Wochen waren ſie, große zeit⸗ 
gemäße Fragen beratend, einmütig beieinander als die Gäſte der 
Mutter oder vielleicht beſſer der älteften Schweiter der ganzen großen 
Samilie, Der wesleyaniſchen Methodiſtenkirche, mit der hier Vertreter 
all der Kirchen, die früher ſich von ihr abgeſondert hatten, brüder⸗ 
liche Gemeinſchaft pflegten. 
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Ir Kirche, auch eine vom Staat unabhängige freie Kirche, ift in 
Gefahr, in Gelbftgenügfamfeit zu geraten und fi vom mirf- 
lichen Leben der Zeit und des Volkes zu ifolieren. Die Folge ift 
mehr oder weniger ehrmwürdige Stagnation und damit Unfähigkeit, 
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den Beruf einer wahren Kirche Chrifti in der Welt zu erfüllen. 
Vielleicht ift eS einer der Vorzüge einer freien Kirche, daß Ste das 
Eintreten einer folhen Gefahr eher merft und Ieichter ihr entgegen 
wirken fann als ihre jtaatlihe Schweſter. Die Wesleyaniiche Kirche 
hatte Urfache, jich der im vorigen Kapitel geichilderten Erfolge zu 
freuen und dafür dankbar zu erweilen, und fie tat dies auch durch 
das große Danfopfer und auf andre Weile. Eine fo große und 
einflußreihe Kirche fand auch innerhalb ihrer eigenen Sphäre ftets 
Arbeit genug, um alle Hände voll zu Haben. Gie durfte jedoch 
nicht mit dem ©rreichten zufrieden fein und fi an ihrer inneren 
Arbeit genügen laſſen, wollte jie jich nicht der vorhin erwähnten 
Gefahr ausjfegen. Sie mußte aggreſſiv bleiben, wie ſie e8 von An— 
fang mar, und ihr Arbeitsfeld nicht nur innerhalb, fondern auch 
außerhalb ihrer Grenzen ſuchen. An Eifer für die Sache der inneren 
und äußeren Miffion fehlte es num allerdings zu Anfang der acht- 
iger Jahre bei den Wesleyanern nit. Indes, Eifer und Opfer- 
willigfeit allein genügen noch nicht, eine Kirche auf der Höhe zu 
erhalten. Es handelt fi} auch darum, ein offenes Auge für Die 
wirklichen Nöte und die Fähigkeit, ihnen wirkſam zu begegnen, zu 
befigen. Und daß es daran bei den Methodijten zu fehlen anfange, 
war damals der Eindrud einer Reihe tüchtiger Männer. In der 
Arbeit waren Methoden üblich und wurden Mittel gebraucht, die 
den Verhältniſſen vor dreißig und fünfzig Jahren entſprachen und 
zu jener Zeit ſehr erfolgreich waren. Aber inzwifchen waren Zeit 
und Menſchen andre geworden. Zwar waren die alten Methoden 
noch nicht unbrauchbar, aber große Scharen wurden durch jte nicht 
mehr erreicht, und bei der Löjung neuer Probleme verfagten fie. 
Hier fegten jene Männer ein und zeigten neue Wege für eine neıte 
Beit, neue Wege zum alten. Ziel, daS alte Gold in neuer zeit- 
gemäßer Prägung. Sie wurden die Führer der „Borwärtsbemegung“, 
die ſich wie alle derartigen Bewegungen nicht ohne Kampf mit den 
Sreunden des guten Alten zur Anerkennung durchrang. 

Im Anfang des neungehnten Jahrhunderts war England nod) 
ein Land der Dörfer und der Efleineren Städte. In Der zweiten 
Hälfte diefes Jahrhunderts jedoch wurde es ein Land der Groß- 
ftädte. Die Bewegung der Beoölferung ging und geht immer nod) 
vom Land in die Stadt, und zugleich mit diefer Bewegung vollzieht 

18* 
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fi eine Veränderung der Rebensgemohnheiten, Bedürfniffe und An— 
ſchauungen fat aller Volksſchichten. H. P. Hughes äußerte ſich 
gelegentlich über diefe Veränderungen und die fich daraus ergebenden 
Aufgaben der Kirche wie folgt: , Die Dampfmafchine, der eleftrijche 
Telegraph und Die Tageszeitung haben eine Revolution über Europa 
gebracht. Der ftete Fortſchritt demokratiſcher Ideen verwandelt die 
Geſellſchaft und der ſtete Fortſchritt der Wiſſenſchaft geſtaltet das 
Denken um. In unſerm eigenen Lande hat die allgemeine Ver— 
breitung von Bildung, das rieſenhafte Anwachſen der großen Städte 
und der Uebergang aller Macht auf die Maſſe des Volks das Pro— 
blem kirchlichen Wachstums vollſtändig geändert. Die alten Gottes⸗ 
dienſte und die alten Methoden aggreſſiver Arbeit paſſen für unſre 
bewegten Tage wie die Poſtkutſche, die Zunderbüchſe und das höl— 
zerne Schiff. Keine Kirche kann ſich heutzutage in England gedeihlich 
entwickeln, die nicht elaſtiſch und weitherzig genug iſt, um nicht 
wenigſtens drei verſchiedene Typen des öffentlichen Gottesdienſtes 
zu bieten und zu dulden. Der altgewohnte freikirchliche Gottesdienſt 
entſpricht noch großen Scharen und ſollte ſorgfältig erhalten werden. 
Viele lieben einen ruhigen anheimelnden Gottesdienſt mit nüchterner 
Muſik, einer guten langen Predigt, einem bequemen Familien⸗ 
Kirchenſtuhl und nicht zu vielen Kollekten. Aber dies iſt nicht der 
Geſchmack der Arbeiterklaſſe. Dieſe wünſcht einen lebhaften Gottes— 
dienſt. Sie weiß nichts von den langen theologiſchen Kunſtaus— 
drücken der puritaniſchen Gottesgelahrtheit, ſie liebt vielmehr eine 
kurze kräftige Predigt, in der ein Spaten ein Spaten genannt wird. 
Kirchenſtühle ſind ihr verhaßt, aber eine Kollekte bei jedem Gottes— 
dienſt macht ihr Vergnügen. Und es gibt noch eine dritte Klaſſe, 
unſre eigenen gebildeten Kinder. Sie verlangen oft ſchönere und 
durchgearbeitetere Formen des Gottesdienſtes, als ſie unſern Groß— 
eltern genügten. Sie erwarten mit Recht vom Predigtamt ein 
reſpektvolles Verhalten gegenüber der modernen Wifjfenfhaft und 
eine aufrichtige Wertfhägung des humanitären Geiſtes der Zeit.“ 
Und dieſer Geiſt forderte, daß nicht nur den Seelen der Menſchen, 
ſondern auch ihrer irdiſchen Seite Aufmerkſamkeit geſchenkt würde. 
Hatten ſich doch nicht nur die Zeiten und Menſchen verändert, ſon— 
dern mit den neuen Verhältniſſen hatten ſich auch neue und größere 


1) J. G. Mantle, Hugh Price Hughes, London 1902. ©. 8. 
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Nöte gezeigt, zumal in den Großftädten, und unter diefen wieder 
ganz befonders in London. So mußte fi) die evangeliftifche Arbeit 
mit der fozialen verbinden; denn man fonnte nicht wohl den Kampf 
gegen die religiöfe Verdorbenheit kämpfen, ohne zugleich den Kampf 
gegen phyſiſche und geijtige Verfommenheit aufzunehmen. 

Aus diefen Verhältniffen und Bedürfniffen find die großartigen 
modernen Großftadtmiffionen, welche mefentlih die Vorwärts— 
bewegung in der Methodiftenficche ins Leben gerufen hat, erwachſen. 
Mußte man die unerreihten und mit gewöhnlichen Mitteln uner— 
reihbaren Maffen der Großftädte als dringenden Auf zur Arbeit 
anfehen, jo boten alte, zentral gelegene, aber von ihren einjtigen 
Befuchern faft verlaffene Kapellen den Pla zur Errichtung großer 
Miffions- oder Zentralhallen dar. Frühere Generationen hatten 
diefe Kapellen gebaut und fi darin wohl gefühlt, aber ihre Nach— 
fommen waren aus dem Innern der Stadt nach) der Peripherie, in 
die Vororte, verzogen, wo fie dann aud) ihre geiftliche Verſorgung 
fanden. Die Bevölferungsflaffe jedod, die in die aufgegebenen 
Wohnungen zog, fühlte feinen rechten Zug in die alten Gotteshäufer; 
für fie mußten die neuen anziehenden Verfammlungsjtätten geſchaffen 
werden. Als Pionier dieſer Großſtadtmiſſionen und der Vorwärts— 
bewegung darf Charles Garrett angefehen werden. Die Hauptarbeit 
feines Lebens hat er in den großen Städten des mittleren Englands 
getan, in Mancheſter und Liverpool. „Sein weitreihender Einfluß 
vertiefte in der methodiftifhen Gemeinſchaft im allgemeinen das 
Gefühl der Verantwortlichkeit für die Sünde und Das Elend der 
Welt.“ Die Mandefter und Salford Miffton, deren Mitbegründer 
er war, hat als erſte 1836 eine große Mifftonshalle mit den zus 
gehörigen fonftigen Räumlichkeiten erhalten. Diefe Halle ift nun 
feit vierundgwanzig Jahren der Mittelpunft einer vielgeftaltigen und 
ausgedehnten Arbeit geweſen. Wenigſtens vier andre Hallen in 
andern Stadtteilen ftehen mit ihr in Verbindung. Neben der 
evangeliftifhen und ®emeindearbeit wird den fozialen Nöten Rech— 
nung getragen durch Heime, Zufluchtsftätten, Arbeitshöfe, Werkſtätten 
und andre Einrichtungen. Zu diefer Miffton gehörte 1909 eine 
Gemeinde von 4047 Mitgliedern und 1751 Probegliedern (ein— 
ſchließlich der Mitglieder der Jugendklaſſen). Ihre Sonntagsſchulen 
wurden von 4572 Schülern befucht. Dieſe Zahlen ſprechen für ſich, 


278 Fünftes Kapitel. 


zumal wenn man bedenlt, daß neben der Miffton ftch noch zwölf ge= 
wöhnliche Bezirfe oder Gemeinden der Wesleyaniihen Methodiften- 
firhe in Mandefter befinden. 

Bur Zeit beftehen etwa dreißig derartige mwesleyanifche Groß— 
ftadtmifftonen in England, wovon fteben auf London entfallen. Die 
erften Mifftonen in London wurden 1885 im Süden und im Oſten 
begonnen. Die Leiter der Miffionen ftehen außerhalb des Ver— 
fegungsfgftems und können deshalb folange auf ihrem wichtigen 
Poſten bleiben, als ihnen und der Konferenz gut erſcheint. Vor 
kurzem ſtarb Peter Thompſon, der Gründer und Leiter der Oſt— 
Zondon-Miffton, der alſo faſt fünfundzwanzig Jahre an der Spitze 
dieſes Werkes ſtand. 

Der berühmteſte und bedeutendſte dieſer Miſſionsmänner und 
der anerkannte Führer der Vorwärtsbewegung war Hugh Price 
Hughes,t) der leider ſchon 1992 von dem Schauplag feiner Tätigkeit, 
faum fünfundfünfzig Jahre alt, abgerufen wurde. Er war der Sohn 
eines Arztes und der Enkel eines angejehenen mwesleyanifchen Pre= 
digers. AS er, faum fünfzehn Jahre alt, perjönliche religiöfe Er— 
fahrung gemacht und ſich für Die Predigerlaufbahn entſchieden Hatte, 
ſchrieb er feinem Vater: „Mein Lieber Vater! Ich glaube, es it 
Gottes Wille, daß ic ein Methodiftenprediger werden joll. Dein 
Dich Kiebender Sohn Hugh.“ Darauf antwortete der Vater ebenjo 
furz: „Mein Lieber Junge! Es ift mir lieber, Du wirft ein Metho— 
diftenprediger als Reichskanzler von England. Dein Dich liebender 
Vater John Hughes." Giebzehn Jahre alt bezog der Süngling das 
theologifche Seminar zu Richmond und ftudierte dort vier Jahre 
lang. Bon 1869 bis 1886 bediente er mit großem Erfolg eine 
Reihe von Bezirken. Er entwidelte fi) zu einem bedeutenden Er— 
wedungsprediger, und wo er Hin fam, gab es Reben. Bejonders 
bedeutfam waren die Jahre, die H. P. Hughes als Superintendent 
in Orford zubrachte. In diefer Arbeit reiften feine Ueberzeugungen 
von dem, was die Methodiftenkirhe brauchte, um aud) für Die 
moderne Welt eine Segensmacht zu bleiben und noch mehr zu 
werden. Und wovon er überzeugt war, das mußte er nad) außen 
hin vertreten. 


1) Ueber ihn vgl. J. G. Mantle, H. P. Hughes und The Life of Hugh Price Hughes 
by his Daughter, London 1904. 


Die Vorwärtsbewegung. 279 


Im Jahre 1884 an eine Londoner Gemeinde berufen, bejhloß 
er im Einverjtändnis mit einigen Freunden die Herausgabe eines 
Blattes, in dem alle wahrhaft fortfegrittlihen Elemente der wesley- 
aniſchen Kirche zum Wort fommen und aud) große nationale Fragen 
im Lichte des Evangeliums betrachtet werden follten. Im Januar 
1885 erſchien die erjte Nummer der „Methodist Times“, und es 
währte nicht lange, jo gehörte dies charaftervolle Blatt zu den be— 
achtetſten des Landes; denn fein Redakteur war nicht nur ein großer 
Prediger, jondern auch ein fähiger Journaliſt, der wußte, welche 
Macht die Preffe im öffentlichen Leben hat, und der diefe Macht zu 
gebrauchen verftand. Die „Methodist Times“ Hat wejentlich dazu 
beigetragen, die Vorwärtsbewegung in der Methodiftenkicche populär 
zu machen und ihr zum Giege zu verhelfen. 

Das Jahr 1886 brachte eine wichtige Entſcheidung. Es wurde 
die Gründung einer Miſſion im kirchlich fehr vernadhläfftgten Weiten 
Londons beihloffen und Hugh Price Hughes zu ihrer Zeitung be= 
rufen. Nach einer großen Debatte beftätigte die Konferenz Dieje 
Berufung und aud) die des berühmten Prediger und Schriftitellers 
Mark Guy Pearſe, den ſich Hughes als Kollegen ausgebeten hatte. 
Solange ihr Gründer Iebte, wurde die Arbeit der Wejt-London- 
Miſſion in gemieteten öffentlichen Lofalen getan, deren Mittelpunft 
die St. James-Halle war. Hier fanden fünfzehn Zahre lang (1887 
bis 1902)9 jeden Sonntag die drei großen Verſammlungen ftatt, 
die für diefe Miffton fo charakteriftifceh geworden find. Am Bor- 
mittag predigte Mark Guy Pearſe zu etwa zmweitaufend Perſonen. 
Nachmittags ſprach Hugh Price Hughes über foziale und ethijche 
Fragen des öffentlichen Lebens und am Abend folgte eine Evangeli- 
fationg-Verfammlung, bei der er noch einmal redete. Cine halbe 
Stunde vor Beginn diefer Verfammlung fpielte ein Orchelter. Ein 
Zeil der Gallerie wurde für Soldaten, ein anderer für Schußleute 
referviert. Ein paar Reihen Gige wurden auch für Krankenſchweſtern 
freigehalten, damit ſie noch zuguterletzt ein Plätzchen finden konnten; 
denn oft mußte die Halle, die 2500 Perſonen faßt, über eine Stunde 
vor Beginn geöffnet werden, wegen des ftarfen Zudrangs. 

Es dauerte nicht lange, fo ſah ſich Hugh Price Hughes ge- 


» Hier ift nur Bezug genommen auf die Zeit bid zum Tode 9. P. Hughes. Die Meit- 
London⸗Miſſion blieb noch einige Jahre länger in der St. Samesd-Halle. 
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nötigt, ſich wegen feiner Sonntagnahmittag-Verfammlungen dffent- 
lich zu verantworten. Gr tat Dies, indem er feine Rede wie folgt 
begann: „Legten Montag erhielt id) von einem trefflichen hriftlichen 
Mann einen Brief, in welchem er mir fagte, daß er am Sonntag 
ſchmerzlich berührt aus dieſer Halle fortgegangen fei. Er war ent 
züdt, eine jo große Verfammlung zu ſehen und freute fich über die 
Gelegenheit, die mir gegeben mar, Das Evangelium zu predigen. 
Statt jedoch) das Evangelium zu predigen, hätte ich über die Pflicht 
der Bürger geredet, ſolche Gemeindeverireter zu mwählen, die für Die 
Schließung ungefunder Wohnungen eintreten und fonft ihre öffent- 
lichen Pflichten erfüllen. Und das Refultat fei, fügte er hinzu, daß 
es nur zu möglich fei, daß etliche, die mich gehört Haben und nun 
gerettet fein könnten, jegt in der Hölle die Qnalen der Verdammten 
leiden. Ich bin dem guten Mann fehr dankbar für den aufrichtigen 
Rat, den er mir gibt, und ich fühle tiefe Sympathie mit ihm. Bor 
zwanzig Jahren hätte ich genau dasjelbe gejagt, wenn ich zu dieſer 
Halle gefommen wäre und hätte einen Prediger reden hören, wie 
ich geredet habe. Es ift fein Zmeifel, mein KRorrejpondent vertritt 
Taufende der beiten Chriften Englands. Und doch fage id) mit 
Ueberlegung, daß ich am Sonntagnachmittag hierher Tomme, um vor 
der offenen Bibel und vor Jeſus Chriſtus den Nachweis zu führen, 
daß die Anfhauung meines Korrefpondenten eine Der gefährlichiten 
Anfhauungen ift, die je riftlihe Männer gehegt haben. Sie war 
der Hauptgrund dafür, daß die franzöftihe Revolution zu einer 
Herrſchaft des Schredens ausartete, und fie ift jeßt die Haupturſache 
des drohenden Vordringens des Sozialismus, des Kommunismus 
und des Nihilismus in Europa. Nicht als ob ich die Bedeutung 
der Predigtart unterſchätze, die er jedesmal hören möchte, wenn ein 
chriſtlicher Prediger ſeinen Mund auftut. Einmal nur in der Woche 
habe ich mir vorgenommen, in beſonderer Weiſe mich über die 
ſozialen Geſichtspunkte des Chriſtentums zu äußern. Wenn wir an 
jedem Wochentag und zweimal des Sonntags auch zu ſeiner Befrie— 
digung das Evangelium predigen, kann es mir dann nicht erlaubt 
werden, in dieſer einen, kurzen Stunde, ohne irgend eine Pflicht 
meines heiligen Berufs zu vernachläſſigen, mich mit der Anwendung 
des Evangeliums auf das öffentliche Leben zu befaſſen, die ſolange 
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und zum großen Schaden von denen vernadhläfftgt worden ift, die 
Nachfolger Jeſu Ehrifti ſind?“ 

Eine durch anderthalb Jahrzehnte ſtets wachſende Zuhörerfchaft 
hat Hugh Price Hughes recht gegeben. Durch diefe Berfammlungen 
Hat er weſentlich dazu beigetragen, die Chriften zu einer tieferen 
Auffaffung ihrer bürgerlichen Pflichten zu erziehen, und nicht felten 
Hat er einen entjcheidenden Einfluß auf den Gang einer öffentlichen 
Angelegenheit gehabt. 

Das Hauptziel der Miffionsarbeit, die Rettung von Menjchen- 
feelen, fam nicht zu furz. Auf alle nur möglihe Weife wurde der 
Kampf gegen die Sünde und das von ihr verurfachte Elend aufge- 
nommen, und an Gelegenheit dazu fehlte es nicht; denn „der Weiten 
Londons ilt das Hauptquartier von allem, was graufam und gottlos 
und teuflifch ift in der englifchredenden Welt. Er ift das Zentrum, 
von dem aus das Gift tödlicher Sünde in alle Großftädte, Städte 
und Dörfer des Landes dringt“. Im Todesjahr ihres Gründers 
gehörten 1580 Mitglieder und Probeglieder zu diefer Miſſionskirche. 
In St. James-Halle und den andern zur Miffton gehörigen Hallen 
mwurder im Jahr über dreitaufend Gottesdienfte und VBerfammlungen 
abgehalten. Die verjchiedenartigen mwohltätigen und fozialen Veran— 
ftaltungen find faum aufzuzählen. Neben vielem andern gab e& hier 
Sparfafjen, Polikliniken, ein Arbeitsbureau, einen Gtellennachweis für 
Dienjtboten, eine Krippe, unentgeltliche Rechtsauskunft, eine Gilde 
der „tapfern armen Dinger“ (d. i. ein Verein für Krüppel aller Art), 
ein Spital oder beſſer ein Heim für arme, ehrbare Gterbende 
(St. Lukas-House), furz für jedes Uebel und jede Not wenigſtens 
einen Berfuch zu helfen. Unter der hierfür nötigen Arbeiterfchar 
nehmen die „Schmweftern des Volkes“, d. t. eine Art Diakoniſſen, 
eine hervorragende Stellung ein. Bei der Gründung und in Der 
Zeitung dieſes Schmweftern-Verbandes leiſtete Frau Hughes ihrem 
Manne die wertvollften Dienfte. Sie fann ung darum aud) die befte 
Auskunft geben über fein Wejen und die Gedanken, die zu jeiner 
Gründung führten.) „Die Art, wie die römifch-fatholifche und die 
anglikaniſche Kirche, und auch Die Heilsarmee, fih die Dienjte ihrer 
frömmſten und fähigften Frauen nugbar machten, hatte auf meinen 
7) The Life of H. P. Hughes, €. 201 f. 
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Gatten und mich ſchon lange Eindrud gemadt. Wir fühlten, daß 
es innerhalb des Methodismus viele ebenfo fromme und fähige 
Frauen gibt, die ihrer Kirche jomohl mie der Yeidenden und ver— 
worfenen Menſchheit unſagbare Dienſte tun könnten, wenn ihnen nur 
die Gelegenheit einer beſtimmten Organiſation der Arbeit gegeben 
würde, der ſie ihr Leben weihen könnten. Ohne auch nur mit einem 
Gedanken die Dienſte der einfachen Frauen, die in der Vergangen— 
heit als Bibelfrauen, Stadtmiſſionarinnen und in ähnlicher Stellung 
gearbeitet haben, herabſetzen zu wollen, fühlten wir, daß die Zeit 
gekommen ſei, wo Frauen, welche die unſchätzbaren Vorrechte einer 
guten Erziehung und Bildung genoſſen hatten, berufen ſeien, ihre 
großen Gaben in den Dienſt der Kirche zu ſtellen, und daß ſie 
fähig wären, Arbeit zu tun, die andern unmöglich iſt. Wir hielten 
es für möglich, eine Schweſternſchaft‘ auf einer fo breiten Grund» 
lage zu gründen, daß aud) Mitglieder andrer proteftantifcher, evan⸗ 
gelifcher Kirchen aufgenommen werden könnten, die willig mären, 
im Geift John Wesley: mit uns zu arbeiten, der einen mahren 
Methodiften als aller Freund und niemandes Feind definierte. 
Solch eine Schwefternfhaft mußte natürlich frei fein non den nicht 
einwandfreien Gelübden und eifernen Regeln, welche die Inſtitutio⸗ 
nen der älteren Kirchen harakterifteren; ihre Mitglieder follten viel⸗ 
mehr foviel Spielraum und Freiheit haben, als mit Der Harmonie 
und Brauchbarfeit des Ganzen verträglid) wäre. Die ganze dee 
war aus der ‚Vorwärtsbewegung‘ herausgeboren, und die Bezeich- 
nung ‚Schwefter‘ wurde in ihrem menſchlichen und demofratijchen 
Sinne gebraucht und nicht in einer Firchlichen Bedeutung. Wir 
wollten eine Schar von weitherzigen, feinfühligen und fähigen Frauen, 
die einen Mittelpunkt des Dienjtes und der Hilfe im Strudel des 
Lebens im Welten Londons bilden könnten, nicht um auf das Elend 
und die Berirrungen der Menſchheit von erhabener Höhe herabzu⸗ 
ſehen, ſondern um ſich an die Seite der mit Sünden und Kummer 
Beladenen zu ſtellen. Wir wollten, daß ſie ‚Schweitern des Bolfes‘ 
würden, und diefen Namen haben fte dann aud) angenommen.” 
Die Großftadtmiffionen, die nicht nur von den Wesleyanern, 
fondern aud) von den andern Kirchen in ähnlicher Weiſe betrieben 
werden, bedeuteten das Erwachen der Chriften zur Erkenntnis und 
Befämpfung der Nöte der modernen Zeit. Indes nit nur Die 
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Chriſten als folche, fondern auch die Gebildeten Englands im allge- 
meinen haben im Verlauf der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hundert den Notruf aus den Arbeiterguartieren der großen Städte 
vernommen und die Gefahr erfannt, die der Nation drohte, wenn 
eine unüberbrüdbare Kluft die Arbeitermaffen und die gebildeten 
und bejigenden Klafjen trennen würde. Go entjtand die Univerjitäts- 
ausdehnungs-Bewegung, !) und es fam zur Gründung der fogenann- 
„Settlements“. Wird in den Großjtadtmiffionen, wie es ganz felbit- 
verftändlich ift, der Nachdruck auf die religiöfe, Menfchenfeelen ret- 
tende Arbeit gelegt, jo ift die Aufgabe der GSettlements, an dem 
Ausgleich und der Verfühnung zwiſchen körperlicher und geijtiger 
Arbeit und ihren Vertretern zu arbeiten. unge gebildete Leute, 
meiſt Angehörige der Univerfitäten, laſſen fi) in den Gtadtteilen, 
wo die Arbeiter wohnen, für fürzere oder längere Zeit nieder in 
der Gemeinſchaft eines „Settlements“, um einerjeit3 die Verhältniſſe 
und die Denkungsart der dortigen Bevölkerung fennen zu lernen 
und andrerfeitS mit dem, was fie empfangen und gelernt haben, 
diejer Bevölkerung auf mannigfache Weife zu dienen. Auch an Diefer 
Bewegung nehmen die Methodiften teil. Und es befteht jo wenig 
ein Gegenfat zwiſchen diefer fozialen Bewegung zur Verbreitung 
geiftiger Kultur umd der religiöfen Bewegung der Großſtadtmiſſion, 
daß die beiden methodiftifhen „Settlements", Die hier zu erwähnen 
find, in enger Verbindung mit beftimmten Mifftonen ftehen. Dies 
ergibt fi) einfach daraus, daß die gebildeten Kreife der Kirche 
hier wie dort die Führung haben, und daß die beiden Beitrebungen 
zur VBorwärtsbewegung gehören. In Bermondfey, im Süden Lon- 
dons, wurde 1890 das erjte Settlement gegründet, das jet mit Der 
Sid-London-Miffton verbunden ift; und vor wenigen Jahren ent- 
ftand ein andres Gettlement im mittleren London, in Anlehnung 
an die Leyfian-Miffton, eine Großftadt-Miffton, die von ehemaligen 
Schülern der Leys-Schule in Cambridge unterftügt und betrieben 
wird. Im Bermondfey-Settlement find außer der Wohnung des 
Reiter und einer Fülle größerer und fleinerer Säle für Verſamm— 
lungs⸗ und Unterrichtszwecke, Zimmer für etwa zwölf Studenten; 
und in einem zu dem Unternehmen gehörigen Frauen-Haus kann 
auch eine Anzahl junger Damen zeitweilig Unterkunft finden. Alle 


i) Bol. Fr. W. Foerſter, Chriſtentum und Klaffenfampf, Zürich 1908, ©. 55 ff. 
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bezahlen für Wohnung und Unterhalt und haben dafür allerlei 
Arbeitsgelegenheit. Im vorigen Jahr nahmen z.B. an den Unter- 
richtsftunden, die am Abend ftattfinden, über elfHundert Perjonen 
teil. Es wurde in Handels- und bürgerlihem Recht, Turnen, Ges 
ſchichte, Sprachen und Literatur, Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Muſik 
und andern Fächern unterrichtet. Aber nicht nur Studium, ſondern 
auch Geſelligkeit wird vom Settlement aus gepflegt. So exiſtieren 
hier eine Fülle von Klubs für Männer, für Frauen, für Fabrik— 
mädchen, für Knaben und Mädchen, wo die Mitglieder des Settle— 
ments Gelegenheit haben zu geſellſchaftlichem Verkehr mit der Ber 
völferung, unter der fie wohnen. Stellen-Vermittlung, Miütter- 
Berfammlungen, Ferienkolonien und vor allem Förderung Der 
Temperenzjache gehören aud) zur Settlement3arbeit. 

Seit 1873 hat die Wesleyaniſche Methodiftenkirche der Tem— 
perenzjache in fteigendem Maße ihre Aufmerkjamteit geſchenkt, aller- 
dings nicht dadurch, daß ſie von allen ihren Mitgliedern ein Ent: 
Haltfamfeitsgelübde verlangt hätte, wohl aber durch Anregung zur 
Gründung von Abftinenten-Vereinen für Erwacdjfene und HoffnungS= 
bündniffen für die Jugend. Im vorigen Jahr konnte das Temperenz- 
Komitee!) der Konferenz über 160,000 erwachſene Abftinenten und 
faſt eine halbe Million Kinder, die ein Enthaltfamkeitsgelüibde ab— 
gelegt hatten, berichten. Die Tendenz der Konferenz in diefer Sache 
erhellt aus folgendem, 1909 gefakten Beihluß: „Die Konferenz gibt 
ihrer Ueberzeugung Ausdrud, daß einer der beiten und ficheriten 
Wege, dem Trinkübel zu fteuern, in einem geeigneten Yugendunter- 
richt zu finden ift. Sie begrüßt daher die Anleitung zum QTemperenz- 
unterricht, die fürzlih von der Erziehungsbehörde herausgegeben 
worden ift, und hofft bejtimmt, daß folcher Unterricht bald in allen 
Volksſchulen des Landes obligatoriſch werden wird." Ein andrer, 
für die Stimmung in der Kirche gleichfalls charakteriſtiſcher Beſchluß 
wurde 1904 gefaßt?): „Die Konferenz empfand niemals die ſchreck— 
lichen Folgen des Handels mit geiſtigen Getränken tiefer als zur 
gegenwärtigen Zeit. Sie freut ſich der fortſchreitenden Zuſtimmung 
und praktiſchen Ausführung der Temperenzgedanken in der Wesley— 
aniſchen Methodiftenfiche und empfiehlt unfern Leuten, fi) von der 


1) Min of Conf. 1909, ©. 526 ff. 
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Die Vorwärtöbewegung. 285 


Teilnahme an einem Handel fern zu halten, defjen Folgen für Die 
Intereſſen der Religion, der Gittlichfeit und Des fozialen Lebens jo 
verderbli find. Die Konferenz hält ernftlich darauf, Daß dieſer 
Stellung bei der Verwaltung unſrer Bezirke und beſonders bei der 
Berufung unſrer Beamten Rechnung getragen wird.“ 

Dieſer Beſchluß hatte eine nicht unintereſſante Vorgeſchichte,) 
auf die wir allerdings hier nicht näher eingehen können. Darin 
ſpielt Thomas Champneß als langjähriger Befürworter einer der— 
artigen Reſolution eine Hauptrolle. Aber nicht nur als Vorkämpfer 
der Temperenzſache — ſolche waren alle die großen Führer der 
Vorwärtsbewegung — ſondern beſonders als Erzieher von Laien⸗ 
Evangeliſten und Gründer einer „Land-Miſſion“ verdient er Erwäh⸗ 
nung in einer Geſchichte des Methodismus. Thomas Champneß 
war eine Reihe von Jahren Miſſionar in Weſtafrika. Aus Geſund— 
heitsrückſichten mußte er in die Heimat zurückkehren. Da ſeine Ge— 
ſundheit zwar ſeine abermalige Ausſendung nach Afrika verbot, jedoch 
hinreichend für den Dienſt in der Heimat war, ſo bediente er eine 
Reihe von engliſchen Bezirken, bis er i. J. 1879 von der Bezirks⸗ 
arbeit befreit und als Diſtrikts-Evangeliſt berufen wurde. Auf An 
regung von Charles Garrett unternahm er 1883 Die Herausgabe eines 
Blattes zur Förderung der oangelifationsarbeit. Er nannte es 
„Joyful News“ (d. i. Freudige Neuigkeiten). Das auf eigenes 
Riſiko und Verantwortung herausgegebene Blatt fand Anklang und 
warf bald fo viel Gewinn ab, daß fein Herausgeber nicht nur vers 
ſchiedene Werke der Kirche unterftügen, jondern ar Gründung einer 
neuen Arbeit denken konnte. Er nahm nämlich zwei junge Xeute 
in fein Haus auf, um fie zum Studium anzuleiten und in Die evan— 
geliftiiche Arbeit einzuführen. Aus dieſem feinen Anfang entjtand 
ein Heim, das zugleich eine Schule war für Zaien-Evangeliften im 
befonderen und für Lofalprediger im allgemeinen. Die eriten nannte 
man bald „Soyful-News"-Evangeliften, und obwohl fie ihr erjtes 
Arbeitsfeld in einer großen Gtadt fanden, wurden fie doch bald zu 
Miffionsarbeitern für das Land. Und das ganze Werk befam den 
Namen „Joyful-News-Miſſton“. 

Aus den früheren Kapiteln diefes Werkes ift zur Genüge be= 


1) gl. Eliza M. Champness, The Life-Story of Thomas Champness, London 1907 
©. 263 ff. 
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fannt, welche bedeutfame Rolle die Mitarbeiter aus der Laienſchaft 
innerhalb des Methodismus fpielen. Ohne fie bliebe der größere 
Teil der jet geleifteten Arbeit, , zumal an den Sonntagen, unges 
ſchehen. Es ift daher durchaus richtig, was ein führender wesley— 
aniſcher Laie unfrer Tage, R. W. Perks, jagt'): „Die Kanzeltüchtig— 
keit der Lokalprediger, Ermahner und Laien-Evangeliften iſt ein 
Gegenſtand, den die Methodiſten nicht unbeachtet laſſen können. Bon 
den 20,000 Predigten, die ſonntäglich in den Kapellen des Metho— 
dismus gepredigt werden, werden mehr als 15,000 von Laienpre⸗ 
digern gehalten. Jeder Mann, der helfen kann die Prediger⸗Batail⸗ 
lone des Methodismus zu tüchtigeren und erfolgreicheren Soldaten 
zu machen, verdient den Dank ſeiner Kirche und ſeines Landes.“ 
Der weitaus größte Teil dieſer Laien-Prediger tut feine Arbeit frei— 
willig und unbefoldet. Im Laufe der Zeit hat ſich jedoch aus 
allerlei Gründen die Notwendigkeit herausgeftellt, da und Dort be- 
foldete Zaienarbeiter anzuftellen. In einer großen Kirche gibt es 
Arbeit genug, die der Prediger nicht allein tun fann, und wozu Die 
freiwilligen Arbeitskräfte nicht ausreichen. Bei der evangeliftiichen 
Arbeit find überdies mande Kreife dem Wort eines Laien zugäng- 
licher al8 dem des Prediger. Und dazu fommt, dab die Anjprüche 
an die Bildung des Predigerftandes von Seiten der Kirche und Der 
Allgemeinheit immer arößer werden, jo daß eine Unterjcheidung 
zwiſchen wiljenfchaftlih und theologiſch gebildeten Predigern und 
hauptfächlich praktiſch geſchulten Zaienarbeitern faſt jelbitverjtändlich 
wird. Champneß äußerte ſich einmal: „Ich glaube an den Metho- 
dismus und an feine Prediger; aber die Welt, wenn ſie evangelijiert 
werden fol, braucht ebenſo ſehr Männer von der Art der „Joyful— 
News“-Evangeliſten wie Prediger mit überlegener Bildung. Es iſt 
Arbeit da für die beiden Klaffen von Arbeitern." Die Möglichkeit 
der Reibung zwiſchen den beiden Klafjen ift, wie die Erfahrung 
lehrt, allerdings auch da. Indes fie ift jedenfalls in den metho- 
diſtiſchen Kirchen geringer als fonjtwo, weil hier ein Uebergang aus 
dem Laienarbeiterftand in den Predigerftand nicht nur möglich iſt, 
fondern fortwährend jtattfindet. 

Menn nun ein Arbeitsgebiet in bejonderer Weile auf die 
Latenarbeiter der Kirche angemiefen ift, jo find es die Dörfer, das 
SE) Ohampuess; Life-Story. &. 221. 
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Rand. Und es ift beachtenswert, daß um diefelbe Zeit, in der die 
Großftadtmiffton befonders einfegte, eine parallele Bewegung zu— 
gunften des Landes entitand. Im Jahr 1885 ſchrieb Champneß 
in fein Tagebud: „Wir müfjen einen neuen Kreuzzug haben. Die 
Dörfer für ChHriftus, muß unſer Ruf fein... Die Dörfer liegen 
mir fehr am Herzen. Wenn te aus der Hand des Priefters gerettet 
werden follen, müſſen wir uns zufammenfchließen mie nie zuvor. 
Die Prediger allein fünnen es nicht tun. Sie follen die Oberauf- 
ficht haben wie die alten Episcopi; aber der Laien-Evangeliſt muß 
ein junger Mann fein, ohne ein Heim, es fei denn unter denen, die 
ihn um feines Werkes willen Lieben." Im gleichen Jahre jchrieb 
er iiber die Ausbildung von Laien-Evangeliften in feinem Blatt wie 
folgt: „ES freut uns zu willen, daß diefer Gegenftand vorausficht- 
lich die Konferenz beſchäftigen mird, denn einige der Diſtrikts— 
verfammlungen haben folgenden oder einen ähnlichen Antrag an Die 
Konferenz gefandt, daß nämlid in Anbetracht der dringenden Not 
der Dörfer der Piftrift die Konferenz bitte, die Ausbildung von 
Saien-Gvangeliften zu erwägen und darüber ar die nächte Konferenz 
zu berichten. In der Zwiſchenzeit gedentt Der Herausgeber diejes 
Blattes felbft etwas zu tun. Während des vergangenen Sahres hat 
er einige junge Zeute unter feinen Augen arbeiten laſſen, und der 
erreichte Erfolg hat ihn ermuntert, in derfelben Richtung weiter zu 
gehen, bis die Konferenz die Sache in die Hand nimmt. Wir 
glauben, daß eine jo wichtige Bewegung nicht privater Unternehmung 
überlaffen werden follte. Indes, es wird immerhin gut fein, in be= 
fcheidenem Umfang etwas zu tun, bis der Methodismus bereit ift, 
etwas in einem Maßitabe zu unternehmen, Der feiner würdig tft.“ 

Oben ift angedeutet, daß in ländlichen Diftrikten der Priefter, 
d. i. der Geiftliche der anglikaniſchen Staatsfirche, zumeilen noch 
einen Einfluß ausübt, der nicht zum Segen feiner Umgebung ift. 
Geht die Bewegung neuzeitlichen Lebens ſchon an fih vom Land in 
die Stadt, fo wurde diefe Tendenz bei vielen Methodiften und 
andern Freikirchlern noch durch zwei Urſachen unterſtützt. nn 
manden Diftritten hat Ti) ein intoleranter Alerus einen ſolchen 
Grad von Autorität angemaßt, daß fie file die Freiheit des Gottes— 
dienftes verhängnisvoll wurde. Und in andern find gejellichaftliche 
Schranken errichtet worden, die den überzeugten Nonkonformiſten 
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nicht allein von den Annehmlichkeiten des Lebens, Die er ſich hätte 
gönnen können, ausgeſchloſſen haben, fondern ihm jogar die recht- 
mäßige Ausübung feines Einfluffes im bürgerlichen Leben unmöglich 
gemacht haben . . . In manchen Dörfern iſt daS Bekenntnis zu 
den Gebräuchen der anglikaniſchen Kirche noch eine Bedingung für 
ein ungeſtörtes Leben.“) Es war Champneß' Ueberzeugung, daß trotz 
allem der Methodismus den Landarbeiter nicht entbehren könne. 
Und darum trieb er das Werk, das er ſich vorgenommen Hatte, und 
die Kirche ließ ihn gewähren, zumal fie großen Nuten und faum 
KRoften von der Sache hatte. Champneß jeßte feine Ehre darein, 
nad) jeder Seite hin unabhängig zu fein. Vom Jahr 1889 an konnte 
er ganz feinem Unternehmen leben, dejjen Hauptquartier für die 
nächſten vierzehn Jahre in Rochdale war. Damals ſchon jtanden 
89 Evangeliften mit ihm in Verbindung, von denen achtzehn in der 
äußeren Miffion wirkten. Im Lauf der Zeit wurden auch weibliche 
Evangelifationsarbeiter hier ausgebildet. In feinem zweiundſiebzig— 
ften Lebensjahr (1903) zog fih Thomas Champneß von jeinem 
Merk zurück und übergab e8 der Firchlichen Behörde für Heimatliche 
Million, die im Einverftändnis mit ihm jeine Nachfolger bejtimmte. 

Unter der Leitung der Kirche Hat ſich daS Werk befejtigt und 
weiter ausgedehnt, bejondersS dadurch, daß es in dem für feine 
Zwede 1903 erworbenen Cliff College ?) in Derbyfhire einen neuen 
und ſchönen Mittelpunft gewonnen hat. Cliff College ift ein 
richtiges Seminar für Laienevangelilten und Lofalprediger. Ueber 
ftebengundert Leute find in den legten ſechs Jahren, während derer 
es der MetHodijtenkirche gehört, durch diefe Schule gegangen, indem 
fte drei bi neun Monate an den Ausbildungsfurfen teilnahınen. 
Etwa Hundert davon Haben Unftellung als Zaienprediger oder Evan— 
geliften gefunden. Gegen hundertfünfzig find ins reguläre Predigt- 
amt in der Heimat oder draußen eingetreten. Und die übrigen 
vierhundertfünfzig, alfo die große Mehrzahl, find in ihren weltlichen 
Beruf zurücdgefehrt und dienen der Kirche nad) wie vor als une 
bejoldete Zofalprediger. Nur Leute, die ſich in der Arbeit irgendwie 
Ihon bewährt haben, werden in das College aufgenommen. Und 
während ihres Aufenthaltes dort haben fie Gelegenheit, das 
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Gelernte Jogleich praktiſch anzuwenden, da in etwa vierzig Dörfern 
der Umgegend von der Anftalt aus gearbeitet wird. Auch Die 
„Evangeliumswagen-Miffton“ (Gospel Car) hat hier ihren Sitz. 
Etwa dreißig Wagen, begleitet von Laien-Evangeliften, gehen zu 
gewiffen Jahreszeiten in ländliche Diftrikte, um als Stützpunkt für 
Predigt und Schriftenverfauf zu dienen. 

Bei all diefer mannigfaltigen und eifrigen Arbeit zur Evan— 
gelifterung und Rettung der Welt in Stadt und Land hat Die 
Methodiftenfiche ein wichtiges Arbeitsgebiet, daS mehr innerhalb 
ihrer Grenzen Liegt, nicht vergefjen: die eigene Yugend. Was für 
fte durch Schulen, Sonntagsſchulen und Jugendklaſſen geſchieht, ift 
früher ſchon angedeutet worden. Trotz alledem taucht das Problem: 
„Wie erhalten wir unfre Jugend der Kirche?" immer wieder auf. 
Da die Methodiftenkiche ihren Kindern grundfäglich die Freiheit, nicht 
nur der Entfeheidung für Chriftus, fondern auch der Entſcheidung 
für die Kirche, der fie angehören wollen, überläßt, ſtellt jte fich jelbit die 
Aufgabe, die heranwachſende Jugend für die eigene Kirche zu gewinnen, 
Die Form, in der die Wesleyanifche Methodiftenkirche dieſe Aufgabe zu 
löſen fucht, ift ein Jugendbund mit dem Namen „Wesley-Gilde”, der in 
den Jahren 1894 und 1896 organiftert worden iſt. Diefe Wesley-Gilde 
ift ein Glied jener mächtigen und ſegensreichen Sugendbemwegung, 
welche im legten Viertel des vorigen Yahrhunderts in Amerifa ent- 
ftanden ift und feither die ganze englifch redende Welt, und nicht dieje 
allein, ergriffen hat. Die Epworth Liga der Biſchöflichen Methodilten- 
kirche, der Jugendbund für entfchiedenes Chriftentum, den F. ©. Clark 
ins Leben gerufen hat, und andre Jugendbündniſſe gehören der gleichen 
Bewegung an. „Die Wesley Gilde iſt ein ernſter Verſuch, das 
Werk Gottes unter der Jugend des Methodismus auszubreiten. Sie 
iſt ein Mittel, diejenigen, die Gott uns gegeben hat, bei uns zu erhalten 
und zu erziehen, und ſchon ſind Anzeichen vorhanden, daß ſie den 
Anfang einer neuen Aera für die jungen Leute unſrer Schulen und 
Familien herbeiführt . . . . Wir haben ein Jahrzehnt ernſter und 
großer —— in der heimatlichen Miffton hinter uns, und 
unfer Eifer auf diefem Gebiet läßt nicht nach. Aber unfer Eifer 
für die draußen jtehenden Mafjen zerftört oder verdunfelt unfer 
Verlangen, die in der Kirche drinnen ftehende Jugend zu retten, 
nicht. Diefe beiden Zweige des Werkes widerſprechen ſich — Es 
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ift eine Tatjache, daß mir unfer heimatliches Miſſionswerk nicht auf- 
recht erhalten fünnen, wenn es uns nicht gelingt, unfre Sugend der 
Kirche zu erhalten. Diejenigen Männer, die unfre Vorwärtsbewegung 
tragen, find in der Regel nicht folche, Die von draußen hereinge⸗ 
bracht und in den mittleren Zebensjahren befehrt worden find, ſondern 
fie find Männer, die innerhalb der Kirche aufgewachſen und erzogen 
worden find." ) Im legten Jahr (1909) hatte die Wesley Gilde 
2205 Bmweiggilden mit 152 306 Mitgliedern. Seit 1901 widmet 
im Auftrag der Konferenz ein Prediger feine ganze Beit und Kraft 
diefer Jugendarbeit. 

Noch einmal haben mwir in ber Geſchichte des britiihen Metho— 
dismus ein Dankopfer zu erwähnen, das größte von allen, die ge= 
fammelt worden find. Einer der Führer der Vorwärtsbewegung 
unter den Laien, das ſchon genannte methodiſtiſche Parlamentsmitglied 
Sir R. W. Perks, trat im Jahre 1898 mit dem Vorſchlag hervor, 
eine Million Methodijten, Mitglieder und Anhänger, möchten je eine 
Guinee (= 21 Mark) zu einem Fonds beitragen, der die Kirche in 
den Stand fegen folle, auf ihren verfchiedenen Arbeitsgebieten mit 
neuer Kraft an die großen Aufgaben des zwanzigſten Jahrhunderts 
heranzutreten. In dieſem Jahr war Hugh Price Hughes Präſident 
der Konferenz. Mit großer Begeiſterung ging er auf den Vorſchlag 
ein und tat das Seine dazu, die Konferenz und die ganze Kirche 
zu deſſen enthuſtaſtiſcher Annahme zu veranlaſſen. Ein Jahrzehnt 
ſpäter wurde die Sammlung endgiltig abgeſchloſſen, und ihr Ergebnis 
war über einundzwanzig Millionen Mark, die zum großen Teil in 
die Kaſſen der verſchiedenen großen kirchlichen Unternehmungen 
floſſen. Ein Teil jedoch wurde für ein großes methodiſtiſches 
Kirchenhaus beſtimmt, das im Herzen Londons noch im Bau be— 
griffen iſt und nicht nur ein Mittelpunkt für das Werk der Wesley— 
aniſchen Methodiſtenkirche, ſondern auch ein Sammelpunkt für die 
Glieder der großen Methodiſtenfamilie auf der ganzen Erde werden 
ſoll. Daß andre Kirchen diesſeits und jenſeits des Ozeans mit der 
Sammlung eines ſolchen Jahrhundert-Dankopfers dem großartigen 
Beiſpiel der Wesleyaner gefolgt ſind, braucht kaum geſagt zu werden. 

Außer der vollſtändigen Trennung der Methodiſten von der 
engliſchen Staatskirche, die ſich, wie wir geſehen haben, im Lauf des 
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neungzehnten Jahrhunderts vollzogen hat, zeigt uns daS lebte Viertel 
des Yahrhunderts eine immer größere Annäherung der Methodijten- 
kirchen an die übrigen älteren Freifichen des Landes. Es wird 
nicht zu viel behauptet fein, wenn man fagt, daß die Wesleyanijche 
Kirche unter ihnen fogar eine führende Stellung einnimmt. Jeden— 
fall ging die Anregung zu einem engeren Bufammenjchluß der 
Freifichen von methodiftifcher Seite aus. In der „Methodist Times“, 
dem Organ der Vorwärtsbewegung, erſchien 1890 ein Xrtifel, der 
„Ein Kongreß der Freikirchen“ überfchrieben war und Die Trage 
aufwarf: „ft nicht die Zeit gefommen, wo die wahre Einigfeit, die 
ungzmweifelhaft zwifchen den evangelifchen Freificchen des Landes be- 
ſteht, deutlicher fichtbar gemacht werden follte?" Bedeutende Männer 
aus den freien Kirchen befundeten ihre Sympathie mit den in 
diefem Artikel ausgejprochenen Anfhauungen, und 1892 fam auch 
der erjte Kongreß der Freikirchen zuftande. Der Präfident Des vierten 
Kongrefjes war Hugh Price Hughes, der ſich für den Zuſammen— 
ſchluß der Freificchen aufs lebhafteſte interefjterte und weſentlich zu 
feiner fefteren KRonftitwierung beitrug. Die bemerfensmwertejte Frucht 
diefer Bewegung dürfte die Schaffung eines gemeinjamen Katechimus 
fein, der zwar die befonderen Katechismen der einzelnen Kirchen 
nicht verdrängen will, der aber doch die Bedeutung eines gemein- 
famen Befenntnifjes der evangelifhen Freifichen bat. 

Wir haben nun die Entwidlung des Hauptzweiges des briti- 
ſchen Methodismus, der Wesleyaniihen Methodijtenkicche, bis in 
unjre Tage hinein verfolgt. Mancherlei, was mit ihm aufs innigjte 
zufammenhängt, wird allerdings in den folgenden Kapiteln noch zu 
berichten fein; trotzdem dürfte hier der Ort für ein zufammenfaflendes 
Urteil fein. Wir glauben, dem Leſer am beten zu dienen, wenn 
wir dazu einem der Verfaffer der neueſten engliſchen Geſchichte des 
Methodismus, aus der wir ſchon öfter zitiert haben, das Wort er- 
teilen.) „Am Ende des neungehnten Jahrhunderts war der Wes— 
leyaniſche Methodismus zu einer großen, trefflich ausgerüjteten und 
freigebigen nationalen Kirche geworden. Dieje hatte Frieden in 
ihren Grenzen und über den größten Teil des Landes Hatte fie das 
Negmwerf ihrer Unternehmungen ausgebreitet, Leute verjchiedener 
Geſchmacksrichtung und Erziehung hatte fie gewonnen. Sie war 
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ins öffentliche Leben eingetreten und fing an, ihren befonderen 
religiöfen Einfluß bei der Löſung großer fittlicher Fragen unmittelbar 
auszuüben. Wenn fie gegen das Uebel proteftierte, erhob ſie ihre 
Stimme nicht vergeblih. Und ſie war bereit, jede vernünftige Be— 
mühung zur Verbeſſerung der allgemeinen Rebensbedingungen zu 
fördern und die Rechte des Gemiljens zu verteidigen... . . - An 
dem allgemeinen Fortjehritt des Landes in Bildung und guten 
Sitten haben die methodiftifchen Laien und Prediger teilgenommen. 
Die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit des Predigerftandes war entjchieden 
gejtiegen, fei es, daß man nad) den erlangten afademifhen Würden 
fragt oder daß man nad den tatjächlich vorhandenen Kenntniſſen 
urteilt, Gin ähnlicher Fortſchritt hat auf dem Gebiet der Predigt 
ftattgefunden . . . » . Was die Theologie anbetrifft, jo ift der her- 
vortretende Zug Loyalität gegenüber der evangelifchen Wahrheit ver- 
bunden mit größerer Duldfamfeit bei Eleineren Meinungsverſchieden— 
heiten. Wohl kann man Sympathien mit den verſchiedenen Haupt— 
richtungen religiöſen Denkens konſtatieren, ſeien ſie mehr myſtiſch 
oder mehr rationaliſtiſch, aber das vorherrſchende evangeliſtiſche Ziel 
bewahrt vor einſeitiger Betonung irgend einer von ihnen ...“ 
„Indes, es find auch einige Anzeichen vorhanden, welche Die 
Richtung der zukünftigen Entwidlung des Wesleyaniſchen Methodis- 
mus ein wenig zweifelhaft machen. Man muß Klagen darüber hören, 
daß das Bezirksſyſtem feine Kraft verliere, daß die Miſſionshallen 
ihre Probezeit noch nicht hinter ſich Haben und nicht nach jeder Seite 
hin einen uneingefchränften Erfolg bedeuten, und daß Die Koſten Der 
gemeinfamen kirchlichen Unternehmungen ſchwer jeien in einer Beit, 
wo die Iofalen Hilfsquellen fat verfagen. Die Klagen find nicht 
überall ohne Grund, und die tiefiten Symptome der Gejundheit 
oder Krankheit des Firchlichen Körpers find damit noch gar nicht be= 
rührt. Wenn es die Kirche auch verfucht Hat, jo ijt es ihr doch 
nicht gelungen, mit der großen Mehrheit der arbeitenden Klaſſe in 
Kontakt zu bleiben oder jene ganz vernadhläffigte Gruppe der Be— 
völferung zu erreichen, die fi) aus den Angehörigen des gebildeteren 
Handmerfer- und Arbeiterftandes zufammenfegt. Einige dieſer Leute 
machen oft die Stärke einer Freifiche in ihrer Nachbarſchaft aus. 
Aber die große Mehrheit beehrt jelten irgend eine Kirche mit ihrer 
Gegenwart, und die Kirchen kümmern ſich auch fat gar nicht um 
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fie. Offenbar gelingt eg dem Methodismus auch nicht, Männer 
und Frauen für den verantwortungsvollen Poften der Leitung 
feiner Gemeinſchaftsklaſſen zu erziehen. Er hat Leute genug, um 
zahlloſe Feine Romiteen zur Beratung oder Ausführung irgend eines 
Planes zu bilden; aber feine berühmten Klaßverfammlungen gehen 
an vielen Orten zurüd, weil e8 an geeigneten Leitern fehlt, und 
jo muß feine fo nüßliche foziale Arbeit oft unvollftändig bleiben, 
wegen der Unfähigkeit, fte durch treue religiöfe Pflege zu krönen.“ 
„Und doch, troß aller offenbaren Fehler, darf man wohl be= 
Haupten, daß der Methodismus feiner Miffton treu geblieben ift. 
Diefe wurde von Kohn Wesley definiert als die Verbreitung von 
ſchriftgemäßer Heiligung; und zu den eigentümlichften Mitteln, Die 
er anmandte, gehörte die Sammlung von ernftgefinnten Leuten in 
Klaſſen zur gegenfeitigen Hilfe und Erbauung. Dies war eine jo 
ſachliche Berförperung der dee der Gemeinfhaft, wie ſie Die 
Chriftenheit bis dahin noch nicht gefannt hatte. Bis zum Ende des 
Sahrhunderts blieb die Klaßverſammlung der hauptſächlichſte Aus— 
drud der Gemeinſchaft der Methodiften unter einander, während ſie 
fi) duch die Teilnahme an der Feier des heiligen Abendmahles 
als Glieder des einen Leibes befannten. In der nahen Zukunft 
ſcheint ſich jedoch eine Entſcheidung vorzubereiten. Entweder behält 
der Methodismus feine Eigenheiten mit ſolchen Modifikationen, wie 
fie die veränderten Zeitumftände verlangen, und richtet feine Arbeit 
auf gewiſſe Stimmungen und befondere Nöte der menſchlichen Seele, 
oder er hört auf, eine ausgeprägte Eigenart zu haben und ftellt ſich 
in eine Reihe mit den farblofen Kirchen, die nur criftlihe Ein- 
rihtungen fiir hriftlihe Zwecke find, und deren Zufammeneziftieren 
Seite an Seite weder aus Gründen der Sparjamfeit, noch der 
Wirkſamkeit, noch der Notwendigfeit verteidigt werden kann.“ 
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Sechstes Kapitel. 


Der Methodismus in Jrland. 


(1791—1910.) 


K% Glied des großen britifchen Reiches hat den Lenfern des 
Staates in London bis jetzt jo viel Sorge gemacht, wie Irland. 
Und umgekehrt Eonnte ein Vertreter der iriſchen Methodijten bei der 
legten öfumenifhen Methodiftenfonferenz fagen:') „Unfer einziger 
Kummer ift ung von England gefommen." Geit Yahrhunderten 
währen die Kämpfe zwiſchen ren und Briten, und noch immer 
nicht Tann man faaen, daß die iriſche Frage ihre Löfung gefunden 
habe. Der nationale Gegenſatz zwiſchen den keltiſchen Iren und 
den germanischen Angelſachſen ift hier jeit der Reformation verbunden 
mit dem konfeſſionellen Gegenfa zwiſchen römifhem Katholizismus 
und anglifanifhem und presbyterianiihem Proteftantismus. Um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fam, wie früher gezeigt worden 
ift, der Methodismus nach Irland. Und von ihm muß man jagen, 
daß er dem Lande nur Segen gebradjt hat, befonders dadurch, daß 
er dur Verkündigung eines von nationalen und E£onfeffionellen 
Vorurteilen freien bibliſchen Chriftentums an dem Ausgleich der 
Gegenfäße gearbeitet hat. 

Im Bahr 1789 hielt John Wesley feine lette Konferenz in 
Irland. Er ſchrieb darüber: „Ich fand eine ſolche Körperſchaft von 
Männern, wie ich fie fehwerlic in Irland finden zu können glaubte, 
Männer von fo gefunder Erfahrung, tiefer Frömmigkeit und Flarem 
Verſtändnis. Ich bin überzeugt, jte ftehen in feinem Stüd der eng- 
fichen Konferenz nad, es fei denn an Zahl.“ Der zwei Jahre 
Ipäter erfolgende Tod Wesleys wurde auch Hier als großer Verluft 
empfunden, aber das Werf ging ohne Einbuße zu erleiden meiter, 


») Proceedings of the 3rd Oecum. Meth. Conf., London 1901. ©. 57. 
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zumal in Der Deklarationsurfunde auch Irland berüdjichtigt war. 
Nach diefer Urkunde hing Die irifche Konferenz infofern mit der eng— 
liſchen zuſammen, als eine Anzahl ihrer Mitglieder unter den 
„Hundert“ waren, melde die gefegliche Konferenz bildeten, und 
ferner beftimmt war, daß die englifche Konferenz einen oder mehrere 
ihrer Vertreter jedesmal nad) Irland zur Abhaltung der dortigen 
Konferenz fenden follte, welche dann zu der iriſchen Konferenz in 
demfelben Verhältnis ftehen follten, wie die „Hundert“ zu der eng— 
liſchen Konferenz. Diejes Verhältnis befteht bis heute zu Recht. 
Man kam überein, daß zehn iriſche Prediger unter den „Hundert“ 
fein follen. Vakanzen unter diefen Zehn werden von der iriſchen 
Konferenz abwechſelnd durch Wahl!) oder nad) dem Dienſtalter aus— 
gefüllt. In der Regel delegiert die englifehe Konferenz ihren Präſi⸗ 
denten zur nächſten iriſchen Konferenz, ſo daß beide Konferenzen 
den gleichen Präſidenten haben. 

Da die Iriſche Konferenz vor der englijchen ftattfindet, konnte 
im Todesjahr Wesleys feine rechtlich giltige Konferenz in Irland 
ftattfinden, weil weder Wesley noch die engliſche Konferenz einen 
Vertreter beftimmt batten.?) Dr. Cofe, der feit 1782 Wesley jehr 
oft als Präfident der iriſchen Konferenz vertreten hatte, begab ſich 
zwar nad) Dublin, wo die Prediger zufammenfamen, fi) aber aus 
dem angegebenen Grunde nur als Komitee der Konferenz unter dem 
Vorſitz eines der Ihrigen fonftituierten. Hierdurch fam zum Aus⸗ 
druck, daß man auch in Irland nicht an einen perſönlichen Nach— 
folger Wesleys, etwa Dr. Coke, dachte. Bis zu ſeiner Abreiſe nach 
Indien führte jedoch Dr. Coke bei faſt allen ſpäteren iriſchen Kon— 
ferenzen als Delegierter der engliſchen Konferenz den Vorſitz und 
genoß große Achtung und Liebe unter den iriſchen Methodiſten. Im 
Todesjahr Wesleys hatten die Gemeinſchaften in Irland etwa 
14,000 Mitglieder, im Todesjahr Cokes (1814) war die Zahl auf 
etwa 28,000 gewachſen. Auch die Predigerſchar hatte entſprechend 
zugenommen. In den erſten Jahrzehnten des Werkes waren die 


i) Auch in England wird nicht mehr jede vierte, fondern jede andere Vakanz unter den 
Hundert durch Wahl (bezw. Nomination) ausgefült. Wählbar find PVrediger mit 14 und mehr 
Dienftjahren, wahlberechtigt jedoch ſchon Prediger mit 10 und mehr Dienitjahren. Vergl. Waller, 
Konititution, ©. 35. 

2) Vergl. C. H. Crookshank, History of Methodism in Ireland, London 1886, 
©. 37 f. 
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Prediger faft alle aus England gefommen, um Die Sahrhundert- 
wende ftanden nur im Lande geborene Männer in der Arbeit. 

Die erwähnte Zunahme der Mitgliederzahl ift nicht nur der 
eifrigen und felbftverleugnenden Arbeit der regulären Bezirksprediger 
zuzufehreiben, fondern auch den jegensreihen Bemühungen außer- 
ordentlicher Evangeliften, die von 1799 an zur Evangelifationsarbeit 
unter der römifch-fatholifchen iriſchen Landbevölkerung ausgejfandt 
wurden. Die Anregung zu diefem befonderen Werk und feine finan- 
zielle Unterſtützung ift vielleiht das Hauptverdienit Dr. Cofes um 
Irland. Die Bevölkerung Irlands beftand ja zum fleineren Teil 
aus von England oder Schottland Eingewanderten, die der angli- 
kaniſchen oder presbyterianifchen Kirche angehörten, und zum weitaus 
größeren Teil aus feltifhen Jren, die faſt alle fanatiſch zur römifchen 
Kirche hielten. Diefe ren redeten von Haufe aus, zumal auf dem 
Zande, nicht englifch, fondern das keltiſche Iriſch. Die Hauptarbeit 
der Methodiftenprediger war bisher faſt nur unter der englijch- 
redenden Bevölkerung gejhehen. Manche Prediger ſprachen aller- 
dings auch) iriſch, und gelegentlich) waren auch verjprechende Verſuche 
gemacht worden, in diefer Sprache zum Volk zu predigen, 3. ®. von 
dem früher erwähnten Thomas Walfh. Nachdem die blutige Er- 
hebung der Iren in den Jahren 1797 und 1798, die Dabei auf die 
Unterfiügungen des revolutionären Frankreich) gehofft Hatten, durch 
engliihe Truppen niedergefchlagen war, hielt Dr. Cofe 1799 die 
Beit für gefommen, wo dieſe Arbeit in nachhaltiger Weife durch 
Anitellung bejonderer Evangelijten oder Miſſionare wieder aufge= 
nommen werden jollte. Die Konferenz jonderte aus ihren Reihen 
zwei Männer für die iriſche Evangelifation aus, James MOuigg 
und Charles Graham, und als dritten gejellte fie ihnen Gideon 
Dufeley zu, der damals noch nicht in die Konferenz aufgenom= 
men wat. 

James MOuiggs Gejfundheit war den Anjtrengungen und 
Entbehrungen, die das Leben eines reilenden Evangelilten damals 
mit ſich brachte, nicht gewachſen, und er mußte die Arbeit aufgeben. 
Trotzdem ftellte er feine hervorragende Kenntnis der iriſchen Sprache 
in den Dienst des Volkes und des Neiches Gottes, indem er im 
Auftrag der Britiſchen und Ausländifhen Bibelgefelichaft eine Aus— 
gabe der irifchen Bibel veranjtaltete. Gerade als er ji anjchidte, 
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die dritte Auflage erfcheinen zu laffen, ftarb er. Die beiden andern 
iriſchen Evangeliften durften länger an der Arbeit ftehen. Sechs 
„Jahre lang wirkten fie gemeinfam. Faft die ganze Inſel war ihnen 
als Arbeitsfeld zugeteilt. Zu Pferd durchzogen fie das Land und 
predigten unermüdlich. Auf den Straßen, auf Märkten und Meffen 
verfündigten Ste, oft vom Gattel aus, die frohe Botſchaft. Oft 
laujchte die Menge lautlos der nie gehörten Kunde, oft zerfloffen 
die leichtbeweglichen Zuhörer in Tränen, ſchlugen an ihre Bruft und 
fielen auf ihre Knie; aber auch oft ergoß fich ein Hagel von Steinen 
und Schmuß über die mutigen Prediger, und mehr als einmal waren 
fie dem Tode nahe, mit dem die von ihren Prieftern fanatifierten 
Maſſen fie bedrohten. Hunderte und Taufende von Katholifen und 
Proteſtanten befehrten fi) unter der Arbeit der Evangeliften, deren 
Zahl mit den Jahren vermehrt wurde. Die Befehrten fchloffen ich 
den bejtehenden methodiftiihen Gemeinſchaften oder auch den angli- 
fanifchen oder presbyterianifchen Kirchen an. Diefe Arbeit ift neben 
der regelmäßigen Bezirfsarbeit mit einigen Unterbredungen bis in 
unjre Zeit fortgefegt worden. Der beriühmtejte und erfolgreichite 
iriſche Evangeliſt war jedoch Dufeley, von dejjen Leben und Wirken 
deshalb noch einiges mitgeteilt werden foll. 

Gideon Dufeley ') (1762—1839) entjtammte einer acdhtbaren, 
anglo-irifhen Familie. Sein Bruder Ralph wurde ein berühmter 
General der englifhen Armee, und zwei andre Verwandte gleichen 
Namens waren bedeutende DOrientaliften. Neunundziwanzig Jahre 
alt fam er duch das Zeugnis eines methodiftiichen Dragoner-Dfft- 
zier8 zur Befehrung und alsbald bezeugte er daS Leben und den 
Frieden, den er gefunden hatte. Er Hatte bereit8 eine Neihe von 
Sahren unter feinen Landsleuten gearbeitet, als der oben erwähnte 
Auf der Konferenz an ihn erging. Ihm mar eine bejonders freund- 
liche Art eigen, fi) unter das Volk zu miſchen und feine Aufmerf- 
famfeit zu gewinnen. Mehr als einmal murde er, Der plößlich 
unter der Menge auftauchte und dann wieder verſchwand, fiir einen 
Engel Gottes gehalten. So traf Ouſeley einmal einen Leichen- 
zug. In einer Kapelle wurde gerade für den Toten eine Meſſe ge- 
Yefen. Er ftieg vom Pferde und Iniete unter die Betenden, Was 
in der lateinifchen Liturgie des PriefterS gut war, überjekte er den 


) Vgl. Th. Me Cullach, Gideon Ouseley, London; Hurst, History 1263 f. 
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Reuten ins Iriſche und forderte fie auf darauf acht zu haben. Der 
Prieſter ließ ihn gewähren, auch als er die Leute ermahnte, Frieden 
mit Gott zu fuchen. Unter ihren Segenswünſchen ritt der Prediger 
davon, und der Prieſter, gefragt, wer denn dies fei, wußte nichts 
anderes zu jagen, als „Das ift fein Menſch, das ift ein Engel; fein 
Menſch kann tun, was er getan hat“. Einige Zeit ſpäter begegnete 
Ouſeley einem Mann, der bei diefer Xeichenfeier den Weg zum 
Frieden gefunden hatte. 

Ein andermal fam Oufeley an einem Haus vorbei, au$ deſſen 
offener Tür Geſang gehört wurde. Er trat ein und fand eine An— 
zahl Mädchen damit beſchäftigt, Flachs zu brechen und die Faſern 
von der Hülſe zu befreien. Auf die zu Boden geworfenen Hülfen 
deutend, fragte er: „Was macht ihr damit?" — „Damit maden; 
warum? Niemand kann damit etwas machen!“ — „Und war dies 
nicht foeben noch ein Teil des Flachfes?" fragte Der Prediger. — 
„Sicher, aber jest Tann man's zu nichts mehr gebrauchen als zum 
Verbrennen, und es gibt erſt noch ein fchlechtes Feuer.“ — „O id 
verftehe, ich verſtehe!“ fagte Oufeley und fuhr dann feierlich fort: 
„Und nun, Kinder, gerade jo wird der Herr Jeſus eine Tages 
fommen mit all feinen heiligen Engeln. Er wird die Welt reinigen; 
alles, was gut ift, alle, Die bereit find für fein Neid), nimmt er zu 
fih, und das übrige, Die Hülfen, die Spreu, wirft er ins emige 
Feuer." — „Gott bewahre ung,“ flüfterte e8 rings um ihn. — 
„Amen!“ fagte er darauf, „jebt laßt ung beten." Alle Inien nieder, 
und Oufeley fleht in heißem Gebet um die Rettung der jungen Ar— 
beiterinnen. Dann fegnet er fie, befteigt fein Pferd und reitet 
davon. 

Einft geriet Oufeley unter eine feindlich gefinnte Volksmenge, 
die ihn mit Steinen empfing. „Hört, ich will euch von der heiligen 
Jungfrau erzählen!" rief er ihr zu. „Was weiß doc jo einer von 
der heiligen Jungfrau!" war die Antwort. Dann erzählte der Pre— 
diger die Gefchichte von Der Hochzeit zu Kana und mie der Herr jo 
reichlich ausgeholfen. „Und alles dies," fuhr er fort, „kam Daher, 
daß fie dort den Rat der heiligen Jungfrau befolgten: Was er euch 
fagt, das tut." Und nun brachte er ihnen die Botſchaft von Jeſus 
nahe, indem er immer wieder mahnte: „Folget dem Rat der heiligen 
Mutter!" So und anders verfuchte diefer gottbegnadete Evangeltit 
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das Evangelium feinen fatholifhen Landsleuten zu verfündigen. 
Eine große Hilfe war ihm dabei der Gefang. Durch feinen Geſang 
hat er viele angezogen und ſich für feine Predigt Ruhe und Auf- 
merffamfeit verfhafft. Er war zumeilen auch literariſch tätig; fo 
ihrieb er einige Traftate und ein günftig aufgenommene größeres 
Werft „Das alte Chriftentum verglichen mit der päpftlichen Neue⸗ 
rung“ (Old Christianity against Papal Novelty). Nicht nur vielen 
Katholiken, fondern auch manchen zum Katholizismus geneigten Pro⸗ 
teftanten hat er hierdurch einen guten Dienſt erwiefen. 

Die Frage der Verwaltung der Saframente durch) die Prediger,!) 
welche bald nad) Wesleys Tod die Gemeinjchaft in England jo tief 
bewegte, gewann erſt etwa zwanzig „Jahre |päter Die gleiche Bedeu— 
tung für die Methodiften Irlands. Die Entwidlung des Metho= 
dismus und die kirchlichen Verhältniffe waren anders in Irland. 
Hier ftand neben der anglikaniſchen Kirche die faſt ebenjo ftarfe 
presbyterianifche Kirche, und das Verhältnis der Methodilten zu 
beiden war vielfach ein recht gutes. Daß die Proteftanten im Lande 
in der Minderheit waren, war auch nicht ohne Bedeutung und dazu 
famen die politifhen Unruhen und Erjehütterungen. Erft als dieſe 
vorüber waren und die methodiftifche Evangelifationsarbeit von be= 
fonderem Erfolg auch unter den unteren Volksklaſſen begleitet murde, 
tauchte allmählich die Frage nach den Saframenten auf. Welcher 
Kirche follten ſich auch die aus dem Katholizismus Gemwonnenen 
und die vielen andern, deren erfte und einzige religiöfen Lehrer Die 
Methodiftenprediger waren, anſchließen? Für jie lag es fiher am 
nächſten, fi) von ihren eigenen Predigern mit den Saframenten ver- 
forgen zu laffen und nit von ihnen fernftehenden und fremden 
Geiftlichen einer der anerfannten Kirchen. An die Konferenz von 1814 
famen eine Reihe Geſuche um Gewährung der Gaframente. Sie 
mar in ihrer Mehrheit nicht abgeneigt, der Bitte zu willfahren, ließ 
fih aber auf die Vorftellungen einer bedeutenden Minderheit Hin 
bewegen, das Inkrafttreten eines bereits gefaßten Beſchluſſes ein 
Jahr hinauszufhieben. Damit gab fie das Zeichen zu erregten Er⸗ 
örterungen, die mehrere Jahre die ganze Gemeinſchaft bewegten und 
den Fortgang des Werkes hemmten. In ſaſt allen Bezirken wurden 
befondere VBerfammlungen über die Trage gehalten. Es wurden 
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Refolutionen und Gegentefolutionen gefaßt und an die nächſte Kon— 
ferenz geſandt. Aber auch dieje Fonnte ſich noch nicht zu einem ent- 
ſcheidenden Schritt entſchließen und vertröftete die um die Sakra— 
mente petitionierenden Gemeinſchaften mit Der Ausſicht, daß Pfarrer 
Averell jo viel als möglich ihren Wünſchen entgegenfommen mürde. 

Averell war ein frommer, anglikaniſcher Geiftlicher, der ſich 
Wesley angefchloffen hatte und, da er einiges Vermögen bejaß, ‘als 
unbefoldeter Methodiftenprediger wirkte. Er war in der Konferenz 
der Führer der Oppofition, weil er die Ueberzeugung hatte, daß es 
der Beruf des Methodismus fei, die proteftantifhen Kirchen zu 
neuem Leben zu erweden, aber nicht felbft Kirche zu werden. Die 
Sage geftaltete ich jedoch fo ſchwierig, zumal einige Prediger das 
Verbot der Konferenz nicht achtend und dem ungeftümen Verlangen 
der Gemeinschaften nachgebend anfingen die Saframente zu |penden, 
daß die Konferenz von 1816 handeln mußte. Sie maßregelie zwar 
die Prediger, die ihr Gebot übertreien hatten, beſchloß jedoch mit 
großer Mehrheit, die Bitte der Gemeinfhaften um die Saframente 
unter gemwiffen Bedingungen, die in einem „Friedensplan“ nieber- 
gelegt waren, zu gewähren. Aber e8 wurde noch nicht Friede. Die 
Erregung dauerte fort bis es fchließlic zu einer Trennung fam. 
Etwa fiebentaufend Mitglieder mit Aperell an der Spitze jonderten 
ih ab und bildeten die Primitive Wesleyaniihe Methodiſten— 
gemeinfchaft, die von den engliſchen Primitiven Methodilten ftreng 
zu unterfheiden ift. Die Kapellen blieben nach richterlihem Ent- 
ſcheid Eigentum der Majorität der Konferenz. So gab es nun 
ſechzig Jahre lang zwei methodiftiihe Körperichaften in Irland, die 
auf die gleiche Weife arbeiteten, die gleiche Lehrauffaſſung und Die 
gleihe Gemeinjchaftsordnung hatten. Die eine jedoch hatte Die 
Möglichkeit, fich zu einer felbftändigen Kirche zu entwideln unter 
Zeitung einer nur aus Predigern beftehenden Konferenz, während 
die andere, bei der Prediger und Laien Jich in die Leitung teilten, 
nur eine Hilfsarbeit für die beftehenden Kirchen fein wollte. Nach— 
dem 1869 die irifche anglikaniſche Kirche ihres Charakters als 
Staatsfirche entfleidet worden war und die andere Methodijten- 
Gemeinſchaft ſich zu einer unabhängigen Kirche entwidelt hatte, er— 
ſchien allmählich auch den Primitiven Methodijten Averells ihre bis— 
herige Stellung unhaltbar, und fie vereinigten fi) 1878 mit der 


Der Methodiswus im Irland. 301 


Muttergemeinihaft zur „Methodiftentiche von Irland“. Dieſer 
ſchloſſen ich in neuerer Zeit die iriſchen Gemeinden der ehemaligen 
„Neuen Methodiiten-Gemeinihaft“ an, jo daß jest, abgejehen von 
einigen Gemeinden, die zu den engliihen Primitiven Methodiſten 
gehören, nur eine Methodiſtenkirche auf der Inſel beſteht. 

Treo ihrer Trennung in verjchtedene Parteien arbeiteten die 
Methodiften im Segen und mit Erfolg in Irland. In den vier- 
ziger Jahren erreichten fie ihre höchſte Mitgliederzahl (etwa 50,000). 
Dann trat jedoch ein NRüdgang ein, der in den Außeren Berhält- 
niffen des Landes begründet war. Infolge von Mißernten, bejon- 
ders der Kartoffel, welche das Hauptnahrungsmittel der großen 
Mehrheit des Volkes war, brach) eine Hungersnot aus, Die allerlei 
Seuchen im Gefolge hatte. Ein irifher Gefchichtsfchreiber fagt vom 
Jahre 1847, einem der traurigften in der Geſchichte Irlands 9: 
„Als die Zeit vorrüdte, wurde der Ausbli noch dunfer. Mit der 
Hungersnot ftellte fih ihr gewöhnlicher Begleiter ein, ein Fieber 
ſchlimmſter Art. Hunderte und Taufende wurden ins Grab geftredt, 
und am fehredlichiten wütete die Peſtilenz unter denen, die ji) am 
menigjten vor. ihr ſchützen konnten. Die Armenhäufer waren über- 
fült und die Zahl ihrer Inſaſſen wurde ſchließlich jo groß, Daß 
diefe Heberfüllung eine Quelle gerade des Uebels wurde, das Dieje 
Häufer verhindern helfen follten. Die fleineren Bauern wurden rui— 
niert, und die Landarbeiter-Bevölferung fam völlig herunter." — 
„Während fo Hunger und Peftilenz ihren Todeszug dur das Land 
hielten und es mit Klage, Trauer und Weh erfüllten, flohen Die, 
welche es vermochten, nach Amerifa oder Auftralien, um eine Zu— 
Flucht vor den Nöten ihres Heimatlandes zu finden, während Tau— 
fende daheim eine rafche Beute des Todes wurden. So hat Irland 
in vier oder fünf Fahren zwei Millionen oder ein Viertel feiner 
Bevölferung verloren." Zu diefen Uebeln fam noch die politifche 
Erregung des Landes, die im unruhigen Jahr 1848 und auch, jpäter 
noch ſich in vergeblichen Erhebungen Luft machte. Kein Wunder, 
daß die einmal begonnene Auswanderungsbemwegung nicht aufhörte. 
Zu Beginn unferes Jahrhunderts war Irland faſt auf die Hälfte 
feiner früheren Bevölkerung reduziert. Daß unter diefem Benölfe- 
rungsrüdgang nit nur die Methodijten, fondern alle Kirchen litten, 
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ift ſelbſtverſtändlich. Der Berluft der methodiftifchen Gemeinſchaften 
durch Auswanderung wird auf wenigſtens 40,000 Mitglieder ange— 
geben; und immer noch berichtet die Konferenz⸗Statiſtik jährlich 
Hunderte von Auswanderern. 1) Trotzdem iſt bei den Methodijten 
feit den Jahren 1859 und 1860, in denen tiefgreifende und ausge— 
dehnte Erwedungen ftattfanten, die allgemeine Mitgliederzahl nicht 
mehr zurüdgegangen, jondern hat angefangen wieder langjam zu 
fteigen. Jetzt zählt die Methodiftenficche Irlands etwa 30,000 Mit- 
glieder und Probeglieder. 

Ein kurzer Bericht der „großen Erweckung“ des Jahres 1859,) 
die foeben erwähnt worden ift, dürfte hier am Platz fein, da fte in 
gewiffem Sinn typiſch ift für ähnliche Bewegungen der legten fünfzig 
Jahre. Die Anfänge dieſer Ermwedung gehen in das Jahr 1857 
zurück und find ganz einfach und unſcheinbar. Im zulegt genannten 
Jahr kam William G. Campbell, ein gejegneter Evangelilt und 
methodiftifcher Prediger, zu einem befreundeten Prediger in Antrim, 
um fi) mit feiner Hilfe in der iriſchen Volksſprache zu vervoll- 
fommnen. Bei diefer Gelegenheit hielt er eine Reihe bejonderer 
Berfammlungen, bei denen unter vielen anderen ein junger Mann 
aus dem Kirchſpiel Connor befehrt wurde. Er war ein Presbyteri⸗ 
aner. Mit einem Herzen voll von der Liebe zum Heiland kehrte er 
in ſeine Heimat zurück und vereinigte ſich mit einigen gleichgeſtnnten 
Genoſſen zu chriſtlicher Gemeinſchaft und zum Gebet für die Um— 
gegend. Nach mehrmonatlichem Anhalten im Gebet kam es in 
Connor zu einigen Bekehrungen; und auch während des ganzen 
Jahres 1858 fanden ſolche ſtatt, fo daß, was Hier geſchehen war, 
bald in der ganzen Gegend bekannt wurde. Dazu kamen ermunternde 
Nachrichten aus Amerika, das um dieſe Zeit eine große Erweckung 
erlebte und mit Irland durch die vielen Ausgewanderten in reger 
Verbindung jtand. 

Hm Anfang des Jahres 1859 gewann einer der Belehrten 
aus Connor feine Mutter und feinen Bruder, die in einem benach— 
barten Kirchſpiel wohnten, duch Gebet und Zeugnis für den Herrn. 
Es fanıen darauf noch andre von Connor heritber und legten Zeugnis 





2) Nach den Statijtifen in den Min. of Conf. waren e8 1904: 458, 1905: 476, 1906: 527, 
1997: 562, 1903: 581, 1909: 480 Mitglieder, die auswanderten. 
2) Crookshank, Hist. III, 505 ff. 
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von dem ab, was fte erfahren hatten, und es gejhahen auch hier 
zahlreiche Bekehrungen. Auf ähnliche Weiſe breitete fih dann raſch 
die Kunde von der Erwedung und diefe felbft in der Nachbarſchaft 
aus, und ſchließlich war die ganze Inſel, befonder8 der nördliche 
Teil, davon erfüllt. Die Prediger der verjchiedenen proteſtantiſchen 
Kirchen vereinigten ſich zu gemeinſamem Wirken. In Kirchen und 
Kapellen, auf Straßen und öffentlichen Plätzen fanden Verſammlungen 
ſtatt, zu denen oft Tauſende von Zuhörern zuſammenſtrömten. Bei 
den Verſammlungen, auf offener Straße, zu Hauſe, in Werkſtätten 
und Fabriken brachen Menſchen unter dem Bewußtſein ihrer Sünde 
und Schuld zuſammen und ſuchten und fanden Gnade; und die 
verwandelte Lebensführung der Bekehrten zeigte, daß es fein ober= 
Hächliches Werf war. Die beiden methodiſtiſchen Gemeinſchaften 
ſtanden mitten in der Bewegung und empfingen ihr Anteil an ihren 
Früchten, indem Tauſende ſich ihnen anſchloſſen. 

Daß bei der Primitiven Methodiſten-Gemeinſchaft von Anfang 
an die Laien in gleicher Zahl wie die Prediger Sitz und Stimme 
in der Konferenz hatten, iſt bereits geſagt worden. Es hat dies 
ſeinen Grund wohl darin, daß Averell bei ſeiner Trennung von der 
Wesleyaniſchen Gemeinſchaft mehr Unterſtützung bei bedeutenden 
Laien als bei Predigern fand. Außerdem waren ja ſeine Prediger, 
fofern ſie nicht wie er felbjt ordinierte Geiftlihe einer bejtehenden 
Kirche waren, prinzipiell Vaienprediger, und darum war der Unter— 
ſchied zwiſchen Predigern und Nicht- Predigern auch nicht jo groß. 
Die Teilnahme der Laien an der Leitung der Firhlichen Angelegen⸗ 
heiten bei den Wesleyaniſchen Methodiſten Irlands hatte dagegen jo 
ziemlich den gleichen Entwidlungsgang, wie wir ihn früher in England 
verfolgt haben. Zuerſt famen Die Laien in gleicher Zahl mit den 
Predigern in alle wichtigen KRommiffionen der Konferenz und jchließ- 
lich wurde auch hier 1876 beſchloſſen, den Laien Zutritt zur Konferenz 
zu geben, die darum jeit 1877 aus zwei Sitzungen bejteht, Der 
paftoralen und der repräfentativen, ganz wie die englifhe Ronferenz- 
Ohne Zweifel ift durch Diefe Berfaffungsänderung die oben berichtete 
Verſchmelzung mit den Primitiven Methodiften erleichtert worden. 

Irland ift fein fo reiches Land wie England. Daraus er- 
klärt fich, daß das iriſche Werk lange von hier aus unterjtüßt 
wurde. Bis 1801 wurden die Ausgaben, welche durch die Beiträge 
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der Bezirke nicht beftritten werden konnten, duch Zuſchüſſe Der 
britifhen Konferenz gededt. Von da an unterftügte diefe nur mehr 
die Mifftonen in Irland, d. h. diejenigen Arbeitsfelder, die ſich noch 
nicht zu felbfterhaltenden Bezirken entwidelt Hatten. Gie unterftanden 
deshalb auch der Aufficht des Miffionsfomitees in London bis 1871, 
wo fie der iriſchen Konferenz unterjtellt wurden. Die finanzielle 
Unterftügung dauert jedoch noch Heute fort; aber es ijt ein Ein- 
vernehmen getroffen, daß ſie mit dem Jahr 1916 aufhören joll. Die 
iriſchen Methodiften find nicht weniger opfermillig als die übrigen. 
Sie haben fi) an der Sammlung der großen Danfopfer, die früher 
erwähnt wurden, beteiligt und haben außerdem bei bejonderen Ge— 
legenheiten bedeutende Fonds für die verfchiedenen kirchlichen Arbeits— 
gebiete gejammelt. Auch die Söhne Irlands in andern Ländern 
haben je und je der. Heimat dankbar gedacht und ihr große Zu— 
mwendungen gemacht. 

Diefe Einnahmen haben die iriſche Konferenz in Stand gejekt, 
neben andern Unternehmungen auch der Erziehung der Jugend die 
nötige Aufmerkjamfeit zu ſchenken. 1784 wurde die erjte methodiftifche 
Volksſchule in Dublin eingerichtet, und mit der Zeit famen noch 
andre im Lande dazu. Auch in Irland wehrte man fich anfangs 
gegen die Annahme von Unterftügung für die Schulen feitens der. 
Regierung. Später hat man die Bedenken fallen gelaſſen und den 
Predigern geftattet, die ihnen unterftehenden Schulen mit der öffent- 
lihen Schulbehörde in Verbindung zu bringen. Zur Zeit find etwa 
10,000 Schüler in den methodiftifhen Volksſchulen. 1845 wurde 
eine höhere Schule in Dublin ins Leben gerufen, die dreihundert 
Knaben aufnehmen fonnte. Sie erfreute fich eines ſolchen Zuſpruchs, 
daß an eine bedeutende Vergrößerung der Schule gedacht werden 
mußte. Faft eine halbe Million Mark wurde zur Errichtung neuer 
entjprehender Gebäude aufgewandt, und 1879 wurde die neue 
Säule unter dem Namen „Wesley College“ eröffnet. Die befte 
Schule der iriſchen Methodiften ift jedoch das „Methodist College“ 
in Belfaft, daS bereit 1868 eröffnet wurde und in mander Hinficht 
afademifhen Rang beanſpruchen kann. Im Jahr 1891 wurde es 
durch die Me Arthur Hall vergrößert, deren Bau und Ausftattung 
die fürftliche Gabe eines in England lebenden Sohnes Irlands er— 
möglichte. Hier befindet fi) die theologiſche Falfultät der iriſchen 
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Methodiſtenkirche. Außer diefer Gelegenheit hat die Konferenz aber 
auch das Recht, vier ihrer Predigtamtsfandidaten an den engliſchen 
theologifhen Seminaren der Wesleyaner ftudieren zu laſſen, da jte 
fich feiner Zeit mit einer gemiljen Geldfumme an ihrer Gründung 
beteiligte. 

Ueber den Bildungsitand der irifchen Prediger ſpricht ſich der 
im Eingang des Kapitels ſchon einmal zitierte Redner der ökume— 
niſchen Konferenz von 1901 wie folgt aus: „Wir fürchten nicht den 
Fortſchritt des Willens, ob folches Wiffen nun aus dem Studium 
der Menſchen von heute oder durch das Gtudium der Werfe von 
Männern früherer Zeiten gewonnen wird. Wir haben nicht gefunden, 
daß Univerfttätsbildung unſre Leute für die evangeliftifhe Arbeit 
unbraugbar gemacht hat. Gerade jet kam der Direktor unſrer 
älteften Erziehungsanftalt faſt direkt aus der Epangelifationsarbeit 
in den Armenguartieren von Dublin an die Spiße diejes bedeuten- 
den College und ift durch feine wiljenjchaftlichen und adminiftrativen 
Fähigkeiten eine feiner Zierden. Wir danfen Gott, daß diejenigen 
unter unfern PBredigern, die als Männer von Erziehung und Bildung 
in der vorderjten Reihe ftehen, zugleich als kraftvolle und erfolge 
reiche Verkündiger des Evangeliums fi; auszeihnen. Wir haben 
nieht gefunden, daß ein akademiſcher Titel einen Prediger macht, 
wir haben aber au) nicht gefunden, daß alademijche Bildung einen 
Mann fürs Predigtamt unfähig macht.“ 

Außer ihren Erziehungsanftalten bejigen die iriſchen Metho— 
dilten eine Anzahl Wophltätigfeitsinftitute. Die erjte Anftalt diefer 
Art ift ein 1766 gegründetes Heim für bedürftige Witwen von 
fehzig und mehr Jahren. 1790 veranlaßte Adam Klarfe die 
Gründung einer Gejelichaft mit Namen „des Fremden Freund“, 
die heute noch exijtiert und ji ſchon Taufender Fremdlinge, die 
ins Elend geraten waren, angenommen hat. Auch die Waifen hat 
man nicht vergefjen. 1806 wurde auf ein Vermächtnis eines wohl— 
habenden Methodiften hin in Dublin eine Erziehungsanftalt für 
Waifenmädchen eröffnet, und im Anfang diefes Jahrhunderts wurde 
ein Waifenhaus für Knaben, Söhne ehrbarer Methodiiten, gegründet, 
das „Sraigmore Kinderheim". Im übrigen forgt eine 1869 ins 
Leben gerufene „Methodiftiihe Waiſengeſellſchaft“ für elternlofe 
Rinder. Auch in der Temperengbewegung haben die iriſchen Metho— 
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diften von Anfang an eine führende Stellung eingenommen. Die 
Beftrebungen zur Förderung der Temperenzfache wurden von Der 
Konferenz begünjtigt. 1899 erklärte fie, daß es nicht: wünſchenswert 
fei, daß Leute, die am Getränkehandel beteiligt jeien, Aemter in der 
Kirche befleiden. Und heute ift die iriſche Methodiftenfiche faſt 
eine Abftinentenfirche. 

Wenn noch berichtet wird, daß Das Sonntagsſchulwerk auch 
in Irland gepflegt wird, daß unter der methodiſtiſchen Jugend der 
Jugendbund für entſchiedenes Chriſtentum Eingang gefunden hat, 
und daß endlich die „Vorwärtsbewegung“ in den iriſchen Groß— 
ſtädten, wie Belfaſt (1889), Dublin (1893) und Londonderry (1894) 
zur Einrichtung von Großftadtmifftionen mit großen Milftonshallen 
geführt hat, dann bedarf es feines weiteren Beweiſes mehr, daß 
auch die iriiche Methodiſtenkirche ſich als eine lebendige Kirche Jeſu 
Chrifti legitimiert hat und Hinter ihren Schweſterkirchen nicht zurüd- 
Steht. Dies Kapitel über den Methodismus in Irland wäre jedoch 
trogdem unvollftändig, wenn nicht Des gefegneten Einfluffes, den 
Irland durch feine ausgemanderten Söhne auf andre Länder aus— 
geiibt Hat, noch mit einem Wort gedacht würde. Sein Berluft war 
ihr Gewinn, zumal was den Methodismus anbelangt. Die Pre— 
diger Adam Clarke, William Arthur und viele andre bedeutende 
Mitglieder der englifhen Konferenz waren geborene Irländer. Gir 
William Me Arthur, der erfte methodiftiihe Bürgermeiſter Londons, 
und fein Bruder Alerander, beide große Wohltäter der Methodilten- 
firhe und eifrige Förderer der Vormärtsbewegung, umd viele andre 
tüchtige Laien in den engliſchen Methodiftengemeinden ftammen von 
der grünen Inſel. In Amerika, in Auftralien, in Den britiſchen 
Kolonien, in den Gebieten der Heidenmiſſion, überall trifft man 
unter den erſten, fähigſten und hingebendſten Methodiſten Söhne 
und Töchter Irlands. ES iſt darum wohl wahr, was ſchon geſagt 
worden iſt, daß nämlich die Zahl der Methodiſtenprediger und 
Methodiften iriſcher Abſtammung außerhalb Jrlands größer ift als 
die Zahl der Prediger und Mitglieder der Methodiſtenkirche im 
Irland felbit. 


AD) 


Die übrigen britifchen Methodiftenkirchen. 307 


Siebentes Kapitel. 
Die übrigen britischen Methodistenkirchen. 


(1797— 1910.) 


De Zahl der Mitglieder (und Probeglieder) der Methodiſtenkirchen 
Großbritanniens und Irlands beträgt zur Zeit faſt eine Million. 
Davon gehören etwa 550,000 Mitglieder zur Wesleyaniſchen Metho— 
diftenficche und die übrigen entfallen auf vier andre Körperſchaften. 
Zwei davon, deren jede etwa 9000 Glieder zählt, find ziemlich 
unbedeutend, während die beiden andern ganz anſehnliche Kirchen 
find; die Primitive Methodiftenfiche Hat etwas mehr und Die 
Vereinigte Methodiftenfirche etwas weniger als 200,000 Mitglieder. 
Bisher war ausſchließlich von der Wesleyanifhen Kirche die Rede, 
in diefem Kapitel follen nun aud) die andern Glieder der großen 
Familie zu ihrem Necht fommen. Wir beginnen mit dem Bericht 
von den drei Kirchen, die fich 1907 zur Vereinigten Methodiftenfirche 
zuſammengeſchloſſen haben. Die ältefte der in Diefer Kirche auf- 
gegangenen Denominationen ift die Neue Methodiften-®emein- 
ſchaft, ) die 1797 gegründet wurde. Ihre Väter waren Alexander 
Kilham und William Thom, die in diefem Jahre mit zwei andern 
Predigern und etwa 5000 Gliedern fi von der alten Gemeinſchaft 
getrennt hatten, wie früher ſchon gezeigt worden ift. 

Kilham wurde 1762 zu Epworth, dem Geburtsort der Wes— 
leys, als Sohn eines methodiftifchen Leinenwebers geboren und er— 
Yebte in feinem zwanzigſten Qebensjahr die große innere Ummandlung. 
Im Dienfte und als Gehilfe eines wohlhabenden Mitarbeiters 
Wesleyg wurde er für das Neijepredigtamt vorbereitet, in Das 
Wesley ihn 1785 aufnahm. Früh durch Berfolgungen genötigt, der 
Behörde gegenüber die Stellung eines Diſſenter-Predigers einzu— 

2) Vgl. New Hist. of Meth. I, 485 ff. Hurst, Hist. of Meth. 1218 ff. 
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nehmen, trat er nad) Wesleys Tod für die Verwaltung der Saframente 
in der Gemeinſchaft ein. Die nähere Bekanntſchaft mit der pres— 
byterianifchen Kirche, Die er als Prediger in Aberdeen machte, und 
der freiheitliche Geift der Zeit beſtärkten ihn in feiner demofratifchen 
Auffaffung vom Kirchenregiment. Sein Temperament trieb ihn, 
feine Gedanken duch Wort und Schrift zu verbreiten. Die Form, 
in der er dies tat, war durchaus nicht immer einmandfrei und 
wurde ſchließlich, verbunden mit der Erregung, welde feine Agita- 
tion hervorrief, die Urſache feines Ausſchluſſes aus der Konferenz. 
Pit manchen feiner Jdeen war Kilham feiner Zeit voraus; denn 
fie fanden fpäter in der Wesleyaniſchen Kirche Verwirklichung. 
Damals war jedoch die Zeit dafür noch nicht gekommen, was ſich 
ſchon aus der kleinen Zahl derer, die mit ihm die alte Gemeinſchaft 
verließen, ergibt. Dieſen Bruch überlebte Kilham um nicht ganz 
zwei Jahre, er ſtarb ſechsunddreißigjährig 1798. Sein perjönlicher 
Charakter war rein und feine bedeutenden Fähigkeiten als Evangelift 
wurden von Männern wie Brammell und Clarfe bewundert. 

Unter denen, die ihm folgten und mit ihm die neue Gemein- 
Ihaft gründeten, war William Thom der bedeutendfte. Ihm fiel 
die Aufgabe der Organifation und Leitung der jungen Kirche zu, 
die in ihrer Entwidlung aud) mehr feine ruhige, ftetige Art als die 
feurige, evangeliftifche Kilhams zeigte. Thom war ein Schotte aus 
Aberdeen. Er hatte eine gute Bildung und war von Wesley hoch— 
geihägt und unter die „Hundert“ Der Deflarationsurfunde aufges 
nommen. Sein Charafter erhellt am beften aus folgendem Paſſus 
feines Austrittsfchreibens an die Konferenz: „Obgleih ich zur 
Konferenz fam mit dem feſten Entſchluß, mit meinen Brüdern 
verbunden zu bleiben, wenn ic) dies mit aufrihtigem Herzen tun 
fönnte, fo ſehe ich mich) doch jegt gezwungen, meinen Austritt zu 
erflären, um in Gemeinſchaft mit denen zu handeln, deren An— 
fhauungen mit den meinigen übereinftimmen. Ich habe fein Ver— 
langen, mich über irgend einen der Brüder, die anders denfen als 
ich, abfälig zu Äußern; im Gegenteil, ich glaube, fie Handeln 
aufrichtig nach ihren Grundfägen und fünnen denen nüßen, mit 
denen fie übereinftimmen. Ich liebe und achte viele von Denen, 
mit denen ich fo lange befannt geweſen bin und trenne mid) mit 
großem Zögern von ihnen. Ich bin entſchloſſen, weder Die Kanzel 
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noch die Preffe zu Schmähungen zu benüßen; follte id) aber auf- 
gefordert werden, mich zu der Sache, die unter uns ftrittig ift, zu 
äußern, dann werde ich der Sade mit ‚einer Fülle von Bemeifen 
dienen, die aus der Schrift und aus der Kenntnis der urfprünglichen 
Gebräuche der Kirche Ehrifti gewonnen find. Mit dem Gebet, daß 
das große Haupt der Kirche die Glieder feines myſtiſchen Leibes in 
jedem Teil jegnen und uns alle in ihm durch das Band der gött- 
lihen Xiebe vereinigen möge, verbleibe ich, liebe Brüder, Euer Eud) 
zugetaner W. Thom.“ 

Die erfte Konferenz der neuen Gemeinfchaft, deren Präfident 
Thom und deren Sekretär Kilham war, wurde in der Übenezer- 
Rapelle in Leeds gehalten. Die zweite Konferenz (1798), die aus 
fünfzehn Predigern und ſiebzehn Laien-Delegierten von zehn Be— 
zirken beftand, gab der Gemeinfhaft die Konftitution, Die von 
Kilham und Thom ausgearbeitet und den Bezirken vorgelegt worden 
mar. Hätte Kilham länger gelebt, jo hätte feine Gemeinſchaft ſich 
wohl raſcher vergrößert, als es tatfächlich gejchehen ift. Unter viel 
Berfolgungen, welche an die von den erjten Methodiften erduldeten 
erinnerten, und unter großen Gntbehrungen auf Seiten der Reiſe— 
prediger, zumal in den erften Jahrzehnten, hat fi Die Kirche 
langſam entwidelt. Siebzehn Jahre nad) ihrer Gründung zählte 
fie 8292 Mitglieder in 207 Gemeinden (mit 101 Kapellen). Ihr 
dienten 44 Prediger und 229 Lofalprediger. Wenn man bedentt, 
daß die Bezirke weit ausgedehnt waren, jo daß die Prediger in 
Wahrheit „Reifeprediger” waren, würdigt man die Arbeit, die fie 
leifteten, und verfteht die Notwendigkeit der Mitarbeit einer großen 
Raien-Helferihar. Die Anftrengungen und Entbehrungen feines 
Amtes veranlaßten manchen Prediger, dies nad) wenigen Jahren 
wieder niederzulegen. Bon den vierundachtzig Predigern, die während 
der erften fiebzehn Jahre aufgenommen murden, ftand etwa die 
Hälfte nur ſechs Jahre (im Durchſchnitt) im Dienft. 

Abgefehen davon, daß die Laien den Predigern in Der Ber- 
waltung und Leitung der Kirche gleichgeftellt wurden, unterjchied 
fi die neue Gemeinſchaft von der alten weder in der Lehrauffafjung 
noch in der Arbeitsmethode, noch in den gottesdienftlihen Formen. 
Hier wurden diefelben Lieder gefungen, man hatte diejelbe Vorliebe 
für gute lange Predigten. Klaſſen wurden gehalten und vierteljährliche 
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Mitgliederſcheine ausgeteilt, mie das in den methodiftifhen Gemein- 
ſchaften immer gefhehen war; und nur wer die Klaſſe bejuchte, 
wurde als Mitglied angefehen. Auch eine Zeitſchrift war da, zuerſt 
der von Kilham gegründete „Methodist Monitor“ und dann das 
„Methodist Magazine“, und ein Buchgeſchäft wurde eingerichtet, 
deffen Leiter von 1803 bis 1811 Thom mar. 

Da in der neuen Gemeinfhaft die Laien eine faſt ebenjo 
bedeutfame Rolle fpielen mie die Prediger, feien einige, die ſich in 
den erften Jahrzehnten befonders auszeichneten, hier genannt. Ein 
folder war der Lofalprediger Chriftopher Heaps, in deſſen Heim 
die Prediger, befonders Kilham, Ruhe und Erholung fanden, und 
deffen Mitarbeit ſehr wertvoll war. Der erfte Raien-Gefretär der 
Konferenz war Robert Hall, ein tüchtiger und wohlhabender Tabrifant. 
Er gab gemeinfam mit dem berühmten blinden Prediger Grundell 
eine Biographie Kilhams heraus. Die Gründung eines Unter— 
ſtützungsfonds für arbeitsunfähige Prediger und deren Witwen und 
Waiſen und eines Erziehungsfonds für Predigerskinder iſt dem 
Nachdenken und der Arbeit von Samuel Heginbottom zu verdanken, 
der auch ſonſt ein Befürworter einer geſunden Finanzverwaltung in 
der Gemeinſchaft war. 

Die mittlere Periode der Geſchichte der Neuen Methodiſten⸗ 
Gemeinſchaft, welche etwa das zweite Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts umfaßt, war eine Zeit geſunder Weiterentwicklung. 
In Verbindung mit einer Gruppe Methodiſten, die 1798 die 
Wesleyaniſche Gemeinſchaft in Irland verlaſſen hatten, dehnte ſie 
ihre Arbeit auf dieſe Inſel aus und ſammelte hier eine Reihe von 
Gemeinden, die dann im Anfang unſers Jahrhunderts ſich mit der 
iriſchen Methodiſtenkirche vereinigten. 1837 wurde von John 
Addyman ein Werk in Canada gegründet, das ſich raſch ausbreitete 
und 1885 mit andern methodiſtiſchen Gemeinſchaften in der Metho— 
diſtenkirche von Canada aufging. In England brachte die Gemein— 
ſchaft eine Reihe bedeutender Männer hervor, deren Namen weit 
über ihre Grenze Berühmtheit erlangten; die hervorragendſten unter 
ihnen waren wohl Thomas Allin und William Cooke. Der erſt— 
genannte, durch förperlihe Schwäche an der längeren Ausübung 
des Reifepredigtamtes verhindert, wurde der erjte theologifche Lehrer 
der Gemeinfchaft und war zugleich einer der größten Kanzelredner 
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feiner Zeit. Dr. Coofe war gleichfalls ein bedeutender Theologe 
und fruchtbarer Schriftfteller. Für ein Menfchenalter diente jeine 
„Chriſtliche Theologie" den Predigtamtsfandidaten der kleineren 
Methodiftentichen als Lehrbuch. Auc feine Studie über „Die 
Gottheit" fand viel Anerkennung. Ueber zwanzig Jahre war er 
Herausgeber der Literatur der Gemeinfchaft, die jo begehrt mar, 
daß ein jährlicher Gewinn von über 100,000 Mark dureh ſie er= 
zielt wurde. 

Solde Männer waren um diefe Zeit aber auch nötig, um 
eine der Gemeinschaft drohende Gefahr zu erfennen und abzumehren. 
Joſeph Barker, ') ein Sohn einer wesleyaniſchen Familie, mar 
Prediger der neuen Gemeinfchaft geworden und Hatte frühe durch 
feine Beredfamfeit, der ein reiches durch Lejen erworbenes Willen 
zu Gebote ftand, BVolfstümlichkeit gewonnen. Er wurde einer Der 
erften Befürworter gänzlicher Enthaltfamfeit und ließ Ti) in feinem 
Wirken duch nichts entmutigen. Aber troß unleugbarer Be- 
gabung war er ein unficherer und unruhiger Geift, der bald eine 
Sade mit aller Kraft aufgriff und fie dann wieder fallen ließ und 
ich ſchließlich Schritt für Schritt von der Wahrheit entfernte. 1841 
mußte ihn die Konferenz wegen Irrlehre ausschließen, nachdem ſie 
lange Geduld mit ihm gehabt hatte. Hiedurch verlor die Gemein- 
ſchaft über viertaufend Glieder, die ihm anhingen. Dr. &oofe war 
fein erfolgreichfter Gegner, fonnte aber nicht hindern, daß er fi 
unitarif hen und beinahe atheiftifchen Gedanfen ergab und ſie ver= 
breitete. Barker führte in der Folge ein unruhiges und arbeits- 
reiches Leben als Volksredner, Druder, Berleger und Schriftiteller, 
bald in Amerika und dann mieder in England. Mit der Zeit 
fehrte er aus dem Unglauben zum Glauben feiner jüngeren Jahre 
zuriid und ftarb in Amerika mit einem Bekenntnis zu Chriftus. 

Im Jahr 1846 feierte die Neue Gemeinſchaft ein Subiläum, 
ihren fünfzigften Geburtstag. Gie zählte damals in England 15,610, 
in Irland 932 und in Canada 3460 Mitglieder. Ein Danfopfer 
von 150,000 Mark wurde gefammelt und fam den firhlichen Unter- 
nehmungen zugute. Das bedeutfamfte Greignis diejes Jahres war 
jedoch die Erlangung von Korporationsredhten für die Gemeinſchaft. 
Dies geſchah durch eine Gründungsurfunde, welche die methodiſtiſchen 
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Kehren und die Konftitution enthielt, als gefegliche Repräfentanten 
zwölf Prediger und zwölf Laien beftimmte und für jedes ftebente 
Jahr die Möglichkeit einer Reviſion der KRonftitution vorfah. Alle 
Mitglieder der fünfzigften Konferenz unterzeichneten diefe Urkunde, 

Seit 1854 war William Booth,!) der fpätere Gründer und 
General der Heilsarmee, ein Prediger der Neuen Methodiften- 
gemeinfhaft. Er ſowie feine Frau waren zuerft Wesleyaner, waren 
dann in die Neformbewegung bineingezogen worden und fanden 
fehließlich in der Neuen Gemeinſchaft freundlie Aufnahme. Sieben 
Jahre arbeitete Booth in Verbindung mit ihr und bewährte ſich 
befonders als erfolgreicher Evangelift. Tauſende wurden in feinen 
Berfammlungen erwedt und zu Gott geführt. Indes, bald zeigte 
e8 fi, daß die Grenzen einer Denomination mit ihren Ordnungen 
für einen Evangeliſten wie Booth und feine ihm durchaus eben- 
bürtige Frau zu eng waren. Es fam zu Meinungsverfchiedenheiten 
zwifchen der Majorität der Konferenz, die ihn zum Bezirksprediger 
machen wollte, und Booth, der die Stellung eines freien Evangeliften 
als den ihm gemiefenen Weg anfah. So fam es, daß er 1861 
aus dem Predigtamt der Neuen Gemeinjhaft austrat und allmählich 
der: Weg fand, auf dem er der mweltbefannte General Booth wurde. 

Durch die Freigebigkeit der Brüder Thomas und Mark Firth 
von Sheffield, von denen der Ießte dur eine Millionenfpende als 
Wohltäter feiner Waterftadt befannt geworden tft, wurde die Ge— 
meinfchaft 1864 in Stand gefegt, eine theologiſche Schule zu er— 
richten, da8 Ranmoor College in Sheffield. Der erjte Direktor 
diefer Anftalt war Dr. James Stacey, ein angejehener Theologe 
und feinfinniger Schriftfteller. Mit ihrer befjeren Ausbildung hing 
e8 zufammen, daß der Wunſch und das Bedürfnis ſich zeigte, Die 
Prediger länger, als es bisher Regel war, an einer Gemeinde zu 
laffen. Ein Ronferenzbefhluß von 1868 gab die Möglichkeit, den 
Amtstermin, falls es wünſchenswert fei, von drei auf fünf „Jahre 
auszudehnen. Ein andrer bemerfensmwerter Beſchluß murde 1889 
gefaßt. Bis dahin galt der Klaßbeſuch als Bedingung der Mitglied- 
haft. Jetzt wurde die formelle Mitgliedihaft von drei Bedingungen 
abhängig gemacht; dieſe find: Beſuch des äffentlihen Gottesdienftes, 
Genuß des Heiligen Abendmahles und Teilnahme an der Klaß— 


2) Bgl. Booth-Tucker, The Life of Catherine Booth, London 1892, I. 51 ff. 
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verfammlung (fellowship meeting) oder an der Gemeindeverjamm- 
fung (chürch meeting). Die Klaßverfammlung gilt aber immer 
noch als ein unentbehrliches &nadenmittel. 1897 beging die 
Gemeinſchaft die Yahrhundertfeier ihres Beſtehens. In Sheffield 
fand die Zentenarfonferenz ſtatt und in Leeds, im Geburtsort 
Kilhams, und in Wesleys Kapelle in London murden dentwürdige 
Seftverfammlungen abgehalten. Das geſammelte Danfopfer betrug 
über zwei Millionen Mark. Zehn Jahre fpäter ging die Gemein- 
ſchaft in der Vereinigten Methodiftenfirche auf. 

Der nächſtälteſte Beftandteil diefer vereinigten Kirche ſind Die 
Bibeldriften-Methodiften.!) Gie Haben ihre Hauptitärke im 
Südmweften und Weften Englands. Ihr Gründer war William 
O Bryan aus Cornwall, ein wesleyaniſcher Lofalprediger, der aber, 
weil er fich in den Bezirksarbeitsplan nicht fügen wollte, wie an anderer 
Stelle mitgeteilt worden ift, aus der alten Gemeinjhaft ausgeſchloſſen 
wurde. Die Gemeinjchaft, die ſich bald um ihn ſammelte, bejtand 
jedoch nicht aus früheren Methodiften, jondern aus folchen, denen Die 
ftaatlihe Kirche nicht genügte, oder die durch fie überhaupt nicht 
erreicht wurden. Trogdem hielt er feine Anhänger an, die Kirche 
zu beſuchen, und begrüßte felbft die Pfarrer, ehe er in ihren Kirch— 
fpielen feine evangeliftiihe Tätigkeit begann. So wollte er zuerft 
auch nicht nach Shebbear in Devonſhire kommen, wohin ihn James 
Thorne, der bald jein tüchtiger Mitarbeiter wurde, eingeladen hatte, 
weil dort ein befehrter Pfarrer mit Namen Evans wirkte. Schließ— 
lich ging er doch und bildete dort mit einundzwanzig Öliedern im 
Oftober 1815 feine erfte Klaſſe, die der Grundftod der Gemeinſchaft 
wurde. Aber eine Kapelle wurde hier erjt gebaut, als ein neuer 
Pfarrer kam, der nicht mehr Chriftus verfündigte. 

James Thorne (1795— 1872) wurde 1816 von O'Bryan zum 
Prediger berufen und diente fünfzig Jahre lang dem Werf mit 
allem, was er hatte. Er war ein fluger und beredter Mann, der 
beftändig an feiner Weiterbildung arbeitete. Er beſaß ein nicht 
geringes adminiftratives Talent und eine tiefe Frömmigkeit. Bei 
der erften Vierteljahrsverfammlung 1816 zählte die junge Gemein- 
ſchaft bereits 237 Mitglieder. „Begeiſterung erfüllte ihre Reiter und 
Glieder, wie fie einft Franz von Aſſiſi befeelte, und auch in der 
7 1. New Hist. of Meth. I. 502 f. Hurst, Hist. of Meth. 1240 ff. 
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geheimnisvollen Vorliebe für Armut und Leiden taten fie es ihm 
glei. Große Waffer fonnten fie nicht dämpfen, noch Fluten fie 
auslöfchen. Bor feiner Aufgabe, zu der fie der Geift trieb, ſchreckten 
fie zurüd. Wenige Jahre nad) ihrer Gründung in Devon hatten 
fte fi) über den Welten Englands, die Inſel Wight, Kent und 
Northumberland verbreitet.” Einen nicht Heinen Anteil an diefem 
Erfolg verdankten fie Frauen, deren Mitarbeit von Anfang an ge— 
billigt wurde. Ja, 1819 gab es dreißig KReifeprediger, von denen 
fechzehn Männer und vierzehn Frauen waren. Drei davon mögen 
hier genannt fein. 

„Johanna Brooks Neale predigte, wegen ihres Zeugniſſes 
aus der Pfarrkirche von Morwenſtow vertrieben, draußen mit 
großer Kraft. Mit OBryan leitete fie 1823 eine Erweckung, dur) 
die Hunderte für die Gemeinden und acht Prediger für das Reiſe— 
predigtamt gemonnen wurden. Noch bemerfensmwerter mar die 
Erweckung von Ringsaſh, wo das Verlangen der Suchenden Tag 
und Naht Verfammlungen nötig machte. Mary Toms verjah ihr 
Amt fo gottfelig und beſaß folde Kraft im Gebet, daß ihr Kommen 
von den nach) Zeib und Seele Hilfsbedürftigen laut begrüßt wurde. 
Wenn fie von Perfonen und Orten den Eindruck hatte, daß ſie 
ihrer bedurften, jo ftellte es ſich ſehr oft heraus, daß fte das Richtige 
getroffen hatte. So war es mit der Inſel Wight, die fie zu evan— 
gelifteren entjehlofjen war, ‚auch wenn fie Schritt für Schritt auf 
dem Weg über glühende Kohlen zu gehen hätte und von Tür zu 
Tür ums Brot betteln müßte‘ Durch andre Arbeit verhindert, 
fam fie erft 1823 hin und verzehrte ſich dort, indem fie für ihre 
Kirche tiefen und breiten Grund legte. Die gleiche Arbeit tat für 
die Scilly-Inſeln (1823) Mary Ann Werrey. Auf den erjtgenannten 
Inſeln gewann fie in neunmonatlihem Wirken, wobei ſie oft zehn= 
mal in der Woche predigte, 141 Klafenglieder und veranlaßte die 
Erbauung einer Kapelle. Neugierde, Haß und Furcht begegneten 
ihr in Guernfey; aber fie ſchrieb: ‚Mir iſt's, als höre ich ſchon den 
Siegesjubel iiber die Berge des Vorurteils herüber, ehe die Schladt 
beginnt.‘ Ihr Glaube wurde geehrt, wie auch in Jerſey, wo ihre 
Mitarbeiterin, O’Bryans Tochter Mary war, die ‚Mädchenpredigerin‘, 
die engliſch und franzöfifeh predigen fonnte. Miß Werrey glaubte 
nad) NortHumberland berufen zu fein, wo fie eine Miſſion gründete. 
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Dann zog ſie heimatlos, frank und hungrig von Ort zu Ort und 
verſchwand; mie und wo weiß niemand. Der lette Bericht von 
ihr lautet: ‚Der Herr ift mein und ich bin fein.‘“ s 

Sm Jahr 1819 wurde die erfte Konferenz gehalten. Zwölf 
Reifeprediger waren zugegen und 2389 Mitglieder wurden berichtet. 
O'Bryan führte den Vorſitz und Thorne diente als Gefretär. Zehn 
Sahre jpäter trennte fich jedoch D’Bryan von der von ihm gegrüns 
deten Gemeinfhaft und Konferenz, weil er eine Wutorität, wie 
Wesley fie einjt befaß, beanfpruchte, dieſe ihm aber nicht zugebilligt 
wurde. Er ging nad Amerifa und gründete dort eine neue Ge- 
meinſchaft. Bei feinen häufigen Befuchen in England predigte er jedoch 
in den Kapellen der Bibel-Chriften. Die paar hundert Mitglieder, 
die mit ihm ausgetreten waren, fehrten nach wenigen Jahren wieder 
zu ihrer alten Gemeinſchaft zurüd. 1831 gab die Konferenz der 
Gemeinſchaft eine gefeglih giltige Konftitution durch Einreichung 
einer Gründungsurfunde Darnach ſollte die Konferenz hinfort aus 
den DiftriftSvorftehern und Prediger- und Laien-Delegierten der 
Diftrifte beftehen. Jede fünfte Konferenz jollte durch genau Diefelbe 
Zahl Prediger wie Laien gebildet werden. Aehnlich war auch Die 
BZufammenftellung der Diftriftsverfammlung. Die Lehren waren 
durchaus methodiftiih. Und wenn hier das Gefühl mehr zur 
Geltung kam als fonft, fo lag das vielleiht an dem keltiſchen 
Element, mit dem das weftlihe England durchjegt ift. Die Be— 
zeihnung Bibel-Chriften war eine von den vielen, Die Der neuen 
Gemeinihaft vom Volk gegeben wurden und die jchlieglich von ihr 
felbft angenommen wurde. Zeitweilig war der Name auch Ar— 
minianifhe Bibel» Chriften und dann wieder Bibel - Ehrijten- 
Methodijten. 

Die Bibel-Chriften waren eine mifftonierende Kirche. Sie 
erlebten zahlreiche Erwedungen und wirkten befonders erfolgreich 
in den englifhen Kolonien, fo in Canada, in Auftralien und in 
Neufeeland. Ihr Hauptarbeitsgebiet in England waren fleine 
Städte und Dörfer, darum war die Arbeit mühevoll und mit vielen 
Entbehrungen verbunden, aber die mutige Predigerſchar achtete dieſe 
Schwierigkeiten gering und war noch zu Opfern von dem geringen 
Gehalt bereit, wenn einmal ein Defizit zu tilgen war. Neben der 
Evangelifation fand die MäßigfeitSbewegung eifrige Förderung unter 


316 Siebentes Kapitel. 


ten Bibel-Chriften. Bei der Konferenz von 1840 waren von drei⸗ 
unddreißig anweſenden Predigern zweiunddreißig gänzlich enthaltſam, 
und von ſiebzehn Laien vierzehn; trotzdem wurde die Abſtinenz 
von alkoholiſchen Getränken nicht zum Geſetz gemacht. 

Auch dieſe Methodiſten-Gemeinſchaft war bei ihrem evan— 
geliftifhen Eifer höherer Bildung nieht abgeneigt. War doch ihr 
Führer Thorne ein eifrig ftudierender Mann. Mit einigen andern 
leitenden Männern gründete er 1841 eine höhere Schule in Shebbear, 
der er felbft ſechsundzwanzig Jahre vorftand. Predigerjühne ge- 
noffen befondere Vorrechte. 1847 ging Dies Shebbear College in 
den Befig der Gemeinjchaft über und etwas jpäter wurde ihm eine 
theologiſche Abteilung zweds Ausbildung der Predigtamtsfandidaten 
angefügt. 1882 wurde in Bideford eine höhere Säule für Mädchen 


eingerichtet. 
Bei der Jubiläumsfonferenz 1865 hatte die Gemeinjhaft 750 
Kapellen — 300 davon waren in den fünfzehn vorausgehenden 


Jahren gebaut worden — 26,000 Mitglieder und 46,000 Sonntags⸗ 
ſchüler. Zweiundvierzig Jahre ſpäter, bei der Vereinigung 1907, 
waren es über 37,000 Mitglieder und 48,000 Sonntagsſchüler. 
Diefe Zahlen wären noch größer, wenn die Gemeinjchaft durch 
allerlei erfreuliche und unerfreulihe Umftände nicht Taufende von 
Mitgliedern verloren hätte. So hat fie bei früheren Vereinigungen 
in andern Ländern etwa 15,000 Mitglieder abgetreten; und durch 
Auswanderung hat fie noch viel mehr eingebüßt. 

Wie die übrigen Methodiften, fo haben auch die Bibel-Chriften 
außer den oben genannten eine Reihe tüchtiger Männer und Frauen 
hervorgebracht. Ihr befanntefter und heroorragendfter Vertreter in 
neuerer Zeit war Frederif William Bourne (1830 —1905). Lange 
Jahre diente er feiner Gemeinſchaft als Schagmeifter und Heraus: 
geber ihrer Literatur. Nachdem Thorne 1872 geftorben war, wurde 
er allgemein als ihr Führer anerfannt. Er war ein durchaus un— 
eigennüßiger Mann. Als von feiner Biographie des berühmten 
Bibel-CHriften Evangeliften Billy Bray mährend dreißig „Jahren 
monatlich) taufend Exemplare abgejegt wurden, ließ er den großen 
Gewinn dem Werke zugute fommen. Bourne war ein begeijterter 
Befürworter der Vereinigung der methodiftiihen Kirchen; jein deal 
war für jedes in Betracht fommende Land eine Methodiftenkicche. 
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Den bedeutfamen Schritt, den feine eigene Kirche auf dem Wege zu 
diefem Ideal 1906 machte, durfte er nicht mehr erleben. Pod in 
den Vorbereitungen dafür konnte er wenigftens das Morgenrot des 
erjehnten Tages jehen. 

Es bleibt nun noch übrig, der dritten Gemeinjhaft im Bunde 
der neuen Vereinigten Methodiftenfirche zu gedenfen, nämlich) Der 
Vereinigten Methodiften Frei-Kirche.) Diefe Kirchen— 
gemeinfchaft ift, wie bereit früher gezeigt worden ift, aus den fait 
dreißigjährigen Kämpfen Hervorgegangen, die mit dem Streit um 
die Orgel in Leeds 1827 begannen, durch die Debatten über Die 
theologifhe Schule (1834—35) aufs neue auflebten und ſchließlich 
im Jahrzehnt (1846—1856) der Flugblätter und der Reform— 
bewegung ihren größten Umfang gewannen, aber auc) ihren Abſchluß 
fanden. So verſchieden jedesmal die Anläſſe zu neuer Erregung 
waren, jo gleichartig war ihre Grumdurfache, nämlich der immer 
ftärfer werdende Proteft gegen die Macht der Konferenz und der 
Predigerſchaft im Organismus der Wesleyanifhen Kirche. Es muß 
aud) ohne weiteres zugeftanden werden, daß damals, obwohl Bun⸗ 
ting und feine Genofjen weitgehende Mitarbeit der Laienſchaft, nicht 
nur in der praftifchen Arbeit, fondern aud in der Verwaltung der 
Kirche, forderten und förderten, doch die legte Entſcheidung überall 
in den Händen der Prediger lag, und eine Vertreiung Des Laien⸗ 
elementes im demokratiſchen Sinn noch nicht exiſtierte. In dieſen 
Kämpfen vollzog ſich gerade das Eindringen demokratiſcher Ideen 
und Ideale in den bis dahin faſt durchweg konſervativen Metho— 
dismus, was zunächſt zu einer Lostrennung der demokratiſchen 
Elemente, ſchließlich aber auch zur Demofratifierung der Mutterfirche 
führte, wie wir in früheren Kapiteln gejehen haben. 

Die führenden Männer unter den Proteftantichen Methodiften 
von 1827 waren Matthew Johnſon, ein hervorragender Lofalprediger 
von Leeds, und James Gigfton, ein hervorragender Schulmann, 
Sie ſchloſſen ſich bekanntlich 1836 mit der Wesleyanijhen Methos 
diften-Vereinigung zufammen. Die erfte Jahresverſammlung diejer 
aus der Bewegung 1835—36 hervorgegangenen Gemeinſchaft hatte 
Dr. ©. Warren zum Präfidenten und Matthew Yohnfon zum Se— 
fretär. Hier wurde den Gemeinden und Bezirken die gemünfchte 
7) 991. New Hist. of Meth. I. 514 ff. Hurst, Hist. of Meth. 1366 ff. 
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Unabhängigfeit gemährleifter. Zur Sahresverfammlung (Assembly) 
entfandten die Bezirke ihrer Mitgliederzahl entjprechend Delegierte, 
die Prediger oder Laien fein konnten. Da Warren die duch ihn 
angeregte Qereinigung bald verließ, um ſtaatskirchlicher Pfarrer zu 
werden, wurde Robert Eckett ihr Führer. Diejer bedeutende Mann 
hatte bereitS in die Kontroverſe von 1827 literariſch eingegriffen. 
Er war als Baumerfter in London reich geworden und Hatte ſich 
dann noch für das Predigtamt ausgebildet, das er von 1838 an 
in der Methodijten-Vereinigung unentgeltli) verwaltete. Dreimal 
war er Präfident feiner Kirchengemeinfhaft und dreizehn Jahre 
diente er als Herausgeber ihrer Literatur. Außer den Proteftantijchen 
Methodiften verbanden fi mit diefer Vereinigung no einige andre 
methodiftifhe Gemeinfhaften, die fich bei andern Gelegenheiten von 
der Wesleyanifchen Kirche getrennt hatten. Bei der Jahrhundert— 
feier des Methodismus 1839 zählte die Wesleyaniſche Methodiften- 
Bereinigung 28,000 Mitglieder und bejaß 600 Kapellen. 

Der Ausſchluß der Prediger Everett, Dunn und Griffith aus 
der wesleyanifchen Konferenz i. J. 1849 wegen ihrer mutmaßlichen 
Verfaſſerſchaft der berüchtigten Flugſchriften und fonjtiger öffentlicher 
Stellungnahme gegen die in der Konferenz herrſchende Richtung 
entfachte jenen bitteren Streit, !) der die mesleyanijhe Kirche 
Hunderttaufend Mitglieder foftete, und ließ die Reformbewegung 
entjtehen. Der führende Geift unter den Reformern war james 
Everett, ein nicht unbedeutender Mann. Obwohl er feine regel- 
mäßige Vorbildung zum Predigtamt empfangen hatte, wurde er doch 
ein beliebter und volfstümlicher Prediger und guter Schriftiteller. 
Er joll -13,000 Predigten gehalten, 320,000 Meilen gereijt und 
vierzig Werfe gefchrieben haben. Auch Dunn und Griffith waren 
tüchtige Leute und Kämpfer für Gerechtigkeit und Freiheit. Gieben 
Sabre lang hielten die Anhänger der Reformbewegung am Ort und 
zur Zeit der mwesleyanifchen Konferenz Delegiertenverfammlungen 
ab, um ihre Wünfche und Forderungen der Konferenz gegenüber zu 
vertreten. Und als die Konferenz jchließlich weitere Verhandlungen 
zurückwies, verfuchten fie eine Vereinigung aller liberalen Metho— 
diſten zuftande zu bringen. Nur die Methodiftiihe Vereinigung 
ging ernfthaft auf diefe Verfuhe ein und zwilhen ihr und den 


2) 926 Streitfhriften erfchienen in den Sahren 1846—56- 
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Reformern fam es dann auch zu der gewünfchten Einigung. In 
Rochdale wurde 1857 die erfte Sahresverfammlung der neuen Ge— 
meinfchaft gehalten, deren Präſident Cverett und deren Gefretär 
Eckett war. Sie gab fih den Namen Vereinigte Methodijtiiche 
Sreificche und zählte bei ihrer Gründung 39,968 Mitglieder. Infolge 
energifcher evangeliftifcher Arbeit erlebte fie in den nächſten Jahren 
gefegnete Zeiten und wuchs aud) innerlih zu einer Einheit zu— 
fanımen. 

Unter ihren Predigern und Evangelijten ragte Sohn Guttridge 
hervor. Während fünfundzwanzig Jahren reifte er monatlich taufend 
Meilen und predigte und hielt Vorträge, bejonders im Intereſſe der 
Temperenzbewegung. Diele fand nämlich bei den kleineren Metho- 
diftenfichen viel eher Beachtung und Förderung als bei der Wesley- 
anifhen Kirche, und mande mögen deshalb ihre Sympathien jenen 
in größerem Maße zugewandt haben. Won 1883 an datieren 
ſyſtematiſche evangeliftijche Unternehmungen, zu denen Prediger- und 
Zaien-Evangeliften berufen wurden, und bei denen Miſſionswagen 
fir die Arbeit im Freien und in den Dörfern Verwendung fanden. 
Auch Diakoniffen, deren die vereinigte Kirche jet dreiundvierzig hat, 
Yeifteten auf den ihnen zugemiejenen Arbeitsgebieten ber Evange⸗ 
liſation, der Hausbeſuche und Krankenpflege wertvolle Dienſte. 1872 
wurde in Mancheſter ein Predigerſeminar eingerichtet, und fünf 
Jahre ſpäter wurde das Ashville College in Harrogate als höhere 
Schule für Predigerföhne und andre Knaben gegründet. Eines der 
bedeutendften adminiftrativen und ſtaatsmänniſchen Talente der 
Kirche war Richard Chew, während Marmaduke Miller durch Wort 
und Schrift ihr als geiſtlicher Führer diente. Unter der Laienſchaft 
nahmen Henry Th. Mawſon und James Duckworth die erſten 
Plätze ein; beide wurden auf den Präſidentenſtuhl der Kirche berufen. 

Die drei Kirchen, deren Werdegang in diefem Kapitel kurz 
geſchildert worden ift, die Neue Methodiſten-Gemeinſchaft, die 
Wesleyaniſche Methodiſten-⸗Vereinigung und die Vereinigte Metho- 
diften-Freificche, ſchloſſen ſich, wie bereits bemerkt wurde, 1907 zu 
einem Kirchenkörper zuſammen, der Vereinigten Methodiſten— 
kirche. Stand die erſte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts bei 
den Methodiſten unter dem Zeichen der Trennung, ſo wurde in der 
zweiten Hälfte die Tendenz zur Vereinigung der getrennten Glieder 
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immer ftärfer.) Der erſte Vorſchlag zu einer Bereinigung ging 
allerdings ſchon 1837 von der Neuen Methodiften-Gemeinihaft aus; 
und es fand damals ja auch der Zuſammenſchluß der Proteftantifchen 
Methodiften und der Wesleyaniſchen Meihodiftenvereinigung ftatt, 
wenngleich) nicht die vorgejchlagene mit der Neuen Gemeinſchaft. 
Indes man darf wohl weder dieſen Zuſammenſchluß noch die Bil— 
dung der Vereinigten Methodiſtiſchen Freikirche, eine Kirchen⸗ 
vereinigung im eigentlichen Sinn nennen. Die Gruppen, die hier 
zuſammenkamen, waren ſelbſt noch zu ſehr im Werden begriffen und 
bildeten in gewiſſem Sinne eine in drei Stufen aus der gleichen 
Grundurſache ſich vollziehende Sezeſſion von der Mutterkirche. Die 
erſte Vereinigung bisher getrennter methodiſtiſcher Gemeinſchaften 
fand 1878 in Irland ſtatt, als ſich die iriſchen Primitiven Metho⸗ 
diſten und die Wesleyaniſchen Methodiſten zur Methodiſtenkirche 
von Irland zuſammenſchloſſen. Darauf folgten dann die umfaſſen— 
deren Vereinigungen in Canada, in Auſtralien und zuletzt in England. 
Für ſie waren die Oekumeniſchen Methodiſtenkonferenzen nicht ohne 
Bedeutung. Es iſt kein Zufall, daß bald nach der erſten Oekume— 
niſchen Konferenz die Methodiſtenkirche von Canada gebildet wurde, 
und nach der zweiten die Methodiſtenkirchen in Auſtralien ſich zu— 
ſammenſchloſſen, und nach der dritten die Vereinigte Methodiſten— 
kirche in England zuſtande kam. Ja man kann ſagen, daß dieſe 
brüderliche, inoffizielle Konferenz, die ſelbſt keine bindenden Beſchlüſſe 
faſſen kann und will, der Hauptträger der Vereinigungstendenz ge⸗ 
worden iſt. Hier kommen die Vertreter der verſchiedenen Zweige 
des Methodismus zuſammen, lernen einander kennen, tauſchen ihre 
Gedanken aus, und es bietet ſich treffliche Gelegenheit für die per— 
ſönliche Annäherung der leitenden Männer der einzelnen Kirchen, 
die jedesmal einer Vereinigung vorausgegangen iſt. Bemerkenswert 
in dieſem Zuſammenhange iſt, daß, während bei der erſten Oekume— 
niſchen Konferenz der Vereinigung kaum mit einem Wort gedacht 
worden iſt, bei der letzten viel davon geſprochen und ſogar folgender 
Beſchluß gefaßt worden iſt:) „Diefe Oekumeniſche Konferenz bringt 
ihre Freude über die Fülle von Bemweifen für die weſentliche Einheit, 
welche die Methodiftenfichen der ganzen Welt durchdringt, zum 


2) ®gl. New Hist. of Meth. I. 445 ff. 
2) Proceedings 3rd Oec. Conf. 1901, ©. 216. 
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Ausdrud und nimmt mit tiefer Dankbarkeit gegen das große Haupt 
der Kirche Kenntnis von der Vollendung der organifchen Vereinigung 
der verjhiedenen Zweige des Methodismus in Auftralien, Die 
Konferenz ſpricht im voraus ihre Zuverfiht dahin aus, daß die 
Methodiftenkicchen, wenn fie ſehen, daß dies der göttlihe Wille ift, 
dem Beijpiel der Methodiftenfichen in Canada und Auftralien 
folgen werden.“ 

Bei Gelegenheit diejer dritten Konferenz famen die dort an— 
weſenden Vertreter der drei oben genannten englifchen Methodiften- 
fichen wiederholt zu unverbindlichen Ausſprachen zufammen. Diejen 
folgte die Ernennung von Kommiſſionen zur Beratung der Sade 
durch die beteiligten Konferenzen. In den Yahren 1903/04 wurde 
durch die überwältigende Mehrheit (93 Prozent) der Bierteljahrs- 
verfammlungen und der Konferenzen die Vereinigung im Prinzip 
beſchloſſen und eine vereinigte Kommiſſion mit der Ausarbeitung 
einer Ronftitution beauftragt; 1905/06 wurde die Konjtitution Der 
neuen Kirche den Konferenzen und Bezirfsverfammlungen vorgelegt 
und ebenfo einmütig angenommen. Nachdem nun noch eine Par— 
Yamentsafte, welche die Bereinigung gejeglich ermöglichte, erlangt 
war, fand in Wesley’ Kapelle in London im September 1907 die 
Bereinigungsfonfereng unter dem Vorſitz des dienftälteften Predigers, 
Edward Boaden, ftatt, welche einftimmig die Vereinigte Methodilten- 
fiche endgiltig gründete und ihre Verfaſſung janktionierte. Dies 
war ein Ereignis von nationalem Intereſſe, und der König, der 
Erzbiſchof von Canterbury und viele andre hohe Würdenträger ver- 
fehlten nicht, der neuen Kirche ihre Glückwünſche auszuſprechen. 
Der Oberbürgermeiſter von London mit drei Oberbürgermeiſtern 
und zwölf Bürgermeiſtern andrer Städte des Landes, die alle An— 
hänger der Vereinigten Kirche waren, begrüßte in feierlichem Aufz 
zug die Konferenz. 

Nach der Ronftitution der neuen Kirche jegen ſich die Bezirks— 
verfammlungen (d. j. die Gemeinde- oder Bezirksvorſtände) aus 
ſämtlichen Predigern, Lofalpredigern und andern Beamten und Ver- 
tretern des Bezirks zufammen, und die DiftriltSverfammlungen aus 
den PBredigern, den im Diftritt mohnenden Nepräfentanten, einem 
Berwalter von jedem Bezirk und einer mit der Zahl dieſer Beamten 
gleichen Zahl von Laienvertretern. Dieſe Diftrikisverfammlungen 
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wählen dann Prediger und Zaiendelegierte in gleicher Anzahl zur 
Jährlichen Konferenz. Die gefeglihen Vertreter der Konferenz find 
vierundzwanzig Nepräfentanten, zur Hälfte Prediger und zur Hälfte 
Laien, die auf ſechs Jahre gewählt find. Der Amtstermin für Die 

Prediger ift vier „Jahre; durch eine Mehrheit von zwei Dritteln 

“der betreffenden Bezirfsverfammlung Tann er auf Jieben ‘Jahre ver- 
längert werden und duch bejondern Ronferenzbeihluß noch darüber 
hinaus. Alle zehn Jahre kann eine Revifton der Konftitution ftatt- 
finden, vorausgefegt, daß die Aenderungen von den Bezirken beraten 
und von zwei aufeinander folgenden Konferenzen gut geheißen find. 
Als Grundlage für die Mitgliedfehaft gilt: „Buße gegen Gott und 
Glaube an unfern Heren Jeſum Chriftum, erwieſen Durch ein damit 
übereinftimmendes Leben, durd) Teilnahme am Abendmahl des 
Herren und durch die Hebung driftlicher Gemeinſchaft, wie ſie Die 
KRlaßverfammlung bietet oder andre Gnadenmittel und chriſtliche 
Einrihtungen, wie fie von Zeit zu Zeit in der Vereinigten Metho— 
Diftenficche anerfannt werden mögen." Bei der Bereinigung zählte 
die Kirche 903 Prediger, 6251 Lofalprediger, 194,147 Mitglieder 
und Probeglieder, 331,571 Sonntagsſchüler. Ihre Kirchen und 
Kapellen boten 714,793 Sitzplätze. 

Nicht alle Gemeinfchaften, die mit der Reformbewegung der 
fünfziger Jahre zufammendhingen, ſchloſſen ſich 1857 der Metho- 
diftifhen Freifiche an. Einige verharrten vielmehr in ihrer ab= 
Sehnenden Stellung jeder Art von Konferenz-Autorität gegenüber 
amd taten fih 1859 zur Wesleyanifchen (oder Methodiſtiſchen) 
Reform-Union!) zufammen. Anfänglich trat diefe Union mit in 
die Verhandlungen ein, die zur Bildung der Vereinigten Methodiften- 
fire führten, aber ſchon 1904 zug fie fich wieder zurüd. In ihr 
hat jede Gemeinde volle Gelbftändigfeit, auch in der Berufung und 
Entlaffung ihrer Prediger. Man könnte darum diefe Gemeinjchaft die 
der fongregationaliftifchen Methodiften nennen. Im legten Jahre hatte 
fie 21 Prediger, 527 Xofalprediger, 8489 Mitglieder und 22,312 
Sonntagsfhüler. Immerhin legt fie Wert darauf, zur großen 
methodiftifchen Familie gerechnet zu werden und ift deshalb bei der 
öfumenifhen Konferenz und anderen gemeinfamen methodiltiichen 
Unternehmungen vertreten. Das gleiche gilt von der anderen, 
9 New Hist. of Meth. I, 539. 
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wenig jtärferen methodiftif hen Gemeinſchaft, von den Unabhän= 
gigen Methodijten.) Gie ift um ein halbes Jahrhundert älter 
als die Reform-Union, da fie aus den Kreifen der methodiftifchen 
Erwedungsfreunde vom Anfang des vorigen Jahrhunderts hervor- 
gegangen iſt. Als Vater der Gemeinfchaft wird der fromme Stuhl- 
macher Peter Philips von Warrington angefehen. Das Studium 
des Neuen Tejtaments hatte ihn zu einem Gegner der Einrichtung 
eines bejonderen und befoldeten Predigtamts gemacht. Die Lauheit 
in ihrer eigenen Gemeinſchaft und die Verwandſchaft gewiſſer An- 
ſchauungen veranlaßte eine Anzahl Quäker jener Gegend, fih ihm 
anzuſchließen. „Die Methodiften nahmen die Einfachheit der Quäfer 
in Sprade und Kleidung an, während die Quäfer ebenfo herzlich 
fingen lernten wie die Methodiften.“ Darum fanden ſich auch bald 
zwei Namen für die neue Gemeinfhaft: Quäfer-Methodiften oder 
Singende Quäker. Als fich jedoch mit ihr noch einige andre ähnlich 
gerichtete Gemeinjchaften des mittleren England vereinigten, wurde 
der Name Unabhängige Methodiften angenommen, zu dem man 
nad) verjchiedenen Experimenten mit andern Namen 1889 wieder 
zurückkehrte. Als erjte Konferenz wird die von 1806 angejehen. 
1909 wurden 424 (wohl unbefoldete) Prediger, 9442 Mitglieder 
und 27,219 Sonntagsfchüler berichtet. 

Die größte methodiftifche Kirchengemeinſchaft nach der Wesley- 
aniſchen Kirche ijt die der PBrimitiven Methodiften. 2) Shre 
Anfänge gehen ins erjte Jahrzehnt des neungzehnten Jahrhunderts 
zurüd und find in Ermwedungen zu fuchen, die um jene Zeit im 
nördlichen Staffordihire, in der Gegend um den Mom Cop ftatt- 
fanden. Bezeichnenderweiſe galten diefe Erweckungen als methodiftifch, 
aber ſie ftanden nicht unter der Leitung der Prediger und Beamten 
der Gemeinjchaft, wenngleich ihre Träger Mitglieder waren und 
ihre Früchte ihr zugute famen. Eine der Hauptperfonen war Hugh 
Bourne, ein Zimmermann, der durch die Lektüre von Schriften 
Wesleys und Flethers zur Befehrung gefommen war und fich den 
Methodiſten angeſchloſſen Hatte. Cr überwand feine Schüüchternheit 
und führte einen Verwandten, den Köhler Daniel Shubotham auf 


1) New Hist. of Meth. I, 558 ff. 
2) New Hist. of Meth. I, 560 ff.; Hurst, Hist. of Meth. 1230 ff.; H, B. Kendall, 
History of the Primitive Methodist Connexion, London 1902. 


21* 


324 Siebentes Kapitel. 


den guten Weg, und dieſen beiden fchloß Sich ein andrer befehrter 
Köhler zu gemeinfamem Wirken ar. Bourne ermahnte, predigte 
und leitete Klaſſen, jedoh ohne anerfannter Klaffenführer oder 
Zofalprediger zu fein. Bei einer ber erwähnten Erweckungen fam 
auch der Töpfer Willtam Clowes von Tunſtall zu einer gründlichen 
Umkehr. Er gab fein leichtfertiges Zeben auf, bezahlte feine Wirts- 
hausſchulden und begann ein ernftes und ſtrebſames Leben als 
tätiges Mitglied der Methodiften-Gemeinfhaft. Durch Berichte im 
Methodiſtiſchen Magazin und durch perfönliche Bekanntſchaft mit dem 
erzentrifchen amerikanischen Erwedungsprediger Lorenzo Dom wurden 
die genannten Männer mit Den wenige Jahre vorher in Amerifa 
aufgefommenen Lagerverfammlungen befannt. Dieſe bejondere Art 
von Verfammlungen ſchien ihnen auch für England ein geeignetes 
Mittel zur Förderung der Erweckungsbewegung, und im Mai 1807 
fam wirflich die erfte Qagerverfammlung in England auf dem Mom 
Cop zuftande. Von nah und fern ftrömten die Leute zuſammen, 
und unter den Keitern war außer Bourne und Clowes und ihren 
Freunden auch der oben genannte Peter Phillips. Von vier Nedner- 
bühnen aus murde zur Menge gejprochen, es wurde viel gebetet, 
und viele kamen zur Befehrung. Glüdlih und dankbar über dieſen 
Erfolg planten und hielten die Veranitalter weitere derartige Ver— 
fammlungen. Da traten die Prediger des Bezirks gegen die Be— 
wegung auf und lehnten jede Verantwortung für ſolche Veranſtal— 
tungen ab; und auch die Konferenz verurteilte die Abhaltung von 
Zagerverfammlungen in England als ungeziemend und bedenklich. 
Indes, Hatten es die Prediger und Laien der Gemeinjchaft bisher 
verfäumt, diefe feurigen Cvangeliften und Ermedungsfreunde in die 
reguläre Bezirksarbeit einzugliedern, jo konnten fie die Bewegung 
jegt nicht mehr rüdgängig machen. Bourne, der ſich bereit als 
Diffenterprediger hatte einfchreiben laſſen, um nicht mit den jtaat= 
lichen Behörden in Konflikt zu kommen, war entſchloſſen, mit Lager⸗ 
verfammlungen und andrer Arbeit fortzufahren, und murde darum 
1808 aus der Gemeinfchaft ausgeſchloſſen. Zwei Jahre fpäter traf 
Clowes das gleiche Los. Um jeden der beiden Männer bildete fich 
ein Kreis von Freunden und Mitarbeitern, die einen murden Die 
Zagerverfammlungs-Methodiften, die andern Die Cloweſtten genannt. 
1810 fah fi) Bourne genötigt, feine erjte eigene Gemeinſchaft zu 
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gründen, da die alte Gemeinschaft feine Befehrten nicht mehr auf- 
nehmen wollte. 1811 jchloß ſich Clowes mit feinen Anhängern 
mit ihm zufammen, und 1812 nahm die Gemeinfchaft den Namen 
Primitive Methodiften an. 1814 erhielt fie ihre bejonderen Regeln, 
die Bourne entworfen hatte. Darin hieß es unter anderm: „Wans 
delt weislich gegenüber denen, die draußen find, und ehret alle 
Menſchen, indem ihr die frommen Leute aller Denominationen be= 
fonders Hoch achtet. Verſucht, diefe Gemeinjhaft zu einem Gegen 
für alles Volk zu machen." 

Sn den nädften Jahren breitete fih das Werk nicht über 
weitere Gebiete aus. Die Mehrheit der Gemeinjchaft war zum 
Leidweſen Bournes für Konſolidierung und nicht für Ausbreitung, 
eine verfehrte Politik für eine Arbeit, die eben erit begonnen war; 
fie brauchte die Ausbreitung zu ihrer Konfolidierung. Dies erfannte 
Sohn Benton und durchbrach die herrihende Anfhauung durch aus— 
gedehnte evangeliftifche Arbeit. Bald ergriff neues Leben und neuer 
Eifer die Gemeinschaft, und in den Jahren 1817 und 1818 erlebte 
das mittlere England eine mächtige Erweckung, in der auch Die erſte 
Reifepredigerin der Gemeinfchaft, Sarah Kirkland, mit großem Erfolg 
wirkte, Sie blieb nicht die einzige, und manches gute Werk ver— 
dankt die Gemeinihaft diefen Schweitern, die an Eifer und Arbeits- 
Yeiftung nicht Hinter den Brüdern zurüditanden. Bei Lagerverſamm— 
ungen und auch bei fonftigen Berfammlungen im Sreien hatten die 
Prediger ſtets eine große Zuhörerfhaft. Dazu trug ber Spottname 
auch ein wenig bei, den Damals die Primitiven Methodiften durch 
den Volfsmund erhielten. Wegen ihres lauten, lebhaften Gingens 
nannte man fie „Ranters“ (d. i. Lärmer, Schreier), und viele waren 
neugierig die „Ranter"- Prediger zu ſehen und zu Hören. Durch die 
Erwedung befam die Gemeinjhaft neue wichtige Stützpunkte, be= 
fonders in Nottingham und in Hull. Hier fonnte 1820 Die erite 
Konferenz abgehalten werden, bei der auf einen Reijeprediger zwei 
Raien-Vertreter kamen. Dieſes Verhältnis zwifhen Prediger und 
Laien ift von da an für die Konferenz beibehalten worden. Geit 
dem genannten Jahr hatte die Gemeinſchaft auch ihre eigene Zeit⸗ 
ſchrift, deren Redakteur Bourne zweiundzwanzig Jahre lang war. 
1821 wurde unter der Leitung von Bournes Bruder James ein 
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An DVerfolgungen fehlte es den Primitiven Methodiften in den 
erften Jahrzehnten ihrer Arbeit ebenfomwenig wie den andern metho= 
diftifhen Gemeinſchaften. Aber es waren weniger die Volksmaſſen, 
von denen fie ausgingen, als vielmehr die großen Gutsbeſitzer und 
die ftaatsfichlihen Pfarrer. Hunde wurden gehetzt, die Glocken ge— 
läutet und Trommeln gefchlagen, um die Stimme der Prediger zu 
übertönen. Manche von den Evangeliften wurden ins Gefängnis 
geworfen oder zu Zwangsarbeit verurteilt. Und mancher Arbeiter 
verlor feine Arbeit und mußte fein Häuschen verlafjen, weil er einen 
Prediger beherbergt hatte. Doch derartige Erfahrungen fonnten das 
Werk nicht aufhalten. In den Jahren von 1819 bis 1824 dehnte 
e3 fi) vielmehr über ein weites Gebiet aus, und die Zahl der 
Mitglieder ftieg von 7843 auf 33,507. Die Hauptgründe für ſolch 
raſches Wachstum Haben wir in den Männern, die Diefe Arbeit 
taten, und in der Art, wie fie bei der Arbeit vorgingen, zu ſehen. Gie 
mwaren einfache Evangeliften, die unter viel Entbehrungen zu Fuß 
von Ort zu Ort zogen. Uber fie waren auch Männer, die nur von 
einem Gedanken befeelt, mit großem Glauben und Gebetsfraft ge= 
junden Menſchenverſtand und Takt verbanden. Stüßpunfte für ihre 
Arbeit waren vornehmlich die drei Bezirke Tunftall, Nottingham und 
Hull mit ihren eifrigen und tatfräftigen Gemeinden. Jeder Bezirk 
hatte fein bejonderes Arbeitsgebiet und bildete gewiſſermaßen das 
Hauptquartier, von dem aus der Feldzug ausging und geleitet 
wurde. Bon hier aus wurden Miſſionen unternommen, diefe wuchſen 
zu Zweigen des Mutterbezirts und fchließlich wurden dieſe Zweige 
zu ſelbſtändigen Bezirken und neuen Ausgangspunften für aus— 
gedehntere Arbeit. So ftand Clowes in diefen Jahren an der 
Spite des Bezirks Hull und leitete die evangeliftifche Tätigkeit, die 
hier ihren Ausgangspunkt Hatte und duch die bis 1824 ftebzehn 
neue Bezirfe mit 7660 Mitgliedern gebildet wurden, während der 
Bezirt Hull mit feinen Zmeigen immer nocd 3772 Mitglieder für 
fih Hatte. Wenn auf fo fchnelle Fortfchritte einmal ein Rückgang 
folgt, jo tft dies nicht zu verwundern. Ein folcher trat in den 
Jahren 1825 bis 1828 ein und machte fich durch Gtillftand oder Ab- 
nahme in der Mitgliederzahl bemerkbar. Die Gemeinfchaften be— 
durften des inneren Aufbaues und der Zucht, und auch die Prediger- 
Ihaft mußte ih von ungeeigneten &lementen reinigen, die im 
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Drang und in der Not der Arbeit hereingelommen waren. Bourne 
ging in diefer Hinfiht mit aller Strenge vor. Und nachdem nad) 
innen wieder Ordnung geſchaffen war, fonnte das Wert nach außen 
feinen Fortgang nehmen, fo daß es fich allmählich faſt über ganz 
England ausdehnte. 

1842 traten die Gründer des Werkes, Bourne und Clowes 
vom Reijepredigtamt zurüd, was naturgemäß große Veränderungen 
mit fi) brachte. Sohn Fleſher, der Bourne als Herausgeber ber 
Gemeinfchafts-Literatur folgte, gewann nun während eines Jahr— 
zehnts großen Einfluß. Auf feine Anregung hin wurde das Buch— 
gefhäft aus dem unbefannten Dorf, in dem es bisher untergebracht 
war, nad London verlegt. Die einzelnen Bezirke fingen an, in 
ihrer Bedeutung etwas zurüdgutreten gegenüber den Diftriften, in 
die das Arbeitsgebiet wegen feiner Ausdehnung eingeteilt worden 
war. 1853 gab es deren zehn. Diefe Diftrifte waren jo jelbitändig 
und ihre Grenzen fo ſcharf gezogen, daß die Gemeinſchaſt aus einer 
Konföderation von Diftrifien gebildet zu fein ſchien. Die Prediger 
blieben in der Regel in ihren Diftrikten und die Bejegung der ver— 
ſchiedenen Arbeitsfelder geſchah bei den jährlichen Diſtriktsverſamm— 
Iungen. Dadurch und weil hier jeder Bezirk vertreten mar, trat 
die Konferenz, in der nur Prediger und Laien mit einer ziemlichen 
Anzahl von Dienftjahren jagen, in den fünfziger und ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts im allgemeinen Intereſſe faſt 
hinter die Diſtriktsverſammlungen zurück. Dieſe Selbſtändigkeit und 
Bedeutung der Diſtrikte hatte ihre Gefahr in einem gewiſſen Diſtrikts— 
partifularismus. Indes auch diefe Periode der Worherrfchaft der 
Diftrifte Hatte ihre Zeit troß der mancherlei fruchtbaren Anregungen, 
die jte für das Ganze gebradt hatte. Sie war praktiſch vorüber, 
» al 1879 die Gtationterung der Prediger aus den Händen der 
Diftriftsverfammlung in die der Konferenz überging, und Prediger 
Einladungen von irgend einer Gemeinde im ganzen Arbeitsgebiet 
- der Gemeinschaft annehmen fonnten. 

Sn den legten Jahrzehnten des neunzehnten Yahrhunderts 
herrfchte, wie die Maßnahmen betreffend die Befegung der Arbeits- 
felder, die Zufammenlegung der verjchiedenen Fonds der Gemein- 
haft und andre Beichlüffe zeigen, die Tendenz zur Bentralijation 
vor. Diefer Uebergang und Fortfchritt von der überwiegenden 
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Bedeutung der einzelnen Teile, zuerſt der Bezirke und dann der 
Diftrikte, zur ftrafferen Bufammenfafjung des Ganzen, hing mit der 
auch hier fi} vollziehenden Entwidlung der Gemeinfchaft zur Kirche 
zufammen. Der Abſchluß diefer Entwidlung fand feine offizielle 
Beftätigung und Anerkennung darin, daß in der Neuausgabe der 
in der Denomination geltenden Beltimmungen (Consolidated 
Minutes) von 1901 überall, mo es angängig war, ftatt Gemein— 
ſchaft Kirche geſetzt wurde. Auch die Klaſſen-Scheine tragen ſeit 
1901 dieſe neue Bezeichnung. 

Die Primitive Methodiſten-Kirche iſt ihrem evangeliſtiſchen 
Charakter treu geblieben und hat darum immer wieder Erweckungen 
erlebt. Ihre Mitgliederzahl iſt deshalb auch ſtetig in einer Weiſe 
gewachſen, wie es, abgeſehen von der Mutterkirche, bei keiner andern 
britiſchen Methodiſten-Gemeinſchaft der Fall geweſen iſt. Im Jahr 
1343 wurden 85,565 Mitglieder gezählt, 1860 waren es bereit 
132,114 und 1875 ftieg die Zahl auf 165,410. Für 1900 wurden 
193,930 Mitglieder und 467,884 Sonntagsjehüler berichtet, und Die 
Statiftif von 1909 gibt 212,168 Mitglieder und 465,531 Sonntags 
ſchüler an. Die mehr modernen Einrichtungen für befondere Miſſi— 
onsarbeit in den Grofftädten und auf dem Lande, Die wir bei 
andern Kirchen gefunden Haben, fehlen den Primitiven Methodiiten 
nicht. Auch das Intereffe für die joziale Trage und das Verjtänd- 
nis für die jozialen Bedürfniſſe iſt hier vorhanden und hat zu 
ſchöner und erfolgreicher fozialer Arbeit, befonders in London geführt. 
Die Kirche hat zwei Waifenhäufer, eines in Alresford und Das 
andre in Harrogate. Sie befigt Schulen verſchiedener Art, darunter 
ein Predigerfeminar in Manchefter. Sie legt Wert auf höhere Bil- 
dung ihrer Prediger und ſchenkt der Weiterbildung ihrer Lofal- 
prediger die nötige Aufmerkfamfeit. Unter diefen Lokalpredigern 
Haben die englifchen Gewerkſchaften (Trade Union) ihre tüchtigjten 
Zeiter gefunden, und mancde von ihnen figen als Pertreter Der 
Arbeiterpartei im Parlament. 

In diefem Jahr (1910) findet Die Sahrhundertfeier der Pri— 
mitiven Methodiften-Fiche ihren Abſchluß. Sie begann 1907 mit 
einer großen Lagerverfammlung auf dem hiſtoriſchen Mow Cop. 
Zur Feier gehört auch ein Danfopfer, von dem zwei Millionen 
Mark für das Werk der Kirche erwartet werden. Intereſſant dürfte 
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für manchen noch die Tatſache fein, daß der berühmte baptiftifche 
Prediger C. H. Spurgeon in einer Kapelle der Primitiven Metho— 
diften unter der Predigt eines einfachen‘ Zofalprediger8 zur Be— 
fehrung fam. 

Wie ſchon wiederholt erwähnt wurde, haben die verjchiedenen 
britiihen Methodiftenkirhen enge Fühlung miteinander, und Dies 
nicht nur bei der alle zehn Jahre ftattfindenden Defumenijchen 
Methodiftenkonfereng, ſondern aud ſonſt auf mancherlei Weiſe. 
Hierüber wollen wir Dr. T. B. Stephenſon das Wort geben, der 
an der letzten ökumeniſchen Konferenz folgendes ausführte: ) „Unſre 
Konferenzen verkehren miteinander durch freundliche Botſchaften und 
gelegentliche Delegationen. Wir taufhen unfre Kanzeln. Wir 
haben gemeinfame Abendmahlsgottesdienfte. Wir halten vereinigte 
Liebesfeſte und helfen einander bei allen möglichen bejonderen Ge— 
legenheiten. Wir verfolgen einander nicht und wir bevormunden 
einander nicht. Unſre Zofalprediger, eine prächtige Körperſchaft von 
Männern, über 20,000 an der Zahl in unferm Land, leiften uns 
unfhäßbare Dienfte und find gemeinfames Eigentum. Wahrlich, 
in manchen der Eleinen Dörfer müßte man die Sache aufiteden, 
wenn nicht die Hilfe der Lofalprediger der Schweſternkirchen ba 
wäre. Daraus geht hervor, daß wir einander um vieles befjer 
fennen als vor zwanzig Jahren. Wir mögen einander mehr, und 
ich denke, ic) darf daS wärmere Wort gebrauchen und jagen, wir 
Lieben einander mehr, — Indes wir bleiben nicht beim Gefühl ftehen. 
Wir haben eine Kommiſſton zur Beratung gemeinfamen Vorgehens, ?) 
die von den verſchiedenen Konferenzen des Landes eingefegt ift. Die 
einzige Kritik, die ih an diejer Kommiffion zu machen wage, iſt 
die, daß fie bis jetzt viel mehr Beratung als Vorgehen gezeitigt 
hat. Zwei praftifche Greignifje der jüngjten Zeit illuftrieren unjer 
gutes Einvernehmen. Das eine ift, daß drei von den Methodijten- 
firhen unſers Landes übereingefommen find, ein gemeinfames Ge- 
fangbuch zu gebrauchen, das fie auch gemeinfam vorbereiten. Das 
andre ift, daß die Leitung des Kinderheims, einer Wohltätigkeits⸗ 
anſtalt, von der ich einige Kenntnis beſitze, in der Hand eines 


1) Proceedings 3rd Oec. Conf. 1901, ©. 120 f. 

2) In diefer Kommiffton (Ooncerted Action) haben die Wesleyaner 14, die Primitiven 9, 
die Vereinigten Methodiiten 7, die Reform-Union und die Unabhängigen Methodiften je 1 Vertreter. 
(Min, of Conf. 1909, ©. 9). 
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Komitees Liegt, das dus Vertretern von vier der fünf Methodiftifchen 
Denominationen zufammengefegt ift, die von Den vier Konferenzen 
beftimmt werden. Die fünfte beteiligt fi nur deshalb nicht, weil 
fte eine eigene ähnlihe Anftalt beſitzt. — A das ift gut, aber es 
berührt nicht viele der ernfteften Uebel, mit denen wir zu tun haben. 
Es berührt z. B. nicht die unnötige und verfhmwenderifche Konkurrenz, 
die da und dort ftatt hat, und daS llebergreifen, Das wir an fo 
mandem Punkt unfres Werkes beklagen müffen. Es trifft nicht die 
unnötigen Extra-Verwaltungskoſten für Drei oder vier bejondere 
Miſſionsgeſellſchaften, und auch nicht Die Tatfache, daß wir kleine 
theologifhe Schulen haben, die nicht fo nugbringend jein können 
wie größere und beffer eingerichtete Anftalten; und doch foften jene 
verhältnismäßig mehr. Es berührt endlich nicht den elenden und 
anftößigen Zuftand, daß in einem Dorf zwei oder drei eine Ka— 
pellen nebeneinander ftehen und einen unnötigen Aufwand an Geld 
und Kraft erfordern, ganz abgejehen von dem ſchädlichen Einfluß 
auf alle heilfame Kirchenzucht.“ — In der Tat, diejen Dingen fann 
nur gründlich durch eine Vereinigung der Kirchen abgeholfen werden. 
Und das Fortſchreiten auf dem bereitS betretenen Wege muß über 
furz oder lang zu einer folchen führen. 

Dem Namen nad) und auch dem evangeliftifhen Geijte nad 
gibt es in Großbritannien noch eine andre Gruppe Methodijten als 
die bisher genannten, nämlich Die Salviniftiihen Methodiften. von 
Wales.) Die Bewegung, der fie ihren Urfprung verdanken, Hatte 
jedoch wenig mehr als gelegentliche Berührung mit dem Wesley— 
anifchen Methodismus, und die wesleyanifchen und fonjtigen Metho— 
diftengemeinden in Wales find ftreng von der Calviniſtiſchen Metho— 
diſtenkirche des Fürftentums zu unterfcheiden. Diefe mar auch) nie 
bei den öfumenifchen Methodijtenfonferenzen vertreten. Trogdem 
fol einige8 mweniges hier über fie gefagt werden. Noch vor dem 
eigentlichen Auftreten der Brüder Wesley und Whitefields in Enge 
land begannen (1735/36) in drei verfchiedenen Gegenden von Süd— 
mwales drei Männer, ohne von einander zu miljen, in erwedlicher 
Weife mit jteigendem Erfolg zu predigen und Gemeinfchaften zu 
organilieren. Zwei davon waren Laien, Homwell Harris von Trevecca 
und Howell Davies aus Pembrofefhire; der dritte war der anglifanifche 


ı) Vgl. Eneyel. Brit. Vol. XVIL; New Hist. of Meth. I, 264. 269 uſw. 
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Pfarrer Daniel Romwlands von Llangeitho. Im Jahr 1738 hörte 
Whitefield von Howell Harris und hatte mit ihm eine Zuſammen— 
funft in Cardiff. Fünf Jahre fpäter fand die erjte Konferenz der 
Calviniſtiſchen Methodilten ftatt, bei der Whitefield den Vorſitz 
führte. Damals ſtanden etwa zehn Pfarrer und vierzig Laien 
„Ermahner“ in der Bewegung, die fi) mit ihren Gemeinjchaften 
durdhaus an die Staatskirche hielt. Nach 1748 Lüfte fich jedoch die 
Berbindung Whiteftelds und bald auch die des englijchen Metho- 
dismus mit ihr wieder. 1751 hörte Harris auf, als Reifeprediger 
zu wirken, und 1763 mußte Rowlands aus der Staatsfiche aus— 
treten, worauf ihm feine Anhänger eine Kapelle bauten. Etwa 
fünfzig Jahre nad) ihrem Entftehen fam durch den Pfarrer Thomas 
Charles von Bala, der befanntlich bei der Gründung der Britiſchen 
und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft eine bedeutſame Rolle ſpielte, 
wieder neues Leben in die etwas abgeflaute Bewegung, und jetzt 
erſt gewann ſie allmählich den Charakter einer beſonderen Kirchen⸗ 
gemeinſchaft. 1801 wurde eine Kirchenordnung veröffentlicht, 1811 
entſchloß man ſich zur Ordination der Prediger und 1823 wurde 
ein Glaubensbekenntnis aufgeſtellt. Aber erſt 1864 kam es zu 
einem organifchen Zuſammenſchluß aller calviniftifhen Methodiſten 
in Nord- und Südmwales und zur erften allgemeinen „Jahres= 
verfammlung (General Assembly) der Kirche. Ihre Berfafjung und 
ihre Lehre find presbyterianifch, weshalb man auch zuweilen dem Namen 
Presbyterianische Kiche von Wales begegnet. In Bala und Trevecca 
haben fie Predigerfeminare, Sie treiben aud) ausmärtige Miſſton. 
Die Zahl ihrer Mitglieder beträgt 186,682 und Die ihrer Sonn⸗ 
tagsſchüler 216,855. An der großen Erweckung in Wales, die vor 
einigen Jahren die allgemeine Aufmerfjamfeit auf das Fürſtentum 
Yenfte, waren die Calviniftifchen Methodiften hervorragend beteiligt. 


AD) 
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Achtes Kapitel. 


Der Methodismus in Australien und 
in Südafrika. 


8 Kapitel ift dem Methodismus in den beiden großen britiſchen 
Kolonien, Auſtralien und Südafrika, gewidmet, die, weil ſie eine 
ſtarke oder gar vorwiegende weiße Bevölkerung haben, nicht als 
Mifftonsländer im eigentlichen Sinn, wie Indien etwa, angejehen 
werden fünnen. Die Gefhichte des Methodismus in Canada joll 
obwohl e8 auch britifche Kolonie ift und zum britiſchen Methodismus 
ftarfe Beziehungen hat, in den dem amerifanifhen Methodismus 
vorbehaltenen Teil diefes Werfes behandelt werden. 

Die Anfänge des Methodismus in Auftralien !) gehen in Die 
Zeit der erjten Befiedelung des Kontinents dur die Engländer 
zurüd. Im Jahr 1788 Iandeten die erften Anftedler und gründeten 
Sidney, und 1812 kam der Schulmeifter Thomas Bowden dort an, 
der ein Methodift aus London war und ein Halbes Jahr nad 
feiner Ankunft bereitS von drei Klaſſen berichten fonnte. Zwei 
waren in Sidney und ftanden unter feiner und John Hoskings 
Zeitung, die dritte leitete der aus Irland ftammende Edward Eager 
in dem etwas weiter nördlich gelegenen Windfor. Chriſtliche Arbeit 
in der jungen Kolonie war fehr nötig und zugleich ſehr ſchwierig 
bei der eigenartigen Zufammenfegung der Bevölferung. Die auftra- 
Kichen Kolonien wurden nacheinander zunächſt als Verbrecherfolonien 
gebraucht. Unter den erften Guropäern, die dort hinfamen, waren 
550 männliche und 200 weibliche Deportierte. Wenn die Zeit ihrer 
Strafe um war, fonnten fie unter günftigen Bedingungen im Lande 
bleiben und ſich anfällig maden. Dann gründeten fih auch viele 
von den Soldaten, die nach der Kolonie fommandiert waren, nad) 

») Bol. New Hist. of Meth. II 237 ff. i 
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Beendigung ihrer Dienftzeit im neuen Lande eine Heimat. Der 
dritte Beftandteil der Bevölkerung waren die gewöhnlichen Anftedler, 
die vielfach Abenteuerluſt oder bedrüdende Umftände aus der Heimat 
in die Ferne getrieben hatten. 

In den erjten Jahrzehnten waren die wenigen anglifanijchen 
Pfarrer, die als Gefangenen-Geeljorger von England gefommen 
waren, die einzigen, an die fi) Die Anfiedler um geiftlihen Rat 
und Zufpruch wenden fonnten. 1814 wandten fich daher Bomben 
und Hosfing an das wesleyaniſche Miſſionskomitee mit der Bitte 
um einen Prediger. Die Konferenz jandte Samuel Xeigh, der 1815 
in Sidney anfam, und von den Methobdiften, dem Gouverneur und 
den vier Pfarrern der Deportierten herzlich willfommen geheißen 
wurde. Man zählte damals etwa 20,000 Weiße in der Kolonie; 
davon waren 1000 Soldaten und 2000 Gefangene, und unter den 
übrigen 17,000 waren Doppelt fo viel Männer als Frauen. „Die 
Moral ftand ſehr tief. Trunfenheit war allgemein, gejchlechtliche 
Sittlichkeit war falt verfhmwunden, an Sonntagsheiligung dachte man 
faum noch, Diebftahl und Mord waren an der Tagesordnung.“ 
Die öffentliche Ordnung konnte oft nur dureh die ſtrengſten Maß— 
regeln der Regierung aufrecht erhalten werden, und das häufige 
Schaufpiel des Auspeitihens und Aufhängens diente nicht dazu, Die 
Sitten der Bevölkerung zu verfeinern. 

Zeigh ging mutig an die Arbeit. Er organifierte die Gemein- 
ſchaft, die bald vierundzwanzig Glieder hatte, indem er Klaſſen und 
Sonntagsiehulen einrichtete. Zwei Jahre nach jeiner Ankunft durfte 
er bereit8 die erſte Methodiftenfapelle in Auftralien zu Caſtlereagh 
einweihen. Sie beftand zwar nur aus einem Holggebäude, das ein 
ehemaliger Soldat jamt dem dazugehörigen Land dem Werk ſchenkte, 
aber ſie genügte für die Bedürfniſſe. In den beiden folgenden 
Jahren erſtanden dann ſolide Steinkapellen in Sidney, deren eine 
ebenfalls die Gabe eines Soldaten war. 1818 hatte Leigh in 
Walter Lawry einen Kollegen erhalten. Trogdem machte jein Ge— 
fundheitszuftand 1820 einen Erholungsurlaub nad England nötig. 
Dort konnte er das Werk in Auftralien bei der Konferenz des 
gleihen Jahres vertreten und um ®Verftärtung der Arbeiterſchar, 
um Aufnahme der Arbeit in Tasmania und Neufeeland, und um 
Beginn einer Miffton unter den auſtraliſchen Eingeborenen bitten, 
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Schon 1814 war ein Verſuch mit einer Schule für Eingeborenen- 
Kinder in Parramatta gemacht worden. Auf Leighs Bitte wurde 
1821 ein bejonderer Miffionar für die Eingeborenen bejtimmt. 
Ueberzeugt, daß die einzige Möglichkeit einer erfolgreichen Arbeit 
unter ihnen in der Erziehung ihrer Jugend beftehe, nahm dieſer 
jehs junge Burſchen in ein Erziehungsheim auf. Diejes mußte 
jedoch bald wieder aufgegeben werden. Gein Nachfolger trat mit 
dem Plan der Gründung einer Eingeborenen-Niederlafjung hervor, 
der aber nicht zur Ausführung fam In Geelong in der Kolonie 
Biltoria wurde 1836 nodh einmal ein Miffionsverfuh gemacht. 
Hier fam es auch wirklich zur Griindung einer Eingeborenen-Ntieder- 
Yafjung, die Buntingdale genannt wurde. Indes zwölf Jahre |päter 
erwies ſich auch diefer Verſuch als ein Felichlag. Die Miffion unter 
den Wilden des auftralifhen Feitlande® wurde ganz aufgegeben, 
während die Arbeit unter den Eingeborenen der ozeaniſchen Inſel— 
welt die herrlichiten Früchte brachte, wie wir jpäter ſehen werden. 
Das Werk unter der raſch anwachfenden weißen Bevölkerung 
ging nad) einer ernten Krife Ende der zwanziger Jahre ftetig vor» 
wärts. Die Zahl der Prediger wurde vermehrt, und 1841 trat mit 
Hohn Watsford, der erfte in Auftralien geborene junge Mann ins 
Predigtamt, dem eine lange, jegensreiche Wirkſamkeit befchieden war. 
Nah und nad) wurde die Arbeit auch in den andern auſtraliſchen 
Kolonien aufgenommen. 1836 wurde der erjte Gottesdienft in 
Melbourne, der in wenigen Jahrzehnten zur Großſtadt aufblühenden 
Hauptitadt von Viktoria, gehalten. Vier Jahre jpäter gab es dort 
achtzig Mitglieder. 1837 fonnten in Adelaide, der Hauptftadt 
Südauftraliens zwei Klaſſen mit fünfzehn Mitgliedern gegründet 
werden, und bald war eine Gemeinde mit mehreren Zofalpredigern 
und einer von Hundert Kindern befuchten Sonntagsjehule da. Ihren 
erjten Prediger erhielt fie in W. Longbottom, der von der Konferenz 
zwar nad Weftauftralien beordert war, aber infolge eines Schiff— 
druches in der Nähe von Adelaide nicht weiter Fam. Unter den 
erjten Anftedlern, die in Weftauftralien Iandeten, waren mehrere 
Methodiften und unter ihnen ein Lofalprediger und ein Klaßführer, 
die jogleich die Arbeit begannen, welche feit 1840 durch die von 
der Konferenz gejandten Prediger fortgefegt wurde. Ende der 
vierziger Jahre endlich ſetzte die methodiſtiſche Wirkſamkeit in 
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Queensland ein, von wo 1850 fechsundvierzig Mitglieder berichtet 
wurden. 

Auf der Inſel Tasmania (oder Van Diemens Land) mar ber 
KRorporal George Waddy der erfte tätige Vertreter des Methodismus. 
Mit ſechs Genofjen richtete er 1820 die erſte Klajje in Hobatt, der 
Hauptitadt des Landes, ein. Bald murden Predigtgottesdienjte 
veranftaltet und eine Zuhörerfhaft von ungefähr dreihundert Per— 
fonen gefammelt. Auch an einer Sonntagsſchule fehlte e8 nicht. 
1821 erhielt die Inſel ihren erften Prediger. ALS Waddy einige 
Sahre jpäter nach einem andern Hafenplag Tasmanias, der Gtraf- 
ftation für die ſchlimmſten Verbrecher, verfegt wurde, gelang es ihm 
auch in diefer „Hölle auf Erden" durch Gründung einer Klaſſe den 
Grund zu einer Gemeinde zu legen. Auch in andern Orten ent- 
ftanden folche, und bei der erjien Diftriftsperfammlung, die 1836 
gehalten wurde, fonnten 440 Mitglieder berichtet werden. Welcher 
Art diefe tasmaniſchen Methodiften maren, zeigt folgende hübjche 
Epifode. Die Eingeborenen ber Snfel waren jehr aufſäſſig und be- 
unruhigten die Anfiedler. Daher wurde bejchloffen, fie alle gefangen 
zu nehmen und anderswohin zu verpflanzen. Truppen durchſtreiften 
das ganze Land; aber troß eines Roftenaufmandes von 600,000 Part 
wurden nur zwei Eingeborene eingebradt. Da erbot fich ein guter 
Methodiſt mit Namen Robinfon, der fi für das geiftlihe Wohl der 
Eingeborenen intereifiert hatte, Dieje zufammen zu bringen. Ohne 
die. Hilfe auch nur eines Soldaten und ohne die Anwendung von 
Gewalt gelang ihm fein Vornehmen durch den Einfluß feiner Per- 
fönlichfeit. Die Eingeborenen ließen Tid überreden, fi) auf einer 
benachbarten kleineren Inſel anftedeln zu laſſen, wo für ſte geſorgt 
wurde, bis 1877 der letzte des Stammes ſtarb. 

Nach Neuſeeland war Samuel Leigh bald nach Ankunft eines 
zweiten Predigers in Auſtralien auf einer Erholungsreiſe gekommen. 
Er faßte den Plan, eine Miſſionsarbeit unter den Eingeborenen, 
den Maori, zu beginnen. Die Konferenz ging auf ſeinen Plan ein 
und beauftragte ihn mit der Gründung einer ſolchen. Im Innern 
der nördlichen Inſel gründete er 1822 die Miſſionsſtation Wesley— 
Tal. Die Konferenz ſandte noch weitere Miſſionare. Leigh mußte 
ihnen die Arbeit überlaſſen, da er ſich genötigt ſah, infolge ſeiner 
geſchwächten Geſundheit nach Auſtralien zurückzukehren. Ehe ein 
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Erfolg erzielt war, wurde die Station von den Cingeborenen zer= 
ftört, und das Werf mußte 1827 vorläufig aufgegeben werden. 
Kaum ein Jahr jpäter wurde es mit befjerem Erfolg in einer andern 
Gegend wieder aufgenommen. Zwar gab es 1831 erſt eine Station 
mit drei Miffionaren und zwei Mitgliedern, aber bereit3 1840 
fonnten elf Stationen mit ſechzehn Mifftonaren und 1263 Mitgliedern 
angegeben werden. In diefem Fahre unterwarfen fich fechsundvierzig 
Oberhäuptlinge der Maori der englifchen Herrfchaft, und die Königin 
Diktoria wurde als die Herrjcherin aller Inſeln Neufeelands pro- 
flamiert. Der Kannibalismus und offener Götzendienſt hörten auf, 
viele der Eingeborenen [ernten leſen und fchreiben, und die Britifche 
und Ausländifche Bibelgefellihaft ließ 1842 zehntauſend Bibeln 
unter fie verteilen. Geit diefen Creigniffen wuchs die Zahl der 
weißen Einwanderer fehr raſch, während die Zahl der Maori ab- 
nahm. Dazu trugen die von den Weißen eingejchleppten Laſter, 
bejonders die Trunkſucht, wefentlich bei. Immerhin zählte die Wes- 
leyanifhe Methodiftenfiche 1850 auf den Inſeln 4328 Mitglieder, 
von denen die große Mehrheit Maori waren; und etwa adhıtzig 
Werktagsſchulen mit über 5000 Schülern ftanden unter der Aufſicht 
der Miſſtonare. 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts fing man in England an, 
daran zu denken, das Werk in Auſtralien und auf den Inſeln als 
beſondere ſelbſtändige Konferenz zu konſtituieren. Um hiefür den 
Weg zu bereiten, wurde 1845 W. B. Boyce als Generalfuper- 
intendent nad) Auftralien gefandt. Unter feiner Leitung nahm das 
Werk in den meiften Kolonien einen Aufſchwung. Um diefe Zeit 
ftieg auch die Zahl der Einwanderer ſehr raſch. Im Südauftralien 
war in den vierziger Jahren Kupfer entdedt worden, und die Aus— 
iht auf Gewinn zog viele Menfchen an. Unter den neuen An- 
kömmlingen waren zahlreiche Methodiften aus Cornwall. Noch viel 
ftärfer wurde die Einwanderung, als 1851 in Victoria Gold ent- 
dedt wurde. Innerhalb dreier Jahre kamen 215,000 Menſchen in 
diefe Kolonie. Die edelmütige Hilfe einiger Laien ermöglichte es 
der mesleyanifchen Kirche, das Wesleyaniihe Einmwandererheim zu 
gründen, das Taufenden von neu Anfommenden zeitweiliges Obdach 
gewährte. Auch unter den Goldgräbern waren viele corniſche 
Methodiſten. 1854 gab es auf den Goldfeldern vier Bezirke mit 
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505 Gliedern, 53 Lofalpredigern, über 700 Gonntagsihülern und 
über 4000 Gottesdienftbefuchern. In demfelben Jahr befchloß die 
engliſche Konferenz, die Selbſtändigmachung ihrer auftralifchen und 
polyneſiſchen Miffionen unter der Bedingung der Aufrechterhaltung 
der mwesleyaniihen Lehren und Ordnungen und der finanziellen 
Gelbiterhaltung des auftraliihen Werkes, einſchließlich eines be- 
deutenden Beitrags für den Betrieb der polynefifhen Miffionen. Im 
Januar 1855 wurde die erfte auftralifcehe Konferenz in Sydney unter dem 
Borlig von W. DB. Boyce gehalten. Die wesleyanifche Kirche zählte 
damals in Auftralien und der Güdfee 19,897 Mitglieder, 829 
Predigtpläße, 90 Prediger, 1256 Lofalprediger, 25,771 Sonntags- 
ſchüler und über 80,000 Gottesdienftbefucher. 

Außer der Wesleyaniihen Kirche, von welcher bisher allein 
die Rede war, arbeiteten in Auftralien noch drei andre methodiftifche 
Kirhen. Im Jahr 1840 begannen die Primitiven Methodijten ihre 
Arbeit. Adelaide in Südauftralien war ihr Ausgangspunft, und 
sohn Wiltjhire und John Rowlands waren ihre erjten Prediger 
dort. Robert Ward gründete 1844 das Werk in Neufeeland. Bei 
der Bereinigung der auftraliihden Methodiſtenkirchen Hatten fie 
100 Prediger und über 11,000 Glieder in Auftralien und. gegen 
3000 G©lieder in Nenfeeland. Die Bibeldhriften fandten 1850 ihre 
erjten Prediger, James Way und James Nom gleichfalls nach 
Adelaide, wo ſie eine geachtete und einflußreiche Stellung gewannen. 
Ein Sohn des erftgenannten ift gegenwärtig Gouverneur und Ober- 
richter von Südauftralien. Zur vereinigten Kirche haben die Bibel- 
Hriften 67 Prediger und über 6000 Mitglieder in Auftralien und 
600 Mitglieder in Neufeeland beigetragen. Die dritte der Eleineren 
methodiſtiſchen Kirhen, die in Auftralien ein Werk trieb, war die 
Vereinigte Methodiltiiche Freifiche. Joſeph Tomnend, ein Brediger 
der jpäter in ihr aufgegangenen Wesleyanifhen Methodiſten-Ver— 
einigung, fam zur Zeit der Entdedung der Goldfelder nad) Mel— 
bourne und begann von bier aus die Arbeit. Als die Vereinigung 
ftattfand, zählte die Kirche in Auftralien gegen 2000 und in Neu— 
feeland beinahe 1000 Mitglieder. 

Yuh in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts machte die 
Wesleyaniſche Kirche gute Fortſchritte. Innerhalb zwanzig Jahren. 
(von 1855 an) verdreifachte ſich die Zahl ihrer Sonntagsfchüler und 

Methodismus. 22 


338 Achtes Kapitel. 


wuchs die Zahl der Gottesdienjtbefucher um beträchtlich mehr als 
das Doppelte. Ebenſo verdreifadhte fih die Schar der Prediger 
in diefem Zeitraum, die an feinem Ende 900 Kirchen und andre 
Predigtpläße mit Hilfe von etwa 1500 2ofalpredigern bedienten. 
26,267 Mitglieder wurden 1874 berichtet. In diefem Jahr tagten 
zum erften Male in Neufüdmwales, Victoria, Südauftralien und Neu— 
feeland Jährliche Konferenzen. In ſolche war nämlihd im Jahr 
vorher das meite Arbeitsgebiet eingeteilt worden. Eine alle Drei 
Jahre tagende Generalfonferenz jollte die Oberleitung haben. 1893 
wurde in Queensland und 1900 in Wejftauftralien ein Yährliche 
Konferenz eingerichtet. Tasmania gehörte zur Konferenz von Victoria. 
Die erſte Generalfonferenz tagte 1875 und beſchloß fogleih unter 
Buftimmung der britifhen Konferenz, bei fi und den Yährlichen 
Konferenzen die Zaienvertretung einzuführen. Fortan bejtanden alle 
auftralifhen Konferenzen aus der gleihen Zahl Laien und Prediger, 
fofern in den Jährlichen Konferenzen nicht rein paftorale Angelegen- 
heiten verhandelt wurden; dieſe erledigten die Prediger allein. In 
der Generalfonferenz gab es jedoch einen ſolchen Unterſchied nicht, 
Zaien und Prediger beteiligten ſich an allen Gefchäften. 

1886 wurde das Jubiläum der Einführung des Methodismus 
in Bictoria gefeiert. Bei dieſer Gelegenheit wurde befonders durch 
die Bemühungen von Kohn Watsford ein Dankopfer von 800,000 ME. 
gejammelt, von dem ein anjehnlicher Teil für die Errichtung eines 
mit der Univerfität von Melbourne in Verbindung ftehenden College 
verwandt werden ſollte. Wenige Jahre nachdem dieſes Opfer ge- 
‚geben worden war, brach eine ſchwere finanzielle Krife über die 
auftraliihe Welt herein, die 1895 in einem Bankenkrach in Victoria, 
wobei zwei Milliarden verloren gingen, ihren Höhepunkt erreichte. 
Natürlich empfanden auch die Kirchen die drüdende Lage. Aber 
durch die Opfermilligfeit der Prediger und Gliederſchaft gelang es, 
auc Diefe ſchwere Zeit fo zu überftehen, daß niemand,’ der Geld 
auf Kirheneigentum geliehen Hatte, auch nur einen Pfennig verlor. 
Ja, um die Jahrhundertwende fonnte von den auftralifchen Metho— 
dilten, die Hierin der Anregung Englands folgten, die Summe von 
zwei Millionen Mark als Yahrhundert-Dankopfer auf den Altar des 
Herrn gelegt werden. Gibt es wohl irgendwo auf der Welt ein fo 
gebeftohes Wolf wie die Methodiften ? 
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In den jungen Großftädten Auftraliens zeigte ſich eine ähn— 
lihe Erſcheinung, wie wir fie fehon in England kennen gelernt 
haben. Manche Stadt-Kirchen verödeten, weil die Mitgliedichaft 
nach den Vororten verzogen war, während die neue Umgebung Jid) 
nit mehr von diefen Kirchen angezogen fühlte. Um dieſem Uebel— 
ftand abzuhelfen, ſchlug man hier denjelben Weg ein, auf dem die 
Vorwärtsbewegung in den Großftädten Englands jo ſchöne Erfolge 
erzielt Hatte. An Gtelle der alten verlafjenen Kirchen entftanden 
Miſſionshallen mit all den für eine moderne Großftadtmilfton nötigen 
Räumen, und bald ftrömte das Stadtvolk herzu und ſuchte und fand 
Hilfe aller Art. Sidney machte 1889 den Anfang mit diejer neuen 
Arbeitsmethode, und bald folgten Melbourne, Adelaide, Brisbane 
und Perth. ; 

Auch mas ihre Crziehungsanftalten anbetrifft, ftehen Die 
auftralifhen Methodiften feinen andern nad. In früheren Jahren 
pflegten fte die Volksſchule; feit jedoch in den fiebziger Jahren der 
Schulzwang eingeführt wurde und der Staat die elementare Er- 
ziehung in die Hand nahm, überließen fte, wie die andern evange- 
chen Kirchen, die Volksſchule der ftaatlihen Fürforge und be⸗ 
ſchränkten fi auf die Errichtung und Pflege höherer Unterrichts— 
anftalten. In faſt allen Kolonien oder Staaten Auftraliens befigen 
die Methodiften höhere Schulen für Knaben und Mädchen. Die 
höchſte und beſte Schule ift wohl das in Verbindung mit der Uni— 
verfität ftehende Queen’s College in Melbourne. Als nämlich Die 
Univerfität gegründet wurde, wurde den leitenden Kirchen — eine 
Staatsfirhe in unferm Sinn gibt es ſchon lange nicht mehr in 
Auftralien — Land zur Erritung von Bmweiganftalten der Uni— 
verfität angemwiefen. Aus den Erträgen des oben emähnten 
Subiläums-Dankopfers und andrer Sammlungen wurde dann das 
Queen’s College erbaut und ausgeftattet. In ihm befindet. fich 
auch das methodiftiiche Predigerjeminar. 

Ehe wir diefen Abſchnitt Über Auftralien mit dem Bericht 
über die Vereinigung der Methodiſtenkirchen ſchließen, it noch ein 
Wort über das Werk in Neufeeland zu jagen. Als wir zulegt 
davon redeten, beftand die überwiegende Mehrzahl der Kirchenglieder 
aus Eingeborenen. Dies wurde in ber zweiten Hälfte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ganz anders. Durch) langjährige Kriege mit 
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den Weißen und andre Urfadhen, welche ein großes Hindernis für 
die Miffion waren, ſchrumpfte die Zahl der Maori immer mehr Zus 
fammen, während die Zahl der weißen Anfiedler fortwährend jtieg. 
So ftanden 1890 den 500,000 Weißen nur noch etwa 40,000 Maori 
gegenüber. Daraus ergibt ich, Daß allmählich die große Mehrheit 
der Methodiftengemeinden von Weißen gebildet wurde, während die 
Eingeborenen nur noch eine Eleine Minderheit waren. 

Die Trennung der einzelnen britii hen Methodiftenkirchen von 
der Mutterfiche des Methodismus geſchah in England und hatte 
ihre mehr oder weniger guten Gründe. Die Einigungsbewegung 
dagegen feierte ihre erften großen Triumphe in den Kolonien, in 
Canada und in Auftralien. Diefe Tatſache liegt in dem Unterjchied 
zwifchen folonialen und heimatlichen Verhältniſſen begründet. Was 
hier berechtigt erſcheint, wo man von den gejhichtlichen Erinnerungen 
unmittelbar umgeben ift und beeinflußt wird, verliert dort bald den 
Schein des Rechtes, wo man mit der Vergangenheit nicht mehr jo 
innig verbunden, fondern auf einen ganz neuen Boden mit feinen 
neuen und eigenen Anforderungen und Ausſichten geftellt it. ©o 
fam es, daß in den Kolonien mit ihren andern Zebensbedingungen, 
befonders mit ihren über ein weites Land Hin zerftreuten Städten 
und Dörfern, der Schaden, der unnötige Aufwand an Geld und 
Kraft, und damit auch die Verfehrtheit einer fortdauernden Trennung 
der Kirchen gleichen Urfprungs und gleichen inneren Wejens ſchmerz— 
licher empfunden wurde und die im Wege der Vereinigung liegenden 
Hinderniffe Leichter bejeitigt werden fonnten als in England. Im⸗ 
merhin hat es auch in den beiden Kolonien Jahre der Vorbereitung 
bedurft, bis das erſehnte Ziel erreicht war. 

Wann in Auſtralien der Ruf zur Vereinigung ) zuerſt laut 
wurde, ift ſchwer feftzuftellen. Die Bereitwilligfeit jedod, in Unter- 
Handlungen über eine Vereinigung einzutreten, ift offiziell zum erſten 
Male 1881 ausgefprohen worden. In diefen Jahr faßte Die 
Bibelchriften-Ronferenz eine dahin zielende Nefolution, und die 
wesleyanifche Generalfonferenz des gleihen Jahres beſchloß darauf, 
„daß te im Intereſſe der chriftlichen Liebe und Einigkeit und in Der 
Hoffnung, fo die Kräfte der verfchiedenen Methodiftenkichen haus— 
hälterifcher verwendet zu ſehen, ihre Bereitwilligkeit erkläre, jeden 

1) Vgl. New Hist. of Meth. II, 465 ff.; Proceedings 3rd Oec. Conf. 1901, ©. 52 ff- 
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gut entworfenen Plan einer Vereinigung diefer Kirchen, der vor fie 
fomme, prüfen zu wollen.“ Die nächſte Generalfonferenz (1884) 
wies die Jährlichen Konferenzen an, mit den andern Zweigen der 
methodiftifhen Familie offen in Gedankenaustauſch einzutreien und 
erklärte die Bajis, auf der es in Canada zur Vereinigung gefommen 
war, im allgemeinen auch für Auftralien brauchbar. 1887 traten 
die Primitiven Methodiften und die Bibelchriften Südauftraliens in 
Verhandlungen wegen einer Einigung unter ji ein. Und 1891 
arbeitete ein Romitee von für die Vereinigung begeijterten Laien 
einen Plan hierfür aus, den fie an die BVierteljahrsverfammlungen 
der Kolonie fandten. Indes all diefe Beichlüffe und Verhandlungen 
führten die Sache nicht weiter, als daß der Gedanfe an eine Ver— 
einigung immer mehr Anhänger gewann und das Verlangen danach 
immer  ungeftümer zum Ausdruck kam.) Die Prediger W. %. 
James von den Bibelchrijten und Dr. H. T. Burgeß von den Wes— 
leyaneın waren die Hauptführer der Einigungsbewegung. Ihnen 
gelang e8 im Spätherbft 1891 eine gemeinjame Kommiſſion der 
verjchiedenen Kirchen zur Beratung der Angelenheit zuſammenzu— 
bringen, auf die der Bericht von den Verhandlungen der Defume- 
niſchen Methodiften-Ronferenz, die im gleihen Jahr in Wafhington 
abgehalten worden war, tiefen Eindruck machte. Die kirchliche und 
die weltliche Preſſe ſprach fich für die Vereinigung aus, und zahl- 
reihe Vierteljahrsverfammlungen erklärten, daß die Zeit zum Han— 
deln gefommen fei. 

In der Erkenntnis, daß der erjte Schritt praftiichen Entgegen- 
kommens von der ftärtften und reichſten Kirche gejchehen müfje, nahm 
die wesleyaniſche Generalfonferenz von 1894 endlich eine von der 
Victoria- und Tasmania-Ronferenz vorgefchlagene Grundlage ?) für 
die allgemeine Vereinigung an und ermächtigte die Jährlichen Kon— 
ferenzen, auf diefer Grundlage ich mit den andern Methodiftenficchen 
ihres Arbeitsgebietes zuſammenzuſchließen. Mit diefem Beſchluß, 
der von einer iiberwältigenden Mehrheit gutgeheißen murde, mar 


2) Gin für die Vereinigung günitiged Zeichen war, daB die Neue Methodiſten-Gemeinſchaft 
die nur zwei Gemeinden in Auſtralien hatte, 1888 eine derſelben den Wesleyanern und die andre 
den Bibelchriften übergab. 
: 2) Das bedeutfamite Zugeftändnid, das hierin die Mesleyaner machten, war die Einwilli— 
‚gung, das Stationierungsfomitee der Konferenzen zur Hälfte aus Predigern und zur Hälfte aus 
Raten beftehen zu lafjen. 
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die Vereinigung zur Gemwißheit geworden und ihr Vollzug in dem 
einzelnen Staaten nur noch eine Frage der Zeit. In Neuſeeland 
kam ſie ſchon 1896 zuſtande, allerdings nur zwiſchen drei Kirchen, 
da hier die Primitiven Methodiſten für ſich blieben. 1898 folgte 
Queensland, 1900 Süd- und Weftauftralien und 1902 Bictoria, 
Tasmania und Neufüdmwales. 1904 fand in Melbourne die erſte 
Generalfonferenz der „Methodiftenfirde von Auſtralien“ ſtatt. 
Damals Hatte die vereinigte Kirche ungefähr 1000 Prediger, 
100,000 Mitglieder, 200,000 Sonntagsjchüler und 550,000 Gottes= 
dienftbefucher; über drei Viertel davon bradte die Wesleyaniſche 
Kirche zur Vereinigung mit. „Während der Ietten Jahre war daS. 
Wahstum der Methodiftenfirhe verhältnismäßig bedeutender als 
das irgend einer andern Kirche, ja es übertraf ſelbſt daS der all- 
gemeinen Bevölkerung. Diejen Erfolg verdanfte die Kirche in hohem 
Maße der energifhen Berwaltung und dem fraftuollen Vorgehen 
der Gefellihaften für heimiſche Miffton in den verfchtedenen Staaten. 
Diefe haben eine großartige Pionierarbeit geleiftet, und Dabei Hat 
ihnen die firhlihe Organifation des Methodismus einen großen 
Borfprung vor den Schweiterfirhen bei der Fürforge für die Be— 
dürfnijfe neu gegründeter Städte nnd Bujh-Diftrifte gegeben. Die 
Treiheit des Methodismus von priefterliher Anmaßung und Ffirch- 
lichem Bureaufratismus, die Claftizität und Anpaſſungsfähigkeit 
feiner Organifation für neue Verhältniffe kamen ihn in einem neuen 
ih raſch entwidelnden Lande zugut. Vor allem aber predigte er 
mit ungeſchwächtem Vertrauen das alte Evangelium von der Er- 
rettung durch den Glauben und der Heiligung duch die Gabe des 
Geiſtes, und das war aue noch die ——— die die Menſchheit 
brauchte.“ 

Südafrifa !) wurde bekanntlich zuerſt von den Holländern beſiedelt. 
Nah 150 Jahren Holändifcher Herrfhaft ging es in den napoleo- 
niſchen Kriegen in den Befit der Engländer über. Unter den eng- 
lichen Truppen, die Kapftadt befegten, war ein frommer methodiftifcher 
Soldat, der gelegentlich feinen Kameraden predigte und etwa vierzig 
von ihnen zu chriftlicher Gemeinfhaft um fi) fammelte. Seine 
Arbeit wurde von dem Dragoner-Sergeanten Kendrick, der in feiner 

?) ®gl. New Hist. of Meth. II, 267 ff.; J. Whiteside, Meth. in South Africa, London 1906.. 


\ 


Der Methodismus in Auftralien und in Südafrika. 343 


Heimat Klaßführer und Lofalprediger war, fortgejegt. Durch fein 
Bemühen fanden etwa 120 Soldaten den Weg zum Frieden. Unter 
freiem Himmel, am Fuß des Tafelberges, pflegten ſie jahrelang ihre 
Berfammlungen zu halten. 1812 bat Kendrid das mesleyanifche 
Miffionsfomitee um einen Prediger für Südafrika, und %. MeKenny 
wurde ausgejandt. Er landete 1814 in Kapftadt, fand aber ver= 
fhloffene Türen, da ihm von der Behörde bedeutet wurde: „Die 
Soldaten haben ihre Kaplane, und wenn Gie den Sklaven predigen, 
dann find die Pfarrer der holländiſchen Kirchen beleidigt." Er reilte 
deshalb einige Monate |päter, da er nicht untätig fein wollte, nach 
Geylon weiter. 

Der zweite Methodiltenprediger in Südafrifa war Barnabas 
Shaw, der bier zwei Jahre fpäter anfam. Sobald er von feiner 
Beftimmung wußte, madte er ſich an das Studium des Holländifchen 
und fonnte bald nad feiner Ankunft nicht nur engliſch, jondern auch) 
holländiſch predigen. Zwar erhielt er ebenſowenig obrigfeitliche Er— 
laubnis wie ſein Vorgänger, aber er kehrte ſich nicht an das Verbot 
und predigte den Soldaten und den Sklaven. Für dieſe war ſo 
gut wie gar nicht in religiöſer Beziehung geſorgt. Ihre holländiſchen 
Herren hatten ſich zu ſehr an den Gedanken gewöhnt, daß Die 
afrikanische Rafje von der Vorfehung für den niedrigen Sflavendienft 
bejtimmt fei, und taten darum nicht8 zu ihrer Hebung. Auch die 
freien Eingeborenen wurden von ihnen nicht Höher geachtet. Unter 
diefen Armen, die eine Art Holländiſch praden, begann Shaw zu 
mwirfen. Indes, die Grenzen des ihm bier in der Kolonie offen- 
ftehenden Arbeitsgebietes wurden ihm doch bald zu eng und er 
dachte daran, zu den heidniſchen Stämmen im Innern zu gehen. 
Er Schloß fi dem Miffionar Schmelen von der Zondoner Mijfions- 
gejellihaft bei dejfen Reife ins Innere an. Zweihundert Meilen‘ 
nördlich vom Kap traf die Neifegefellihaft den Häuptling eines 
Namaqua-Stammes, der gerade mit einigen Leuten feines Stammes 
auf dem Wege nad) Kapſtadt war, um dort einen chrijtlichen Zehrer 
für fein Volk zu gewinnen. Shaw fah diefe Begegung als einen 
Fingerzeig der Vorſehung an und zog mit den Namaqua und 
gründete die Miffionsjtation Lilyfontein. Von hier aus befuchte er 
öfter die Rapfolonie, bi er 1826 wieder dauernd nach ihr zurüd- 
fehrte. Aber auch im Kapland galt feine Hauptarbeit den Eingeborenen. 
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Einundvierzig Jahre lang jtand er unermüdlich in der Arbeit für 
feinen Meifter. 1857 ftarb er, geehrt alS der Vater des füidafrifa- 
niſchen Methodismus. 

1820 murde die Arbeit unter den englifhen Soldaten in 
Kapſtadt und unter den holländifch redenden Eingeborenen bier und 
in der Umgegend von &. Edwards, einem der Kollegen Shaws aus 
dem Innern, wieder aufgenommen. Er mußte zuerft auf einem 
Heuboden predigen, zu dem man nur duch den dazugehörigen Stall 
Zutritt hatte. Dann diente ein altes Gejchäftslofal als Verſamm— 
lungsort, bis endlich 1831 eine anfehnliche Kapelle errichtet werden 
fonnte, die fünfzig Jahre lang der Mittelpunkt der methodiftifchen 
Arbeit am Kap war. Da bis in den Anfang des neungzehnten 
„Jahrhunderts hinein die weißen Bewohner im Weften der Kap⸗ 
kolonie hauptſächlich holländiſcher Abkunft waren und ihre eigene 
Kirche hatten, waren die Methodiſten hier, mit wenigen Ausnahmen, 
in ihrer Wirkſamkeit zunächſt auf den farbigen Teil der Bevölkerung 
beſchränkt. Aus ihm wurden Gemeinden geſammelt und hin und 
ber im Lande Kapellen errichtet, und fo den unter den Farbigen 
herrſchenden Laſtern der Trunkſucht und Unzucht wirkſam entgegen— 
getreten. Eine beſondere Aufgabe erwuchs dem Methodismus, als 
1834 wie im ganzen britiſchen Reich ſo auch in Südafrika die 
Sklaverei aufgehoben wurde und hier 39,000 Menſchen die Freiheit 
erlangten. Am letzten Abend vor dem Inkrafttreten des Emanzi⸗ 
pationsgeſetzes drängten ſich Tauſende von ſeitherigen Sklaven mit 
ihren Familien in Kapſtadt in die wesleyaniſche und andre Kirchen, 
um den Morgen des Tages der Freiheit im Gotteshaus zu erleben. 

Im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts fiedelten ſich mehr 
engliſche Familien im Kapland an, und nad und nah entitanden 
bier auch zahlreiche englifhe Methodiftengemeinden. Cine der 
erjten war in der Kapftadt benachbarten Marineftation Simonstomwn. 
In Ddiefer Stadt wurde 1890 ein ſchönes Goldaten- und Seemanns- 
heim errichtet. Durch das fürftliche Vermächtnis eines reichen kap⸗ 
ſtädtiſchen Kaufmannes, William Marſh, wurde zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts die Methodiſtenkirche in Stand geſetzt, ein Heim für 
Waiſen und verlaſſene Kinder zu gründen, ſo daß ſie auch in dieſem 
Stück der anglikaniſchen und der katholiſchen Kirche, die bereits 
ſolche Heime hatten, nicht mehr nachſtand. 
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Indes, nicht Kapftadt und das weſtliche Kapland ift der 
Hauptjig des Methodismus in Südafrifa. Im öſtlichen Kapland 
hat er tiefere Wurzeln gefchlagen. Hier hatte 1820 die Regierung 
4000 ausgewählte Cmigranten angejtedelt, vornehmlih um Das 
fruchtbare Grenzland gegen die Kaffern, die häufige Einfälle gemacht 
und die Buren daraus vertrieben Hatten, zu verteidigen. Der Offi— 
äter, der die Landverteilung an die Anſiedler zu leiten hatte, pflegte 
beim Abjchied zu ihnen zu jagen: „Männer, wenn ihr pflügen geht, 
vergeßt die Flinte nicht!" Mit Erlaubnis der Regierung und unter 
Zuftimmung der wesleyanifhen Konferenz begleitete der Prediger 
William Sham die Cmigranten, unter denen eine gute Anzahl Metho- 
diften war, als „Raplan” nad Afrifa. Der Ort, an dem ich die Metho- 
Diften mit ihrem Prediger niederließen, erhielt den Namen Salem, und 
von bier aus beſuchte Shaw, der für den Often der Kolonie die gleiche 
Bedeutung gewann wie Barnabas Shaw für den Weiten, die ver- 
ſchiedenen Niederlafjungen der neuen Anfümmlinge und legte jo den 
Grund für ein ausgedehntes und fruchtbares Werf. Als fünfund- 
zwanzig Jahre nach ihrer Ausfahrt die Anfiedler und ihre Nach— 
fommen in Grahamstown eine Gedächtnisfeier veranftalteten, mußte 
Shaw als der ehemalige „Kaplan“ der Auswanderer die Feitpredigt 
in der anglifanifhen Kathedrale halten. Dabei fonnte er berichten, 
da& in den vergangenen zwanzig Jahren im Gebiet der Anſiedelung 
eine katholiſche, eine baptiftifche, vier fongregationaliftiiche, fünf angli= 
fanifche und achtzehn wesleyaniſche Kirchen errichtet worden waren. 
1856 mußte Sham aus Gefundheitsrüdjichten die Kapfolonie ver- 
laſſen, nachdem er ſechsunddreißig Jahre da gearbeitet hatte. Ein- 
undfünfzig wesleyanifche Bezirke waren in dieſer Zeit in ihrem öſt— 
lichen Teil entjtanden. Und nicht nur unter den Weißen hatte er 
gewirkt, e8 war ihm auch vergunnt, den Cingeborenen das Evan— 
gelium zu verfündigen, wie denn überhaupt die Wirkfamfeit Der 
Methodiften von Anfang der weißen und der farbigen Bevölkerung 
gegolten hat. 

Grahamstown war bier der Mittelpunkt des geſchäftlichen und 
auch des firchlichen Lebens. Wegen des religidjen Ernſtes ihrer 
Bewohner wurde die Stadt zumeilen ſpottweiſe „die Gtadt Der 
Heiligen" genannt, und Shaw konnte jagen, als er einmal von 
einer Anhöhe auf fie niederblidte: „da ift fein Haus in diejer Stadt, 
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in dem ich nicht Gelegenheit gehabt hätte zu beten." In Grahams— 
town errichteten die methodiftifhen Einwanderer ihre „Gedächtnis— 
firhe", welche Sham 1850 einweihen durfte. Hier wurde 1883 Die 
wesleyanijche höhere Mädchenjchule gegründet und 1893 fam eine 
gleihe Anftalt für Anaben Hinzu, die den Namen Kingswood 
College erhielt. Bon Grahamstomn breitete ich der Methodismus 
in den öftlichen und mittleren Diftritten des Kaplandes aus. ALS 
1867 in Rimberley die erften Diamanten gefunden murden, waren 
die Methodiften unter den erften am Pla und begannen ihre Arbeit 
unter den Beamten und Arbeitern der Gruben. Und als nad 
Uebergang der Diamantgruben in die Hand einer Geſellſchaft die 
farbigen Grubenarbeiter wegen der häufigen Diebſtähle genötigt 
wurden, in fejtgefchloffenen und bewachten Lagern zu wohnen, ſo— 
lange ihr Arbeitsvertrag dauerte, erhielten die methodiftiichen Prediger 
am Sonntag Zutritt, um unter ihnen zu wirken. Auf dieſe Weije 
wurde daS Cvangelium Tauſenden nahe gebracht, die aus allen 
Gegenden Südafrifas hier zufammengeftrömt waren. Im Fahr 1882 
wurde die wesleyaniſche Kirche Südafrikas mit ihren ſechs Diftrikten 
als eine bejondere, vom Mutterland nicht länger abhängige Kon— 
ferenz organijtert. 

Die Methodiften Südafrikas wurden natürlich mehr oder 
weniger durch die bewegte äußere Gejchichte des Landes in Mit- 
leidenfchaft gezogen. Da waren zunächſt die Züge der Buren und 
ihre Kämpfe mit den Eingeborenen und zulekt auch, in zwei be— 
rühmten Kriegen, mit den Engländern. Und dann fanden während 
des neungzehnten Jahrhunderts viele Kämpfe der eingeborenen 
Stämme untereinander und gegen die Europäer ftatt, bis endlich 
überall die britifhen Waffen den Sieg davontrugen und alles Land 
im Güden des Exdteils, fomweit e8 nicht der Deutſchen oder Portu— 
giefen gehörte, bis weit nach Zentralafrifa hinein unter britifche 
Herrſchaft Fam. Hier hat die Wesleyanifche Kirche, die in diefem 
Zeil Afrifas allein den Methodismus vertritt, ein weites Arbeits- 
gebiet für die Evangelifation unter den Weißen und die Miffion 
unter der eingeborenen ſchwarzen Bevölferung. Allerdings hatte fie 
im Gebiet des Dranjeflufjes, in Thaba Nchu, ſchon eine Miffton, 
ehe die Buren 1836 Hierher famen und an diefem Fluß und am 
Daal ihre Freiftaaten gründeten. Und in dieſe waren fie auch ſchon 
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lange eingedrungen, unter der engliſch redenden und unter der 
farbigen Bevölkerung arbeitend, ehe durch den letzten Burenkrieg 
auch diefe Staaten dem britiſchen Reiche einverleibt wurden. 1860 
wurde die englifhe Arbeit in Bloemfontein begonnen, und fünf- 
undzwanzig jahre jpäter gab die Entdedung von Gold in der 
Gegend von Johannesburg im jüdlihen Transvaal reichlich Ge— 
legenheit unter den ZTaufenden, die Hier zufammenftrömten, zu 
wirfen. 1889 murde in Johannesburg eine große mwesleyaniiche 
Kirche gebaut, in der ſich fonntäglich fiebenhundert Andächtige, 
meiltens Männer, verfammelten. Auch in andern transvaalifhen 
Städten wurden Gemeinden gebildet und Kirchen errichtet. Von 
dem Miſſtonswerk unter den heidniſchen Eingeborenen, das allerdings 
mit der übrigen Arbeit ſehr verwachfen ift, wird im folgenden Ka— 
pitel die Rede fein. 

Während das Werk in dem ehemaligen Dranje-Freiftaat als 
Kimberley- und Bloemfontein-Diftrift, ebenfo wie das in Natal, zur 
ſüdafrikaniſchen Konferenz gehört, unterjteht die Arbeit in Transvaal, 
Swaziland und Rhodeſia noch der englifhen Konferenz, Wenn 
einmal alle die britiiden Kolonien oder Staaten, ähnlich wie 
Auftralien oder Canada, ein vereinigte®s Südafrika bilden werden, 
dann wird wohl auch die ganze methodiftifche Arbeit, zumal wenn 
die dortigen Kirchen auch finanziell erjtarkt find, unter einer Konferenz, 
zufammengefaßt werden. 1909 ftanden in Verbindung mit der 
füdafrifanifhen Konferenz 117,146 Mitglieder, während in Trans- 
vaal und Rhodeſia 18,969 Mitglieder berichtet wurden. In dieſen 
Bahlen find die Glieder die Miſſionskirchen mitinbegriffen. 


KA) 


348 Neuntes Kapitel. 


Deuntes Kapitel. 
Die Missionen der britischen Methodisten. 


WW" find gewohnt, England und Amerifa als die Länder anzu— 

fehen, in denen am meiften Intereſſe für die Heidenmiffton 
vorhanden iſt und auch am meiften für diefelbe getan wird. Dies 
gilt für Die Gegenwart und das ganze neunzehnte Jahrhundert. 
Aber im achtzehnten Jahrhundert glühte das Feuer der Miſſions⸗ 
liebe am heißeſten in Deutſchland.) Seine eifrigen Pfleger waren 
Auguft Hermann Frande und Graf Nikolaus von Binzendorf, die 
man mohl die Väter der neuzeitlihen evangelifchen Heidenmiffion 
nennen fann, und hinter denen die Kreife des Pietismus und die 
DBrüdergemeinde ftanden. Im Jahr 1705 zogen Barth. Ziegenbalg 
und Heinrich Plütſchau, zwei deutſche pietiſtiſche Kandidaten und 
geiſtliche Söhne Franckes, als die erſten Sendboten der ſpäter 
ſogenannten däniſch-halleſchen Miſſion nach Trankebar in Oſtindien; 
und 1732 ſandte die Brüdergemeine ihre erſten Miſſionare nach 
Weſtindien. 

Trotz des ſich ſtets mehrenden britiſchen Kolonialbeſitzes waren 
die kirchlichen und religiöſen Zuſtände Englands im achtzehnten 
Jahrhundert, und befonders in feiner erften Hälfte, Fein günftiger 
Boden für ein reges Miffionsleben. Allerdings beftanden bier feit 
1698 und 1701 zwei Gefelfchaften 2) „zur Förderung chriftlicher 
Erfenntnis“ und zur „Ausbreitung des Evangeliums“ für die engliſchen 
Kolonien, die aber erſt ein Jahrhundert nach ihrer Gründung eine 
ausgedehnte Miſſionstätigkeit unter den Heiden zu treiben anfingen. 
England bedurfte der Vorarbeit der methodiſtiſchen Erweckungs— 
bewegung, ehe es das Miſſionsland wurde, als das wir es heute 

Vol. Warneck, Abriß einer Geſchichte der proteſt. Miſſionen, Berlin 100, ©. 53 ff. 


?) 1698 wurde die „Society for promoting Christian knowledge* und 1701 die 
„Society for the propagation of the Gospel in foreign parts“ gegründet. 
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fennen. Die moderne evangelifche Heidenmiffion ift aljo ein Kind 
der großen Erwedungen, die Gott im deutfchen Pietismus und im 
engliihen Methodismus der Welt geſchenkt hat. Und fort und fort 
hat feither die Miffton ihre beften Kräfte aus den Erwedungsfreifen 
gezogen. Vergißt oder vernachläſſigt eine Miſſionsgeſellſchaft diefen 
Zuſammenhang, jo wird fie ſchwer um ihren Beftand kämpfen müffen. 
Verfteht ſie aber, durch ihre heimgefehrten Mifftonare und fonftigen 
Dertreter die Erfahrungen von der Kraft des Evangeliums unter 
den Heiden für die Belebung der heimatlihen Gemeinden fruchtbar 
zu machen, dann wird es ihr faum jemals ernftlih an Arbeitern 
und Mitteln fehlen. Für diefe Wechſelwirkung zwiſchen Evangeli- 
ſaticn und Miffton bietet die Gefchichte der Mifftonen der britifchen 
Methodiften manches Beifpiel. 

Die methodiftiihe Erwedungsbewegung Half nicht nur den 
Boden für das englifhe Mifftonsleben bereiten, fondern die Me- 
thodiſten trieben ſchon fehr früh felbft Heidenmilfion. Wesley durfte 
1758 zwei weſtindiſche Negerfflaven, die mit ihrer Herrfchaft nad) 
England gefommen und duch die Methodiften erweckt morden 
waren, taufen. Und als ihr Herr, Nath. Gilbert, der einftmalige 
Borjigende des Kolonialrates von Antigua, 1760 wieder nach Weft- 
indien zurücdgefehrt war, gründete er eine methodiftifche Gemeinschaft, 
die bei feinem Tode etwa 200 Mitglieder zählte. Zwei Sklavinnen 
hielten diefe Gemeinſchaft zufammen, bis der methodiftiihe Schiffs— 
zimmermann John Baxter 1778 ſich ihrer annehmen fonnte. Am 
Weihnachtstag 1786 landete Dr. Coke mit den erften eigentlichen 
methodiltiihen Miffionaren in Antigua, und feit 1787 erſcheint dieſe 
weſtindiſche Miffton in der Beftellungslifte der wesleyanifchen Ken— 
ferenz. Man darf alfo wohl das Jahr 1786 alS das Gründungs- 
jahr der methodiſtiſchen Heidenmiljion anjehen, und es wäre jehr 
verfehrt, fie erft mit der Gründung der mwesleyanifhen Miſſions— 
geſellſchaft (1813) beginnen zu laſſen. Dr. Cofe war der Vater der 
methodiſtiſchen Miffton und fat dreißig Jahre lang ihr Leiter; und 
vielleicht darf man ihn zeitlich noch vor den großen Baptiften- 
miffionar William Carey !) ftellen als „den erjten großen Rufer zur 
Miſſion“; denn Schon 1784 Hatte er einen Aufruf?) zur Gründung 


i) Vgl. Warned, Abriß. ©. 79. 
2) Bol. Hurst, Hist. III, 1062 ff.; New Hist. of Meth. II, 288. 
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einer allgemeinen Mifftonsgefellihaft veröffentliht und ein paar 
Jahre fpäter mit bedeutenden Männern in Indien forrejpondiert mit 
der Abficht, dort ein Mifftonswerk anzufangen. Vorerſt blieb es 
jedoch bei der meftindifhen Miffton, die Cofe mit großer Liebe 
pflegte und in deren Arbeitsgebiet er noch viele Inſeln einbezog. 

Bis 1790 trug Dr. Coke allein die Verantwortung für das 
Miſſionswerk, in diefem Jahre jedoch ftellte ihm die Konferenz ein 
Komitee, das aus ihren hervorragenditen Männern zufammengejegt 
war, an die Geite. Hierdurch wurde die Miffion mit der Kirche 
gewiſſermaßen organifch verbunden. „So haben wir in der englijchen 
Chriftenheit zum erjten Male eine Kirche, welche, dem Beifpiel der 
Brüdergemeine folgend, auswärtige Miffionsarbeit als einen weſent— 
lihen Teil ihrer Pflicht durchaus anerkannte und fich für die Arbeit 
draußen ebenfo verantwortlich erklärte, wie für die Arbeit daheim.“ !) 
Daran murde auch dur die jpätere Gründung der Miſſions— 
gejellihaft nichts geändert; denn dieſe ift nicht wie bei den andern 
Milftonsgefelichaften eine freie Vereinigung der Miffionsfreunde 
unter den Mtethodijten, fondern ſie ift die Form, unter der die 
Kirche ihr Miffionswerf verwaltet und für dasjelbe Korporations- 
rechte erworben hat. 

Die Konferenz von 1793 beſchloß die erjte allgemeine Kirchen— 
follefte für ihre Heidenmiljtion, und im gleichen Jahr veröffentlichte 
Eofe einen Nehenfchaftsbericht für die Jahre 1787 bis 1793. ?) 
Zehn Jahre ſpäter bejtimmte die Konferenz den erjten Miffions- 
ſchatzmeiſter. Bis dahin lag auch die finanzielle Verwaltung haupt- 
ſächlich in Cokes Hand, und wenn er von England abweſend mar, 
führte der Leiter des wesleyaniſchen Buchgeſchäfts in London für 
ihn Bud. Die Hauptforge und Arbeit für die Aufbringung der 
nötigen Geldmittel lag jedoch auch fernerhin auf Cofes Schultern. 
Er war ein unermüdlicher und erfolgreicher „Bettler“ für das große 
Werk, und er fonnte das umſomehr fein, als er felbft reichlich gab. 
Sein eigenes bedeutendes Vermögen und das feiner Frau, die er 
auf einem feiner Bittgänge für die Miffton Fennen gelernt Hatte, 


Y New Hist. of Meth. II, 294; Telford, Short History of Wesl. Methodist 
Foreign Missions, London (1905). 

?) Der erite Sahresbericht über das Mifftonswerk ftammt von 1789 und berichtet über eine 
Einnahme von 28,080 Mark und eine Ausgabe von 29,440 Marl. New Hist. of Meth. II, 290. 
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ſchenkte er nach und nad der Miffton. Charafteriftiih für ihn it 
folgende Stelle aus einem feiner Briefe: „Nachdem id Mr. B.'s 
Brief erhalten hatte, der mir mitteilte, daß unſre Schuld über 
80,000 Mark betrage, war es mit meiner Ruhe für zwei Nächte 
vorbei. Sch Eonnte mich nicht beruhigen bis ich den Entſchluß ge= 
faßt hatte, alle meine literariſche Tätigkeit zu opfern und nichts zu 
fein al8 ein Prediger und ein Bettler, und vormittags und nach— 
mittags zu betteln. Ich empfand das Opfer fehr, weil ich fo töricht 
bin zu glauben, ich könne durch die Prefje einiges Gute tun. Aber 
jegt ift alles vorüber... . und ich will nicht ruhen, bis Die ganze 
Schuld getilgt iſt.“) 

Sn den Jahren 1808 bis 1811 galt Cokes Arbeit einer in 
Sierra Leone in Weſtafrika zu beginnenden Mifftion. Anknüpfungs— 
punft waren einige methodiftifhe Neger, die dort hingelommen 
waren und angefangen hatten zu arbeiten. 1811 2) zogen die erjten 
vier Mifftonare dorthin. In den letzten Jahren feines Lebens 
wandte Eofe feine Liebe und Tätigkeit feinem erjten Miffionsprojelt 
zu, Indien. Er jammelte umfafjende Nachrichten über den Stand 
des dortigen Heidentums, die Ausfichten des Chriftentums und 
andre wichtige Fragen. Schließlich entſchloß er ſich, obwohl bald 
fiebzigjährig, felbjt nad) Ceylon zu gehen. „Ich bin jegt tot für 
Europa und lebe für Indien. Gott ſelbſt hat zu mir gejagt: Gehe 
nad) Ceylon. Ich bin fo feft überzeugt, daß dies der Wille Gottes 
ift, daß ich Lieber nadend, ohne Kleider und ohne Freunde an die 
KRüfte von Ceylon gefegt werden möchte, als nicht dorthin zu gehen.“ 
Indes, die Konferenz war nicht jo ſchnell von der Weisheit und Aus— 
führbarkeit diefes Unternehmens überzeugt. Benſon meinte jogar, es 
würde den ganzen Methodismus ruinieren. Schließlich gelang es Coke 
Doch, die Konferenz für fein Vorhaben zu gewinnen, zumal er ſelbſt 
120,000 Mark zu ſeiner Ausführung zur Verfügung ſtellte. „Wenn 
ihr mich nicht gehen laſſen wollt, dann brecht ihr mir das Herz,“ 
ſagte er. Ende Dezember verließ er mit ſechs Miſſionaren England. 
Unterwegs ſtudierte er eifrig Portugieſiſch, von dem er hoffte, daß 








ı) Telford, Short Hist. ©. 46. 
f 2) Schon 1775 oder 1776 waren mit zwei aus der Sklaverei entronnenen Negern zwer 
deutſche Methodiften von Briftol nad, Afrika (Niger-Mündung) gejandt worden. Indes fie ftarben 
bald und fanden Feine Nachfolger, da die Konferenz von 1778 entichied, daß die Zeit für folche 
Arbeit noch nicht gefommen fei. New Hist. of Meth. II, 288. 
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e8 ihm in Ceylon, der ehemals portugiefifchen Kolonie, von Nuten 
fein werde. Jedoch er follte das Land feiner Sehnſucht nicht er= 
reihen. Am 3. Mai 1814 fanden ihn feine Begleiter tot in feiner 
Kabine, ein Schlagfluß Hatte diefem jo tätigen Leben ein Ende ge— 
macht. Die verwailten Mijftonare verjenkten die Leiche ihres Vaters 
und Führers in den Indiſchen Ogean umd zogen mutig weiter, um 
die für fie bejtimmte Arbeit aufzunehmen. Und auch in der Heimat 
füllte Gott die entjtandene Lücke, indem er jüngere geiftesmächtige 
Zeugen für die Miſſionsſache erweckte 

Noch ehe Coke mit feiner Schar auszog, hatte er die Freude, 
fehen zu dürfen, wie die Miſſionsbewegung unter den Methodiften, 
deren hauptfäcdhlichiter Förderer und Mittelpunft er felbft bis dahin 
gewefen war, anfing, ſich neue Mittelpunfte und Träger des Milji- 
onsinterejjes zu Schaffen. Unter dem Eindrud, den die ſoeben von 
der Konferenz bejchlojjene Gründung einer Miffton in Indien machte, 
Ihlug einer der leitenden Prediger in Leeds die Gründung einer 
Milftonsgejelichaft, d. i. eines Miffionshilfsvereins für den Leeds— 
Diſtrikt vor, ein Vorſchlag, der fofort die Zuftimmung der übrigen 
Prediger fand. Im Dftober 1813 wurde eine Art Miffionzfeft in 
Leeds veranjtaltet, bei dejjen Hauptverfammlung das methodiftifche 
Parlamentsmitglied Thomas Thompfon den Vorfig führte Mit 
Begeilterung wurde Die vorgefchlagene Gejellichaft gegründet, und 
ein Jahr ſpäter fonnten jchon 20,000 Mark an den Mijfions- 
Ihatmeijter in London abgeliefert werden. Noch im gleichen Jahre 
folgten andre Diftrifte dem Beiſpiel von Leeds, und im folgenden 
Jahr empfahl die Konferenz die Bildung folcher Hilfsvereine in 
ihrem ganzen Arbeitsgebiet. 1816 wurden diefe Vereine oder Ge- 
jelihaften zu einer Einheit, der wesleyaniſchen Mifftonsgefellichaft 
zufammengefaßt, die nicht „durch ein Komitee von einzelnen Per— 
jonen, jondern durch eine ganze religiöfe Gemeinfchaft“ gebildet wird 
und die darum einen weſentlichen Beftandteil der firhlichen Orga— 
nifation darftellt, ja in gemwiffen Sinn mit der Kirche identiich ift. 
Die Konferenz von 1818 betraute ein Komitee, das aus Laien und 
Predigern zufammengefegt wurde, mit der Verwaltung der ganzen 
Mifftonsfahe. Ihm dienten zunächft im Nebenamt, bald aber im 
Hauptamt drei Sefretäre, von denen einer im Mifftonshaus in 
London wohnte. Damals Hatte die mesleyaniihe Gemeinjchaft 
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bereit8 über 100 Mifftonare und etwa 23,000 Mitglieder !) auf 
ihren Mifftonsfeldern und verfügte über ein Einfommen von nahezu 
einer halben Million Mark. 1816 war die erfte Nummer ihrer 
Miſſionszeitſchrift (Missionary Notices) erſchienen. 

Unter den Miffionsfetretären der erjten zwei Jahrzehnte nach 
Cokes Tod ragte befonderd Richard Watfon hervor. Er gehörte 
zu den Gründern der Miffionsgejelichaft und lieh der großen Sache 
dureh viele Jahre hindurch mit ſchönem Erfolg fein Wort und feine 
Feder. Die allgemeine Zeitlage war damals, auch abgejehen von 
der religiöfen Bewegung, der Miffionsbewegung nicht ungünftig. 
Die Reifen Cooks in der Südfee mit ihren geographiichen Ent- 
deckungen Hatten das Intereſſe für ferne Länder und Völker gerade 
in England neu belebt. Dazu famen die Gedanken von Freiheit 
und Menſchenwürde, wie fie im Aufflärungszeitalter ausgeſprochen 
und dur den amerifanifhen Freiheitsfrieg und die franzöſiſche 
Revolution weit verbreitet wurden, die mithalfen, manches Vorurteil 
gegenüber unzivilifierten und heidnifchen Völfern zu befeitigen. Diefe 
Gedanken waren bejonder8 in der von MWilberforce geführten und 
auch von den Methodiften Lebhaft unterftüßten Antiſklavereibewegung 
wirffam, die ja in vieler Hinficht fi) mit der Miffton, zumal in 
Weftindien und in Südafrifa berührte. Troß ſolcher günjtigen Beit- 
ftimmungen hatte die Mijfton fih mancher Gegner zu ermwehren 
und manche bösmwillige oder törichte Verleumdung richtig zu ftellen. 
In diefer Lage Eonnte jte faum einen fähigeren Anwalt finden als: 
Richard Warfon. Er war aufs innigfte mit den Miffionaren auf 
den verfchiedenen Mifftionsftationen verbunden und wurde nicht müde, 
für fie zu erbeiten und zu beten. 

Sein Mitarbeiter und Nachfolger als leitender Miffionsfefretär 
war Jabez Bunting (1833—1851). Hatten bei Watjons Tod die 
Mifftonsbeiträge die Summe von einer Million Mark erreicht, fo 
Stiegen fte bis zum Ende der Wirkfamkeit Buntings auf mehr als 
das Doppelte. Wichtige Faktoren für die Aufbringung Diejer 
Summen und für die Pflege des Miſſionsintereſſes überhaupt waren 
die großen Miffionsverfammlungen, die jährlid über das ganze 
Königreich Hin an zentral gelegenen Orten abgehalten wurden. Die 
erften Redner der Kirche, Prediger und Laien, traten hier auf. Bor 
2 Hierin find allerdings die Curopder in den Kolonien mit eingefchloffen. 
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großer Wichtigfeit bei diefen Verſammlungen mar die Rollefte, die 
meift ſich auf Zehntaufende von Mark belief und zu vielen andern 
Hleineren und größeren Gaben an andern Orten und im Lauf des 
Jahres ermunterte. Geit 1841 wurde auch eine befondere Mijfions- 
tollefte unter der Jugend erhoben, die fi als eine ftändige Ein- 
nahme von hunderttaufend Mark und mehr erwies. Daß von dem 
Danfopfer der Zahrhundertfeier des Jahres 1839 ein großer Teil 
dem Miffionsmwerk zugute Fam, ift früher ſchon mitgeteilt worden. 
1841 wurde das neue geräumige Mijftonshaus, das von einem Teil 
dieſes Geldes errichtet worden war, eingeweiht. Die Zeit der Re— 
formbewegung von 1849 und den folgenden Jahren war auch für 
das Miffionsmwerf feine Ieichte, befonders da die Miflionsfefretäre 
mitten im Sturm ftanden und die Parole ausgegeben war: „feine 
Beiträge”. Aber merfwürdiger Weife Haben damals die Einkünfte 
der Miffionsgefelfhaft am wenigſten gelitten. 

In den fünfziger und fechziger Jahren leiteten Elijah Hoole 
und William Arthur als Sefretäre die Mifftonsarbeit. Neben ihnen 
wie neben den ſchon genannten Männern ftanden natürlih noch 
andre tüchtige Beute im Dienft der Miffionsverwaltung in der Heimat, 
Deren Namen bier nicht aufgeführt find. 1863 feierte die Miffions- 
‚gefellfchaft ihr fünfzigjähriges Jubiläum. Ihr Arbeitsgebiet umfaßte 
jegt Wejtindien (ſeit 1786), Weftafrifa (feit 1811), Ceylon (jeit 
1814), Südafrika (ſeit 1815), das indiſche Feitland (ſeit 1817), 
Auftralien und die ozeaniſche Inſelwelt (feit 1822) und China (feit 
1851). Ein Yubiläumsdanfopfer von faft vier Millionen Mark ge- 
ftattete der Geſellſchaft in das zweite Halbe Jahrhundert ihrer 
Urbeit mit großer Zuverficht einzutreten.“ Cine vorhandene Schuld 
fonnte getilgt und Den einzelnen Miſſionsfeldern konnten größere 
Summen für ihre befonderen Bedürfniffe zugewandt werden. Auch 
ging das theologijhe Seminar in Rihmond von der Verwaltung 
der theologijhen Inſtitution in den Befig der Miffionsgejellichaft 
über, da man vorhatte, die für den Miffionsdienft beftimmten Kan— 
didaten hier befonders vorzubilden. Bald kam man jedoch von 
diefem Plan wieder ab und verteilte die Mifftonsfandidaten in alle 
Bredigerfeminare, da man ſich mit Recht von einem Zufammenleben 
und -Arbeiten diefer mit den Kandidaten für das heimatliche Predigt- 
amt eine Belebung des. Mijfionsinterejjes in der Heimat und ein 
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innigeres Zufammengehörigfeitsbemußtfein der Predigerfchaft der 
ganzen Kirche verſprach. Beftand doch von jeher in der Metho- 
diſtenkirche fein prinzipteller Unterfchied zwiſchen Mifftonaren und 
Predigern, wie er etiwa in den deutfchen Landeskirchen zwiſchen den 
meift nur jeminariftifch vorgebildeten Mifftonaren und den akademiſch 
gebildeten Pfarrern beſteht. 

Die Entwicklung des Miſſionslebens daheim und draußen 
brachte jedoch den Miſſtonaren, die dem Predigerſtand angehören, 
noch andre Mitarbeiter. Zuerſt kamen die Frauen, deren Mitarbeit 
beſonders auf Miſſionsfeldern wie Indien unentbehrlich iſt. Auf 
Anregung einer indiſchen Miſſionarin wurde 1858 der Methodiſtiſche 
Frauen⸗Miſſionshilfsbund ins Leben gerufen, der vornehmlich Schul- 
arbeit, ärztlihe Miffton und Cvangelifationsarbeit unter Frauen 
unterftüßt. Seine jährlihen Ausgaben belaufen fich gegenmärtig 
etwa auf 400,000 Mark. Auch fonft wurde der ärztlichen Miffton 
Aufmerkſamkeit geſchenkt durch Ausfendung von Miſſionsärzten und 
Errichtung von Miſſionshoſpitälern. Zuletzt traten noch Laien— 
miſſionen auf den Plan, wie etwa die von Champneß zur Dorf- 
evangelijation in England gegründete „Joyful News Mission“, die 
aber auch einige Arbeiter aufs auswärtige Mifftonsfeld fandte und 
unterhielt. Der Wunſch, beweglichere und billigere Arbeitskräfte zu 
gewinnen, und der Umftand, daß unter andern auc) viele methodiftifche 
Laien ſich der China Ynland-Miffton anfchloffen, förderte das Aufs 
fommen jolcher Laien-Miffionen. Die Konferenz und die Miſſions— 
gejellihaft waren weiſe genug, diefen verfchiedenen Bewegungen 
entgegenzufommen, jo daß ſie ſich willig der einheitlichen Zentral— 
leitung unterordneten. 

Im erften Jahrhundert ihres Veftehens war die auswärtige 
Milfion in gewiſſem Sinn das Schoffind der mwesleyanifchen Ge— 
meinſchaft. Das legte Viertel des vergangenen Yahrhunderts ſah 
jedoch das Entftehen andrer großer gemeinfamer Unternehmungen 
der Kirche ſozialer und evangeliftifcher Art, wie die Großſtadt— 
miffionen, das Kinderheim, das Diakoniſſenwerk, die das Intereſſe 
und die Unterftügung vieler auf fich Ienkten. Dazu fam ein Geift 
der Kritif und des Mißtrauens gegenüber dem Miſſtonswerk, der 
durch abfällige Urteile einflußreicher Männer noch genährt wurde. 
Darum ift es nicht verwunderlich, wenn von 1875 an ein jahrelang 
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anhaltender Rüdgang in den Mifjionseinnahmen eintrat, während 
die Bedürfniffe der Mifftonsgebiete immer größer wurden. Die 
Miffionsfhuld wuchs, ftatt vier wie bisher konnten längere Zeit. 
nur drei Miffionsfefretäre angeftellt werden, und noch in andrer 
Weile litt das Werk. Um die Wende des Jahrhunderts trat jedoch 
ein Umſchwung ein. Das Vertrauen zur Mifftonsleitung jtellte ſich 
wieder ein, das Miffionsintereffje nahm wieder zu, und dur das 
große Jahrhundert-Dankopfer wurde auch der Miffionsgefellichaft 
kräftige Hilfe zuteil, fo daß die Schuld verſchwand und an Gtelle 
des alten, nicht mehr ausreichenden Mifftonshaufes in London ein 
neues, prächtiges Gebäude errichtet werden fonnte. In den legten 
„Jahren beliefen fich die Einnahmen für die auswärtige Miffton der 
mwesleyanifhen Methodiftenkiche auf etwa vier Millionen Marf 
jährlih. Die Zahl ihrer Miffionare und Miffionarinnen beträgt 
ca. 700 und unter ihrer Pflege ftehen ca. 140,000 Heidendriften. 
Gebührt aud) der Mutterfiche des Methodismus mit Bezug 
auf ihre Mifftonsleiftungen der Vorrang, jo find doch die übrigen 
britiihen Methodiftenkirchen auf diefem Gebiet nicht müßig gemwefen. 
Abgeſehen von der Arbeit unter den weißen Einwanderern in den 
englifhen Kolonien, an der ſich diefe Kirchen früher oder fpäter 
beteiligten, gewann als erjte die Wesleyaniſche Methodiften-Ber- 
einigung, die fpäter in der Vereinigten Methodiftifchen Freikirche 
aufging, ein Mifftonsfeld in Weftindien dur) den Uebertritt eines 
wesleyaniſchen Mifftonars mit feiner Gemeinde (1837). Außerdem 
arbeiten Miffionare der Freifiche in Weftafrifa (feit 1859), ferner 
auf Anregung von Dr. Krapf in Oſtafrika (jeit 1861) und endlich) 
auf Anregung von Hudfon Taylor in China (feit 1864). In China 
unterhält au die Neue Methodiften-Gemeinjchaft feit 1858 eine 
gejegnete Miffton, und feit 1885 haben ſich, ebenfalls auf Anregung 
von Hudfon Taylor, dort die Bibel-Chriften eingefunden.) Die 
Mifftonsgebiete der Primitiven Methodijten liegen in Afrika und 
zwar in GSüdzentralafrifa, auf der Inſel Fernando Po und in 
Nigeria. Auf alle diefe Mifftonen fommen wir im folgenden etwas 
eingehender zurüd; denn nachdem wir in großen Zügen das heimat- 
lie Miffionsleben, befonders der mwesleyanifchen Kirche, gezeichnet 


) In die Vereinigung der drei genannten Kirchen zur Vereinigten Methodiitenkicche (1907) 
find natürlic auch die Mifftonen einbegriffen. 
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haben, iſt es doch wohl am Plage, eine kurze Schilderung der Arbeit 
auf den einzelnen Mifftionsfeldern zu geben. 

Wir beginnen unſre Ueberficht über diefe Mifftonsfelder mit 
dem älteften methodiftifhen Miffionsgebiet, mit Weftindien. Hier 
galt die Arbeit vornehmlich den als Sklaven eingeführten Negern; 
‚aber auch die eingeborenen Indianer hat man nicht überfehen. Die 
erjten evangeliſchen Mifftonare in diefer weiten Inſelwelt waren die 
tapferen Boten der Brüdergemeine, die 1732 ihre Arbeit auf der 
den Dänen gehörigen Inſel St. Thomas begannen und fie von dort 
unter großen Opfern auf andre Inſeln und das mittelamerifanijche 
Feſtland ausdehnten. Einige Jahrzehnte fpäter fingen die Metho- 
diſten ihre weſtindiſche Mijfion an, wovon oben ſchon kurz berichtet 
worden ift. Ihr Ausgangspunkt war Antigua in den feinen An- 
tillen. Hier wurde 1786 der erfte Miffionar ftationiert, und von 
Hier aus wurden ſehr bald zahlreiche andre Inſeln wie St. Vincent, 
Dominica, Barbados und Yamaica in den Bereich der Arbeit ge— 
zogen. Bei feinen zahlreichen Bejuchen ſowohl wie auch in der 
Heimat war Cofe unermüdlich tätig für das Wohl der jungen Ge- 
meinden. Indes, die Mijftonare hatten feinen leichten Stand. 
Gerade als fie das Werk in Weſtindien begannen, war die Anti- 
 jHavereibewegung in England im Anſchwellen und die Miffionare 
Tonnten es nicht verhindern, daß ſie zumeilen in den Verdacht famen, 
Agenten diefer Bewegung zu fein. Andre glaubten, daß durch die 
Mifftonsarbeit die Neger mit ihrem Los unzufrieden gemadt und 
‚aufgereizt würden. So fam es, daß von den Iofalen Behörden 
‚Gegenmaßregeln getroffen wurden; der Gottesdienft wurde verboten 
‚oder er wurde nur bei Tageslicht gejtattet, damit die Sklaven, die 
ja nur vor Sonnenaufgang und nad) Sonnenuntergang arbeitsfrei 
waren, nicht teilnehmen fonnten. Die ſchlimmſten Verfügungen 
diejer Art wurden meiſt nad) ihrem Bekanntwerden in England durch 
königliche Kabinettordre wieder aufgehoben. Uber die Mifftonare 
hatien doch Plage genug, zumal fie auch in der Prefje angegriffen 
wurden und ihre Pflegebefohlenen gar oft der Tyrannei bösmilliger 
‚Herren preisgegeben maren. 

Doch es gab auch) trefflihe Plantagen» und Sklavenbeſitzer, 
welche die Miffionare gerne unter ihren Zeuten arbeiten ließen. Und 
wer jehen wollte, fonnte ſehr bald an der Ummandlung der öffent- 
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lihen Buftände erfennen, wie ſegensreich der Einfluß des Evan- 
geliums auf die Neger war. Konnte man früher an Feittagen nur 
durch Proflamierung des Kriegsreht3 die Orbnung einigermaßen. 
aufrecht erhalten, jo war Derartiges nicht mehr nötig. Am offen- 
fundigften wurde jedoch der große Segen der Miffion, als der Tag 
der Aufhebung der Sklaverei heranfam. An feinem Vorabend, dem. 
31. Juli 1834, drängten fih Zehntaufende von Sklaven in die 
Kirchen und Kapellen, um den Anbruch der neuen Freiheit im Gottes- 
haus zu erleben. Die Mifftionare wurden ganz natürlich die Führer 
der befreiten Neger, die ihre Freiheit erft gebrauchen lernen mußten. 
Achtzehn neue Mifftonsarbeiter wurden ausgefandt, Schulen wurden 
errichtet und das ganze Werf nahm einen folhen Auffhmung, daß 
bei der YJahrhundertfeier des Methodismus (1839), fünf Jahre nad 
der Emanzipation, gegen 50,000 Mitglieder auf den weftindifchen. 
Inſeln berichtet werden fonnten. Auf die Jahre des Wachstums. 
folgten Zeiten des Rüdgangs, der vielfah in Zufammenhang ftand- 
mit den wirtſchaftlichen Folgen, die ja naturgemäß auf ein fo ge— 
waltiges Ereignis hin mie die Gflaven-Gmanzipation eintreten. 
mußten. Manche Plantage wurde aufgegeben. Viele Neger zogen. 
vor, ihren eigenen Grund und Boden zu bebauen, und zerjtreuten. 
ich in den Bergen weit weg von ihren früheren Wohn- und Ar 
beitsjtätten. Dazu famen Heimfuchungen durch Orfane, Erdbeben, 
Feuersbrünfte, von denen auch die Miffton nicht verſchont blieb. 
Auch das Intereſſe für diefe Miffton in der Heimat war zeitweilig. 
gering. Troßdem wurde mutig weiter gearbeitet, fo daß 1884 die- 
britiiche Konferenz daran denken konnte, auf diefem Miffionsgebiet 
mit Ausnahme der Stationen auf den Bahama-Anjeln und in 
Honduras zwei felbjtändige Konferenzen zu organilteren, die auch 
das Werk auf dem füdameritanifchen Feftland in Britifhd Guayana. 
(Demerara) einfchloffen. Indes, zwei Jahrzehnte der Selbftändigfeit- 
genügten, um den Beweis zu erbringen, daß die wejtindifche Mtetho- 
diftenkicche der Leitung und Hilfe der Mutterfiche noch nicht entraten. 
fonnte. 1904 wurde fie ihrer Fürſorge wieder unterftellt. Heute 
werden im ganzen Gebiet der wesleyaniſchen Miffion in Weftindien,. 
Mittel- und Südamerifa 51,766 Mitglieder und Probeglieder gezählt. 

Einen ähnlichen Entwidlungsgang Hatte das viel fleinere- 
Werk, das heute zur Vereinigten. Methodiftentiche gehört. 1837 
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durch) Uebertritt eines wesleyanifchen Mifftonars zur Methodiftiihen 
Bereinigung entjtanden, hat es aud auf das mittelamerikaniſche 
Feſtland übergegriffen (Coftarica, Columbia): und. weilt gegen 
4000 Mitglieder auf. 

Bon Amerika wenden wir. uns nad Afrika, und zwar nad 
Weitafrifa, dem zweitälteften Mijfionsgebiet der Wesleyaner. Hier 
wurden in Gierra Leone i. X. 1790 befreite Negerfllaven angejiedelt, 
unter denen jih auch Methodiften befanden. 1811 wurde ihnen 
in George Warren der erjte Mifftonar gejandt, der über hundert 
Mitglieder antraf, aber ſchon nah acht Monaten dem afrikaniſchen 
Klima zum Opfer fiel. Er war. der erjte einer langen Reihe von 
methodiftifchen Männern und Frauen, die in Afrila und für Afrika 
ftarben. Wegen des mörderifchen Klimas jandte die Miſſions— 
gejellfchaft nur Freiwillige aus, und an ſolchen hat es niemal3 ge- 
fehlt. In der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ftand 
es mit dem Gefundheitszuftand der Mifftonsarbeiter etwas beffer, 
da man gelernt hatte, den Gefahren des Klimas erfolgreiher zu 
begegnen und aud Stationen im gefünderen Hinterland gemonnen 
hatte. 1820 wurde weiter nördlid am Gambia eine Mijfions- 
niederlaffung gegründet, und 1834 fam der erfte wesleyaniſche 
Mifftonar an die Goldküfte, allerdings auch, um nad einem halben 
Jahr zu fterben. Seine Ausfendung war veranlaßt durch das Ver— 
langen einiger bibellefenden jungen Leute in Cape Coaft, Der Haupt= 
ftadt der Goldfüfte, welches ein frommer Kapitän der Miljions- 
gejelihaft übermittelte. Zugleich mit den Wesleyanern und zum 
Zeil ſchon vor ihnen traten in dieſen Gebieten auch andre Miffionen 
in die Arbeit, fo bejonders die englifche kirchliche und die Bajler 
Miſſion, die tüchtige und gründliche Arbeit taten. 

Das große Sterben unter den weißen Milfionsarbeitern rief 
früh den Gedanken wach, durch Heranbildung farbiger Mitarbeiter 
die Arbeit zu erleichtern und meiter auszudehnen. Don Weſt— 
indien, an das man zuerst gedacht hatte, fam allerdings wenig 
Hilfe, aber vom Miffionsfeld felbft konnten nad) und nad) tüchtige 
Kräfte gewonnen werden. Ein großer Teil der Arbeit — vielleicht 
ein zu großer — wird heute von eingeborenen Predigern unter 
Auffiht von wenigen europäifhen Mifftonaren getan. Unter den 
Miffionsarbeitern afrifanifhen Blutes ragte um die Mitte Des 
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vorigen Jahrhunderts der begabte Mulatte T. B. Freeman hervor, 
der im Gegenfag zu den weißen Miſſionaren eine lange Reihe von 
Jahren als Bahnbrecher und Leiter der Miffton an der Gold- und 
Sklavenfüfte wirken fonnte. Großes Auffehen erregte feiner Zeit 
fein Bericht von den Greueln, deren Augenzeuge er bei einem Be— 
ſuch (1839) in Rumafe, der berüchtigten Hauptftadt des Ajantereiches 
fein mußte. 1841 fehrte er mit zwei in England als Geijeln er- 
zogenen und befehrten Aſante-Prinzen, deren einer, „John Anja, 
Prediger wurde, nach Kumaſe zurüd und begann die Miffionsarbeit. 
Sie war nicht ohne Erfolg, Hunderte famen zur Predigt und zur 
Schule, die heidniſchen Greuel wurden vielfach eingejchränft, aber 
wenige jchloffen fi) der Kirche an. Und als der alte König ftarb 
(1867), da lebte unter feinem Nachfolger das Heidentum blutig 
wieder auf, jo daß für mehr als zwanzig Jahre von Miffionsarbeit 
nicht mehr die Rede fein fonnte. Erſt feit etwa zwei Jahrzehnten 
kann die wesleyanifhe und neben ihr die Bafler Miffton Hier wieder 
arbeiten, nachdem das Aſantereich durch einige Kriege englifcher 
Belt geworden ift. 

Deftlih von der Goldfüfte Liegt die deutſche Kolonie Togo, in 
deren Hinterland die Norddeutfhe Miſſion jeit 1847 eine gejegnete 
Arbeit tut und an deren Küfte neben den Norddeutſchen die Wes— 
leyaner einige Pläße bejegt haben. Hier, in Klein-Popo, haben 
etwas länger als ein Jahrzehnt drei deutſche Methodiftenprediger 
im Dienfte der wesleyanifhen Mifftonsgefellfchaft nacheinander ge- 
arbeitet. In ähnlicher Weife Haben die franzöfifchen Methodiften 
der engliihen Gejellichaft einen Miffionar für die im franzöfifchen 
Kolonialgebiet liegenden Mifftonsftationen (Dahome) geftellt. Gtärfer 
und einflußreicher jedoch) al8 in diefen beiden Kolonien wurde die 
methodiſtiſche Miffton in dem weiter öſtlich liegenden Gebiet von 
Lagos mit dem dahinter Tiegenden Yoruba. Auswanderer aus 
Sierra Leone braten 1840 das Chriftentum hierher. Ihnen folgte 
1842 Freeman und gründete die wesleyanifhe Miffton. In Lagos 
wurde ſpäter ebenjo wie in Cape Coaſt (Goldfüfte) und Freetomn 
(Sierra Leone) eine höhere Schule errichtet, und 1902 befam die 
ganze weſtafrikaniſche Milfton, die jekt über 23,000 Mitglieder 
zählt, ihr theologiſches Seminar gleichfalls in Freetown. Die der 
Berührung mit der europäifchen Kultur entftammenden Uebel (3. 8. 
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Branntwein), die häufigen Kämpfe der verfchiedenen Stämme im 
Innern und das Vordringen des Islam bilden die größten Schwierig: 
feiten für die Mifftonsarbeit in Weſtarfrika. 

Bon den Gründern der wesleyaniſchen Miffion in Südafrika, 
Barnabas und William Shaw, ift im vorigen Kapitel ſchon Die 
Nede gewejen. Seit 1815 war der erftgenannte im weſtlichen Süd- 
afrifa vornehmlih unter der Hottentottifchen Bevölkerung tätig, 
während der leßtgenannte ein noch viel fruchtbarereS Arbeitsfeld im 
DOften des Kaplands befonders unter den Kaffernftämmen fand. Ein 
eigenartige Zeugnis von dem Erfolge der methodiltiihen Wirk— 
jamfeit ſind die zahlreihen Ortsnamen, die zu Ehren großer Männer 
der Kirche gebildet wurden wie Clarfebury, Benfonville, Bunting- 
ville, Shambury u. a. Geit 1882 unterfteht die Mifftonsarbeit in 
dieyen Gebieten der felbjtändigen füdafrifanifhen Konferenz. Die 
Arbeit in Transvaal und im nördlich davon gelegenen Rhodeſia 
wird jedoh noch von der Miſſionsgeſellſchaft in London geleitet. 
Wie ftark der Einfluß des Methodismus auf die farbige Bevölferung 
im Rapland und den zugehörigen Gebieten ijt, zeigt der Benjus 
von 1904, bei dem ſich von 1,830,000 Farbigen rund 786,000 als 
evangelifhe Chriften eintragen ließen, und von Ddiejen befannten 
rund 254,000, Methodiften zu fein. Da zu den farbigen Chrijten 
noch über eine halbe Million Weiße fommen, jo fann man von 
Südafrika als von einem großenteils chriftianifierten Lande |prechen. 
Immerhin gibt eg in Südafrifa und in dem nördlid) davon ge— 
legenen Zentralafrika noh Mifftonsarbeit genug zu fun, ganz ab- 
gejehen davon, daß die farbigen Chriften noch auf feiner jehr hohen 
Stufe des Chriftentums ftehen. Die größten Schwierigkeiten der 
Miffton find Hier wohl der Rafjengegenjag einerfeitS und die Rafjen- 
miſchung andrerfeits. Führte jener zu vielen blutigen Kämpfen und 
zur fogenannten äthiopifhen Bewegung, d. i. einer ungejunden 
Selbftändigfeitsbemegung unter den eingeborenen Chrijten, jo hat 
diefe die Entftehung eine aus afrifanifhem, europäiſchem und 
aſiatiſchem Blut gemifchten nationalitätslofen ProletariatS zur Folge. 
Aus Alten ind nämlich indifhe und chineſiſche Arbeiter eingeführt 
worden, unter denen auch Miffton getrieben wird. 

In Sierra Leone arbeitet neben den Wesleyanern noch die 
Bereinigte Methodiftiihe Freikirche. Ihre Milfton murde 1859 
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gegründet und entmwidelte fi) ziemlih langjam. 1892 wurden 
etwas weiter im Innern, im Mendiland, einige Stationen eröffnet. 
Ein zweites Miffionsfeld diefer Kirche liegt auf der andern Geite 
des afrikaniſchen Kontinents, in Britifh-Oftafrifa. Die Berichte des 
Miffionsveteranen Dr. Krapf waren die Veranlafjung zur Gründung 
diefer Miffion i. J. 1861. Die erfte Hauptftation war Ribe, ihr 
folgte etwa zwanzig Jahre ſpäter eine zweite in Golbanti. Auf 
diefer Station wurde bei einem leberfall der räuberijhen Maſai 
ein Mifftonar und feine Frau ermordet; auch fonft Hatte das Werk, 
zu dem jet etwa 400 Mitglieder gehören, feine leichte Entwidlung. 
In Verbindung mit der Miffion fteht ein landwirtſchaftliches Unter— 
nehmen, durch das die Baummollfultur eingeführt worden ift. 

Die Primitiven Methodiften begannen 1870 eine Miflton in 
Aliwal North im Nordoften der KRapfolonie, die ſich allmählich bis 
in den Oranjefteiftaat ausdehnte, aber im letzten Burenfrieg viel zu 
leiden hatte. 1893 geftattete ihnen der Barotje-Rönig Levanifa, in 
deffen Reich am oberen Zambeſi ſchon die Pariſer Miffionsgejelichaft 
eine gejegnete Arbeit hatte, die Gründung einer Milfionsnieder- 
laffung im Lande eines ihm unterworfenen Stammes nördlich vom 
Zambeft. Außer auf diefen beiden Arbeitsfeldern wirken die Primi— 
tiven Methodiften no auf der Kamerun vorgelagerten jpanifchen 
Inſel Fernando Po und in der benachbarten britiſchen Kolonie 
Nigeria. Auf Fernando Po erregten die Miffionare durch ihre 
Predigt: und Schultätigfeit die Eiferfuht und Gegnerichaft der 
Jeſuiten. Troß der auf ihr Anjtiften von der fpanifhen Behörde 
bereiteten Schwierigkeiten hatte die Arbeit Erfolg unter Eingeborenen 
und Eingewanderten. Gelbjt unter den Ureinwohnern gelang es 
Fuß zu faſſen. Um dieſe an regelmäßige Arbeit zu gewöhnen wurde 
eine Miſſions-Kakaoplantage angelegt, die nebenbei auch einen der 
Milfion zugute fommende Geldgemwinn abmirft. 

Das erjte methodiftiihe Miffionsgebiet in Aſien war die an 
Naturihönheiten reihe Inſel Ceylon. 1802 war fie in englifchen 
Belig gefommen, nahdem te vorher ungefähr je ein Jahrhundert 
den Bortugiefen und den Holländern gehört hatte. Jene waren für 
den Katholizismus, diefe für den Proteftantismus eingetreten, aber 
beide jo oberflächlich. und gemalttätig, daß mit tem Wechfel der 
politiihen Herrſchaft Hunderttaufende auch das ihnen aufgeziwungene 
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Namendrijtentum abmwarfen. Die Methodiften und die andern 
evangeliihen Millionen, die im neunzehnten Jahrhundert hier zu 
arbeiten begannen, mußten darum ganz von vorne anfangen und 
neuen Grund legen. 1814 landete die unter Dr. Cofes Führung - 
ausgezogene kleine Schar Mifftonare in Ceylon, von den britifchen 
Behörden freundlich willkommen geheißen. In der füdlichen Hälfte 
der Inſel, die hauptſächlich von buddhiftifcehen Singhalefen bevölkert 
ift, wurden Colombo und Galle Mittelpunfte der Arbeit. In dem 
von hinduiftiihen QTamilen bewohnten Norden wurden und blieben 
Dſchaffna und Batticaloa die Hauptitationen. Die erften Miffionare 
predigten Engliſch, Portugieſiſch, Holändiih, Tamilify und Singha— 
leſiſch. Einige von ihnen leifteten auf dem Gebiet der Sprad)- 
forfhung und der Religionsfunde Hervorragendes. Das Neue Te— 
ftament fonnte 1818, die ganze Bibel 1824 ſinghaleſiſch erfcheinen; 
auch ſonſt Leiftete die Miſſionspreſſe vortrefflihe Dienfte. 

D. J. Gogerly und R. ©. Hardy, die beide iiber vierzig 
Sabre in der Arbeit in Ceylon Stehen durften, waren die führenden 
Geiſter in der Auseinanderfegung des Ehriftentums mit dem Bud— 
dhismus und dem Hinduismus. Durch die Arbeit und Angriffe der 
chriſtlichen Miffton wurde das Heidentum aus feiner Sicherheit auf- 
gefehredt und verfuchte, durch Schulen und dffentlide Propaganda 
dem Chriftentum den Rang abzulaufen. Troß diefer Anftrengungen 
gewann die Miffton an Boden, und ihre verjchiedenen Schulen 
wurden von vielen Taufenden von Kindern beſucht. In Colombo, 
Didaffna und Galle wurden Höhere Schulen für Knaben und 
Mädchen errichtet. In Galle befand ſich auch das Predigerfeminar. 
Eine große Schar tüchtiger eingeborener Prediger iſt daraus hervor- 
gegangen; 1875 jtanden ihrer nicht weniger als 36 im Kicchendienft. 
Gegenwärtig zählt man ungefähr 6000 Mitglieder, eine Zahl, die 
nach faft hHundertjähriger Miffionsarbeit allerdings nicht gerade ſehr 
hoch ift. Auch die Weddas, die Ureinwohner Ceylons, find von der 
Miſſton nicht vergeſſen worden. 

Hatten die wesleyaniihen Methodijten einmal Ceylon bejegt, 
fo war es ganz natürlich, daß fie ihre Sendboten auch nad) dem 
indifchen Feftlande hinüber fandten. Bot doch Indien mit feinen 
ungezählten Millionen von Einwohnern, feiner eigenartigen alten 
Kultur und feinem vielgeftaltigen Heidentum im achtzehnten und in 
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der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts wohl das inter- 
ejfantefte und anziehendſte Miifionsfeld dar. Es arbeiten ja auch 
darum in dem weiten Land, das nur injofern eine Einheit ift, als 
e3 heute fat ganz unter britiſcher Herrſchaft fteht, font aber eine 
viel buntere Vielheit von Völkern und Spraden darftellt als unfer 
Europa, eine Fülle von Miffionsgefellichaften verſchiedener Nationen. 

Der erjte wesleyaniſche Miſſionar fam 1817 nad) Madras. 
1822 wurde das weiter füdlich gelegene Nagapatam bejegt, und 
um die gleiche Zeit etwa faßte die Miſſion in dem unter einem 
eingeborenen Fürften ftehenden Staate Maifur Fuß, und zwar in 
der Stadt Bangalur. Brachten einerfeits die Miffionare aus Ceylon 
die Kenntnis des auch in Südindien geſprochenen Tamilifehen mit, 
jo hatten andrerjeitS die Bewohner des von den Engländern be- 
herrichten Landes vielfach den Wunſch, Engliſch zu Iernen, und fo 
boten fi manderlei Anküpfungspunfte für die Miffton. Gebr 
jrühe wurde der Grund zu einem ausgedehnten Schulmefen gelegt, 
das für die Beeinfluffung und teilmeife auch ſchon für die Um— 
geftaltung des Denkens der gebildeten Klafjen von großer Bedeutung 
gemwejen ift. Viele Inder zogen die Mifftionsfchulen den relfigions- 
Iojen Regierungsſchulen vor. Mit Bezug auf das Kaſtenweſen, das die 
Arbeit in Indien fo ſehr erſchwert, nahmen die Methodiften mit den 
meijten andern Mifftonen von Anfang an den Standpunkt ein, daß 
es fi mit dem Chriftentum nicht vertrage. So konnte es zıvar 
vorkommen, daß zeitweilig eine ganze Schule gefchloffen werden 
mußte, weil die Schüler, die nicht mit einem Knaben niederer 
Kaſte auf einer Schulbank fiten wollten, wegblieben. Aber nad 
einiger Zeit famen fie gewöhnlich doch wieder, und die Schule 
fonnte wieder eröffnet werden. Der große indifche Militäraufftand 
(1857), nad) defjen Niederwerfung die Herrſchaft über Indien von 
der Handel3-Rompanie in die Hand der britiſchen Krone überging, 
berührte die wesleyanifhe Miſſion wenig. Die darauf folgende 
Gründung der Univerfitäten von Calcutta, Bombay und Madras 
Tteigerte das Bildungsbedürfnis und befonders das Berlangen, Eng- 
ch zu lernen, und fam ſomit auch den Miſſionsſchulen zugut. 
Und trogdem Hier die englifche Bibel als ein obligatorifhe8 Schul- 
fach gelehrt wurde, waren felbft die heidnifhen Eingeborenen willig, 
für den Unterricht zu bezahlen. 
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Bis zum Jubiläumsjahr der Miffionsgejellichaft (1863) arbeite- 
ten die Wesleyaner nur in Giüdindien. In Diefem Jahr murden 
die erjten Milftonare nach Calcutta gefandt. Führte in Madras die 
Einladung dort anfäfltger methodiftifcher Gefchäftsleute zur Gründung 
der Miffton, fo waren in Nordindien methodiftifhe Soldaten Die 
Beranlafjung, daß die Arbeit dort aufgenommen wurde. Und nicht 
nur in Calcutta, auch in vielen andern Städten des Nordens, und 
ſchließlich auch in Bombay, wurde die Goldatenmijfion der Aus— 
gangspunft für die Heidenmilfton. Auch die jchredlihen Hungers- 
nöte und Beftepidemien, von denen Indien von Zeit zu Zeit heim— 
gefucht wird, boten der Miffton gute Gelegenheiten, die chriftliche 
Liebe zu betätigen. Und die Opferfreudigfeit und die Furchtlofigfeit 
der Mifftonare und der eingeborenen Chriften verfehlten nicht, 
Eindrud auf ihre Heidnifhe Umgebung zu maden. Schon 
1878 wurde in Rarur ein Waifenhaus eröffnet, in dem Die 
Kinder zu tüchtigen Bauern und Handmwerfern erzogen werden. 
Aehnlihe Anftalten find feitdem auch in andern Diftriften errichtet 
worden. : 

Die jüngften Miffionsgebiete der Wesleyaner in Indien Jind 
der von einem mohammedanifchen eingeborenen Fürjten beherrichte 
Staat Haiderabad (jeit 1880) und das 1887 von den Engländern 
anneftierie Barma. Während im eigentlichen Indien, feiner urfprüng- 
lichen Heimat, der Buddhismus fo gut wie ausgejtorben ijt, find 
Eeylon und Barma die Hochburgen der buddhiltiihen Keligion. 
Es zogen darum mit dem leitenden Mifftonar, der das Werk in 
Barma gründen jollte, eine Anzahl ſinghaleſiſcher Methodijtenprediger 
aus Ceylon. Am Irrawadi wurden einige Stationen gegründet 
und über 500 Mitglieder gejammelt, unter denen ein bejfonders 
großer Prozentfag von Ausfägigen fich befindet, deren ich die chrift- 
liche Liebe angenommen hat. 

Kann fich der Buddhismus bei feiner Auseinanderfegung mit 
dem Chriftentum auf zahlreiche Anhänger in chriftlihen Ländern 
berufen, fo gilt dies aud) vom Brahmanismus, beſonders in feiner 
neuen theofophifchen Form, in der er der Milton in Indien ent- 
gegentritt. Dabei fümpft er vielfach mit Waffen, die im Weſten 
geſchmiedet worden find. Neben diefer jogenannten theofophiichen 
Bewegung macht der Miffton in unfrer Zeit eine gegen die englifche 
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Herrschaft gerichtete politifche Bewegung (Swadeshi) Schwierigfeiten. 
Im übrigen können die Miffionare das Wachſen des nationalen 
Bemußtfeins nur begrüßen, da fi) damit bei den eingeborenen 
Ehriften auch das Gefühl der Verantwortlichkeit für das eigene Volk 
entwidelt. Auch die methodiftiihen Miffionare find davon überzeugt, 
daß Indien nur durch Inder für Chriftus gewonnen werden fann, 
und deshalb ſchenken fie auf diefem wie auf andern Mifftonsgebieten 
der Ausbildung eines eingeborenen Predigerjtandes große Aufmerf- 
famfeit. Die mwesleyanifche Kirche in Indien zählt zur Zeit etwa 
10,000 Mitglieder. In neuerer Zeit ftrömen den hriftlihen Kirchen 
bejonders Leute aus den unteren Volksſchichten zu, ja, man hat 
ſchon von einer Maffenbemegung der Paria geſprochen; trogdem 
fehlt es nicht an Befehrungen von Angehörigen aus den Höheren 
und Brahmanen-Raften. 

Ihre größten und augenfälligften Triumphe hat die metho- 
diſtiſche Heidenmiſſion jedoch bisher nit in Afrifa und Afien er- 
rungen, fondern auf den Inſeln der Südſee. Auf einer ganzen 
Neihe von Inſelgruppen ift das Heidentum und mit ihm der Kan— 
nibalismus duch die Arbeit der Miſſion jo gut wie befeitigt und 
die Bevölkerung auf eine höhere Aulturftufe gehoben worden. Die 
erſten Siege in der Südfee gewann die Londoner Mifftionsgejelichaft 
auf Tahiti. Ihr folgten bald die Wesleyaner von Auftralien und 
Neufeeland aus, indem fie die Arbeit auf den Tonga= oder Freund- 
ſchafts-Inſeln in Angriff nahmen, wo fie die Londoner nach ſchweren 
Erfahrungen Hatte aufgeben müffen. 1822 landete dort der erſte 
Miſſionar, und vier Jahre fpäter fam John Thomas, den man den 
Apoſtel von Tonga genannt hat. Ein Häuptlingsfohn war der 
erite Täufling. Nun breitete fie) das Chriftentum ziemlich raſch 
aus. Inſel um Inſel wurde gewonnen. Die Häuptilinge gingen 
oft ihren Untertanen mit gutem Beijpiel voran. Schließlich wurde 
ein hervorragender chriftlicher Häuptling zum König der ganzen 
Snfelgruppe gewählt. Ohne Krieg zwiſchen der heidnifchen und 
Hritlihen Partei ging es allerdings nit ab. 1852 fand der 
Entſcheidungskampf ftatt, der für die Chriften fiegreich war. Gtatt 
die feindlichen Häuptlinge, wie e8 früher geſchah, zu töten, vergab 
ihnen König Georg öffentlich. Dies machte auf die meiften old) 
einen Eindrud, daß fie fi) dem Evangelium zumandten und dem 
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Heidentum entfagten. Beim Jubiläum der Milfion 1876 befannte 
der König: „Gottes heiligem Wort verdanft Tonga alles, was es 
ift und was e8 hat.” 

Mit der Gründung einer jelbjtändigen auftraliiden Konferenz 
1855 fam das Miffionswerf auf den Tongainfeln und in der 
ganzen Südfee unter die Oberleitung diejer Konferenz, bezw. der 
von ihr gebildeten Miffionsgejelichaft. Eine adminiftrative Maß— 
nahme diefer neuen Behörde in den achtziger Jahren führte einen 
bedauerlihen Bruch der tonganifhen Kirche mit der Mutterfirche 
herbei. Es entjtand eine jelbftändige Kiche von Tonga, zwiſchen 
welcher und den Anhängern der alten wesleyaniſchen Kirche eine 
Zeitlang ein ſehr gejpanntes Verhältnis bejtand. 

Eine Frucht des Erfolges der Miffion auf den Tonga-Inſeln 
mar die Gründung eines Werkes auf den Witi- (Fidſchi-) Inſeln. 
1835 Yandeten zwei Miffionare auf der Inſel Zafemba. Sie wurden 
von zweihundert Kriegern im Kriegsſchmuck empfangen und zum 
König geführt, dem fie ein Gmpfehlungsfchreiben des Königs Georg 
überbrachten. Ihre Arbeit war von Gegen begleitet, und bald 
ſchloſſen ſich Hunderte der Kirche an. Nur hielten fich bier Die 
oberen Häuptlinge etwas länger zurüd als in Tonga, ja der König 
der Hauptinfel widerftand zwanzig Jahre. Wiederholt mußten Die 
Mifftonare die Zeugen ſchrecklicher Heidnifcher Orgien und Menjchen- 
freffereien fein. Endlich fiegte das Chriftentum aud hier, indem 
fih der Sohn und Nachfolger des alten Königs nach ſchwerem 
Rampf befehrte. Nach diefem Sieg machte die Chriftianifterung Der 
Witi-Inſeln raſche Fortſchritte. Als 1885 das Yubiläum gefeiert 
wurde, gab es feine offenen Befenner des Heidentums mehr. Eine 
englifhe Schriftftellerin fehreibt wie folgt iiber die Arbeit der Miffi- 
onare:!) „Und was ift der Erfolg ihrer Arbeit? Als unvoreinge- 
nommene Reiſende hatte ich kürzlich, als ich zwei „Jahre lang die 
Witi-Jnfeln durchquerte, eine gute Gelegenheit, Beobachtungen zu 
machen. In vollfommener Sicherheit fehlief ich in den fauberen 
Hütten der 'Eingeborenen, wenn ic) von Dorf zu Dorf reiſte. Die- 
felben großen Trommeln, die dort einft das Volk zu efelhaften und 
widerlihen kannibaliſchen Feſten riefen, rufen heute zur Schule und 
zum Gottesdienft. Dort beginnt und endigt weit und breit auf den 
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achtzig bewohnten Infeln jede Familie den Tag mit dem Gefang 
Hriftlicher Vieder, mit dem Leſen der Bibel im Der Landesſprache 
und mit dem Gebet des Familienhauptes, das mit dem von allen 
laut geſprochenen Gebet des Herrn ſchließt. Ich bezweifle, ob es 
irgend einen Winkel auf Erden gibt, wo des Morgens und Abends 
Lob und Preis ſo harmoniſch gen Himmel ſteigen wie in Witi.“ 

Faſt überall, wo das Heidentum dem Chriſtentum weichen 
mußte, friſtete jenes noch eine Zeitlang als finſterer Aberglaube in 
entlegenen Gegenden ein düſteres Daſein. So ſcheint es auch auf 
dieſer Inſelgruppe zu ſein. 1876 und dann wieder 1894 flackerte 
in einigen gebirgigen Gegenden heidniſches Greuelweſen und Teufel- 
anbetung wieder auf. Aber raf wurden dieſe Wirren von den 
Behörden unterdrüdt. 

James Calvert und John Hunt waren Die ‚bedeutendjten unter 
den wesleyanifhen Witi-Mifftionaren. Dieſer ftarb in der Blüte 
der Jahre, nachdem er dem Volk die Bibel in feiner eigenen Sprache 
gegeben und ihre Lehren durch einen heiligen Wandel ihm vorgelebt 
hatte. Jener aber konnte ein volles Menfchenalter der Arbeit in 
der Südfee weihen. Die Mifftonare ſchufen diefen Inſelvölker— 
ichaften eine Literatur, die in eigenen Miffionsdrudereien Hergejtellt 
wurde. In jedem Dorf gründeten fie eine Schule und ließen fich 
die Ausbildung eingeborener Lehrer und Prediger angelegen fein. 
Und faum ein Mifftonsfeld ift jo fruchtbar an eingeborenen Mijjions- 
arbeitern gemwejen wie Tonga und Witi. Es ift munderbar zu 
fehen, wie die Söhne ehemaliger Kannibalen ausziehen, um auf 
fernen Inſeln noch heidniihen Kannibalen das Evangelium zu 
bringen; und mande von ihnen hat al8 Märtyrer ihres Glaubens 
Ihon das 208 getroffen, das ihre Väter, einft andern bereiteten. 

1829 lernte ein ſamoaniſcher Häuptling in Tonga das ChHriften- 
tum fennen. Die Mifjtonare folgten feiner Einladung nad) Samoa 
und gewannen bald Taufende für das Evangelium. Bald darauf 
übergab jedoch die wesleyaniihe Miſſionsgeſellſchaft ihr ſamoaniſches 
Werk der Londoner Mifftonsgejellichaft. Viele Samoaner mweigerten 
ſich, zur neuen Geſellſchaft überzugehen, und viele der Unzufriedenen 
fanfen ins Heidentum zurüd. Da nahm fi) König Georg von 
Tonga der Sache an, und 1856 wurde die methodiftifche Arbeit 
dort wieder aufgenommen. innere politiide Wirren führten dazu, 
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daß die Samoaner ihre Selbftändigfeit verloren und die Inſelgruppe 
unter die Deutſchen, Amerikaner und Engländer aufgeteilt wurde. 
Seit einigen Jahren wirft im deutfchen Teile ein deutſcher Metho— 
diftenprediger im Dienft der auftralifhen wesleyanifchen Miſſions— 
geſellſchaft. 

Außer den von der Muttergeſellſchaft in London übernommenen 
Miſſionsfeldern Hat dieſe Geſellſchaft auch einige neue Arbeitsgebiete 
aufgenommen. Das erfte war 1875 der heutige Bismard-Archipel, 
damals Neu-Britannien genannt.!) Dr. G. Brown war der Gründer 
diefer Miffton, in der die weißen Miffionare von tonganijchen Ge— 
Hilfen unterftüßt werden. Dasjelbe gilt von der 1892 begonnenen 
Milton auf dem benachbarten Neuguinea und von der 1902 unter- 
nommenen Miffton auf den Salomonsinfeln. Dies find Gebiete, 
in denen die Bevölferung zum Teil heute noch auf Der niederen 
Stufe fteht, auf der die Tonganer und Wiitaner vor achtzig Jahren 
ftanden. Die Arbeit hier ſcheint jogar in mancher Beziehung ſchwerer 
zu fein als jene frühere. Doc der in Tonga und Witt und anderen 
Orten den Sieg davontrug, hat auch Kraft die Papuas auf Neu- 
guinea und den anderen Inſelgruppen zu neuen Menſchen zu machen. 

Das größte Mifftonsfeld der Welt ift das jüngſte Arbeitsfeld 
der britifhen Methodiften, China. 1851 begann dort ein junger 
Methodift, George Pierey, auf eigene Verantwortung die Arbeit. 
Zuerft war er in Honfong tätig und ging dann nad Kanton. 
1853 nahm ihn die wesleyaniſche Mifftonsgefellichaft jamt feiner 
Heinen Miffton an und fandte ihm Hilfe. Damals drüdte die Gejell- 
Ihaft eine Schuld von einer halben Million. Trotzdem hatte fie 
den Mut, das neue Arbeitsfeld aufzunehmen. 1856 wurde das erjte 
Mitglied getauft. Da wurde die Arbeit durch den englifch-chinefifchen 
Krieg und die Taiping-Revolution unterbrochen. "Die Mifftonare 
mußten fliehen und ſich eine Zeitlang in Macao aufhalten. Doc 
den ftegreichen britiſchen Waffen folgend Tonnten fie bald wieder in 
Ranton einziehen und ihr Werf aufs neue beginnen. Und bald 
durften fie auch ftromaufmwärts die große Gtadt Fatſhan bejegen. 
Da der Friedensſchluß neue Häfen für den Verkehr öffnete, konnte 1861 
in Hankau am Mangtſekiang ein Stützpunkt für eine Arbeit in 
Zentral: China gewonnen werden. Cine wertvolle Hilfe war Die 
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hier 1864 dur Dr. Porter Smith begonnene ärztlide Milton. 
Zeider mußte fie nad) zehn Jahren wieder aufgegeben werden und 
wurde erſt fpäter, in größerem Umfang allerdings als zu Anfang, 
wieder aufgenommen. In Fatſhan wurde 1882 ein Mifftonshojpital 
eröffnet. Taufende fonfultieren bier jährlich den Arzt und Dabei 
bietet fich der Bibelfrau oder dem männlichen Evangeliſten reichlich 
Gelegenheit mit den Hilfefuchenden von Jeſus zu reden. 

Wie alle Mifftonen in China fo hatte auch die wesleyanijche 
Häufig durch Aufftände und Revolten zu leiden. Faſt auf jeder 
Station wurde einmal das Mifftonseigentum eingeäfchert. Glüdlicher- 
weife war nur in wenigen Fällen der Verluft von Menſchenleben 
zu beklagen. — Daß in einem fo bildungsbefliſſenen Land mie 
China aud die Wesleyaner Schularbeit tun, braucht kaum gejagt 
zu werden. Neben vielen Glementar- und einigen höheren Schulen 
fehlt weder das Lehrerfeminar noch die theologiihe Schule zur 
Ausbildung eingeborener Prediger. Die früher erwähnten Laien- 
Mifftonsbeftrebungen haben in China das Hauptfeld für ihre Betäti- 
gung gefunden. Durch Zaienarbeiter wird beſonders evangeliſtiſche 
PBionierarbeit getan. Die Bewegung unterhält auch eine Blinden— 
ſchule und ein eigenes Hofpital. Neben den männlichen Mifjions- 
arbeitern ftehen auch zahlreihe Mifftonsfrauen, die in den Häufern 
hin und her, in Schulen und GSpitälern eine gejegnete Arbeit tun. 

Bon den wesleyaniſchen Miffionaren in China hat bejonders 
der Name von David Hill, der dreißig Jahre dort wirkte, einen 
guten Klang. „Er war ein vermögender Mann, jedoch er verwandte 
alles, was er hatte für das Werk. Um die Ehinefen zu gewinnen, 
wurde er wie ein Chinefe. Er lebte von wenig Pfennigen im Tag, 
er blieb unverheiratet und verfehrte mit den Leuten in ihren Häuſern 
wie einer der Ihrigen. Er war ein demütiger und heiliger Mann. 
Die Heiden ehrten ihn, weltlich gejtinnte Fremde glaubten an ihn, 
die Ehriften vergötterten ihn und die Kinder Hingen mit warmer 
Liebe an ihm." Geit 1902 arbeiten die Wesleyaner auch in Hunan, 
der Provinz, die fi am längjten gegen das Ausland verjchlojjen 
gehalten hatte. 

Neben der wesleyaniſchen Kirche arbeiten in China noch 
einige andere britifhe Methodiftenfichen. 1859 bejchloß die Neue 
Gemeinſchaft die Gründung einer Miffton in China und 1861 Tießen 
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ſich ihre erjten Mifftonare in Tientjin nieder. 1862 wurde dıe erite 
Kapelle eröffnet und während vieler Stunden des Tages kamen 
Leute von der Straße herein, um die Fremden zu hören. Um diefe 
Zeit wurde ein alter Mann in der Provinz Shantung im Traum 
wiederholt aufgefordert, Lehrer aufzuſuchen, die ihn lehren fünnten, 
wie er für ein jeliges Leben nad) dem Tod gereinigt werden fünne, 
Er ſchloß ſich der katholiſchen Miffton an. Aber unbefriedigt mit 
dem, was ihm durch fie geboten wurde, beſchloß er nad) Tientjin 
zu gehen, um ſich bei der Mifftonsleitung befjer unterrichten zu 
laſſen. Statt zu den Katholifen fam er dort aber zu den Methodijten. 
Er blieb mehrere Tage da und fehrte dann mit einer Anzahl guter 
Bücher nad) Haufe zurück. Nach einiger Zeit bat er die methodiftiichen 
Miffionare um einen Lehrer. Ein folder wurde in jene Gegend 
gejandt, ihm folgten Rolporteure und ſchließlich famen die Mifftonare 
und fanden ein zur Ernte reifeg Feld. Trog Aufftänden und Hungers- 
not, die gerade Tientfin und Shantung trafen, madte die Mifjton 
gute Fortichritte, jo daß fte um 1900 gegen 4000 Mitglieder hatte. 
Da brach der Boreraufjtand aus, der jenes Gebiet in Nordchina 
am meiften heimſuchte. Die Mifftonare retteten kaum ihr Leben. 
Das Mifftonseigentum wurde zerjtört und manche eingeborene 
Ehriften erlitten den Märtyrertod. Aus diefer ſchweren Prüfung 
gingen die Gemeinden geläutert hervor, und als 1905 Mifltonar 
Sinnocent, der einer der Gründer der Miffton war, ftarb, durfte er 
jehen, wie das ganze Werk ſich aufs neue gefeitigt Hatte. 

Die Bibelchriſten fandten auf Veranlaſſung Hudjon Taylors 
1885 zwei Mifftonare nad) China. Nachdem fie im Heim der 
China-Fnland-Miffton die Grundlagen für das Spradjtudium ge— 
monnen hatten, wurde ihnen als Arbeitsfeld eine der entferntejten 
Provinzen zugewiefen, Yünnan. ALS der Bogreraufitand, deſſen 
Einwirkung felbft jo weit im Innern verjpürt wurde, ausbrad), 
hatten ſie 50 Mitglieder und Probeglieder gejammelt. Geit der * 
Niederwerfung des Aufftandes machte jedoch die Mijfton viel rufchere 
Fortſchritte. Beſonders bemerkenswert ift der hoffnungsvolle Eingang, 
den die Miffton feit 1905 bei dem Volk der Miao, die in zahlreichen 
Dörfern in einem Teile Yünnans wohnen, gefunden hat. Die Miao 
haben eine andere Sprache und andere Sitten als die Chinefen und 
wohnen auch) nicht mit diefen zufammen. Gruppen von Angehörigen 
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diefes Volkes bejuchten nad) einander die Miffionsftation in Chao 
Tung, bis ſchließlich gegen 4000 Leute hier das Evangelium gehört 
hatten. Dann wurde in einem ihrer eigenen Dörfer eine geräumige 
Kapelle errichtet und in ganz menig „Jahren waren et ma 6000 
Mitglieder und Probeglieder gefammelt, jodaß jet die Arbeit im 
Miao-Gebiet die Hauptarbeit der Miffton bildet. 

Auch die Vereinigte Methodiftifche Freikirche treibt Miſſion in 
China. Gleichfalls duch Hudjon Taylor angeregt, jandte fie 1864 
zwei Mifftonare nad) Ningpo. Etwas mehr als zehn Jahre jpäter 
wurde das weiter ſüdlich gelegene Wenchow bejegt. Beide Städte 
wurden Mittelpunfte einer ausgedehnten und erfolgreichen Arbeit. 
Diefes Wert zeichnet ſich vor anderen Miſſtonen bejonders dadurch 
aus, daß es bereitS eine ziemlich große Selbitändigfeit gewonnen 
hat. Auch das Schulweſen wird nicht vernadlälligt. 

Da die drei zulekt genannten Kirchen feit 1907 Die Vereinigte 
Methodiftenkicche bilden, beſitzt dieſe neue Kirche jegt in Drei ver- 
ſchiedenen Teilen Chinas ſchöne und verjprechende Miſſionsfelder 
mit ungefähr 11,000 Mitgliedern. Es arbeiten alſo jeßt zwei englijche 
Methodiftenkichen, die Wesleyaniſche und die Bereinigte, in China, 
und neben ihnen ftehen die Mifftonen der großen amerifanijchen 
Schweſterkirchen, von Denen fpäter noch die Rede fein wird. So 
tragen die Methodiften ihr Teil bei zur Löſung der größten und 
brennendften Mifftonsaufgabe unferer Zeit, der Evangelijation des 
ehineftfhen Reiches. Und durch diefe und alle andere Miffionsarbeit 
beweiſen fie, daß fte die Kinder und Nachfolger des großen Mannes 
find, deſſen Lofung und Vermächtnis lautete: „Die Welt ift mein 
Kirchſpiel.“ 


SO) 


III. Teil. 


Geſchichte des amerikanifhen Methodismus. 


SS) 
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Die religiösen Zustände in Amerika vor der 
Einführung des Methodismus. 


jr das Werk, welches der Methodismus nad) der Vorſehung Gottes 
in feinem Heimatlande verrichten durfte, ſchon groß und weit- 
reichend gemefen, fo ftellt fich die Aufgabe, zu deren Löfung er in 
der neuen Welt berufen worden ift, noch viel umfafjender dar. In 
Nordamerika fand der Methodismus wie alle andern Kirchen das 
Feld, auf dem ſich einmal feine Vebensfähigfeit ermweifen mußte, auf 
dem aber auch die Bedingungen zu feiner ungehemmten Entfaltung 
gegeben maren. 

Die Gefchichte des MetHodismus in England ift vielfach be— 
herrſcht von feinem Verhältnis zum Staate bezw. zu der vom Gtaate 
privilegierten Kirche. Steht ja Doch die ganze europäiſche Kirchen 
geihichte feit der Beit der Reformation unter dem Zeichen des 
Staatsfirchentums, d. h. die einzelnen Kirchen find entweder organiſch 
in das Regierungsſyſtem eingegliedert, ſo daß der Staat ſie trägt 
und fördert, wenn er ſie nicht gar zu ſeinen eigenen, dem eigentlichen 
Weſen der Kirche fremden Zwecken benützt, oder aber ſie ſind vom 
Staate unterdrückt und verfolgt worden und werden erſt ſeit neuerer 
Zeit und zwar immer noch mit Widerſtreben geduldet. Vadurch 
wird aber die freie Entfaltung der kirchlichen Kräfte unterbunden; 
fremde Faktoren wirken durch ihre Gunſt oder Ungunſt beſtimmend 
auf das kirchliche Lebensprinzip ein. In den vom Staate privi= 
legierten Kirchen wird manches, was keine innere Lebensberechtigung 
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mehr befißt, als jtaatliche Einrichtung durch den Arm des weltlichen 
Gejeges aber zum Schaden des geijtlichen Lebens aufrecht gehalten, 
während in den unterdrüdten oder nur geduldeten Rirchengemein- 
Ihaften, den „Sekten“, wie jte mit Vorliebe genannt werden, wert— 
volle Kräfte jih nußlos im Kampf mit der Staatsgewalt verzehren 
müſſen, jtatt ſich in echt chriftlicher Tätigfeit zu entfalten, ganz ab- 
gejehen, daß manche Zweige chrijtlicher Tätigkeit durch den Staat 
verfiimmert oder ganz abgefchnitten werden. 

So fommt es, daß in Europa feine einzige Kirche ſich aus 
ihrem innerjten Qebensprinzip heraus ohne Beimifhung fremder 
Elemente hat entfalten fünnen. Erſt auf dem Boden Nordamerifas, 
wo jeit der Zeit, da die Vereinigten Staaten als felbftändige Nation 
in die Reihe der Kulturftaaten getreten find, abjolute Religionsfreiheit 
herrſcht, wo der Staat feine Kirche mit Geldmitteln oder fonftwie 
unterftüßt oder ih in ihre inneren Angelegenheiten mifcht, fondern 
mo jede Kirche durchaus unabhängig dafteht, wo alfo der Grundfag 
des Freikirchentums in allen feinen Konſequenzen ftreng durchgeführt 
wird, erſt da ift der Boden gegeben, mo das Lebensfähige am Leben 
bleibt und wächſt, das Kraftlofe verfümmert und das Erftorbene 
abgeſchnitten wird. 

Ganz richtig jagt Daher der deutiche Kenner der amerifanijchen 
Kirchengeſchichte, Profeffor Friedrich Nippold: „Wir ftehen nicht an, 
al® das legte Ergebnis einer vielfach erneuerten Unterfuchung die 
Theje vorwegzunehmen, daß eine vergleichende Konfeſſionsgeſchichte, 
welche ihrem Begriff wirklich entipricht, nur von dem nordamerifanifchen 
Sehwinkel aus möglich ift. Was anderswo am erſten unfern Blick 
feſſelt — ſowohl die Wechfelbeziehungen zwiſchen den theologifchen 
Schulen wie die Zwitierverhältniffe, zwifchen den Staatsgewalten und 
den von ihnen refjortierenden Kirchen —, e8 tritt in dem amerifanijchen 
Kapitel der Kicchengefchichte insgefamt in den Hintergrund gegenüber 
der Geltendmachung der mannigfaltigften kirchlichen Individualitäten 
neben einander.” 1) 

Zunächſt hatte es allerdings den Anjchein, als ob alle religiöfen 
wie politifhen Mißhelligfeiten Europas nach der neuen Welt über- 
tragen werden jollten. Im Süden des Landes fahten die Spanier 


ı) Sriedrich Nippold, Handbuch der neueften Kirchengeichichte. 3. Auflage. Berlin 1892, 
- 8b. IV, ©. 3. 


Die relig. Zuftände in Amerika vor der Einführung d. Methodismus. 377 


feften Fuß und zeigten ſich in Florida wie in den Ländergebieten 
nördlih von Mexiko und in Californien von demfelben finjteren, 
blutigen Fanatismus befeelt, welcher in den Tagen der Inquiſition 
in Spanien und den Niederlanden feine Schredensherrichaft führte. 
Im Norden, im Miündungsgebiete des mächtigen Lorenzſtromes 
hatten ſich die Franzofen feitgefegt. Von dort aus drangen Fühne, 
glaubenseifrige Miffionare nah den großen Binnenfeen, jodann 
weiter ins Mifftjftppital und ftromabwärts bis zum Golf von Meriko, 
und überall in diefem gewaltigen Zändergebiete, das im Norden 
von den großen Seen, im Süden vom Golf von Meriko, im Dften 
von den Alleghenies umrahmt wird und fih im Weſten in Die 
unerforfchte, endlofe „amerikaniſche Wüſte“ verliert, pflanzten fie die 
Lilien und das Kreuz auf. Es zeigten fi, von wahrer ftaats- 
männijcher Weitficht entworfen, die Umriſſe eines gewaltigen Welt- 
reiches, in welchem die katholiſche Kirche die unbeſchränkte Herrſchaft 
zu üben beftimmt ſchien.) 

Auf dem engen Küftenfaume zwiſchen der ſpaniſchen Herrſchaft 
im Süden und der franzöſiſchen im Norden ftedelten ſich protejtan- 
tiſche Nationen an: Engländer, Schotten, Iren, Holländer, Schweden, 
denen bald Flüchtlinge aus deutſchen Gauen folgten. Es maren 
zumeift armfelige Anftedlungen, vom Mutterlande nur kümmerlich 
unterftüßt, der großen Ziele und Ideale entbehrend, eiferfüchtig 
einander gegenüberftehend und immer noch die Stickluft religiöfer 
Fehde atmend, in welcher die Anftedler in der Heimat groß ge— 
worden waren und die fie übers Weltmeer getrieben hatte. Iſt ja 
doch die Haupturfache der amerifanifchen Einwanderung in der legten 
Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert in den ſozialen und religiöfen 
Wirren der europäijchen Staaten zu ſuchen, und trug doch beinahe 
jeder Krieg und jeder neue Ausbiuc religiöfer Unduldſamkeit eine 
neue Welle von Roloniften an die Geftade der neuen Welt. Aus 
England famen auf diefe Weiſe nach einander Puritaner, Noyaliiten, 
Quäker, aus Irland Presbyterianer, aus Frankreich Hugenotten, aus 
deutſchen Ländern Salzburger, Herrnhuter, Schwenkfelder, Anabaptiſten, 
Re eformierte, Lutheraner. Schon im Jahre 1644 wohnten auf der 


V Geo. Bancroft, History of the United States of America. Boston 1876 II, 290 ff. 
III, 121 ff.; John Fiske, New France and New England, Boston 1902; Th. O’Gorman, 
History of the Roman Catholic Church in the United States. 4. Aufl. New York 1902, ©. 114 ff. 
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Manhattan Inſel, wo jegt die Weltitadt Neuyork jteht, Vertreter 
von _18_verjchiedenen Sprachen und Nationalitäten und beinahe 
ebenfo vieler kirchlichen Gemeinſchaften.) Team 79) 

So ift es denn von Anfang an ein buntes Völfer- und 
Konfefftonengemifch, das ſich in den nordamerifaniihen Kolonien 
dem Auge des Beobachter8 darbietet. Konnte man erwarten, daß 
diefelben Menfchen, die in der alten Welt einander verfegerten, 
verfolgten, befriegten, nun in der neuen Welt fogleih ein einig 
Volk von Brüdern, eine Herde unter einem Hirten fein würden? 

Doch Gott der Herr. wollte nicht den ganzen Jammer euro— 
päifcher Zerriffenheit in Amerika fortbeftehen-Iaffen. Er verhütete 
es, daß irgend eine Kirche oder Glaubensform zur alleinherrſchenden 
wurde. Bon Anfang an ftanden mehrere derjelben in annähernd 
gleicher Stärfe neben einander, und hier lernten fie, was man in 
Europa nicht für möglich hielt, nämlich, daß in einem Staatswejen, _ 
in einer Gtadt, in einem Haufe Anhänger verſchiedener Konfejjionen 
fih nit nur gegenfeitig dulden, fondern in gegenfeitiger Achtung __ 
ſich c anerkennen und ſogar ſich zu gemeinfamer Arbeit verbinden 
fönnen. Zweihundert Jahre politiſcher und veligiöfer Geſchichte haben 
den Grundſatz gezeitigt, der das amerikaniſche kirchliche Leben heute 
mehr denn je beherrſcht: Im Weſentlichen Einheit, im Unweſentlichen 
Freiheit, im Ganzen Liebe. 

Politiſche Verwickelungen in der alten Welt und mächtige 
Geiſtesregungen in der neuen Welt vereinigten ſich in ihren 
Wirkungen auf die werdende Kultur Amerikas, um ſchließlich Zuſtände 
zu ſchaffen, aus welchen zwar nicht eine einheitliche Kirche, wohl 
aber ein in ſeinen Hauptzielen einiger, wenn auch in mannigfaltige, 
ſelbſtändige Organiſationen geteilter Proteſtantismus hervorging. 
Die Macht Spaniens wurde tatſächlich ſchon durch die Beſtegung 
der Armada durch die engliſche Flotte gebrochen, wenn auch die 
Folgen jener Entſcheidungsſchlacht vom Jahre 1588 ſich erſt ſpäter 
in Amerika zeigten; die ſchwediſchen und holländiſchen Kolonien 
wurden von England aufgeſogen, ſo daß ſeit der Eroberung 
Neu Amſterdams 1664 von Florida bis nach Kanada die engliſche 
Flagge wehte und die engliſche Sprache herrſchte; und als im Frieden 
von Paris i. J. 1763 das ganze franzöſiſche Gebiet bis zum Miſſiſſippi 
* L. W. Bacon, History of American Christianity. New York 191. ©. 72. 
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an England abgetreten wurde, da war der Traum von einem 
franzöfifch-Eutholifchen Weltreich in der neuen Welt zu einem jähen 
Ende gefommen. 

Vorerſt herrſchte aber in Amerika — politiſche noch religiöſe 
Einheit und Freiheit. Die einzelnen Kolonien waren wohl mit 
dem Mutterlande, nicht aber unter einander verbunden In den 
füdlihen Kronfolonien, in Virginia und Carolina, war die Kirche 
Englands geſetzlich anerkannt. Angehörige anderer Religionsgemein- 
ſchaften waren dem Buchftaben des Geſetzes nad) nicht geduldet, Doch 
wurden diefe Beftimmungen nur ſehr felten in Anwendung gebracht. 


Das Anfehen der Kirche war aber gejunfen, nicht bloß infolge des 


PVuritanerregimentes in der Heimat, fondern noch mehr weil gemöhn- 
lich der Abſchaum der verlotterten englifchen Geiftlichfeit nach den 
Kolonien abgefhoben wurde, und weil an Seelenpflege in den zumeift 
fehr ausgedehnten Kirchfpielen nicht zu denken war. !) Die mittleren 
Kolonien geftatteten Neligionsfreiheit, doch war in Maryland Die 
fatholifche, in Neuyork die anglifanifche Kirche vorherrſchend. Neu- 
England mar puritanifh und zunächſt wenig gejonnen, religidfe 
Freiheit zu dulden, vielfach, allerdings aus Furcht vor Berwidelungen 
mit europäifchen Staatsfirhen und Regierungen. „Jede Ortſchaft 
bildete tatſächlich eine kleine, ſelbſtändige Theofratie. ?) 

Nur Rhode Island, Neujerſey, Pennſylvania und das katholiſche 
Maryland gemährten von Anfang an unbedingte Religionsfreiheit 
und wurden infolgedefjen zu Zufluchtshäfen für Bedrüdte aus der 
ganzen Welt. So ſchreibt der deutſche Baron von Reck im Jahre 


1734 von Philadelphia: „Es ift ein Sammelpla aller Religions 


gemeinfchaften und Sekten, Zutheraner, NReformierter, Episcopaler, 
Mennoniten, Sabbatharier, Siebentagsbaptiften, Böhmetaner, Schwenk— 
feldianer, Tuchfelder, Wohlwünſcher, Juden, Heiden ufmw. °) Sicher— 
lich find bei Gewährung der Gewiſſensfreiheit ideale Beweggründe 
maßgebend gemwefen, aber ebenjo gewiß haben von Anfang an au) 
ganz gewöhnliche fommerzielle Griinde eine wichtige Rolle gejpielt. 
Sämtlide K Rolonien mit Ausnahme von Neu England waren eigentlich 


0, F Tiffany, History of the Protestant Episcopal Church in the United 
States. New York 1903. ©. 37f. 
2) M. L. Greene, the Development of Religions Liberty in Connecticut. Boston 
1905. ©. 58 ff. 
= a G. 3 Fritſchel, Geichichte der Lutheriſchen Kirche in Amerifa. Gütersloh 1896. 
d. I, 125 


_. — 


380 Grites Kapitel. 


Grimdungen englifher HSandelsgejellichaften oder adliger Kapitaliften. 
Was fümmerten fi) die gewinnfüchtigen Handelsherren in London 
um das religiöfe Wohl ihrer Kolonijten! Ihnen war e8 Hauptfählich 
um reihe Einnahmen zu tun. Aber um diefe zu erzielen brauchte 
man jtarfe, mutige, an Arbeit und Entbehrungen gemwöhnte Kräfte. 
Wie fonnten fie aber den Urwald ausroden, den Kampf gegen die 
Indianer, wilde Tiere, die Unbilden des Klimas führen, Tabak ziehen 
und Belze liefern, wenn jte bejtändig durch religiöfe Fehden in Auf- 
regung gehalten blieben! Schon das Intereſſe des Handels erheifchte 
e8, daß man die Anhänger der verſchiedenſten KReligionsparteien 
unbehelligt ließ, ja, daß man gerade den ihrer Religion wegen 
Unterdrücdten ungeftörte Gemifjensfreiheit verſprach. Bot doch dieje 
Klafje von Menſchen ein viel verfprechenderes Material zur Rolonijation 
als die goldhungrigen und arbeitsfcheuen Abenteurer und Gentlemen. }) 

Inzwiſchen wuchs in Amerifa die zweite und dritte Generation 
von Koloniften heran. Die war groß geworden im Kampf gegen 
die Indianer und wilden Tiere, im Ausroden des Urwaldes. Das 
Geheul der Jndianer, gegen die e8 Weib und Kind und das eigene 
Leben zu verteidigen galt, iibertönte das Gezeter der fich befehdenten 
europäifchen Theologen. In dem jehwach befiedelten Gebiete bedurfte 
einer des andern. Der Anglifaner ftand dem Baptiften bei, der 
Presbyterianer dem Katholifen. In dem weiten Lande, wo uner- 
forſchte Ströme und in bläulicher Ferne ſchimmernde Gebirgszüge 
zu neuen Entdekungen einluden, wo man immer weiter Streifen 
fonnte, ohne das Ende abzufehen, wurde auch der Bli weiter, der 
Sinn freier, das Herze größer. Schon lange ehe die franzöſiſche 
Revolution ihr „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ auf ihre Fahne 
geſchrieben, waren in den amerikaniſchen Kolonien dieſe Ideen ins 
praktiſche Leben umgeſetzt und zu realen Lebenswerten geworden. 
Und immer mehr fühlte ſich der junge Hinterwälder und Pionier 
zuerſt und vor allem als Amerikaner, immer weniger als Untertan 
einer europäiſchen Regierung, als Anhänger einer europäiſchen Kirche. 

So bereitete ſich im Laufe der Zeit ein Umſchwung vor, der 
in den freien Kirchen im freien Staate ſeinen Abſchluß fand. 

Von dem geiſtlichen Leben, das in den Kolonien herrſchte, 
läßt ſich nicht leicht ein zuſammenfaſſendes Bild entwerfen. Doch 
OT Berl. Bacon a. a. D. 56 ff. 
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im allgemeinen ftimmen die Zeugen darin überein, daß ber anfäng- 
liche religiöfe Exrnft, der jo manche Anftedler bejeelt hatte, einem 
Yeichtfinnigen Genußleben, das ſich namentlich in den raſch empor- 
blühenden Hafenftädten zeigte, oder einer ſtumpfen Gleichgültigkeit, 
die in den Grenzanſiedlungen zu bemerken war, Platz gemacht 
Hatte. Im großen und ganzen trägt der Anfang des 18. Jahr— 
hunderts trog mancher bemerkenswerten Ausnahmen doch die Züge 
des religiöfen Niederganges. !) Der Notjchrei, den Der Deutſche 
Daniel Weißinger 1733 aus dem pennſylvaniſchen Hinterwalde 
nad) Deutſchland jandte, und in welchem er ausrief: „Wir jtehen 
in äußerftem Mangel und Armut unfrer Seelen und find nicht 
imftande, mit unfern eigenen Mitteln uns Daraus zu erretten, mo 
uns nicht Gott anderiärtige Hilfe und Mittel zeiget, und iſt jämmer— 
lich zu bemweinen der große Haufe Der heranwachſenden Jugend, 
welche nicht weiß, mas links und rechts ift wegen Ermangelung 
von Kirchen und Schulen, wo nicht bald Hilfe gejchieht, it zu 
befürchten, daß die meilten auf ſchwere Irrwege verleitet werden 
möchten,“ 2) ſchildert wohl die Sachlage, wie ſte in manchen Gebieten 
tatfählich beitand. 

Doc überall und zu allen Zeiten hat Der Herr feine treuen 
Zeugen, und die in der Stille, mit Gebet und Tränen ausgejtreute 
Saat bringt doc endlich vielfältige Frucht. Wie Ion erwähnt 
wurde, ?) fuchte Gott in den dreißiger Jahren Des 18. Sahrhunderts 
die ganze engliſch redende Welt mit einer ttefgreifenden religiöjen 
Bewegung heim. In Neu England entftand duch die Predigten 
des jungen Rongregattonaliftenpfarrer3 zu Northampton, Jonathan 
Edwards, eine allgemeine geiftlihe Erwedung. Er war einer der 
Yauterften Charaktere, ein tief frommer Dann, ein feharfiinniger 
Denker und Theologe, der aller Mache und aller Effekthaſcherei ab- 
geneigt, die evangeliſchen Grundwahrheiten ſcharf und beftimmt, wenn 
auch in durchaus calviniftifcher Färbung predigte. *) Nach Pennſylvania 
war ein Gott geweihter irifcher Episfopalpfarrer namens Wm. Terment 


V R. G. Thwaites, The Oolonies. New York 1906. ©. 111, 
2) Halleſche Nachrichten, Neue Ausgabe von Mann, Shmuder und Germann, Allentown, 
Pa. 1886. ©. 10. 


») ©. 65. 
4) Ueber Edwards ſiehe: Complete Works. Beite Ausgabe von 8. E. Dwight. 10 Be. 
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eingewandert und wurde Pfarrer an einer Presbyterianergemeinde 
in der Nähe von Philadelphia. Gedrungen von der geiftlihen Not 
der Anftedler, erfüllt mit der Liebe Chrifti baute er mit eigener 
Hand eine Heine Blodhütte, in melcdher er jeine vier Söhne und 
andere junge Männer zum Dienfte am Evangelium vorbildete. !) 
Die Schüler diejes Blod-Rollegiums (Log College), wie man es 
Ipottweife nannte, wurden bald die Evangeliſten der mittleren 
Kolonien, denn unter ihrer Wirffamfeit brachen Erwedungen aus 
ganz ähnlich derjenigen in Neu England. In Neu Brunswick wirkte 
an der holländifchsreformierten Kirche der aus Holland eingemanderte, 
pietiftiihe Pajtor Theodor Frelinghuyfen, deſſen ernjte Predigten 
ebenfalls eine ftetS weiter greifende Erweckung zur Folge hatten. 2) 

Und nun fam MWhitefield, der unermüdliche methodiftijche 
Reijeprediger, nachdem er ſchon im Jahre zuvor mehrere Monate 
in Georgia tätig geweſen war, im Oktober 1739 wieder nad) Amerika. 
Er landete in Philadelphia und durchzog zunächſt Neuyork, Neu 
Jerſey, Maryland, Virginia, Carolina, um für fein Waifenhaus zu 
follektieren und zu evangelijieren, und wandte fich fodann nad) Neu 
England. Dieſe evangeliftifhe Tätigkeit Whitefields, die ſich bis 
zum Juni 1741 erftredte und tatſächlich fämtlihe Kolonien umfaßte, 
ift für daS geiftlihe Leben in Amerika von größter Bedeutung ge- 
wejen. Durch jeine Predigt wurden Taufende erreicht, welche 
religiös ganz gleichgültig waren, oder deren Chriftentum in einem 
Formenweſen bejtand; und da Whitefield Feine eigenen Gemeinden 
gründete, jo ernteten alle beftehenden Kirchengemeinſchaften die 
Früchte feiner Cvangelifationsarbeit. Es wurden auch dur ihn 
die verſchiedenen evangeliftifch wirkenden Geiftlichen, die bisher feine 
Beziehungen zu einander hatten, in perfönliche Berührung mit ein- 
ander gebracht, wurden nach verfchtedenen Teilen des Landes, auch 
in andere Kirchengemeinfchaften zur Gpangelifation berufen, und 
dadurch wurde troß der Verfchiedenheit der Denominationen, denen 
die Zeiter der Gvangelifationsbemwegung angehörten, diefe Bewegung 
als einheitlich empfunden, und die über den Kirchen ftehende Einheit 
des Geiftes wefentlich gefördert. In der großen geiftlichen Ermwedung, 


) R.E. Thompson, History of the Presbyterian Churches in the United States. 
New York 1902. ©. 30 ff. 
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da ſich überall diefelben Früchte des Geiltes in dem Herzen und dem 
Leben der Menſchen zeigten, da Gottes Geift machtvoll am Wirken 
war, wurden die fleinen Kirchenzäune, welche menſchliche Bejchränft- 
heit immer aufzurichten ſich bemühte, nicht mehr beachtet. 

Die Erwedungsbewegung blieb allerdings von ſchwärmeriſchen 
Ausartungen nicht frei. Nicht nur zeigten fich vielfach körperliche 
Begleiterfcheinungen wie vorübergehende Gliederlähmung, Schreien, 
Träume, Viſionen, Zungenreden uſw., welche als Ddirefte Wirkung 
des Geijtes Gottes aufgefaßt und überſchätzt wurden, es fam auch 
in manden Ortſchaften zu Spaltungen und lange andauernder 
Zwietracht mit ihren böfen Folgen. Ein hochmütiger, Lieblojer 
Richtgeiſt ſprach aus manchen, welche dur die Erweckung erfaßt 
waren, noch mehr aber aus vielen, die der Bewegung ſchroff ab— 
lehnend gegenüberſtanden. Ganz beſonders trat dieſer Uebelſtand 
hervor anläßlich einer ſcharfen Predigt, welche Gilbert Tennent im 
Jahre 1740 über die Gefahren eines „unbekehrten Predigtamtes“ 
hielt, und die zu einer Spaltung innerhalb der presbyterianijchen 
Kirche führte.) ES fehlte der Bewegung ein Führer mit marmem 
Herzen und klarem Kopf, ein geiftesmächtiger und Doch bejonnener 
und nüchterner Organifator, wie Gott der engliſchen Evangelijations- 
bewegung in Wesley einen gegeben Hatte. 

Aber dennoch ift „die große Erweckung“, wie fie in den 
Annalen der amerifanijchen Kirchengeſchichte Heißt, von den nach— 
Haltigften, fegensreichften Einflüffen geweſen. Sie ift Die pietiſtiſche 
Bewegung Amerifas. Sie betonte im Gegenſatz zu dem Formen— 
weſen und der verftandesmäßigen Rechtgläubigfeit das Chriftentum 
der bewußten Gemeinfehaft mit Gott durch Chriftum. Sie erwies 
die Möglichkeit und Macht des perjönlichen Heilslebens. Gie bot 
einen mächtigen Antrieb zu Werfen der Nächftenliebe und zur 
Miſſion; wurde doch erit infolge der Grwedungsbewegung die 
Smdianer- und Negermiffton energiſch in Angriff genommen. Gie 
ftärfte daS Bewußtſein der Geifteseinheit, welche die lebendigen 
Kinder Gottes über die Schranken der Konfeſſtonen hinweg verbindet, 
und hat durch Ddiefen Zug nicht bloß dem ganzen amerikaniſchen 
Chriſtentum ein beſtimmtes Gepräge gegeben, ſondern hat durch 
ihre Betonung der religiöſen Einheit der ſpäteren politiſchen Einheit 

1) J. Tracy, The Great Awakening, Boston 1841. ©. 60 ff. 
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der Kolonien nicht geringen Vorſchub geleiftet. „Der Typus evan= 
gelifhen Chriftentums*, fagt ein amerifanifcher Hiftorifer, „welcher 
dur) die große Erwedung von 1740 gefchaffen wurde, war ohne 
Zweifel mehr denn ein Jahrhundert hindurch die wirkſamſte Macht 
in der amerifanifchen Rultur. Diefe Kraft war es, mehr denn irgend 
etwas anderes, die Schritt hielt mit dem Vordringen der Ziviliſation 
nah dem Weften, die das Land von den Alleghenies bis zum 
Stillen Ozean mit kirchlichen Schulen und Univerfitäten bededte, der 
in allen humanitären und philanthropifcehen Unternehmungen, welche 
die fittlihe und geiftige Hebung der raſch ſich ausbreitenden Nation 
bezwedten, die Führerrolle zuerfannt werden muß“. ') 

Wenn auch der Methodismus als felbjtändige Kirche nicht in 
Berbindung mit der großen Erwedung Eingang in Amerika gefunden 
hat, fo ift doch durch diefe, dem Methodismus geiſtesverwandte und 
dureh den Methodiften Whitefield in alle Teile des Landes getragene 
Bewegung der Boden für denfelben vorbereitet worden. „Die aroße 
Erweckung“, fchreibt der Presbyterianer Thompfon, „brachte die 
puritanifche Periode der amerifanifhen Kirchengefhichte zu Ende 
und bildete den Anfang der pietiftiichen oder methodiftifhen“, 2) und 
der Rongregationalift Bacon jagt ebenfo bejtimmt: „Die wenigen 
Sabre von 1740 —1750 waren dazu bejtimmt, der Kirche Amerikas 
in ihren verjchiedenen Zweigen auf die nächften hundert Jahre den 
Charakter des Methodismus aufzuprägen.“ 3). 

Auch die amerifanifche Tätigkeit des größten methodiftifchen 
Ermwedungspredigers, Georg Whitefields, der im ganzen fiebenmal 
die Kolonien bereifte und ja auch in Amerifa nad) feinem ruhelofen 
Wanderleben zur Ruhe feines Herrn eingehen durfte, ) führte nicht 
zur Gründung methodiftiicher Gemeinſchaften. Whitefield war fein 
Organifator; er war ein Evangelift. Die Arbeit, die erweckten und 
befehrten Seelen zu jfammeln, zu pflegen, zu ftärfen, überließ er 
andern. Geine Arbeit hielt er für getan, wenn durch feine vom 
Geiſte Gottes getragene Verkündigung des Evangeliums offenfundige 
Sünder erwedt, gleichgültig gewordene oder bloße Namendriften aus 
ihrem Schlafe aufgerüttelt, Erwedte auf Jeſum Chriftum Hingeriefen 


) J. P. Hoskins in Princeton Theological Review, Jan. 1907. 
2) Thompson a. a. D. ©. 34. 

%) Bacon, a. a. D. ©. 176. 

*) ©. 158 f. 
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wurden. Dies war fein Beruf. Und in Ausübung desfelben ver- 
fündete er das Wort vom Kreuz, mo man ihn aud) einlud. Deno— 
minationelle Unterſchiede fannte feine große Seele nicht. Wenn er 
auch bis zu jeinem Ende anglifanifcher Geiftlicher blieb, fo wirkte 
er doch ebenjo gerne unter ndependenten, Presbyterianern, Kon— 
gregationaliften, Reformierten, Qutheranern. In einem Bericht über 
feine Tätigkeit in Philadelphia Heißt es: „Er atmet ganz den Geift 
des wahren Chriftentums, und befennt, daß es feine einzige Abſicht 
jei, Seelen zum Herrn zu bringen, und daß, wenn er dies erreiche, 
die befehrten Geelen zu der Kirche gehen und Gott in der Weiſe 
anbeten mögen, die ſie vorziehen.“ 

Ein beſonderes Intereſſe nahm Whitefield auch an dem geiſt⸗ 
lichen Wohlergehen der deutſchen Anſiedler. Mit den deutſchen 
Salzburgern in Georgia kam er öfters in Berührung. Als ſie in 
Ebenezer eine Kirche bauten, ſammelte er über 52 Pfund für die— 
jelde, verjhaffte ihnen einige Kiften Eifenwaren und eine Glocke. 
Er predigte Hin und wieder in deutſchen Kirchen und berichtete bei 
Gelegenheit einer Predigt in der Kirche zu Germantown, daß die 
Deutſchen beabfichtigten, fein Tagebuch zu überfegen und drucken zu 
laſſen.) Bon dem geiftlihen Leben der Deutfchen, insbefondere 
der Salzburger, ſcheint er die beiten Eindrücke gehabt zu haben, 
denn er jchreibt von Georgia aus: „Einige der Deutjchen in Amerika 
ind heilige Seelen. Gie wandeln in inniger Gemeinfchaft mit 
Gott und zeichnen ich durch Herzlichkeit und Schlichtheit ihres Be— 
nehmens aus. Gie ſprechen wenig, aber denfen viel. Ich glaube, 
die meilten jind 2utheraner; aber wo ich auch immer das Bild. 
meines Heilandes jehe, da fühle ich mich hingezogen.“ 2) Die 
deutſchen LZutheraner, jo exkluſiv fie jonft waren, fonnten fi dem 
gewinnenden Einfluſſe, der von Whitefields Perfönlichkeit ausging, 
nicht entziehen. Als eingeladener Gaft wohnte er 1763 ben 
Gigungen des Iutheriichen Minifteriums bei, war anmefend bei der 
Prüfung der Kinder in der St. Michaelisfiche nor der Synode und 
ſprach ein ergreifendes Gebet und hielt eine erbauliche Anfprache. 
Paftor Miühlenberg, der Gründer der Iutherifchen Kirche in Amerika, 
or über dieſen Beſuch: „Es ward überlegt, ob wir nicht den 





ı) Myer man, Life of Whitefield I, 337. Die Ueberſetzung ift nicht hergeſtellt worden. 
2) Whitefield’s Works, London 1771. I, 165. 
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Herren Whitefield und die zween gutgejinnten Heren Prediger Der 
Epiffopal-Rirhe auf den Montag und Dienstag beionders zum 
Examen der Kinder mit einladen follten. Herr D. Wrangel führte 
unter andern mit zum Bemwegungsgrunde an, daß Herr Whitefield 
urjern armen, notleidenden Brüdern im Preußifchen mit Kolleften 
behilflich gewejen.) Am Abend nahm Herr D. Wrangel mich mit 
zu Herrn Whitefield, und wir invitierten denjelben im Namen des 
Minifterüi . . . . Nach dem Gottesdienjt ging Herr D. Wrangel, 
Herr Paftor Handſchuh und drei Truftees zu dem Herrn Whitefield 
und fragten, ob er morgen Vormittag unjerem Examen in der 
Kirche mit beimohnen und den Rindern ein Wort ans Herz legen 
wollte? Antwort: Sa, wenn es jeine Shmwädlichkeit zuließe und 
es Gottes gnädiger Wille wäre. 

„Den 18. Oftober gingen wir Vormittags um 10 Uhr zur 
Kirhe und nahmen die Kinder mit. Nach und nad) famen folgende 
Lehrer dazu: Die Herren Duchee und Ingliß von der Hochkirche, 
der Präfident Herr D. Finlei aus Der Ireſeger presbyterianijchen 
hohen Schule, Herr Senior Tennent, ein presbyterianifcher Prediger 
aus Newark, endlich au) Herr Whitefield und mit ihm eine Anzahl 
englifcher Freunde, jo daß die Kirche von Deutfhen und Englifchen 
voll wurde. Herr Whitefield ging auf die Kanzel, tat ein herzlich 
fräftig Gebet, wandte fi) darauf zu den Rindern und hielt eine 
herablafjende Nede von frommen Kindern aus dem Alten und 
Neuen Teftament und einigen neueren Erempeln, die zur feiner Zeit 
geſchehen, unter Tränen und berzlicher Bewegung, ſchärfte auch her— 
nad) den Eltern ihre Pflicht ein... ... Um 4 Uhr nachmittags 
ftattete Herr Georg Whitefield einen Bejuch bei unſerm Minifterio 
im Schulhaufe ab, nahm bemeglihen Abſchied und empfahl jich 
unfrer Fürbitte im Gebet vor dem Gnadenthron.?)" Der Mifjouri 
Zutheraner Gräbner bezeichnet allerdings diejen Vorfall als „eine 
Berirrung, daß im Namen und Auftrag der ganzen Synode einem 
Irrgeiſt wie Whitefield die Kanzel des Ortspaſtors und ———— 
präſes eingeräumt wurde.“?) 

Mehrere Jahre ſpäter, im Mai 1770, wurde Whitefield von 


1) ©. 147. 
2) Halleſche Nachrichten. Alte Ausg. ©. 131. 
) A. 2. Gräbner, Geſchichte der Lutheriſchen Kirche in Amerika. St. Louis 1892. ©. 385. 
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Dr. Mühlenberg eingeladen, in der Bionsfiche zu Philadelphia, 
der damaligen „Kathedrale des Luthertums“ zit predigen. Miühlen- 
berg jehreibt darüber: „. .. . Weil ich nicht anders fonnte, fchrieb 
ih emige Zeilen an Paſtor Whitefield, worin ich ihm mitteilte, 
wenn er am nächſten Sonntag Abend für mich in der Bionsfiche 
predigen würde, jo wäre es mir annehmbar. ... Sonntag, 27. Mai. 
.... Schon zeitig war die Zionskirche am Abend von Englischen 
und Deutſchen verfchtedener Religionsgeſinnung angefült. Wir 
beiden Prediger gingen in Mr. Whitefields Quartier und nahmen 
ihn mit uns zur Kirche, welche jo gefüllt war, daß wir ihn durch 
die Turmtüre führen mußten... . Er Elagte über Erfältung und 
Heijerkeit, Die er fi im Morgengottesdienft zugezogen Hätte, aber 
er predigte mit ziemlichem Beifall aus 2, Chron. 7, über „die 
äußere und innere Herrlichkeit des Haufes Gottes". Er flocht einige 
ergreifende Bemerkungen fiber unfre Väter Frande, Ziegenhagen 2. 
en.) 

Ein ſchönes und gerechtes Urteil über Whitefield fällt der 
Lutheraner Krauth: „Er war ein Verkündiger der vergefjenen oder 
mißachteten Vehren des Evangeliums, der von gar mancher Kanzel 
feiner Kirche ausgefchloffen wurde wegen des Ernites, mit dem er 
die Wahrheit verfündigte; im gemifjen Sinne ein Märtyrer. Dies 
intereffterte unjre Bäter für ihn; und fein Intereſſe an der Iutheri- 
ſchen Kirche und feine Dienjte für ſte machten ihn denfelben lieb 
und wert." 2) 

Den Vorwurf, den man von gegnerifcher Seite aus zumelilen 
gegen ihn erhob, daß er gefommen fei, eine neue Religion einzu- 
führen, fonnte Whitefield ohne Schwierigkeit zurückweiſen. Daß ſich 
aber ohne jein Zutun an manchen Orten, wo die befehrten Geelen 
in den Kirchen Feine geiftlihe Pflege fanden oder auf Widerftand 
ftießen, felbftändige Gemeinfchaften bildeten, ift fehr leicht zu ver- 
jftehen. Eine Anzahl diefer Gemeinfchaften, in Neu-Gngland jpott- 
weije „neue Lichter” genannt, gingen bald wieder ein, andre nahmen 
jpäter die Methodijtenprediger freundlich auf und wurden metho- 
diſtiſche Gemeinden. 


Y) Zitiert nach dem Manufkript im Archiv des luth. Miniſteriums von Fritſchel a. a. DO. 
Seite 197. 
2) O. P. Krauth. Proceedings of the first Litheran Diet. ©, 2%. 


25” 


388 Erites Kapitel, 


Es ift ein tragifhes Geſchick, daß die einzige Inſtitution, 
welche der große Prediger auf amerifaniihem Boden gefchaffen, das 
Waifenheim Bethesda in Georgien, jeinen Gründer nur ganz furze 
Zeit überdauerte. Bei feinem letzten Beſuche in Georgien trug er 
fig mit weitgehenden Plänen zur Vergrößerung der Anftalt und 
deren Umgeftaltung in ein höheres Bildungsinftitut, welches den 
füdlihen Kolonien dasſelbe zu bieten beftimmt fein jollte, was 
Harvard den nördlihen und das Kollegium von New-Jerſey (jpäter 
Princeton) den mittleren bot. Geine dahin gehenden Vorſchläge 
wurden mit den märmjten Empfehlungen von Gouverneur und 
Kepräjentantenhaus an die föniglihe Regierung in London ein- 
gejandt, wurden aber dort glei” manden andern aus den Kolonien 
eingelaufenen Vorſchlägen und Bitten ignoriert. Sn September 1770 
ftarb Whitefield 1) und kaum drei Jahre nachher brannte fein Waifen- 
haus bis auf den Grund nieder. Nur die zwei Geitengebäude 
blieben ſtehen, verfielen aber raſch. Spurlos ift fein geliebtes 
Bethesda von der Erde verſchwunden. 

Und doc Hat es in der Vorfehung Gottes einem viel größeren 
Zwecke gedient, als fein Gründer geplant hatte. Bot es doch den 
unmittelbaren Anlaß zu den vielen Reifen Whitefields, der fich genötigt 
jah, überall Geldmittel zu feinem Aufbau und Unterhalt zu fammeln. 
Durch fein unausgefektes Reifen wurde er aber zum „amerifanifchen 
Johannes der Täufer, der zah!lofe Mengen zur Buße rief, zur 
Stimme eines Predigers in der Wüfte, der da rief: Bereitet dem 
Herrn den Weg“. ?) 

So war George Whitefield der große Vorläufer des Metho- 
dismus in Amerifa, der landauf, landab mit vollen Händen den 
guter Samen außftreute, defjen reife Frucht jpäter die Methodiften- 
prediger einernten durften. „Stet3 wird ihm der Ruhm bleiben, 
den Geift des Methodismus in der neuen Welt eingeführt zu 
haben. ?) 

1) ©. 188 ff. 


) J. J. Tigert, Constitutional History of American Episcopal Methodism. 2. Ed. 
Nashville, Tenn. 1904. ©. 51. 


) J. M. Buckley, History of Methodism in the United States. New York 
1898.27, 151 
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D‘ fleine Beitungsblatt, welches den Einwohnern der Stadt New— 
York die Neuigkeiten mitteilte, enthielt am 18. Auguft 1760 

die folgende Nachricht: „Das Schiff Perry, Kapitän Hogan, fam 

am lesten Montag nad einer Fahrt von neun Wochen von Zimerid 

in Irland hier an. Es brachte eine Anzahl Deutjcher, deren Väter — 
ih im Jahre 1710 dort niedergelafjen hatten. Da ſie aber in 
jenem Lande nicht genug Raum hatten, zogen fie es vor, ihr Glüd 

in Amerifa zu verſuchen.“) 

Diefe Deutſch-Irländer, unter denen bejonders Philipp und 
Margaret, ſowie David und Peter Embury (Smburg), Paul und 
Barbara Hed, Nikolaus und Peter Shouldeß (Schultheiß), Valentin 
Debtler und Elias Hoffmann zu nennen find, fuchten Land in 
Umerifa, um Hanf und Flachs zur Leinwandfabrifation zu ziehen, 
fahen fich aber genötigt, vorerft in der Stadt New-York zu bleiben, 
wo ſie ihren Lebensunterhalt als Handwerker fanden. Einige unter 
ihnen waren in Irland durch die Wirkſamkeit Wesleys und feiner 
Gehilfen zum lebendigen Glauben an Ehriftum gefommen und hatten 
fih den Methodilten angefchlofjen. 2) 

Dieſe Einwanderer deutſcher Abkunft waren, foweit wir wiffen, 
die erjten mwesleyaniihen Methodiften in Amerika. Sie jcheinen 
aber in der fremden Umgebung zunächſt recht zaghaft geweſen zu 
fein, jedenfalls hielten jte jahrelang feine Verfammlungen ab, troß- 
dem einer aus ihrer Zahl, Philipp Embury, ein mwesleyanifcher 
Lofalprediger war. Einige, unter ihnen auch Embury, ſchloſſen ſich 
in New-York der Iutherifhen Kirche an und ließen ihre Kinder vom 


1) Seaman, Annals of New York Methodism. New York 1902. ©. 14. 
2) Siehe ©. 139 ff. 
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Yutherif hen Pfarrer taufen.) Als aber Barbara Hed einft ihren 
1765 eingewanderten, nicht methodiftif$ gelinnten Bruder mit 
einigen Freunden beim Kartenjpiel antraf, fielen ihr Die Folgen ber 
religiöfen Gleichgültigkeit ſchwer aufs Gewiſſen. Sie rafft Die 
Karten zufammen, wirft fie in das Iodernde Kaminfeuer und eilt 


zu ihrem Better Embury. „Philipp, du mußt _predigen,“ ruft ie 


ihm zu, „lonft fahren mir alle zur Hölle und Gott wird unfer Blut 
von deinen Händen fordern.“ Auf das zaghafte: „Wie kann ich 

predigen® ich habe ja fein Haus und feine Gemeinde," entgegnet 

fie refolut: „Predige Hier in deiner Wohnung und zu deinen eigenen 
Leuten. Sodann holte jte ihren Mann, Emburys Frau, einen andern 

Landsmann und eine Regerſklavin herbei und vor diefer Verſamm— 

tung, beftehend aus vier Deutjhen und_einer Negerin, hielt der 

deutfche, aus Irland eingemwanderte, Philipp Embury im Sommer 

1766 die erjte methodiſtiſche Predigt in Amerika. ?) 

Sp war nun zu den zwei holländifchen reformierten Kirchen, 
den zwei anglifanijhen Kirchen, zu den Gemeinden der ſchottiſchen 
Presbpterianer, der franzöftihen Hugenotten, der deutfchen Lutheraner, 
der Herrnhuter, Baptilten, Quäfer und fpanifchen Juden, welche 
die religiöfen Bedürfniffe der damals etwa 14000, zur Hälfte aus 
Holländern beitehenden Bewohner der Manhattan-nfel, auf deren 
Südfpige die Stadt New-York lag, zu befriedigen fuchten, ?) die Ge— 
meinjhaft der Methoditen getreten. Sie wurde allerdings zunädjt 
wenig beachtet. Nach und ac) ftellten fich einige englifche Soldaten, 
die durch den Gejang angezogen wurden, ein; Embury organijterte 
eine Klafje und fing auch an, im Armenhaufe zu predigen. Einige 
Monate jpäter wurde die kleine Gemeinſchaft in nicht geringe Auf- 
regung verjegt, als ein engliiher Offizier in voller Uniform in das 
Zimmer trat. Der Fremdling war Kapitän Thomas Webb, zurzeit 
Inſpektor der Tüniglihen Kaferne in Albany. In der Schlat von 
Louisbury (1745) hatte er fein rechtes Auge verloren, und in der 
Schlacht von Quebeck (1759) trug er jo ſchwere Verlegungen davon, 
daß er nad) England zurücgefandt wurde Im Jahre 1764 hörte 


») W. Crook, Ireland and the Centenary of American Methodism. London 
1806. ©. 88. 

) J. B. Wakeley, Lost Chapters Recovered from the Early History of American 
Methodism. New York 1858. ©. 35ff. Von der Tätigkeit Whitefields ijt hier abgejehen. 

) H. O. Lodge, English Colonies in America. New York 1898. ©. 317 ff. 
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er John Wesley in Brijtol predigen, wurde befehrt und war feit- 
dem ein eifriger Methodilt. Sein Gefundheitszuftand hatte fi) in— 
zwiſchen jo gebefjert, Daß er in der Armenverwaltung Verwendung 
finden fonnte und wieder nad) Amerika gejchiet wurde. Kaum 
hatte er die fleine Methodiftengemeinfchaft in New-York gefunden, fo 
jtellte er jeine feıtrige Beredſamkeit und feine Hingebende Energie 
ganz in ihren Dienſt und wurde bald nicht nur der Führer der 
Gemeinſchaft in New-York, ſondern der Begründer methodiftiicher Ge— 
meinſchaften in verjchiedenen Teilen des Landes. Mit Recht kann 
man Webb den „hauptſächlichſten Begründer des Methodismus in 
Amerifa" nennen.) 

Emburys Wohnung vermochte bald die Verfammlung nicht 
mehr zu faſſen. Man mietete einen Tafelboden in der Nähe der 
Kaſerne und faufte etwas fpäter, hauptſächlich auf Betreiben von 
Barbara Hed und Kapitän Webb, eine Baujtelle an der Johnſtraße, 
auf welcher ein einfaches Gebäude, 60 Fuß lang und 24 Fuß breit, 
chne Turm, aber innen mit Emporen verjehen, errichtet wurde. 
Webb jteuerte aus eigenen Mitteln beträchtlich zu den Unfoften bei, 
eine Subfkriptionslifte zirkulierte, auf welcher die angefehenften 
Bewohner New-Yorks anſehnliche Summen zeichneten, auf welcher 
aber auch) die Namen von manchen Armen, fogar von Negerfflaven, 
mit bejcheidenen Beiträgen verzeichnet jtehen. Auch die anglifani- 
ſchen Geiſtlichen New-Yorks trugen zu dem Werfe bei.) Cmbury, 
der jeines Handwerks ein Zimmermann war, beauffichtigte den Bau 
und legte felbjt Hand ans Wert. Am 30. Oftober 1768 hatte er 
die Freude, die erite Methodiitenfapele in Amerifa einzumeihen. 
Er predigte zu etwa 700 Zuhörern fiber die Worte aus Hof. 10, 12: 
„Darum fäet euch Gerechtigkeit, und erntet Liebe; pflüget ein Neues, 
weil es Zeit ift, den Herrn zu ſuchen, bis daß er fomme, und regne 
über euch Gerechtigkeit." 

Yuh in einer andern Kolonie hatte der Methodismus etwa 
zu derjelben Zeit Eingang gefunden. Im Jahre 1766 war ein 
anderer wesleyaniſcher LZofalprediger aus SYrland namens YRobert 
Strambridge nad der Kolonie Maryland ausgewandert, um den 
heftigen Berfolgungen jeitens jeiner fatholiihen Nachbarn zu ent- 


1) A. Stevens, History of the Methodist Episcopal Church. I, 172. 
2) Die ganze Lifte ift abgedruct in Wakeley, Lost Chapters, ©. 69 ff. 
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gehen, und hatte fich mwejtli von Baltimore im Urwalde nieder- 
gelafjen. Ungleich feinem Glaubensgenofjen Embury fing er jofort an, 
feine Nachbarn aufzufuchen und ihnen das Evangelium zu predigen. 
Bald baute er an der Sams Ereef eine primitive, aus aufeinander 
gelegten Baumftämmen bejtehende Blodfapelle, 22 Fuß im Quadrat, 
ohne Fußboden, mit einigen Deffnungen, melde als Türe und 
Fenſter dienten.!) In der Wildnis, deren jpärliche Bewohner nod) 
unter dem Schreden eines kaum beendeten Indianerkrieges ftanden, 
gab es feine ordentlichen Pfarrer. Die Koloniften waren in jeder 
Beziehung auf fich felbft angemwiefen und fümmerten fi) wenig um 
die in der alten Welt zu Recht beftehenden Ordnungen. So ift es 
auch zu verjtehen, daß Strambridge ganz ungeniert die Rolonijten- 
finder taufte und das Abendmahl austeilte.) Die geiftliche Ver— 
wahrloſung der Anftedler ließ dem eifrigen Qaienevangeliften feine 
Ruhe. Er überließ die Sorge für feine Farm und für den Unter 
halt feiner Familie bereitwilligen Nachbarn und widmete feine Zeit 
faft ausfchließlich der Guangelifationstätigfeit in den neuen Anfied- 
lungen Marylands. Klaſſen wurden gegründet, Gemeinfchaften ge- 
jammelt; einige junge Männer, unter denen befonders Richard Omen 
zu nennen ift, die durch die Tätigkeit Strambridges befehrt waren, 
wurden von ihm zu einer Ähnlichen Wirkſamkeit angeleitet, und fo 
breitete ji der Methodismus in jener füdlichen Kolonie immer 
weiter aus, ohne daß man in New-York oder in England eine Ahnung 
davon hatte, 

Aber auch im Norden blieb das Werf nit auf die Stadt 
New-York beſchränkt. Webb, der bald nachdem er in Berührung mit 
den New-Yorker Methodiften getreten war, penftoniert wurde, widmete 
num feine ganze Beit der Cvangelifation. Er predigte auf Zong 
Island und Gtaten Ysland, drang eine Gtrede weit nah dein 
Norden vor, reifte füdlich durch New Jerſey nad) Philadelphia, wo 
er ſchon in 1768 die erſte methodiftifche Predigt hielt und eine 
Klaſſe von fteben Mitgliedern gründete. Auf einer Evangelijations- 


j ) Als Asbury im Dezember 1772 in jener Blockkapelle predigte, jaben die Leute vor Kälte 
zitternd auf den rauhen Bänken. Er felbjt mußte fich ein Tuch um den Kopf binden, um ſich vor 
der Kälte einigermaßen zu ſchützen. Asburys Sournal I, 53. 


’) Die Annahme, daß Strawbridge von dem deutjch-reformierten Pfarrer Benedikt Swoope 
(Schwabe) in Baltimore ordiniert worden fei (Tigert, Constitutional History of American 
Methodism, ©. 66), entbehrt der Begründung. 
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teile meiter nad) dem Süden ftieß er zu feiner Freude unvermutet 
auf Strawbridge und bewog ihn, nad) Philadelphia zu fommen, um 
die dortigen Methodilten Tennen zu lernen. Webb war „ein Mann 
des Feuers, dejjen Wort bejtändig von der Kraft Gottes begleitet 
iſt“, wie Wesley ſich ausdrückte, ein eifriger, felbjtlofer Evangelift, 
für den feine Mühe zu groß war, wenn e3 galt, Seelen zu retten. 
„Große Mengen drängten fich herzu, um ihn zu hören, und zahl- 
los ijt die Schar derer, die ihn als ihren geiftlichen Water bezeich- 
nen; jeine Predigt war einfach, aber außerordentlich wirkungsvoll“, 
lefen wir von ihm in feinem Todesbericht,) und auch John 
Adams, der Spätere Präftdent der Vereinigten Staaten, bezeugt, 
daß Webb einer der beredtejten Männer gemejen fei, die er je ge= 
bört habe. ?) ’ 

Durch die unausgejegte Tätigkeit dieſer vom Geiſte Gottes 
getriebenen Zaten wurde an der ganzen Geefüjte von New-York bis 
nach Birginien der Grund zu methodiſtiſchen Gemeinfchaften gelegt, 
ohne daß Diefelben aber in irgend einer Verbindung untereinander 
noch mit den Methodilten Englands geftanden wären. Cinfichtigen 
Männern, namentlich ſolchen, die ſchon in England Methodijten 
geweſen waren, wurde es far, daß eine einheitliche Leitung ſowie 
ein feſter Anſchluß an Wesley notwendig fei, um dem Werke Be- 
ftand zu geben. Sp wandte ih ſchon im Frühjahr 1768, nachdem 
Webb bereits na) England gejchrieben hatte, ein New-Yorker Methodift 
namens Thomas Taylor in einem längeren Schreiben an Wesley, 
in weldem er unter anderm jagt: „Wir brauchen einen fähigen, er— 
fahrenen Prediger, einen, der Gnade und Gaben befißt. ... Wir 
müſſen, wenn irgend möglich, einen Mann Haben, der voll Weisheit 
und gefund im Glauben ift und Zucht Halten kann, einen, deſſen 
Herz und Geele in der Arbeit it. Ich hege feinen Zweifel, daß 
dureh die Gnade Gottes ein Feuer angezündet wird, das nicht auf- 
hört, bis es die große Südſee erreicht... . Bezüglich des Geldes, 
das zur Meberfahrt notwendig ift, wären wir willig, unfre Röcke 
und Hemden zu verfaufen, um die nötigen Mittel zu bejchaffen, 
wenn fie ſonſt nicht beichafft werden fönnen.“ 3) 


1) Charles Atmore, Appendix to the Methodist Memorial, Manchester 1802. 


Eeite 446. 
2) A. Stevens, a. a. O. I, 60. 


3) Der ganze Brief tft zuerft abgedrudt in Chas. Atmore a. a. O. ©. 579 ff. 
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Noch von ganz anderer Seite trat in demfelbem Jahre eine 
gleichartige Aufforderung an Wesley heran. Der ſchon erwähnte 
lutheriſche Probſt Karl Magnus Wrangel, der von 1759 —1768. 
unter den ſchwediſchen Qutheranern in Delaware und Pennſylvanien 
wirkte,) „der geiftig bedeutendfte Mann, der uns in der Gejchichte 
der ſchwediſch-amerikaniſchen Kirche des 18. Jahrhunderts begegnet“,?) 
hielt fi auf feiner ARückveife in London auf und trat mit Wesley 
in perfönliche Berührung. Der Lutheraner und der Methodijt lernten 
ſich gegenfeitig ſchäßen als Kinder eines Vaters, als Mitarbeiter 
in einem Werke. Wesley bemerkte in feinem Tagebuh: „Ich 
ipeifte heute mit Dr. Wrangel, einem der Hoffapläne des Königs 
von Schweden, der mehrere Jahre in Pennſylvanien zugebracht Hat. 
Sein Herz ſchien den amerifanifchen Chrijten jehr zugetan zu fein, 
und er drang aufs injtändigite in mic), doch einige unfrer Prediger 
nad Amerika zu jenden, um den Mengen zu helfen, die wie Schafe 
ohne einen Hirten ſind.“ Und einige Tage danach, am 18. Oftober 
1768, trug er in fein Tagebuch die folgende Notiz ein: „Dr. Wrangel 
predigte in unfrer neuen Kapelle zu einem vollen Haufe und gab 
durch die Einfachheit und Durch das Leben, welches feine gejunde 
Lehre durchdrang, allgemeine Befriedigung.“ °) Der lutheriſche Probſt 
jeinerfeit3 jandte Wesleys Schriften an zwei befehrte junge Männer 
in Philadelphia, die ihn um geiftlichen Rat angegangen hatten, und 
riet ihnen an, ſich den Methodiften anzufchließen. Diefelben be— 
folgten auch den gut gemeinten Rat, wurden bald die Stützen der 
methodiſtiſchen Gemeinfchaft in jener Stadt und blieben bis an ihr 
Ende treue und eifrige Mitglieder derfelben. *) 

Wesley fiberlegte fi) die Angelegenheit reiflid Sn der 
Heimat waren die Arbeiter fo dringend nötig; in Amerika ftiegen 
Ihon drohend die Gewitterwolken der Revolution empor; bittere 
Stimmen ließen fi überall in England gegen die Kolonien ver- 
nehmen. As Wesley an der Konferenz zu Leeds in 1769, nach— 
dem ſchon im Jahre zuvor die Angelegenheit erwähnt worden mar, 
die Frage ftellte: „Wer ift willens, nad) New-York zu gehen,“ meldete 

) G. Fritſchel a. a. O. ©. 78 ff. 

2) A. L. Gräbner a. a. O. ©. 371. 

®) Wesley, Works IV, 293. 


*) J. Atkinson, the Beginnings of the Wesleyan Movement in America, New 
York 189%. ©. 98. 
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fi zunädjt niemand. Nach einer erniten Predigt des greifen 
Führers wurde am nächſten Morgen die Frage wiederholt, und zwei 
Prediger, Richard Boardman und Joſeph Pillmoor, erhoben fich von 
ihren Sitzen. Boardmann mar feit 1763 NReifeprediger. Er ftand 
im 31. Lebensjahre, war fromm, freundlich und allgemein beliebt. 
Erit einige Wochen zuvor Hatte er feine Frau und fein Rindlein 
ins Grab jenfen müfjen. Der einige Monate jüngere Pillmoor 
war in Wesley: Schule zu Kingswood erzogen worden und hatte 
fih einen beträchtlichen Schaß von allgemeinen und theologifchen 
Kenntnijfen erworben. Schon an der vorjährigen Konferenz ver- 
jpürte er das Verlangen, nad) Umerifa zu gehen, aber erjt im Laufe 
des Jahres Hatte er ſich dent Herrn für diefen Dienft gemeiht. 
Was er innerlich infolge diefes Entſchluſſes erlebte, ſchildert er in 
den folgenden Worten: „Nachdem ih mi zum Dienste in einem 
fremden Lande angeboten hatte, war meine Seele glüdlich in großem 
Srieden. Aber bald fing der Verſucher an, mein Gemüt durch jtarfe 
und heiße Anfechtungen zu beunruhigen. Er jtellte mir die Schwie— 
tigfeiten und Gefahren vor Augen, den Schmerz, meine Freunde 
und mein Geburtsland zu verlafjen, das Ungemifje, ob ich in jenem 
Lande würde aufgenommen werden, die Entbehrungen, die mir be- 
vorjtänden, falls die Leute mich und meine Botſchaft nicht auf- 
nehmen jollten; und er malte mir dies alles in fo düjtern Farben 
vor Augen, daß ich beinahe den Mut verloren und alles aufgegeben 
hätte, trogdem ich es jo lange überlegt und mich jo bedachtſam 
dazu entſchloſſen Hatte.“ !) 

Wie ſchon zuvor erwähnt, ?) wurden an der Konferenz zur Leeds 
„um die brüderliche Xiebe zu erweifen” 50 Pfund zur Abtragung der 
KRapellenfchulden in New-York gefammelt und noch weitere 20 Pfund 
zur Beftreitung der Geereife der zwei Miſſionare. Wenn man be- 
denkt, in welch ärmlichen Verhältniffen die allermeilten Meihodijten- 
prediger leben mußten, jo bedeutet die von ihnen beigefteuerte 
Summe von 70 Pfd. wirklich eine Tat ungefärbter Bruderliebe und 
felbftlofen Opferjinnes. | 

Ehe die beiden Prediger die Seereiſe antraten, wurden jie von 
MWhitefield, der zu jener Zeit in England war, eingeladen, ihn zu 





») J. Pillmoor, Narrative of Labors in South Wales, performed partly in com- 
pany with the Rev. John Wesley in the year 1767 and 1768. Philadelphia 1825. 
2) Seite 141. 
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befuchen. „Er gab uns," fchreibt Pillmoor, „guten Rat. Die Ber- 
fchiedenheit feiner Anſichten tat feiner Liebe feinen Abbruch. Er 
betete herzlich mit ung und empfahl uns der Gnade Gottes.“ 

Noch ehe aber diefe von Wesley ausgefandten Prediger den 
Ort ihrer Beftimmung erreicht hatten, war ein anderer Methodijten- 
prediger, der ſich zwar nicht im Auftrage Wesleys, aber doch mit 
feiner Einwilligung auf die Reiſe gemacht hatte, in Amerifa ans 
gefommen. Der junge Robert Williams, der ſchon einige Fahre 
lang in Irland gepredigt Hatte, fühlte ſich gedrungen, den Brüdern 
im fernen Lande zu Hilfe zu eilen. Er war zu arm, um feine 
Paſſage bezahlen zu können, doch ein mwohlhabender Methodijt in 
Dublin machte fi verbindlich, für die Neifefoften aufzufommen. 
Williams verfaufte feine paar Habjfeligfeiten, um feine Schulden 
zu bezahlen und wanderte nach der Hafenftadt. Als er dort an— 
fam, beſaß er außer den Kleidern, die er am Leibe trug, nichts als 
einen Laib Brot und eine Flafhe Milh. Im September 1769 
landete er in Norfolf in Birginien, ftellte fich, da er feinen Menfchen 
in der Stadt Tannte, auf eine Haustreppe und begann zu fingen 
und dann zu predigen. Bald darauf finden wir ihn in New-York, 
wo er bis zur Ankunft Boardmans der Gemeinfchaft vorftand. 
Williams war ein typiſcher Methodiftenprediger aus der Anfangs- 
zeit. Er reijte jechs Jahre lang unermüdlich) Hin und her in den 
Kolonien und wurde der „Apoftel des Methodismus” in Virginien 
und Nord Carolina. Dur ihn wurden William Watters, der nebjt 
dem gleich zu erwähnenden E. Evans die Reihe der in Amerika 
geborenen Reijeprediger eröffnete, und Jeſſe Lee, der Gründer des 
Methodismus in Neu-England, zum Herrn gebracht und in dag 
Reifepredigerleben eingeführt. Er ließ auf eigene Koften eine An- 
zahl von Wesleys Predigten druden und verkaufte die fleinen 
Hefte überall, wo er Hinfam, zu billigem Preiſe. Durch dieſe 
Schriften wurden nicht nur viele Seelen in der chriſtlichen Erkennt— 
nis geſtärkt, — waren fie doch nebſt der Bibel faſt die einzigen chrift- 
lien Druckſchriften, welche ihren Weg in die neuen Anſiedelungen 
fanden, — ſondern ſie öffneten auch, nach dem Zeugnis eines der 
Prediger aus jener Zeit, „den Weg für unſere Prediger, ſo daß ſie 
nach manchen ganz neuen Gegenden eingeladen wurden.“ 9 Als 
99. Lee, Short History oftheMethodists in the United States, Baltimore 1810. ©.48. 
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Williams, um glei” bier den weiteren Lebenslauf dieſes erften 
wesleyaniſchen Reifepredigers in Amerika einzufügen, ich verheiratete, 
zog er ſich vom Reijepredigtamt zurüd, wirkte aber als Zofalprediger 
im Segen weiter; denn in jener Anfangszeit brachten es die Ver— 
hältniffe mit fi, daß nur Männer, welche nicht durch eine Familie 
gebunden waren, als Reiſeprediger dienen konnten. Asbury, welcher 
dem nicht lange nad) jeiner Verheiratung im fröhlichen Glauben 
Entſchlafenen die Veichenpredigt hielt, durfte mit Recht jagen: „Er 
war ein jehr nüßlicher und arbeitfamer Mann, und der Herr be- 
fiegelte feine Predigt durch viel Erfolg. Bielleiht war niemand in 
Amerifa das Werkzeug zur Belehrung jo vieler Seelen wie Nobert 
Williams.“ ') 

Am 20. Oktober 1769 landeten Boardman und Pillmoor in 
Glouceſter Boint und begaben jich jofort nad dem nahe gelegenen 
Philadelphia, wo fie von Kapitän Webb aufs Herzlichite begrüßt 
wurden. Pillmoor blieb daſelbſt, Boardman reifte nach) New-York, 
von wo er am 4. November an Wesley berichtete: „ALS ich nad 
Philadelphia fam, fand ich dort eine Kleine Gemeinſchaft und predigte 
zu einer großen Berfammlung. Ich ließ Bruder PBillmoor daſelbſt 
und madte mich auf den Weg nad) New-York. Auf der Reife kam 
ich durch eine größere Stadt, wo ich eine Kaſerne jah. Ich fragte 
einen Soldaten, ob es unter ihnen Methodijten gäbe. D ja, ant- 
mwortete er; wir find alle Methodiften, d. h. wir würden uns alle 
freuen, einen Methodiften predigen zu hören. Gut, ermiderte ich, 
fagen Sie dem Kommandanten, daß ein Methodiftenprediger, Der 
gerade von England angefommen ift, heute abend bier zu predigen 
gedenkt.“ Auf das Anſuchen der Soldaten wurde dem fremden 
Prediger die Presbyterianerfapelle zur Verfügung geftellt, die ſich 
bald bis auf den letzten Pla füllte. In New-York nahm ihn Die 
Gemeinfhaft freundliihft auf. Damit von Anfang an ein klares 
gegenfeitiges Verſtändnis herrſche, wurde der folgende Bertrag jeit- 
gejegt: „Richard Boardman, Affiftent und Prediger in Verbindung 
mit John Wesley, Philipp Embury, Lofalprediger und William 
Zupton, ein Truftee und Verwalter, in New-York kamen überein, 
da es ihnen gut ſchien, daß einige Beftimmungen bezüglich der 
Prediger in New-NYork getroffen werden follten, folgendes feſtzuſetzen: 
2) w.H. Meredith, A Pioneer of Pioneers in The Christian Advocate, Nov. 1907. 
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1. daß jeder Brediger, nachdem er drei Monate in New-York tätig ge— 
weſen ift, drei Guineen erhalten jolle, um ſich mit Kleidern zu ver- 
iehen; 2. daß gepredigt werden folle an jedem Sonntag, morgens 
wie abends, fomwie an jedem Dienstag- und Donnerstagabend, und 
daß der Prediger an jedem Mittwochabend die Gemeinjchaft Leiten 
jolfe."1) Die Prediger wohnten in dem kleinen Haufe, welches auf 
der Ede der Bauftelle ftand, auf welcher die erjte Kapelle errichtet 
worden war; für ihre täglichen Lebensbedürfniſſe jorgten die Glieder 
der Gemeinschaft. 

Die Gründer des Methodismus in New-York, Barbara Hed und 
Philipp Embury, zogen bald nach der Ankunft Boardmans nad 
dem nördlichen Teile der Kolonie und Liegen fi) in der Nähe von 
Albany nieder. Gie folgten darin dem Beiſpiele mancder Ioyaler 
Engländer, denen das ſtets uncuhiger und revolutionärer werdende 
politiiche Treiben in der Stadt New-York mißfiel. Embury predigte 
und organifterte Klaffen in der Umgebung von Albany. Cr jtarb 
im Jahre 1773, allgemein geachtet als ein ftiller, beſcheidener, treuer 
Zeuge jeines Heilandes. Seine Witwe und die Hecks zogen weiter 
nördlich nad Kanada, wo fie fich zuerjt nicht weit von Montreal, 
dann unmittelbar am majeftätifhen St. Lorenzſtrome niederließen. 
Ueberall bildeten jte methodiitiihe Klaffen und legten fomit den 
Grund zu raſch aufblühenden methodiftiichen Gemeinden. Barbara 
Hed lebte bis zum Jahre 1804. An einem jhönen Auguſtnachmit— 
tag fand man die 7Ojährige Greiſin im Garten fißen; auf ihrem 
Schoße lag die alte deutjche Bibel ihres verftorbenen Mannes; zu 
ihren Füßen ſpielte eines ihrer Enfelfinder; doch ihre Seele war zu 
dem Herrn entflohen, dem fie jeit ihrem 18. Qebensjahre mit ein- 
fältigem und treuem Herzen gedient hatte. 2) 

Boardman evangelijierte in New-Yrk und Umgebung; Pillmoor 
dehnte jeine Wirkſamkeit bald auf die Nachbarſchaft von Philadelphia 
aus; Strambridge durchzog Maryland, und Kapitän Webb und 
William Watters predigten, wo fich ihnen nur eine Gelegenheit bot, 
ohne an ein beftimmtes Arbeitsfeld gebunden zu fein. Aus England 
fam aus eigenem Antrieb, ohne von Wesley ausgefandt worden zu 





») Wakeley, Lost Chapters. ©. 199. 

>) Die Bibel befindet fich zurzeit im Beſitze der Bibliothek der Victoria-Univerfität zu To— 
ronto. Sie trägt auf dem inneren Dedel in deutlichen Zügen die Snfchrift: „Paul Heck. Sein Bud). 
ihm Gegeben Darin zu lernen Die Nieder thüche Sprache. Amen.“ 
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fein, John King, ein überaus eifriger, wenn auch nur mangelhaft 
gebildeter Yüngling, deſſen gewaltige Stimme weithin auf den 
Straßen Philadelphias und Baltimores und in den Anfiedelungen 
Delamwares und Marylands gehört wurde. In Philadelphia ſchloß 
fie) Eduard Evans, der ſchon 30 Jahre zuvor duch Whitefield zum 
lebendigen Glauben gebracht worden war, den Methodijten an und 
predigte öfters in der Umgebung, auch in New-Jerſey. Er war ber 
erite eingeborene Prediger, doch da er ſchon im Jahre 1771 ſtarb, 
alfo ehe die erfte amerikanische Konferenz gehalten wurde, jo fam 
fein Name nicht in die Protokolle.) Das Werk in Philadephia 
dehnte fi jo raſch aus, dag die Verſammlungen nicht mehr in 
Privathäufern Raum fanden. Da fügte es fih, daß ſich eine Ge— 
legenheit bot, eine große, noch nicht ganz vollendete Kirche zu einem 
fehr billigen Breife zu kaufen, was denn auch fofort gejchah. ?) Die 
85 Zuß lange, 53 Fuß breite „St. Georges-Kiche“ war lange Zeit 
hindurch die größte Methodiftentiche in Amerika. Dur den Er— 
werb diejes ftattlihen Gebäudes hatten die Methodiften einen feiten 
Stügpunft in der bedeutenditen Stadt Amerikas gewonnen, denn 
das damals 30000 Einwohner zählende Philadelphia war in 
fommerzieller wie foztaler Hinfigt die Metropole der neuen Welt. 
Erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter gelang es New-York, die Führung 
zu übernehmen. 

In dem Protokoll der engliiden Konferenz von 1770 findet 
fi zum erften Male der „Bezirk Amerifa" und zwar mit vier 
Vredigern, Pillmoor, Boardman, King, Williams, bejet. Im folgen- 
den Jahre wurden in der Gtatiftit 316 amerikaniſche Mitglieder 
berichtet. Das Werk dehnte ſich fo raſch aus, daß Wesley fort 
während um mehr Prediger angegangen murde. Eine Zeitlang 
trug ex fich ernftlich mit dem Gedanken, felbft nach der neuen Welt 
zu gehen. So ſchrieb er am 21. Februar 1770 an jeinen Freund 
Whitefield, der foeben zum breizehnten Male den Ozean durchquert 
hatte: „Wer weiß, ob ich nicht, ehe du zurückkehrſt, der neuen Welt 


1) Atkinson, Beginnings. ©. 145. 

2) Es war dies eine deutſche Presbyterianerkirche. In der deutſch-presbyterianiſchen Ge— 
meinde war eine Spaltung entſtanden. Ein Teil der Gemeinde unternahm es, eine neue Kirche zu 
bauen, geriet aber dadurch in Schulden, jo daß die Leiter ind Gefängnis geworfen wurden und die 
Kirche öffentlich verfteigert wurde. Ein reicher junger Herr, der geiftig nicht ganz zurehnungsfähig 
war, kaufte das Gebäude für 700 Pfund, und fein Vater war hocherfreut, ed den Methodiiten fir 
650 Pfund wieder zu verfaufen, Siehe Atkinson, Beginnings. ©. 155 ff. 
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einen zweiten Beſuch abftatte? Mehrere unfrer Freunde in New-York 
und Philadelphia haben mich dringend eingeladen. ... . Mein Alter 
(67 Fahre) ſtände mir durchaus nicht im Wege, aber es find fo 
viele gegenteilige Gründe vorhanden, daß ich feine Beftimmung zu 
treffen vermag, fondern um mehr Licht bitten muß. ... So muß 
ich denn vorderhand dich erfuhhen, mir zur Hilfe zu fommen da- 
dureh, daß du meine verhältnismäßig noch jungen und unerfahrenen 
Prediger nad) beftem Ermefjen unterjtügeft."!) Und noh am Ende 
des „Jahres bemerft er in einem andern Briefe: „Wenn ic im 
Frühjahr no) am Leben bin, und einen flaren, dringenden Auf 
babe, jo bin ich ebenfo bereit, mich nach Amerifa einzufchiffen, wie 
nad Irland.“? Die kritiſche Lage, in welcher der Methodismus in 
England gerade zu jener Zeit infolge der calviniſtiſchen Streitig- 
feiten ich befand, ?) ließ es aber nicht ratfam ericheinen, daß der 
greife Führer auf längere Zeit jo weit von der Heimat ſich entferne. 

An der Konferenz von 1771 murde aufs neue die Frage ge- 
ftellt, wer willig fei, nad) Amerifa zu gehen, und fofort meldeten 
ich fünf Prediger. Zwei derfelben, nämlich Francis Asbury und 
Richard Wright, wurden ausgefandt. Der Iebtere fehrte ſchon 
1774, al3 Die politifhe Lage für die Ioyalen Engländer drohend 
geworden war, nad England zurück und verjchwand nad) einigen 
Jahren aus den Reihen der Prediger. Asbury wurde die einfluß- 
reichte Perfönlichkeit des amerilanifchen Methodismus, die, wie wir 
noch jehen werden, für die neue Welt ein Werk getan hat, das in 
jeinen weitreichenden und dauernden Ergebnifjen nicht Hinter dem- 
jenigen zurüdjteht, welches Wesley für England verrichten durfte, 
wenn es auch entiprechend den durchaus verjchiedenen Verhältniffen 
einen ganz anderen Charafter trug. Er war der einzige von den 
aus England gefommenen PBredigern, welcher willig war, feine Ver— 
bindung mit dem Baterlande zu löſen und ganz und gar Amerikaner 
zu werden. Geine Frömmigkeit, fein raftlofer Eifer um das Heil 
unfterblicher Seelen, feine Energie, fein Organifationstalent, feine 
Menſchenkenntnis, fein Takt, feine Liebe zu dem Weſen und den 
Einrihtungen des Methodismus machten ihn, befonders nachdem er 


») Wesley’s Works VI, 684. 

2) Brief an Frau Marston von 14. Dezember 1770. Works VI, 126. Vergl. auch den 
Brief an Rev. Walter Sellon vom 30. Dezember 1769. Works VI, 247. 

3) ©. 160 ff. 
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zum Biſchof erwählt worden war, wenn auch nicht der Zeit, jo Doch 
dem Einfluß und der Bedeutung nach zum eigentlichen Gründer des 
amerikaniſchen Methodismus. Die Namen von Philipp Embury und 
Rapitän Webb werden ftetS mit Dankbarkeit als die der Anfänger 
des Werkes genannt werden, aber feiner von ihnen oder von ihren 
Nachfolgern hat dem Methodismus in Amerifa jo den Stempel 
feiner Perſönlichkeit aufgedrücdt wie Biſchof Asbury. 

Geboren am 20. Auguft 1745 in der Nähe von Birmingham 
als das einzige Rind eines in geficherten Verhältniſſen lebenden 
Gärtner, genof der Knabe unter dem Einfluffe feiner frommen und 
intelligenten Mutter eine forgfältige religiöfe Erziehung. Aus Furcht 
vor dem Gtode des Lehrers Lief der Knabe von der Schule weg 
und wurde als Lehrling zu einem Knopfmacher ausgetan. ALS 
Süngling wurde er unter der Predigt eines methodiltiichen Evan— 
geliften befehrt, fing fofort an, evangeliftifch tätig zu fein, erhielt 
in feinem fiebzehnten Jahre die Erlaubnis, als Lofalprediger zu 
wirken, und wurde nach weiteren fünf Jahren in die Reihen der 
Keifeprediger aufgenommen. Fünf Jahre danach wurde er troß 
feiner Jugend von Wesley, deſſen feharfes Auge in ihm den ge- 
eigneten Mann erkannte, nad) Amerifa abgeordnet. Der Abſchied 
von feiner verwitweten Mutter fiel ihm fehr ſchwer. „Wohin gehe 
ih?" fragt er fi auf der Neberfahrt. „Nach der neuen Welt. 
Wozu? Um Ehre zu gewinnen? Nein, wenn anders ic) mich ſelbſt 
kenne. Um Geld zu verdienen? Nein. Ich gehe, um für Gott 
zu leben und um andere zu veranlaſſen, dasſelbe zu tun.“ 9 Am 
27. Oktober 1771 landeten die beiden Prediger in Philadelphia und 
widmeten ſich fofort mit voller Kraft der Gvangelifationstätigfeit. 
Schon im Jahre darauf feste Wesley den 27jährigen, unordinierten, 
der theologiſchen Fachbildung ermangelnden Asbury zum Aſſiſtenten, 
d. h. zu ſeinem perſönlichen Vertreter in der Leitung des amerifani- 
hen Werkes ein. Die Folgezeit hat diefe Ernennung glängend ge= 
rechtfertigt. Asbury war unter dem Eindrud, daß ſich die Prediger 
in ihrer Tätigkeit allzufehr auf Die Gemeinjchaften in den Städten 
beſchränkt hätten, und drang auf beftändige Reifetätigfeit. Er jelbjt 
ging mit gutem ®Beijpiel voran, die andern Prediger fügten jich 
willig den Anordnungen ihres jungen Vorgeſetzten, und bald ſehen 

1) Journal of Rev. Francis Asbury. New York. Bd. I, ©. 12. 
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wir das kleine Häuflein Cvangelijten feine Streifzüge planmäßig 
nad allen Richtungen hin ausdehnen. 

Kapitän Webb fehrte im Frühjahr 1772 nach England zurüd 
mit der Abſicht, um noch mehr Hilfe für das raſch wadjende Werk 
zu bitten. Er legte der Konferenz die Bedürfniffe und Möglichkeiten 
in Amerifa in jo warmen und begeifternden Worten ans Herz, daß 
Wesleys eifrige, liebewarme Prediger mächtig ergriffen murden. 
Mande, unter andern auch Charles Wesley, hielten freilich feine 
Schilderung der „unbegrenzten Möglichkeiten“ in der neuen Welt 
für phantaftifh, und fein Gefuch, zwei der allertüchtigften Prediger, 
Benfon und Hopper, nad) Amerifa abzuordnen, betrachtete man bei= 
nahe al® anmaßend. Doc wurden zwei andere fühige Männer, 
Georg Shadford und Thomas Rankin, ausgejondert. Shadford war 
ein einfacher, doc ungemein tätiger Mann, der fi) in Amerifa 
jehr nüglih machte. Bor feiner Abfahrt ſchrieb ihm Wesley einen 
jeiner harakteriftiihen Briefe: „Mein lieber Georg! Die Zeit ift 
gefommen, da Du Di nad Amerika einfchiffen folft. Gehe nad 
Driftol, wo Du Thomas Rankin fowie Kapitän Webb nebft Frau 
finden wirft. Ich weiſe Dir den großen amerikaniſchen Kontinent 
an. Berfündige Deine Botſchaft im hellen Sonnenlichte und tue 
all das Gute, das Du tun fannft. Ich bin, lieber Georg, Dein 
Did Liebender 3. W.") Rankin war ein typifcher Schotte. Auf- 
richtig bis zur Schroffheit, entjchlofjen, ausdauernd, unbeugfam, jtreng 
gegen fich jelbjt und gegen andere; ein Freund ftrammer Zudt, den 
Wesley als Afftftenten nad Amerika fandte zu dem ausgejprochenen 
Zwecke, die wesleyaniſche Disziplin unter Gemeinfchaften wie Pre— 
digern durchzuführen. Es waren unter Asburys Wdminiftration 
doch Schwierigkeiten entftanden, weshalb es Wesley für gut hielt, 
einen älteren, erfahreneren Mann mit der Zeitung zu betrauen. So 
gut es aber auch Rankin meinte, und jo ſehr nıan feine Frömmig⸗ 
keit und ſeinen Eifer ſchätzte, die antiengliſche Strömung, welche in 
den Kolonien herrſchte und bald in offene Revolution ausbrechen 
ſollte, lehnte ſich je länger deſto mehr gegen die ſchroffe, von Grund 
aus europäiſche Art des königstreuen Schotten auf. Er verſtand 
die Amerikaner nicht und ſie verſtanden ihn nicht. Rankin ſetzte die 
wesleyaniſche Gemeinſchaftsordnung, den regelmäßigen Prediger— 
zer, Works VII, 9. 
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wechſel, das Klaſſenſyſtem durch und hat dadurch ficherlich jehr viel 
zur inneren Kräftigung und Einheitlichfeit des Methodihmus bei- 
getragen; feine Bemühungen, die Prediger von der Verwaltung der 
Saframente abzuhalten, jcheiterten jedoch an ihrem ftarfen Gelb- 
ftändigfeitsgefühl. So hat denn feine Tätigkeit öfters zu Mißver— 
ftändniffen und Kriſen geführt, jo daß feine Rückkehr nah) Europa, 
zu welcher er ich bei feiner fönigstreuen Geſinnung im Jahre 1778 
genötigt jah, für ihm felbft wie auch für die Amerikaner eine Be— 
freiung von manden peinlichen, aber in Anbetracht der Verhältniſſe 
unvermeidlihen Vorkommniſſen bedeutete. 

Bald nach feiner Ankunft berief Rankin ſämtliche Prediger zu 
einer Konferenz nad Philadelphia zufammen. Die Berhandlungen 
jener erften amerifanifhen Konferenz, die vom 14.—16. Juli 1778 
tagte, und an welcher die uns ſchon befannten Reijeprediger Rankin, 
Boardman, Pillmoor, Asbury, Bright, Shadford, Williams, King 
und die zwei weiteren, ebenfalls fürzlic) aus Ongland gefommenen 
Whitworth und Yearbry Anteil nahmen, zeigen, wie der neue Leiter 
die methodiftiiehe Ordnung, die in England zu Recht beitand, auf 
Amerika zu übertragen fi) bemühte. Nach dem Vorgange der Kon— 
ferenzen, die Wesley in England und Irland abhielt, wurden au) 
hier die Ergebnifjfe in die Form von Fragen und Antworten ge- 
bracht, die wie folgt lauten: 

1. Sollen Wesleys und feiner Konferenz Autorität auch von 
den Predigern und Gliedern in Amerifa anerfannt werden, mie es 
in Großbritannien und Irland der Fall it? Antwort: Ya. 

2. Sollen die Lehren und die Kirchenordnung der Methodiften, 
wie fie in den Verhandlungen enthalten find, als Richtſchnur des 
Lebens für alle diejenigen dienen, welche in Gemeinschaft mit Wesley 
in Amerifa arbeiten? Antwort: Ta. 

3. Wenn dies der Fall ift, müſſen wir dann nicht die Ge— 
meinjchaft mit ſolchen Predigern, die Davon abweichen, jo lange 
aufgeben, bis fie ihr Verhalten in diefer Hinfiht ändern? Ant— 
wort: Ya. 

Die folgenden Regeln wurden einjtimmig angenommen: 

1. Jedem Prediger, der in Verbindung mit Wesley und den 
Brüdern, die in Amerika arbeiten, jteht, ijt es ſtreng unterjagt, die 
Saframente, Taufe und Abendmahl, zu vermalten. 

26* 
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2. Alle Leute, unter welchen wir arbeiten, follen ernjtlich er— 
mahnt werden, die Kirche zu befuchen und dort das Abendmahl zu 
empfangen. Beſonders aber foll bei unfern Gliedern in Maryland 
und Virginien darauf gedrungen werden, daß Ste ſich hiernach richten. 

3. Niemand fol zu unfern Liebesfeiten oder Klaßverſamm— 
lungen öfter al3 zwei- bis dreimal zugelajjen werden, es jei denn, 
er Schließe ſich der Klaſſe an. 

4. Keiner der Prediger in Amerika fol Wesleys Bücher ohne 
dejjen Einwilligung und die Zuftimmung feiner Brüder druden laſſen. 

5. Robert Williams fann die Bücher, die er bisher hat druden 
lafjen, verfaufen, muß ſich aber von nun an in die obige Anord- 
nung ſchicken. 

6. Jeder Prediger, der als Gehilfe angeſtellt worden iſt, hat 
alle ſechs Monate einen Bericht an den Superintendenten einzu— 
ſenden. 

Die Prediger wurden wie folgt angeſtellt: 

New-Yorf ... Themas Rankin ' Diefe beiden follen alle vier Monate 
Philadelphia .. Georg Shadford wechjeln. 
New-Jerſey . . John King, William Watters. 


Baltimore ... . Fr. Asbury, R. Strambridge, U. Whitworth, 
Joſ. Dearbry. 

Norfolt.... . Richard Wright. 

Petersburg ... . Robert Williams. 


Diefe Konferenz jener Männer, von denen fein einziger ein 
ordinierter Geiſtlicher, alfo nach ftreng kirchlichem Geſichtspunkte 
„ordentlich berufen“ war, durch deren Wirkſamkeit aber Hunderte 
von Seelen in allen Teilen der mittleren und ſüdlichen Kolonien 
zum lebendigen Glauben an Jeſum Chriſtum geführt worden waren 
— wurden doch von New-York 180 Mitglieder der methodiſtiſchen 
Klaſſen berichtet, von Philadelphia 180, von New-Jerſey 200, von 
Maryland 500, von Virginien 100 —, war für die Entwickelungs⸗ 
geſchichte des amerikaniſchen Methodismus von großer Bedeutung; 
denn einmal war dieſelbe das erſte Einheitsband, welches um die 
bisher ganz getrennt und unabhängig von einander exiſtierenden 
Gemeinſchaften geſchlungen wurde, und zum andern wurden dieſe 
Gemeinſchaften nun in den feſt geliederten Organismus des wes— 
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leyaniſchen Methodismus eingereiht. Dieſes zweifache Ergebnis tjt vor 
allem der zielbewußten Tätigkeit Asburys und Rankins zuzuſchreiben. 
Ohne diefelbe „hätte ſehr wahrſcheinlich der Methodismus in der 
neuen Welt den Charakter eines jtändigen BaftoratS angenommen 
und wäre in der anglifanifchen Kirche der Kolonien aufgegangen oder 
hätte wie die Wirkſamkeit Whitefields nur im allgemeinen eine be- 
fruchtende Wirkung auf den Proteftantismus Amerikas ausgeübt. !) 
Die Namen von Boardman und Pillmoor fehlen auf der Lijte 
der angeftellten Prediger. Sie hatten die Konferenz erſucht, ihnen 
fein Arbeitsfeld anzumeifen, da te zu dem Entſchluß gefommen 
feien, nach dem Baterlande zurüdzufehren. Wie fte die erjten waren, 
die aus England nad) Amerifa gefandt wurden, jo waren fte auch 
die erften, welche die Heimat wieder aufjuchten. „Ihre Tätigkeit in 
Amerika war von reichem Segen begleitet. Treu und ftill haben 
fie gearbeitet und find vielen Seelen ein Wegweijer zum Herrn ge= 
worden. Boardman fette feine Wirkſamkeit als mesleyanifcher 
Reifeprediger in England und Irland fort, bi8 er im Jahre 1782 
im Triumphe des Glaubens zur Ruhe feines Herrn einging. Pill- 
moor löfte, wie ſchon früher berichtet, 2) feine Verbindung mit den 
Methodiften, kehrte dann wieder nad) Amerika zurüd und murde 
Pfarrer an einer Epiffopalticche, zuerit in New-York, fpäter in Phil- 
adelphia, Geinen methodiftiihen Grundjägen blieb er das ganze 
Leben hindurch treu, überwand auch bald Die Mißſtimmung, welche 
er gegen Wesley hegte, und blieb Dem Methodismus in Amerifa 
ein bemährter Freund und Berater. An den methodiſtiſchen Kon⸗ 
ferenzen war er ein gerne geſehener Beſucher, ſeine Kirche ſtand den 
Methodiſtenpredigern offen, und mit ſeinen früheren Arbeits⸗ und 
Kampfesgenoſſen freute er ſich über das raſche Wachstum des Metho— 
dismus. Unter jenen erſten Methodiſtenpredigern „zeichnete ſich 
Pillmoor aus durch ſein gründliches Wiſſen, ſeine überzeugende 
Beredſamkeit, ſein tieffrommes Gemüt. Er las ſeine Bibel im 
hebräiſchen und griechiſchen Originaltext und befaßte ſich gerne mit 
theologiſchen Fragen; predigte aber ſtets das ſchlichte Evangelium 
auch in Kaſernen, Gefängniſſen und Armenhäuſern. Er war ein 
gerne geſehener Gaſt an der Tafel der Reichen, beſuchte aber auch 


1) J. Stevens, a. a. O. I, 161. 
2) S. 169 ff. 
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die Armen von Haus zu Haus und hielt Leute auf der Straße an, 
um mit ihnen vom SHeilande zu reden.“ !) 

Wie aus der Statiftif, die übrigens in runden Zahlen berichtet, 
erlichtlich, war die Hauptftärfe des Methodismus in den zwei füd- 
lichen Kolonien Maryland und Pirginien. Unter den dortigen 
Diethodiften befand ſich eine bedeutende Anzahl alter, vornehmer 
Familien. In Virginien hatte ſchon feit dem Jahre 1770 ein eiftiger, 
im lebendigen Glauben ftehender Geiſtlicher der Epiſkopalkirche 
namens Jarratt ganz in methodiſtiſchem Geifte gewirkt, ohne mit 
den amerifanifhen Methodiften oder mit Wesley in Verbindung zu 
Itehen. Er predigte Buße und Bekehrung, fammelte die Bekehrten 
in fleinere Gruppen oder Klaſſen, da er darin ein bortreffliches 
Nittel fand, fte im Glauben zu ftärfen, reifte auch in Berbindung 
mit einem andern befehrten Pfarrer nach verſchiedenen Teilen der 
Kolonie, um zu evangelifieren. Wie anderwärts, finden wir auch 
hier Gemeinſchaftspflege und Reiſepredigt als die zwei Begleiterſchei— 
nungen der Erweckungsbewegung. Im Jahre 1773 kam Robert 
Williams als der erſte Methodiſtenprediger in die Gegend, wo 
Jarratt wirkte, und wurde von dieſem mit Freuden aufgenommen. 
Der anglikaniſche Pfarrer, dem der traurige Zuſtand der Kirche in 
Virginien mit peinlicher Klarheit vor Augen lag, und dem die Pflege 
des geiſtlichen Lebens wichtiger war als kirchliche Ordnungen, ver— 
anlaßte es ſelbſt, daß die von ihm gegründeten Gemeinſchaften zu 
methodiſtiſchen Klaſſen wurden. Er ſchrieb im Juni 1773 einen 
Brief an Wesley, in welchem er ihn dringend um meitere Hilfe 
bat,?) und jandte ihm fpäter einen ausführlichen Bericht über An- 
fang und Fortgang der Erweckung.?) Asbury ftand dauernd in 
IHönftem Einvernehmen mit diefem frommen und weitherzigen Geiſt⸗ 
lichen und fpricht es als feine Heberzeugung aus, daß „dur feine 
Wirkſamkeit mehr Seelen in Virginien erwedt wurden, al8 durch die 
itgend eines ander Menfchen“. Inter denen, die durch Sarratt 
zum Glauben geführt wurden und ſich den Methodiften anfchlofjen, 
befand fich auch die Familie Zee, deren einer Sohn Jeſſe einer der 
hervorragendften Methodiftenprediger wurde. 


) J. F. Hurst, History of Methodism. IV, 105. 
?) Abgedruft in Arminian Magazine 1786. ©. 397. 
) Abgedruct in Asbury’s Journal I, 208 ff. 
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Auch in Baltimore und Umgebung faßte der Methodismus raſch 
feften Fuß. Nachdem ſchon Williams, Strambridge und andere ab 
und zu dort gepredigt hatten, gründete Pillmoor im Jahre 1772 
eine Gemeinſchaft, die ſich in der deutjch-reformierten Kirche des 
Pfarrers Otterbein verfammeltee Als eine der befannteften und 
tätigften Familien, die fi in jener Anfangszeit den Methodiften 
anſchloß, ift die Familie Gough zu nennen. Ihr Landſitz Perry Hall, 
zwölf Meilen von Baltimore gelegen, galt als der elegantejte Der 
ganzen Kolonie. Die Frau des reichen, aber ganz weltlich gejinnten 
Gutsheftgers, eine Tochter des Gouverneurs der Kolonie, war durch 
die Predigt eines Methodiftenprediger8 erwedt worden, ftieß aber 
bei ihrem Manne auf entjchiedenen, ja bitteren Widerfprud. Zum 
Zeitvertreib und Spaß ging Gough einft mit einigen feiner leicht- 
finnigen Freunde in eine Methodiftenverfammlung, wo Die an— 
geheiterte Geſellſchaft die ernften, durchdringenden Worte Asburys 
zu hören befam. „Welch einen Unſinn haben wir heute abend ge- 
Hört,“ rief lachend einer der Herren beim Nachhauſegehen. „Nein,“ 
entgegnete zum maßlofen Erftaunen aller Henry Gough, „nein, es 
war die Wahrheit, die Wahrheit, wie fte in Jeſu Chrifto ift, Die 
wir heute abend gehört haben.“ Tief ergriffen Fehrte er nad) Haufe 
zurück, fonnte aber lange nicht zum Frieden fommen, bis er einjt 
auf einer feiner Plantagen einen Negerjflaven feine Gefährten er- 
mahnen und mit ihnen fingen und beten hörte. Er ſchloß ſich in 
fein Zimmer ein und rang im Gebet mit Gott, bis er im Glauben 
die Vergebung feiner Sünden ergueifen fonnte und feiner Annahme 
bei Gott gewiß war, Samt feiner Frau jehloß er jich den Metho- 
diften an, und Perry Hal, der Schauplag fo vieler Trinfgelage und 
toller Masferaden, wurde nun ein Hauptitügpunft für den Methodis- 
mus. Eine ſchmucke Kapelle wurde auf dem Landgut errichtet, deren 
Glocke — die erfte methodiftifche Kicchenglode in Amerifa — jeden 
Morgen und Abend den ganzen Hausftand, einſchließlich der mehr 
denn Hundert Schwarzen, zur gemeinfamen Andacht einlud. War 
der Hausherr abweſend und fein Prediger zur Stelle, jo leitete Frau 
Gough felbft die Andacht. 

Bon PVirginien aus drangen die methodiltiihen Sendboten 
au nad Nord- und Güd-Rarolina vor, und auf einer Gvangeli- 
fationsreife na dem Süden kam Pillmoor bis nad) Georgia, mo 
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er in einer lutheriſchen Kirche predigte und Whitefields Waifenhaus 
beſuchte. | 

Wir dürfen unjern Bericht iiber die Anfänge des Methodismus 
in Amerika nicht zu Ende bringen, ohne noch ganz kurz die ameri- 
fanijhen Prediger zu nennen, welche in jenen erften Jahren ihre 
Kräfte der Ausbreitung des Evangeliums mwidmeten. 

William Watters, der erfte in Amerika geborene Reiſeprediger, 
deſſen Name ſich in den Konferenzbeſtellungen findet, ſtammte aus 
der Nähe von Baltimore. Er wurde in 1771 bekehrt und bald 
nachher von Robert Williams auf eine Epangelijationgreife mit- 
genommen. An der erjten Konferenz war er nicht anmefend, wurde 
aber dennoch zufammen mit Prediger King nach New-Jerſey beftimmt. 
Nah zehnjähriger, unabläffiger Tätigkeit fand er ft infolge der 
vielen Strapazen fo geſchwächt, daß er fich vom Reifepredigtamte 
zurüdziehen mußte, war aber bis zu feinem Tode als Lofalprediger 
tätig. Watter8 war „einer der edelften Charaftere jener erjten Beiten, 
dejjen jelbftverleugnende Arbeit viel zur Ausbreitung des Werkes 
beitrug".') Der folgende, feinen Memoiren entnommene Sat läßt 
uns einen Blid in feinen Charakter werfen: „Oft habe ich gepredigt, 
gebetet und ermahnt, bis ich fo erſchöpft war, daß ich faum ftehen 
fonnte. Ich kann nicht anders, als Gottes heiligen Namen [oben 
und preifen, daß er mir, wenn ich auch manche Annehmlichkeiten 
entbehren mußte, doch alles reichlich. vergilt, und daß ih glüdlich 
bin, ob ih aud in Blockhütten fehlafe, trodene Biſſen ejje und 
mich ins Waldesdickicht zurückziehe, um zu leſen, zu meditieren, 
zu beten.“ 

Ein anderer Marylander, der ſchon in dem jugendlichen Alter 
von nicht ganz 21 Jahren als Prediger ausgeſandt wurde, war 
Philipp Gatch. Zuſammen mit ſeinem Bruder wurde er durch eine 
Predigt von Nathan Perigo, der ſeinerſeits durch Strawbridge be— 
kehrt worden war, tief erweckt. Die Lektüre der von Williams ge⸗ 
druckten Predigt Wesleys über die Errettung durch den Glauben 
brachte ihm mehr Licht und vertiefte ſeine Erkenntnis, ſo daß er 
ſeinen Heiland im Glauben als ſeinen völligen Erlöfer annehmen 
fonnte. Sofort fing er an, den Nachbarn feine Erfahrungen zu er— 


') J. A. Faulkner, The Methodists. New York 1903. ©. 130, 
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zählen und zeigte dabei einen jolchen Eifer, verbunden mit einem 
natürlihen Takt, daß Rankin beim eriten Bufammentreffen in ihn 
drang, feine ganze Zeit der Verkündigung bes Evangeliums zu 
widmen. Gate) hatte mande Mißhandlungen zu erbulden. Mehr 
als einmal ftand fein Leben in Gefahr. Er wurde oft gejchlagen, 
mehrmals „geteert und gefedert“, auf verjchiedene Weiſe malträtiert, 
aber „nie habe ich eine Beftellung verſäumt“, durfte er fpäter jagen, 
„aus Furcht vor den Verfolgungen, welchen ich ausgeſetzt war, oder 
wegen der Gefahren, die mir drohten. Oft verjpürte ic) große Zag⸗ 
haftigfeit, aber in der Stunde der Gefahr ſchwand ftet3 meine 
Sucht". Im Jahre 1798 zog er nad) Ohio, einige Meilen öſtlich 
von den paar Hütten, aus denen die heutige Stadt Cincinnati er- 
wuchs, wo er als Prediger, Richter, Mitglied des Staatskonvents 
eine vielſeitige und ſegensreiche Tätigkeit entfaltete, und wo er im 
Jahre 1835 in reifem Alter ftarb. Einer der angejeheniten Recht3- 
gelehrten Amerikas, Richter MeLean, Mitglied des Obergerichtes der 
Vereinigten Staaten, der ihn gut fannte und hoch ſchätzte, verfaßte 
eine Lebensſkizze des Heimgegangenen, in welcher er ihm das folgende 
Zeugnis ausſtellt: „In ſeinem Weſen und feiner Weiſe gehörte Gatch 
zu der Klaſſe von Predigern, welche den Grund des Methodismus 
in Amerika legten. Sie waren nicht gelehrt, weder in ihren Augen, 
noch in den Augen der Welt. Sie waren in der Schule Chriſti 
erzogen, Doch ſonſt übertraf ihre Vorbildung nicht diejenige Der 
Fiſcher und Zöllner, welche zuerſt das Evangelium in Judäa ver- 
fündeten. Sie trugen die Waffenrüftung Chriſti und waren von 
dem Geiſte ChHrifti duchdrungen. Sie wurden wegen ihres Auf- 
tretens und ihres Mangels an Kenntnifjen verhöhnt und verachtet. 
Wohl feiner von ihnen hätte einen Syllogismus bilden oder kunſt— 
gerecht nach den Regeln der Logik argumentieren fönnen. Aber fie 
zogen aus nicht in ihrer eigenen Stärke, fondern in der Kraft deſſen, 
der dag Schwache in der Welt wählt, um zunichte zu machen, mas 
da ſtark ift. Gie zogen aus und ihr Auf erſcholl durch das ganze 
Sand. Sie predigten im Freien, in Scheunen oder wo nur immer 
Zeute fich verfammelten. Sie waren ſich ihrer Mängel bewußt und 
fetten ihr Vertrauen nicht in ihre eigene Kraft. Sie beabjichtigten 
nicht, große Predigten zu halten, fondern Predigten, melde Das 
Herz trafen und das Leben reformierten. Und Gottes Gegen 


410 Zweites Kapitel. Die Anfänge in Amerika, 


ruhte auf ihrer Arbeit. Die Kirche hält dankbar ihre Andenken in 
Ehren.“ ') | 

Noch andere Helden und Pioniere wären zu nennen, in deren 
Leben und Wirfen die Gnade Gottes wunderbar Jich erwies. Einer 
der merkwürdigſten it Benjamin Abbott aus New-Jerſey, der in der 
ganzen Nachbarſchaft als milder Raufbold und Flucher berüchtigt 
war, der aber in einer Methodijtenverfammlung erwedt wurde und 
nad ſchweren inneren Kämpfen zum Frieden gelangte. Er bewährte 
fih in verfchiedenen Stellungen al8 Ermahner, Klaßführer, Lofal- 
prediger und Neijeprediger, evangelifierte in ganz New-Jerſey, überall 
den Grund zu Gemeinfchaften legend. Wohl feiner feiner Gefährten 
vermochte durch ſein Wort gerade die wildeiten und rohften Elemente 
jo zu treffen und zur Einkehr und Umfehr zu bringen, wie er. Einige 
wie Jeſſe Lee und Freeborn Garretfon werden uns in den nächſten 
Kapiteln noch begegnen; auf manche andere, wie Ruff, Poythreß, 
Pedicord, Ware, Tunnel, Gill Joey u. a. m., deren Namen in 
manchen Gegenden der heutigen atlantifchen Staaten noch in danf- 
barem Gedächtnis gehalten werden, findet das vorhin angeführte 
treffende Wort des Richters MLean feine Anwendung. Ihre Werfe 
folgen ihnen nad. Ihr Andenken bleibt im Gegen. ?) 


D) Sketch of Rev. Philipp Gatch. Prepared by Hon. John M’Lean, L. L.D. 
Judge of the Supreme Court of the United States. Cincinnati. 1854. 


) Vergl. dad intereffante Kapitel „Eighteenth Century Heroes“ in Faulkner, The 
Methodists ©. 104—141 und Charles J. Little „Methodist Pioneers and their Work“ in 
Proceedings of the Centennial Methodist Conference. Cincinnati 1885, 
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Politische und kirchliche Selbständigkeit. 


Er⸗ Zeit ſchwerer Trübſale für die amerikaniſchen Kolonien und 
damit auch für das junge Werk der Methodiſtenprediger war 
am Kommen; es war die bewegte Zeit des Befreiungskrieges, aus 
dem jedoch die Kolonien ſowie die junge Kirche mit neuer Kraft 
und herrlichen Ausfichten für die Zufunft hervorgingen. Die Un- 
ebhängigfeit der Kolonien brachte als notwendige Folge auch Die 
Selbftändigfeit des amerifanifchen Methodismus mit ich. 

Die amerifanifhen Koloniften haben den Unabhängigkeitsfrieg 
nit im blinden Eifer aufmallenden Zorns gegen eine einmalige 
Gemalttat der Regierung des Mutterlandes begonnen, ſondern erft, 
nachdem die jahrelang fortgejegte Unterdrückung durch die Sendung 
von Truppen nad den Kolonien ihren Höhepunkt erreicht hatte. 
Zum PVerftändnis der Lage der Dinge und der Handlungsweile der 
Prediger mag es ratfam fein, die Hauptpunkte in der Entwidlung 
der Revolution kurz anzuführen. Die 13 Kolonien waren politife) 
unabhängig voneinander und hatten verjchiedene NRegierungsiormen; 
auch war der Grad der Abhängigkeit vom Mutterlande ein fehr 
verjchtedener. Connecticut und Rhode Island Hatten Freibriefe, ver— 
möge welcher ſie ihre eigenen Angelegenheiten ohne irgend welche 
Einmiſchung von außen her nach eigenem Gutdünken leiten konnten; 
Pennſylvanien, Delaware und Maryland gehörten den Nachkommen 
von William Penn und Lord Baltimore, welche die Gouverneure 
ernannten; die übrigen acht Kolonien ftanden in engerer Verbindung 
mit der englifhen Regierung, indem der König ihre Gouverneure 
ernannte. In allen 13 Kolonien wurden die Gejege dur) vom 
Bolt erwählte Legislaturen gemacht, wobei jedoch Die Gouverneure 
das Verneinungsrecht hatten. Durch dieſe Vegislaturen oröneten Die 
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Kolonien ihre eigenen Steuerangelegenheiten. König Georg Ill. 
veriuchte, die Kolonien in größere Abhängigkeit von England zu 
bringen. Er und feine Minifter betrachteten Die Kolonien nur als 
Kanäle, wodurch England vermehrter Reichtum zugeführt werden 
follte. Sie verfuhten mit Strenge das Gejeg durchzuführen, dem⸗ 
gemäß die Kolonien an niemand etwas verkaufen noch von jemand 
etwas kaufen ſollten, als nur von England. Engliſche Schiffe be= 
auffichtigten die atlantiſche Küfte, und engliſche Beamte durchſuchten 
die Häufer verdächtiger Perjonen, um die Vorjhriften dieſes Gejeges 
durchzuführen. Dadurch wurde der einträgliche Handel der Kolonien 
mit Frankreich) und Spanten zerftört. In 1765 erließ das Parla— 
ment von England ein Gejet, demgemäß in den Kolonien auf alle 
geſchäftlichen und gefeglihen Dokumente, ſowie auf alle Zeitungen 
und Brofhüren eine Steuermarfe aufgeflebt werden jollte. Dieje 
Marken ftanden im Preife von einem Cent bis zu 50 Dollar, je 
nad) dem Zweck, für den fie gebraucht wurden. Es war Dies die 
berüchtigte Stempelafte, wodurch der König die Kolonien zu be— 
fteuern gedachte. Das Geſetz konnte nicht dDucchgeführt werden, Denn 
das ganze Volt war zu bitter dagegen; es wurde im folgenden 
Jahre widerrufen. Im Jahre 1767 wurde ein Einfuhrzoll auf Glas, 
Papier, Farbe und Tee gelegt. Die Kaufleute vereinbarten fich, 
diefe Dinge nicht einzuführen. Daraufhin wurden auch dieje Zölle 
widerrufen; nur auf Tee blieb ein geringer Einfuhrzoll, um das 
Prinzip der Berechtigung einer folchen Steuer dürch das Mtutterland 
aufrecht zu erhalten. Die amerikaniſchen Koloniſten waren größten 
teils engliſcher Abkunft; fie betrachteten ſich als engliſche Bürger 
und hielten dafür, daß die Beſtimmungen der Magna Charta, 
des großen Freibriefs der Nechte des englifchen Volkes, auch in den 
Kolonien galten. Ciner der Hauptpunfte der Magna Charta iſt 
der, daß Steuern nur duch Nepräjentanten des Volkes auferlegt 
werden dürfen. Die Kolonien hatten feine Vertretung im Parlament 
und ſie widerjegten jich deshalb auch der geringen Steuer auf Tee, 
um das Prinzip aufrecht zu erhalten. Schiffe, welche mit Ladungen 
von Tee nad) Boſton, New-York, Philadelphia und Charlefton ab— 
gejandt morden waren, wurden bei ihrer Ankunft wieder zurüd- 
gejandt; eines wurde bei Annapolis verbrannt. In Bofton jollte 
1773 die Landung des Tees erzwungen werden; aber eine Anzahl 
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Bürger, als Indianer verkleidet, gingen bei Naht auf die Schiffe 
und warfen den Tee, im Werte von $ 100,000, ins Wafler. Der 
König von England ſchickte daraufhin General Gage mit etlichen 
Regimentern Soldaten nad Bolton, um die ganze Kolonie Mafja- 
chuſetts unter Kriegsrecht zu verwalten. Dies brachte Die Ent— 
rüftung der Koloniften auf das Aeußerſte, und 1774 trat in 
Philadelphia der erſte Rontinentalfongreß der Kolonien zuſammen, 
um zu beraten, welche Schritte getan werden follen. Die Kolonie 
Maſſachuſetts Hatte trog der Anmefenheit General Gages und feiner 
Soldaten eine Armee von 12000 Freiwilligen organiftert. Zwiſchen 
diefen und den britiihen Soldaten kam es 1775 in Lerington 
zum erſten Blutvergiegen. Bald darauf trat der zweite Kontinental- 
fongreß, am 10. Mai 1775, wieder in Philadelphia zufammen und 
ſchuf eine Armee unter der Zeitung von Georg Wafhington. Damit 
war der Krieg begonnen, der erft im Jahre 1783 mit der völligen 
Unabhängigkeit der Kolonien endete. Derjelbe Kongreß, der den 
Krieg erflärte, erflärte auch, daß er Georg III. als den rechtmäßigen 
Herrfher der Kolonien anerfenne.. Die Unabhängigfeitserflärung 
wurde erſt im folgenden Jahre verfaßt. Viele amerifanijche Rolonijten 
blieben dem Mutterlande treu und gingen beim Ausbruch des 
Krieges in ihr altes Vaterland zurück, während andere in den Ko— 
Yonien verblieben und dur ihren Einfluß jomohl als mit der Tat 
für das Mutterland einjtanden. 

Während alle diefe Ereigniffe die Gemüter in Amerifa be- 
häftigten, fingen die Methodiftenprediger ihre Arbeit an. Im 
Jahr nach dem Erlaß der Stempelafte hielt Embury feine erſte 
Predigt in New-York. Die erjten von Wesley nad) den Kolonien 
gefandten Mifftonare famen ein Jahr ipäter an als die in Bojton 
ftationierte Armee Gages. Im Jahre 1770 verbrannten die Rhode Is⸗ 
Yander einen der englifchen Zollfreuzer, und 1771 fam Asbury nad 
Amerifa. Die erfte Konferenz der Prediger fand im ſelben Jahre 
ftatt (1773), in dem die Boftoner den Tee ins Waſſer warfen. Die 
zweite Konferenz tagte in Philadelphia am 25. Mai 1774, und im 
Oftober desfelben Jahres gab der erite Kontinentalfongreß feine 
„Erklärung der Nechte" ab. Der zweite Kontinentalfongreß, Der 
den Krieg erklärte, tagte am 10. Mai 1775 in Philadelphia, und 
fteben Tage fpäter tagte in derſelben Stadt Die dritte Konferenz Der 
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Prediger. Krieg und Kriegsgeſchrei ift der Entwidlung des kirch⸗ 
lichen Lebens nicht günſtig; im religiöſen Leben der Kolonien fand 
deshalb ſeit 1765 eine allgemeine Abnahme ſtatt. Die Methodiſten— 
Gemeinſchaft jedoch erfreute fich durch die treue Arbeit ihrer Prediger 
eines gefunden Fortſchritts auch während des Krieges; die 3148 Glieder 
von 1775 waren auf 13 740 im Jahr 1783 angewachſen. Dabei waren 
die Staaten, in denen die Methodiftenpioniere arbeiteten, während 
der zweiten Hälfte des Krieges der Hauptihauplag des Kampfes. 
Die Bevölferung zählte beim erften Cenfus im Jahr 1790 3 637 881 
Geelen; der Kongreß von 1783 ſchätzte die Bevölkerung auf 1497 000, 
was jedoch entjchieden zu niedrig veranſchlagt ift; es müſſen zur 
Beit des Unabhängigfeitsfrieges etma 3000000 Geelen in den 
Kolonien gewohnt haben. Das bewohnte Gebiet erjtredte ſich etwa 
1000 Meilen an der atlantiſchen Küfte entlang und etwa 100 Meilen 
landeinmärts, bejonders den Flußläufen entlang. Einzelne waren 
bedeutend tiefer eingedrungen, und die Fallenjteller und Pelzhändler 
hatten das Innere des Kontinents erforfht. Die größeren Städte 
jedoh waren die Hafenftädte an der atlantiihen Küfte; Phila- 
delphia war, was Größe und Wichtigkeit anbetraf, die Hauptjtadt 
der Kolonien. 

Die numerifhe Stärke der Methodijten bei der dritten Kon— 
ferenz in Philadelphia 1775 verteilte jih folgendermaßen: New— 
York 200, Philadelphia 190, New-Jerſey 300, Baltimore und Um— 
gegend 840, Brunswid County in Virginien 800; die übrigen 850 
waren an verjchiedenen Orten ſüdlich von Penniylvanien. Arbeit 
in den nördlichen Kolonien war den Mtethodiftenpredigern nicht 
möglich, da die PBuritaner Neuerglands Andersgläubige nicht dulde- 
ten. Denn auch die Kolonien hatten vor dem Unabhängigfeitsfriege 
Staatsfichen. Im Norden, in Neuengland, führte die Puritaner- 
fire mit ihren genauen Vorſchriften ein ftraffes, ftaatlich geſchütztes 
Regiment über die Einwohner. New-York und die Staaten ſüdlich 
davon erfannten die Epijfopalfirhe Englands als rechtlich gültige 
Kirhe an. PBenniylvanien und Rhode Island gewährten Freiheit 
in Glaubensſachen. Da jih die Methodiften als einen Teil der 
Epijfopalfiche betrachteten, von melcher ja ihre Gründer Glieder 
waren, und von deren Geiltlihen fte die Saframente empfingen, 
fo ift es leicht erflärlich, weshalb fie im Anfang ihre Tätigkeit auf 
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die mittleren und ſüdlichen Kolonien befchräntten. Als im Verlauf 
des Krieges New-York und Philadelphia von den Engländern beſetzt 
wurden und dadurch auch die Kirchliche Arbeit in diefen Städten er- 
ſchwert wurde, ſchrumpfte die Gliederzahl in den Gemeinfchaften 
dafelbjt bedeutend zufammen und die Fortfchritte des Werkes fanden 
faſt ausſchließlich im Süden ftatt. Wie nötig aber die Arbeit hrift- 
licher Mifftonare in den Südftaaten war, zeigt unter anderem der 
Ausſpruch Seders, Biſchofs von Oxford: „Zupiele der europätfchen 
Einwohner braten wenig Sinn für chriftliches Leben mit fi in 
ihre neue Heimat, und viele von denen, die noch etwas Sinn da- 
für hatten, wurden mit der Zeit dagegen abgeftumpft; ihre Rinder 
hatten natürlicherweife noch weniger, jo daß in manchen Gegenden 
vom Chriftentum nicht viel mehr als der bloße Name übrig blieb. 
Lehrer gab es feine; religiöfe Verfammlungen wurden nicht gehalten; 
unter vielen Taufenden von Namenchriſten wurde in zwanzig Jahren 
fein Taufakt vollgogen und in ſechzig Jahren kein Abendmahl ge— 
feiert; obwohl dieſe Leute von ihren Pflichten in dieſer Hinſicht 
wußten, ſo lebten ſie doch in dumpfer Gleichgültigkeit dahin.“ Es 
iſt nötig, daß wir dieſe Verhältniſſe würdigen, damit wir hernach 
beſſer verſtehen können, weshalb die Methodiſtenprediger ſo große 
Erfolge Hatten. Auch erklärt ſich zum Teil aus ſolchen Verhält— 
niſſen die Heftigkeit der Bekehrung mancher, ſowie die Heftigkeit der 
Predigtweiſe der Pioniere. 

Mit dem Ausbruch der Feindſeligkeiten gegen England im Jahre 
1775 wurde die Arbeit der Methodiſtenprediger erſchwert wegen ihrer 
Verbindung mit England. Der Haß gegen England war bei der Maſſe 
des Volkes ein heftiger. Die Tatſache, daß die hervorragendſten 
Prediger engliſche Bürger waren, ſowie die Tatſache, daß ſie unter 
der Oberleitung John Wesleys ſtanden, ſetzte die junge Gemein— 
ſchaft Vorurteilen aus, welche beim Volk oft in Feindſeligkeiten aus— 
arteten, wenn die Prediger gegen die Sittenloſigkeiten der Kriegs— 
zeit oder gegen den Feindeshaß predigten. Kein Methodiſtenprediger, 
beſonders keiner, der von England herübergekommen war, konnte 
in dieſer Zeit auftreten, ohne feine Zuhörerſchaft ihren Gefühlen nad 
in zwei Gruppen zu teilen, in foldhe, die mit ihm fympathifterten 
und in ſolche, die ihm argwöhniſch zuhörten. 

Die Lage der Methodijten in Amerifa wurde noch bedeutend 
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verjehlimmert durch eine Schrift, betitelt „Ein ruhiges Wort an 
unfre Amerifanifhen Kolonien“, melde Wesley 1775 veröffent- 
lichte. Er hatte 1768 eine Schrift unter dem Titel „Freie Gedanken 
über den gegenwärtigen Stand der öffentlichen Angelegenheiten" 
erfcheinen Iaffen, worin er in entjchiedener Weile ſich zuguniten 
der Kolonien ausſprach. Im Auguft 1775, auf der Rückreiſe von 
der Konferenz in Leeds, hatte er jedoh Dr. Samuel Johnſons 
Broſchüre über „Beſteuerung iſt feine Tyrannei“ geleſen und war 
dadurch entſchieden anderer Anſicht geworden. In ſeinem „Ruhigen 
Wort an unſre Amerikaniſchen Kolonien“ gebrauchte er die Ge— 
danken Johnſons. Wesley war zu jener Zeit, wie einer ſeiner 
engliſchen Biographen ſich ausdrückt, „eine der hervorragendſten Per— 
ſönlichkeiten in England und kein andrer Geiſtlicher hatte wohl ſolch 
weitreichenden Einfluß in religiöfen Fragen auf die Maſſen des 
Volkes, wie er. Deshalb verurfachte die Veröffentlichung feines 
Ruhigen Wortes‘ eine außerordentliche Aufregung.“ Bon ber erften 
Auflage wurden 40000 Exemplare innerhalb dreier Wochen ge= 
drucdt. Schon im Dftober desjelben Jahres gab Wesley eine zweite 
Auflage, enthaltend die Beantwortung etliher Angriffe gegen ihn, 
heraus. 1776 veröffentlichte er eine andre Schrift, betitelt „Etliche 
Beobachtungen über Freiheit“, worin er ſich gegen alle Die ver- 
ichiedenen Gründe ausſprach, welche die Amerikaner zugunften ihrer 
Sade anführten. Wesley nahm in der ehrlichiten Abficht, für Das 
Rechte einzuftehen, an dem Kampfe teil; er verfuchte durch feine 
Schriften das Teuer der Revolution löſchen zu helfen. Für die 
Methodiften in Amerika bedeutete dies jedoch vermehrte Verfolgung 
und Bejchwerlichkeit. 

Die erfolgreichite Arbeit des Jahres 1775 murde auf Dem 
Brunswick-Bezirk in PVirginien getan. Georg Shadford, einer der 
engliſchen Prediger, war mit vier Gehilfen auf diejes Feld gejandt 
worden. Die Frucht der Arbeit überjtieg feine eigenen Erwartungen. 
Er predigte nur jelten, ohne daß etliche erweckt oder befehrt wurden. 
Unter den Befehrten befanden fich etliche der Hauptanführer bei den 
weltlihen VBergnügungen der Nachbarſchaft, darunter auch der Tanz— 
meijter, der eine große Tanzſchule geleitet hatte. Er gab jeinen 
alten Beruf auf und fing eine Elementarfhule an, und bi an fein 
Lebensende blieb er ein treuer Zeuge der Gnade Gottes. Solche 
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Belehrungen waren für die Prediger eine bejondere Glaubensſtärkung. 
Es mag uns intereſſieren, den Bericht eines Augenzeugen über dieſe 
große Erweckung in Virginien zu hören. Jeſſe Lee, ſpäter einer der 
tüchtigſten Prediger, war damals ein junger Mann; ſein Heim bildete 
einen der Predigtplätze des Bezirks. „Es war etwas Gewöhnliches,“ 
ſo ſchreibt er, „daß Sünder vom Zittern ergriffen wurden und wie 
tot niederfielen; viele behielten dabei jedoch den Gebrauch ihrer 
Zunge und beteten, während ſie hilflos am Boden lagen. Auch 
bekehrte Chriſten fühlten ſich manchmal jo von der Gegenwart 
und der Liebe Gottes überwältigt, daß ſie nicht mehr auf ihren 
Füßen ftehen konnten. Herr Yarratt, ein Geiftlicher der Anglifani= 
hen Kirche, war bei der Erweckung ſehr behilflih. Cr predigte 
häufig, leitete die Klaſſen und Liebesfefte und vermaltete die Sakra⸗ 
mente... . Das Werk breitete ſich jo ſchnell aus, daß bald mehr 
Prediger nötig waren. Der Herr erweckte auch etliche junge Männer, 
die als Lofalprediger gute Dienfte Ieifteten.“ Unter diefen mar 
Zee ſelbſt. Im weiteren DBerlauf feines Berichts erzählt Lee 
auch, wie Thomas Rankin, der Superintendent des amerikaniſchen 
Werkes, nach Virginien kam. Rankin betrachtete das laute Weſen 
bei den Verſammlungen als eine unwillkommene Störung. „Im 
Laufe des Sommers,“ ſo berichtet Lee weiter, „kam Thomas Rankin 
nach Virginien und predigte am letzten Tage des Juni zum erſten 
Male in Boiſſeaus Kapelle, mo Shadford ihn traf. Es mar Predigt— 
gottesdienft morgens und abends, Che die lebte Predigt beendet 
war, fam eine ſolche Kraft über die Verfammlung, daß viele zu 
Boden fielen und ganz von der Gegenwart Gottes erfüllt zu jein 
ſchienen. Der Kapellenfaal war mit Leuten angefüllt, und viele 
ftanden draußen. Aber wo man auch Hinfchaute, da ſah man 
tränende Augen, und man fonnte außer den lauten Rufen nad) der 
Gnade Gottes wenig verftehen. Mit Recht konnte da gejagt werden: 
‚Hie ift nichts anders denn Gottes Haus, und bie ift die Pforte des 
Himmels.‘ Gatten und Gattinnen luden ſich gegenfeitig ein, mit- 
einander die Bahn des emwigen Lebens zu betreten; Eltern und 
Rinder baten einander, ſich zu befehren. Kurz, alle jolche, welche 
ſelbſt glüdlich in Gott waren, versuchten alle ihre Freunde zu ihm 
zu führen. Diefer mächtige Ausguß des Geiftes dauerte mehr als 
eine Stunde Lang; viele wurden erwedt, etliche fanden Frieden mit 
Methodismus. 27 
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Gott, die Herzen einiger wurden mit der völligen Liebe erfüllt. Die 
Prediger verfuchten zu verſchiedenen Malen zu reden oder zu fingen, 
aber ihre Stimmen wurden bald übertönt. Herr Rankin befahl den 
Leuten, ruhig zu fein, Doch es war vergeblih; und nur mit Mühe 
konnten fie bei hereinbrechender Nacht bewogen werden, jich in ihre 
Häufer zurüdzuziehen. Sol ein Werk Gottes habe ich weder zu— 
vor, noch feitdem je wieder geſehen. Es breitete fi während des 
Sommers und Herbites durch den füdlichen Teil Virginiens und die 
angrenzenden Teile Nordfarolinas aus." Bei der nächſten Konferenz 
fonnte für den Brunsmwid-Bezirt eine Zunahme von 1800 Gliedern 
berichtet werden! Ein Jahr jpäter ſchrieb Yarrat, der anglikanijche 
Geiftliche, über diefe Erwedung: „Wenn du fragit, wie es jest mit 
denen ftehe, die in jener großen Ermwedung befehrt wurden, jo habe 
ih die Freude dir mitzuteilen, daß ich ſoweit noch nicht von einem 
einzigen NRücdfälligen gehört habe. Im ganzen jtehen Die Ge- 
meinfhaften in blühendem Zuftand, beſonders wenn man bedentt, 
welch große Scharen aus den verſchiedenſten Vebensjtellungen heraus 
zu ihnen hinzugetan worden ſind.“ 

Die Konferenz des Yahres 1776 wurde in Baltimore gehalten. 
Die Gliederzahl belief ſich jegt auf 4921, was einem Reinzuwachs 
von 1773 gleichfam. 24 Prediger erhielten Beſtellungen. Unter 
denen, die bei diejer Konferenz auf Probe aufgenommen wurden, 
befand fich auch Freeborn Garrettfon, der jpäterhin einer der be— 
deutenditen Prediger der Methodijtenficche wurde. Seine Befehrung 
und jein Entſchluß, jih dem Predigtamte zu widmen, laſſen uns 
einen interejjanten Einblid in das Wirken des Geiftes an einem 
Menjchenherzen unter den damaligen Berhältniffen tun. Schon in 
feiner jugend bejchäftigte er jich mit religiöfen Gedanfen, aber nie= 
mand in feiner Umgebung, auch der StaatSgeiftlihe nicht, konnte 
das ängſtliche Fragen feines Gewiſſens ftillen. Als die Methodiften- 
prediger famen, ging er regelmäßig in ihre Verfammlungen, ohne 
ih jedod ihnen anzufchliegen. So vergingen etlihe Wocden. Er 
führte ein ehrbares Leben, „las, betete und meinte oft bis Mitter- 
nacht", und zog ſich zu Gebet und Nachdenken in den Wald zurück. 
Unter den Predigten der Methodiften fühlte er jedoch Häufig, daß 
fein Glaubensgrund nicht rechter Art war. Eines Tages, unter der 
Predigt von Daniel Ruff, fühlte er fich fo bedrüct, daß er die 
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Laft faum mehr tragen fonnte. Als er dur einen einfamen Wald 
nad) Haufe ritt, quälte ihn das Bemußtfein feiner Sündhaftigfeit 
und der Notwendigkeit einer Herzensernenerung fo fehr, daß er vom 
Pferde ftieg und betete, Sein Gebet war jedoch an Gottes Lang— 
mut gerichtet, damit er feine Belehrung auf eine pajjendere Zeit 
binausfchieben dürfe. Er ſtieg wieder aufs Pferd, aber nur, um 
bald wieder von dem übermwältigenden Gedanken ergriffen zu wer— 
den, daß „jest ift die angenehme Zeit, jeßt ift der Tag des Heils“. 
„Ich ließ die Zügel auf den Hals des Pferdes fallen,“ jo bejchreibt 
ev feine Gefühle jelbft, „Faltete meine Hände und rief: ‚Herr, ich 
übergebe mic) dir gänzlih!‘ Ich fühlte meine eigene Untüchtigfeit 
und fühlte mic zum erften Male verjöhnt mit dem gerechten Gott. 
Ich fühlte die Macht des Glaubens und der Liebe, welche mir bis— 
ber fremd geweſen waren. Ich fühlte mich jo glücklich, daß ich 
hätte in den Himmel fliegen mögen, hätte ih nur Flügel gehabt." 
Etliche Tage nad diefem fündigte er bei der Hausandacht allen 
feinen Sklaven ihre Freilafjung an. Dieſe Tat, die Folge feiner 
völligen Uebergabe an Gott, ftimmte ihn ſelbſt jo glüdlid, daß er 
befannte; „Hätte ich die Zunge eines Engels, jo fünnte ich nicht 
bejchreiben, was ich fühlte.“ 

Er fing nun an zu zeugen von dem, was er jelbit erfahren 
Hatte. Er leitete Verſammlungen und ließ ſich auch durch Ver— 
folgungen nicht einſchüchtern. Er wurde als Soldat eingezogen; 
vor einen Offizier gebracht, erzählte er dieſem ſeine geiſtlichen Er— 
fahrungen und hielt an die verſammelte tauſendköpfige Menge eine 
ernſte Ermahnung unter Tränen. Er wurde entlaſſen und führte 
ſeine Tätigkeit in der Armee ſeines himmliſchen Königs weiter in 
der Nachbarſchaft ſeiner Heimat. Er ſträubte ſich jedoch gegen den 
Ruf ins Reiſepredigtamt. Selbſt nachdem er von der Konferenz 
in 1776 nach dem Bezirk Frederick geſandt worden war, fühlte er 
ſich ungeſchickt für die Arbeit. Dreimal wandte er ſein Pferd zur 
Heimreiſe von dem neuen Arbeitsfeld; doch Hinderniſſe, die ihm in 
den Weg kamen, ſowie der Erfolg, mit dem er bald ſeine Arbeit 
gekrönt ſehen durfte, hielten ihn zurück und lenkten ſein Leben in 
die Laufbahn ein, in welcher er durch treue Arbeit und große Opfer 
ein fo großer Segen werden ſollte. 

Asbury Hatte der Konferenz von 1776 nicht beimohnen können. 


27* 
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Baltimore wurde ihm jedoch als Arbeitsfeld angewieſen. Rankin 
hatte auch an diefer Konferenz als Wesleys Stellvertreter den Vor— 
fig geführt. Nicht ganz ſechs Wochen nad dem Schluß der Kon— 
ferenz, am 4. Juli, wurde von dem Kontinentalfongreß die Unab- 
hängigfeitserflärung angenommen. Dadurch wurde die Loyalität 
gegen die englifhe Krone zum Verbrechen geftempelt. Für den 
König zu beten, war unter Gefängnisftrafe verboten. Ohne Paß 
war es, bejonders in der Nähe des Kriegsfhauplages, unmöglich zu 
reifen; und ein Paß fonnte nur dureh den Treueid erlangt werden. 
Einen ſolchen Treueid zu ſchwören, war gegen das Gewiſſen vieler 
der Prediger, zumal da der Eid in manden Staaten auch das 
Verſprechen mit einfchloß, nötigenfalls unter die Waffen zu treten. 
Asbury hatte ſich nach Baltimore begeben, wo er von Herrn Gough 
auf deſſen Landgut freundlijt aufgenommen wurde. Es mährte 
jedoch nicht lange, jo wurde er auf einer feiner Reifen feftgenommen 
und um 5 Pfund beftraft, nur weil er gepredigt hatte. Auch in den 
füdliden Staaten, in denen die Methodiiten faſt ausſchließlich ihr 
Werf Hatten, fing der Frieg jet an, ich Direft fühlbar zu machen. 
Fort Sullivan, im Hafen von Charleston, Südfarolina, wurde von 
der engliihen Flotte erobert. Engliſche Schiffe fegelten der ganzen 
Küfte entlang und bradten die Bewohner in Schreden. 

Trogdem fonnte an der nächſten Konferenz, welche am 20. Mai 
1777 tagte, eine Zunahme von 2047 in der Gliederzahl berichtet 
werden. Die Zahl der Prediger war von 24 auf 36 geitiegen. 
Doch der Verkehr im Lande war mit Gefahren verbunden. Die 
Konferenz tagte deshalb nicht in einer Stadt, ſondern auf dem Lande, 
einem Predigtplag in der Nähe von Deer Ereef, Maryland. Die 
Prediger, welche von England gefommen waren, und deren Gefühle 
fih dem englifchen Könige zuneigten, waren der Feſtnahme beftän- 
dig ausgefegt; ſie fonnten ihrer Arbeit in den Kolonien nicht mehr 
nachgehen und fie entſchloſſen fich deshalb, nach dem Mutterlande 
zurüdzufehten, jobald fi ihnen dazu Gelegenheit bieten ſollte. Nur 
Asbury ſcheint fih nie mit dem Gedanken der Rückkehr abgegeben 
zu haben. Gottes Vorſehung hielt ihn in Amerifa, wo noch eine 
gewaltige Aufgabe jeiner wartete. Die drei, welche vor der nächſten 
Konferenz ſich nad) England eingefchifft hatten, waren Thomas 
Rankin, Martin Rodda und Georg Shadford. 
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Rankin Hatte etiwas mehr als vier Jahre in Amerika gepredigt; - 
al8 Superinteudent des Werfes hatte er Die verschiedenen Bezirke 
bereift und hatte teilmeife auch Gemeinden bedient. Gr führte Das 
Regiment mit großer Strenge und machte fi dadurch manches Mal 
unbeliebt; im großen und ganzen hat er aber gerade durch dieſe 
Strenge dem jungen Werke den größten Nutzen gebracht. Er beitand 
darauf, da die Prediger ihre Bezirke bereiften, und daß fie überall 
Klaffen einrichteten. Er führte das Perf in Amerika ftreng nad) 
den Grundfägen, die Wesley mit ſolch großem Erfolg in England 
anmwandte. Leider feheint er Asburys Tätigkeit nicht gebührend an= 
erfannt zu haben, und er Hatte es einmal fogar dahin gebracht, daß 
Asbury von Wesley zurüdberufen wurde. Glücklicherweiſe jedoch 
blieb Asbury in Amerika. Rankin war ein Harer Kopf und ein 
tüchtiger Prediger. Im Juni 1778 fam er in London an und ver- 
brachte hier den Neft feines Lebens. Er predigte zwei⸗ bis dreimal 
jede Woche, war Führer einer Klaffe und machte ſich font in den 
Methodiitenfapellen nüglih. Er ftarb am 17. Mai 1810 freudig 
und im Glauben an ſeinen Erlöfer. 

Martin Rodda kam im Herbft 1774, von Wesley gejandt, nad) 
Amerifa. Er blieb auch hier ein englijcher Patriot. Er verteilte 
auf feinem Bezirk in Delamare die Proflamation des Königs gegen 
die amerifanifhen Patrioten; und die ſchweren Verfolgungen, denen 
feine Brüder im Amte fpäter ausgejegt waren, waren großenteils 
durch ſein taktloſes Handeln verſchuldet. Er ſelbſt mußte fliehen 
und gelangte nur durch die Mithilfe etlicher Sklaven auf die 
britiſche Flotte. Nach England zurückgekehrt, predigte er noch bis 
1781, in welchem Jahr ſein Name aus den Konferenzprotokollen 
verſchwindet. 

Georg Shadford war mit Rankin im Frühjahr 1773 in Amerika | 
angefommen. Er mar der große Erwedungsprediger unter feinen 
Brüdern. In dem direften Erfolg feiner Arbeit übertraf er alle 
andern. Er war zartfühlend, innig fromm, und predigte mit 
großer Geiftesjalbung. Asbury und alle feine Mitarbeiter hingen 
mit großer Liebe an ihm. Er war der letzte der englifchen Prediger, 
Her das Land verließ. Zu Anfang des Jahres 1778 hatte Shadford 
eine Unterrednng mit Asbury im Haufe des Oberrichters White in 
Delaware. Sie erwogen es miteinander, ob fie nad Haufe zurüd- 
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fehren follten oder nit. Gie hielten einen Faft- und Bettag mit- 
einander, aber der Schluß, zu dem die beiden famen, war ein fehr 
ungleiher. Asbury fagte: „ch bin klar und entſchieden davon 
überzeugt, Daß es meine Pflicht ift, hier zu bleiben.“ Shadford 
lagte: „Meine Arbeit in Amerika ift getan; ich bin feft überzeugt, 
daß es meine Pflicht ift, zurückzukehren, ebenfo wie es vor vier Jahren 
meine Pflicht war, hierher zu kommen.“ „Dann muß einer von 
uns im Irrtum fein,“ meinte Asbury. „Durchaus nicht,” war die 
Antwort; „ic mag den Ruf haben zu gehen, und du den Ruf zu 
bleiben.“ Nach feiner Rückkehr nad England arbeitete Shadford 
weiter im Predigtamt, bis er 1791 wegen geſchwächter Geſund— 
heit aufhören mußte. Er ließ ſich in Frome auf dem Congleton— 
Bezirk nieder; aber auch da war ſein Leben ein lebendiges Opfer 
für Chriſtus. Er hatte bis an fein Lebensende über hundert Ber- 
jonen unter feiner Aufficht als Klakführer. Er fand noch in feinen 
fpäteren Jahren eine tüchtige Ehegattin; er hatte ein Eleines Ber- 
mögen, und jeden Samstagnadhmittag verfammelte er die Prediger 
der Nachbarfhaft zum gemeinſchaftlichen Mahle an feinem Zifch. 
Auch etlihe Jahre Blindheit Eonnten feinem jeligen Glück feinen 
Abbruch tun. Durch eine Operation wurde fein Augenlicht wieder 
bergejtellt. „Sie werden das Vergnügen haben,“ fagte der Arzt zu 
ihm, „zum Gebrauch von Meffer und Gabel wieder ſehen zu £önnen.“ 
„DVoltor,“ erwiderte der alte Veteran, „es wird mir ein größeres 
Vergnügen fein, daß ich meine Bibel wieder leſen kann.“ Und das 
war das erjte, was er hernach vornahm, daß er drei Stunden lang 
unter Tränen unausfprechlicher Freude feine alte Bibel las. Acht— 
undfiebzig Jahre alt, entjchlief er am 11. März 1816. Pie alten 
Methodijten in Amerika redeten noch lange mit Freuden von feiner 
Tätigkeit unter ihnen. 

Asbury hatte bald nad Shadfords AUbreife eine bittere Probe 
von den Leiden des Krieges durchzumachen. Er hatte im Haufe des 
Oberrichters White von Delaware ein jo ficheres Unterfommen ge- 
funden, als e8 wohl irgendwo zu finden war. Die Methodiften 
waren jedoch um dieſe Zeit allgemein als Tories, d. i als Freunde 
des Königs, verſchrien und gehaßt. Am 2. April (1778) wurde ſo— 
gar der Oberrichter von den Soldaten feftgenommen. Geine Frau 
und Kinder fowie Asbury waren höchſt beforgt und geängftigt. 
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Asbury hielt es für das beſte, bei der nächſten Gelegenheit weiter— 
zuziehen, denn ſeine Anweſenheit konnte die ganze Familie ins Un— 
glück bringen. Er ritt einen einſamen, krummen Weg entlang, bis 
er gegen Abend ein Haus fand, wo er bleiben zu können hoffte. Er 
gedachte der Prüfungen, welche die Heiligen der alten Zeit durchzu⸗ 
machen hatten, und wie ſie durch Wüſten und über Berge wanderten, 
in Höhlen ihre Zuflucht ſuchend. Er ſagte ſich, daß ihre Trübſale 
die ſeinigen weit übertrafen, und war glücklich bei dem Gedanken, 
daß er um Jeſu willen leiden durfte. Er verbrachte hier den nächſten 
Tag mit Leſen in der Bibel und im griechiſchen Teſtament. Des 
Abends jedoch hörte er Gerüchte, die feine Flucht ratſam machten. 
Er verließ demgemäß am folgenden Tage das Haus und verbarg 
ſich von Mittag bis gegen Abend in einem Sumpf. Ein Mann 
öffnete ihm dann fein Haus als Zufluchtsort. Hier, unter fremden 
Zeuten, hielt er fi etwa einen Monat lang verborgen. Er ver— 
brachte feine Zeit mit Gebet und mit erniter GSelbitprüfung. Gerüchte 
von den Verfolgungen feiner Brüder famen ihm zu Ohren; doch 
wagte er fi eines Abends heraus, um einen Mann zu beſuchen, 
der ſich in Seelennot befand. Es gelang ihm, dieſen zu tröſten, 
was ihm felbft wiederum zum Troſt gereichte. 

Nach einem Monat wagte er es, wieder in da8 Haus des 
Richters White zurückzukehren. Der Richter war von den Soldaten 
unter der alleinigen Anklage, daß er ein Methodiſt fei, fünf Wochen 
lang feftgehalten worden. Asbury Hatte ſich zu Richter White nad) 
Delaware begeben, weil in diefem Staate die Geſetze und die Obrig- 
feit den Methodiften am günftigjten waren. Aber fo bitter waren 
die Verfolgungen bejonders im „Jahre 1778 gegen folche, welche als 
Feinde der Sahe der Kolonien angejehen murden, daß ſelbſt in 
Delaware feine Sicherheit mehr zu finden war. Nrerm- York City und 
Philadelphia waren bie Mittelpunfte des Krieges geworden. Im 
Dftober 1777 Hatte fich Burgoynes Armee im Norden ergeben 
müffen. Der Krieg war nun drei Jahre lang im Gang geweſen, 
und die Gefühle der Batrioten gegen England waren bitter feindlich. 

Unter diefen Verhältniffen fam die Beit der Konferenz, welche 
am 19. Mai 1778 in Leesburg, Virginien, tagte. Leesburg iſt ein 
kleines Plätzchen im nördlichen Virginien; für damalige Verhält- 
niffe lag es weit im Innern. Hier, wo fie ungeftört beifammen fein 
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fonnten, verfammelten ich die Prediger. Asbury war nicht anmejend. 
William Watters, der erſte einheimijche Prediger, führte den Vorſitz. 
Es war nicht zu verwundern, daß in der Gliederzahl eine Abnahme 
. von 873 ftattgefunden hatte; die gange Gliederzahl betrug 6095.) 
Auch ſiebzehn der Prediger Hatten ſich während des Jahres vom 
Amte zurücdgezogen, was beinahe die Hälfte der 38 non der vorher- 
gehenden Konferenz ausmachte. Doc traten neun neue Männer in 
die Reihen ein, fo daß die Abnahme nur acht betrug. Aber man 
würde den Helden der erjten Pionierjahre unrecht tun, wenn man 
ihren Austritt aus dem Neifepredigtamt der Furcht vor der Verfolgung 
zuſchreiben wollte. Die Beſchwerden des Dienftes waren vielmehr 
damals derart, daß nur wenige nad) ihrer Verheitatung als Reife- 
prediger meiter dienen fonnten, und viele Unverheiratete brachen 
unter der Laft zufammen, nachdem fie etliche Jahre gearbeitet hatten. 
Die meiften der zurüdgetretenen Prediger haben als Lofalprediger 
dann nad beftem Vermögen meitergedient. 

Asbury, welcher der einzige Engländer unter den Predigern war, 
hielt fich etwa zwei Jahre lang in der Zurüdgezogenheit in Richter 
Whites Haus auf. Doch felbft während diefer Zeit war er nicht 
untätig; er war nur elf Wochen lang ganz im ftillen; während der 
übrigen Zeit reifte und predigte er in der Nähe, Forrefpondierte mit 
jeinen Amtsbrüdern und empfing deren Befuche. Auch die Zeit 
diefer Zurüdgezogenheit brachte ihre guten Früchte. Richter White 
and in hohem Anfehen in der Nachbarschaft; feine Gattin war eine 
edle und begabte Chriftin, und in ihrem Heim machte Asbury die 
Defanntihaft von zwei andern angefehenen Männern, melde ji 
der Kirche anfhloffen und ihre große Dienfte leifteten. Der eine 
davon war Nichter Barratt, der ebenfall3 im Kreis Rent mohnte. 
Er baute für die Methodiften eine große, zweiſtöckige Badfteinfirche. 
Der andre war Richard Bafjett von Dover, Del., ein berühmter 
Advokat. Er war Mitglied der Berfammlung, welche die Unab- 
hängigfeitserflärung abgab, ſowie Ipäterhin Senator im erſten Ron- 
greß der Ber. Staaten, Gouverneur von Delaware und Richter im 
Ver. Staaten-Gericht für Pennfylvanien, Nem Jerſey und Delamare. 
Auf einer amtlichen Reife Hielt er bei Richter White an, um hier 


) New-York, Philadelphia, Norfolk und etliche andre Bezirke, die vom Krieg überzogen waren, 
mußten zeitweilig aufgegeben werden, und daher erklärt ſich die Abnahme in der Gliederzahl. 
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die Nacht zu verbringen. Durch eine geöffnete Türe ſah er in 
einem Nebenzimmer Asbury mit etlichen Predigern figen. „Wer 
find die Männer in ſchwarzen KRleidern, die ſich da abjeit3 aufhalten?” 
fragte er Frau White. Gie antwortete: „Das find etliche von den 
beiten Männern in der Welt; es find Methodiftenprediger.“ Baſſett 
erwiderte: „Dann Tann ich hier nicht über Nacht bleiben.“ Do 
Frau White drang in ihn: „Sie müflen bier bleiben, diefe Männer 
fönnen Jhnen nichts ſchaden.“ As fie nachher beim Abendefjen 
um den Tiſch verfammelt waren, fand Baffett in Asbury einen 
höchſt angenehmen Geſellſchafter, und lud ihn zu einem Beſuch 
in Dover, ſeiner Heimat, ein. Nach ſeiner Heimkehr erzählte er 
ſeiner Frau von der gegebenen Einladung. Sie wurde darob ſehr 
beſorgt, und er konnte ſie nur damit beruhigen, daß er ihr ſagte: 
„Es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß er kommen wird.“ Doch wenige 
Tage nachher, als er zum Fenſter hinausſchaute, ſah er den Metho— 
diſtenprediger daherkommen. Er nahm ihn freundlich auf; zum 
Abendbrot war eine große Geſellſchaft beiſammen, deren Herzen 
Asbury durch ſeine Unterhaltung, welche bis ſpät in die Nacht hinein 
dauerte, gewann. Nicht lange hernach hören wir, wie Herr Baſſett 
und ſeine Gattin, der Sünde müde, ſich bekehrten. Sie wurden 
treue Methodiſten. Das Landgut des Herrn Baſſett, Bohemia Manor, 
wurde ein Mittelpunkt methodiſtiſcher Tätigkeit und ein Heim der 
Prediger. Herr Baſſett predigte ſpäter ſelbſt und war bis an ſein 
Ende im Jahre 1815 ein treuer Freund Asburys. 

Das Verhalten der Obrigkeit gegen die Methodiſten änderte 
ſich 1779 zum Guten. Ein Brief, welchen Asbury 1777 an Rankin 
geſchrieben hatte, war den Regierungsbeamten in die Hände gekommen. 
In dieſem Briefe drückte ſich Asbury dahingehend aus, daß er glaube, 
daß die Amerikaner ein freies unabhängiges Volk werden würden, 
und daß er zu ſehr in Liebe mit vielen unter ihnen verbunden ſei, 
um ſie zu verlaſſen, ſowie daß er glaube, daß die Methodiſten⸗ 
prediger unter Gottes Leitung noch ein großes Werk in Amerika zu 
tun hätten. Asbury wurde nun mit mehr Rückſicht behandelt. Der 
Gouverneur von Delaware, der kein religiös geſinnter Mann war, 
ſchrieb an den Gouverneur von Maryland zugunſten der leidenden 
Methodiſten in dieſem Staat. Dies hatte zur Folge, daß die in 
Maryland eingekerkerten Methodiſten freigelaſſen wurden. 
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Km Jahre 1779 wurden zwei Konferenzen gehalten. Die 
erſte tagte am 28. April im Haufe Richter Whites, woſelbſt Asbury 
fih aufhielt. Diefe Konferenz war eine außerordentliche; jte wurde 
zur Bequemlichkeit der Prediger auf den nördlichen Stationen ge— 
halten, welche auch alle daran teilnahmen. Es waren ihrer etwa 
ein Drittel der Gejfamtzahl der Prediger. Die Beichlüffe, welche te 
faßten, fonnten nur al8 Vorſchläge für die ordentlihe Konferenz 
in Fluvanna gelten. Die le&tere Konferenz ging jedoch in ihren 
Anſichten und Beichlüffen in einer ganz anderen Richtung. Nichts- 
dejtomeniger waren bejonder8 zwei Beſchlüſſe der nördlichen Kon— 
ferenz von großer Tragweite, indem ſie auf den ganzen amerifani- 
ſchen Methodismus einen tiefgehenden Einfluß ausübten. Sie find 
nad dem damaligen Gebrauch in der Form von Frage und Ant- 
wort abgefaßt; nämlich: 

„Stage 12. Gollte nicht Bruder Asbury als Generalaffiitent 
in Amerifa fungieren?” 

„sa; erjtlih um feines Alter willen; jodann, weil er ur- 
Iprünglic) von Herrn Wesley dazu angeftellt wurde; drittens, weil 
er auf bejondere Anmeifung von Herın Wesley den Herren Ranfin 
und Shadford gleichgeftellt wurde.” 

„Stage 13. Wie weit foll feine Machtbefugnis gehen?“ 

„Nachdem er die Anficht eines jeden Predigers für oder gegen 
den in Frage ftehenden Gegenjtand gehört hat, foll ihm das Recht 
zuftehen (dem englifhen Protokoll gemäk), die Entſcheidung zu 
treffen.“ 

Am 18. Mat fand die regelmäßige Konferenz in der Broken— 
bad-Kiche zu Fluvanna, Virginien, ftatt. An den Orten, melde 
vom Krieg verſchont waren, hatten herrliche Erweckungen ftattgefun- 
den, und die Gliederzahl zeigte einen Reingemwinn von 3482. Die 
ganze Mitgliederzahl betrug 8577 und die der Prediger 49. Die 
große Mehrzahl der Glieder war in Virginien und Nordfarolina, 

Eine Frage fing in diefem Jahre an, die Meinungen der 
Brüder zu teilen. Es war die Frage betreffS der Verwaltung der 
Saframente. Die Methodiften in England betrachteten fich als einen 
Zeil der Anglikaniſchen Staatskirche; Wesley felbft Hatte nie mit 
derjelben gebrochen. Geine Abſicht war nicht gemwefen, eine neue 
Kirche zu gründen, fondern Sünder zum Heiland zu führen. Und 
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mit derfelben Abſicht arbeiteten auch) die Prediger in Amerika. Keiner 
von ihnen nannte fi einen „Geiſtlichen“ oder „Pfarrer", jte waren 
einfach Prediger. Die Glieder ihrer Gemeinfchaften waren auf die 
Geiltlihen andrer Kirchen, befonders der Anglifanifchen Kirche, an— 
gemwiefen, wenn fie zum Abendmahl gehen wollten oder Taufen zu 
vollziehen hatten. Das brachte ſchon vor dem Ariege mancherlei 
Beichwerden mit fich, denn die Geijtlichen wohnten oft zu weit ent- 
fernt, oder fie waren unbefehrte Männer, von denen viele Metho— 
dilten die Saframente nicht empfangen wollten. Nah Ausbruch 
des Krieges waren von den 91 Geiftlichen in Virginien die meiften 
geflohen; am Ende desjelben waren mut 28 im ganzen Gtaate. 
Aehnlich ging es in andern Staaten. Die Frage betreffs der Ver— 
waltung der Salramente wurde in Amerifa gemäß dem freieren 
Geifte, der unter den Bürgern waltete, auch freier betrachtet. 
Strambridge, der in den Güdftaaten das Werk etwa um diejelbe 
Beit wie Embury in New-York begonnen hatte, war als Irländer 
in der Betrachtung der Frage noch unabhängiger als die andern. 
Er hatte ſchon früh auf eigene Fauft angefangen, den Gemeinſchaf⸗ 
ten, welche er gegründet hatte, die Sakramente auszuteilen. Er 
ließ ſich davon weder durch Rankin noch durch Asbury abhalten. 
Er war au nur wenige Jahre lang Glied der Konferenz; er tat 
feine Arbeit unabhängig, aber fein Verfahren hatte natürlichermeife 
Einfluß auf die andern ‘Prediger. Die Frage betreffs der Sa— 
framente war ſchon an der Konferenz von 1777 angejchnitten 
worden, als Rankin, Wesleys Seneralaffiftent für Amerika, noch 
den Vorſitz führte. Aber ihre Erledigung wurde auf die folgende 
Konferenz verfchoben. 1778 wurde fie troß dem Drängen einer 
großen Anzahl Prediger noch einmal ein Jahr, bis zur Konferenz 
in. Fluvanna, hinausgeſchoben. Nun aber mußte eine bejtimmte 
Antwort in der Angelegenheit gegeben mwerden. Philipp Gatch 
führte den Vorſitz an der Konferenz. William Walters, der erſte 
einheimiſche Reiſeprediger, vertrat die Anſichten Asburys und ver— 
ſuchte ſein Beſtes, um die ſüdlichen Brüder von einem Schritt ab⸗ 
zuhalten, der Uneinigkeit hervorrufen mußte. Nach einer längeren 
Beſprechung beſchloß die Konferenz jedoch, ein Komitee aus den 
älteſten Brüdern zu ernennen, welche ein Presbyterium bilden ſollten. 
Dieſes Komitee ordinierte ſodann zuerſt ſeine eigenen Glieder und 
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dann andere, die dazu bereit waren. Pie Prediger gingen mit 
Eifer und Ergebung von der Konferenz auf ihre Arbeitsfelder. Sie 
hatten großen Erfolg im Süden, wo die große Mehrzahl der Glieder 
den getanen Schritt mit Freuden begrüßte. Doc Die Prediger nörd⸗ 
lich von Virginien ſprachen ſich entſchieden dagegen aus, und eine 
zeitlang ſchien ein Bruch in der Gemeinſchaft unabwendbar. 

Aber wenn auch die Anſichten der Brüder in den Fragen über 
Kirchenverwaltung nicht miteinander übereinſtimmten, ſo kann man 
ihnen doch nicht ihren Eifer um Gottes Sache und die Ehrlichkeit 
ihrer Abſicht, Gottes Reich zu fördern, abſprechen. Ein ſchönes 
Beiſpiel des Heldenmuts und der Hingabe jener erſten Prediger 
gibt uns einer der jungen Männer, welche in jenem Jahre in die 
Reihen der Konferenz aufgenommen wurden; ſein Name iſt Philipp 
Cox. Die Prediger reiſten in jener Zeit alle zu Pferde, um die 
langen und beſchwerlichen Wege zwiſchen ihren Predigtplätzen zurück— 
zulegen. Oft gab es auch Flüſſe und Bäche zu durchreiten. Als 
Cox anfing zu reiſen, war er zu arm, um ſich ein Pferd zu kaufen; 
er war ein Reiſeprediger zu Fuß. Seine wenigen Kleidungsſtücke 
und Bücher trug er in einem leinenen Ranzen auf dem Rücken. 
So, mit einem Stab in der Hand, bereiſte er ſein Arbeitsfeld, um 
das Evangelium zu verkündigen! Aus Mitleid mit ſeiner Armut, 
ſpannen und woben und nähten ihm die Töchter des Richters White 
Kleider. Späterhin wurde es ihm auch durch die Unterſtützung 
ſeiner Freunde möglich, daß er wie die andern Prediger zu Pferde 
reiſen konnte. Er war klein von Geſtalt, aber ein gemaltiger und 
erfolgreicher Prediger. Cinige feiner Erfahrungen find von beſonderem 
Snterefje und mögen bier erzählt werden. Im Sabre 1787 war 
er auf dem Bezirk Suſſex in Pirginien ftationiert. Durch einen 
Unfall Hatte er ſich ein Bein beſchädigt und mußte fich deshalb eine 
Beitlang Ruhe gönnen. Als er jedoch erjucht wurde, bei der Bes 
erdigung eines Kindes zu reden, ging er hin. Auf einem Tiſche 
figend, predigte er zu den etwa hundert Anmwejenden über den Tert: 
„Es jei denn, daß ihr euch umfehret, und werdet wie die Kinder, 
jo werdet ihr nicht ins Himmelreih fommen." Etwa die Hälfte 
der Anmefenden waren befehrte Leute, und die andre Hälfte be- 
fannte Befehrung, ehe die Verfammlung zum Schluß fam. Am 
folgenden Tage predigte er im Walde fitend, wobei ſich weitere 
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ſechzig Seelen bekehrten. Von einer Vierteljahrsverſammlung auf 
demſelben Bezirk berichtet er: „Ehe die Prediger famen, fing Der 
Heilige Geiſt ſchon an zu wirken, fo daß, als wir in die Kapelle 
famen, ſchon über ſechzig am Boden lagen und in lauten Seufzern 
zu Gott um Gnade riefen. O'Kelly verfuchte zu predigen, aber er 
wurde über dem Schreien der Nettung Suchenden nicht gehört. 
Unfre Verfammlung zählte am erjten Tage etwa fünftaufend und 
am zweiten etwa zehntaufend Zuhörer. Wir predigten zu der ver- 
fammelten Menge in Der Kapelle, in einer Scheune und unter freiem 
Himmel zu gleicher Zeit. Einen ſolchen Anbli Haben meine Augen 
nie zuvor gejehen, und ic) habe auch nirgends von einem derartigen 
Ausguß des Heiligen Geiftes gelefen, als nur in dem biblifhen 
Beriht vom eriten Pfingſttag. Hunderte lagen zur jelben Zeit am 
Boden und fchrien in herazerreißender Weife zu Gott um Gnade. 
Es waren viele der vornehmſten Leute der Nachbarſchaft in Samt 
und Seide und gepudertem Haar, mit Ringen und Krauſen ges 
Schmidt, anmwefend. Manche verhielten ſich fteif und ftumm, andre , 
machten ſich Luftig über die Vorgänge, bis der Arm des Herrn auch 
ſie ergriff und ſie ſelbſt zu Boden fielen.“ Viele wurden bekehrt 
und nicht weniger als vierzehnhundert fanden in jenem Jahr auf 
dem Bezirk Suſſex Frieden. 

An der Konferenz von 1779 trat auch der Mann in die Reihen 
der Reiſeprediger ein, von dem uns zuerſt berichtet wird, daß er 
deutſch gepredigt habe. Es war dies Johann Haggerty. Er war 
einer der tüchtigſten Männer in der Konferenz und einer von den 
erſten Aelteſten, welche im Januar 1785 an der „Weihnachts⸗ 
konferenz“ ordiniert wurden. 

Im Jahr 1780 wurden wieder zwei Konferenzen gehalten. Die 
Prediger auf den nördlich gelegenen Feldern verfammelten fich unter 
Asburys Vorſitz am 24. April in Baltimore. Asbury Hatte fich zwei 
Jahre und einen Monat lang in Zurüdgezogenheit gehalten; nun 
fing er an, freier umberzureifen. Die Berihte an der Konferenz 
zeigten eine Abnahme von 73 in der Gliederzahl und einen Prediger 
weniger als im vorhergehenden “Jahre. Betreffend die paftorale Tätig: 
feit der Prediger wurde angeordnet, daß die Prediger in ihrem jemeili- 
gen Quartier bei Der Andacht mit jeder Perfon einzeln reden jollten, 
wenn die Zeit es erlaube, jonjt follten fie eine allgemeine „Er— 
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mahnung“ geben. Es wurde bejchloffen, in enger Verbindung mit 
der Anglifanifchen Kirche zu verbleiben. Gegen Sklaverei und den 
Gebrauch von beraufchenden Getränken wurde Proteft eingelegt. Die 
Brüder im Süden, welche es auf fi) genommen hatten, fich gegen- 
jeitig zu ordinieren und die Saframente zu verwalten, wurden als 
außerhalb des Verbandes „mit Herrn Wesley und uns“ ftehend 
bezeichnet. Nur wenn fie die Verwaltung der Saframente auf- 
geben wollten und im nächſten Jahr zu einer gemeinſchaftlichen 
Konferenz in Baltimore fich bereit erklärten, follte die Verbindung 
fortbeftehen. Asbury, Garrettfon und Watters wurden ernannt, 
um die andre Konferenz zu bejuchen und mit den Brüdern zu 
unterhandeln. 

Nah Schluß der Konferenz begab fi Asbury auf eine Reife 
duch Virginien, um mit einer Anzahl der füdlichen Brüder vor ihrer 
Konferenz perjönlih zu ſprechen. Er hatte zuvor an einige der 
Führer gejchrieben, und Hatte ihnen zugeftanden, daß fie ftarfe 
, Gründe für die Verwaltung der Sakramente auf ihrer Seite hatten, 
jowie daß er anerfenne, daß fie von hohen moralifhen und geiſt⸗ 
lichen Rückſichten geleitet ſeien. Er hielt ſich eine kurze Zeitlang 
bei Herrn Gough in Perry Hall auf, um die Bedingungen eines 
Vergleichs mit den ſüdlichen Brüdern auszuarbeiten. Doch ſchreibt 
er: „Ich reiſe mit ſchwerem Herzen und fürchte die Unbeugſamkeit 
einer Anzahl entſchiedener Männer.“ Auf ſeiner weiteren Reiſe 
fand er die Glieder begeiſtert für die Verwaltung der Sakramente. 
Er kehrte bei einem Herrn Arnold ein und ſchreibt darüber: „Bir 
ind im Gebiet der Seuche angefommen. Der gute Mann Arnold 
it enthuftaftifeh für die Saframente.“ Und fo fand er es meiter- 
hin, Bis er in Begleitung von Garrettſon in Mannafintomn, dem 
Gig der füdlihen Konferenz, anfam. Troß des trennenden Unter- 
ſchieds der Anfichten, verfuchte ih Asbury doch frei und freundlich 
unter den Brüdern zu bewegen, aber er „fand doch eine Zurück— 
haltung der Herzen im Verkehr.“ Watters und Garrettſon fanden, 
daß alle, mit denen ſie redeten, unbeugſam waren. Als die Sitzung 
der Konferenz begann (18. Mai), gingen Asbury, Watters und 
Garrettſon, zu denen ſich ſpäter noch Dromgoole geſellte, nicht hin— 
ein, bis ſie eingeladen wurden. Asbury, zum Sprechen aufgefordert, 
legte ſeine Stellung des längeren auseinander. Er verlas Wesleys 
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„Gedanken gegen eine Trennung von der Staatsfirche", er zeigte 
feine Briefe, welche Inſtruktionen Wesleys darüber enthielten, er 
erflärte die Stellung, welche die nördlichen Brüder in der Angelegen- 
heit eingenommen hatten, und verlas Die Briefe, welche zwijchen 
ihm und den Brüdern Gatch und Didins von der ſüdlichen Kon— 
ferenz gewechſelt worden waren. Seine Rede machte feinen günſti— 
gen Eindrud. Sein Vorſchlag, noch ein Jahr Yang die Bermaltung 
der Saframente aufzugeben und dann in einer gemeinfchaftlichen 
Konferenz in Baltimore die Sache zu entſcheiden, wurde nad) ein= 
ftündiger Beiprehung abgelehnt. Schmweren Herzens zogen ſich Die 
nördlichen Brüder zurück. Sie warteten zwei Tage lang und machten 
ich dann zur Abreife fertig, Da — es war gerade, als Asbury 
in feinem Quartier wie mit gebrocdhenem Herzen betete, und als 
au Watters und Garrettfon in einem Zimmer, welches über dem 
Ronferenzjaal lag, beteten — da machte einer der füdlichen Brüder 
den Vorſchlag, daß fie im Tommenden Jahr die Verwaltung der 
Sakramente laſſen wollten, daß die Verhältniffe Herrn Wesley vor= 
gelegt und fein Nat darüber eingeholt werden jollte, ſowie daß 
Asbury erfucht werde, als Superintendent das ganze Werk zu be= 
reifen. Dieſer Vorſchlag wurde jpät am Abend eingebracht; alle 
bis auf einige wenige ftimmten bei, und der Vorſchlag wurde an— 
genommen. Als am folgenden Morgen Asbury und die andern 
nördlichen Brüder Abſchied nehmen wollten, wurde ihnen die frohe 
Botſchaft der Einigung zuteil. Sie blieben. Watters predigte; ein 
Liebesfeſt folgte, in dem „die Prediger und Glieder weinten und 
beteten und Gott lobten“. So war die heikle Frage betreffs der 
Verwaltung der Sakramente, welche wie eine ſchwarze, unheilvolle 
Wolfe ſich über die Gemeinſchaft gelegt zu haben ſchien, im Frieden 
gelöft, und die Brüder blieben vereint am Werke. Wesley jorgte 
bald nachher dafür, daß die Saframente von den Predigern in 
Amerifa verwaltet werden fonnten. 

Der Hauptſchauplatz des Krieges hatte ſich jet nad Dem 
Süden verlegt. Im Mai 1780, kurz vor der Konferenz in Manna⸗ 
kintown, hatten die Engländer Charleston in Südfarolina einge— 
nommen und in dem folgenden Jahr wurden die Hauptſchlachten 
des Krieges in Südkaroling, Nordkarolina und Pirginien gefämpit, 
bis ſchließlich durch Die Gefangennahme des englifhen Heeres in 
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Yorktown, Virginien, am 19. Oftober 1781 der Krieg, jomeit es 
das Schlagen von Schlachten betraf, zu Ende Tam. 

Welchen Einfluß der Krieg auf diejenigen Glieder Hatte, welche 
zu der Armee eingezogen wurden, bejehreibt „elle Zee in feiner 
„Geſchichte der Methodiften” kurz wie folgt: „Etliche von ihnen ver- 
foren ihr Leben, andre litten Schiffbrud an ihrem Glauben, und 
nur wenige fehrten mit fo viel Religion zurüd, als fte bei ihrem 
Auszug hatten. Manche der Methodiften meigerten ich gewiſſens— 
halber, in den Krieg zu ziehen, und alles Drohen vermochte nicht, 
fie zum Ergreifen der Waffen oder auch zur Zahlung für einen Gtell- 
vertreter zu bewegen. Demzufolge wurden fie gejchlagen, um Geld 
geftraft oder ins Gefängnis geworfen. Viele mußten Berfolgungen 
erdulden." Oftmals mußten um der Kriegsgefahr willen die Ver— 
fammlungen ausgejegt werden, und wenn die Leute ſich verfammel- 
ten, dann drehte ich das Geſpräch hauptſächlich um den Krieg und 
feine Gefahren. Wo die Leute ſich vor oder nad) der VBerfammlung 
trafen, da war gewöhnlich die erjte Frage die: „Habt ihr etwas 
Neues erfahren?" Der eine hatte zu berichten: „Mein Sohn ift 
umgelommen;" die andre: „Mein Mann ift verwundet,“ oder „ges 
fangen genommen,“ oder „ilt frank und liegt am Sterben.“ Poſt 
und Beitungen gab es nicht, und die Information mußte mündlich 
weitergegeben werden. 

Selle Zee, aus deſſen Geſchichte wir das obige Zitat haben, 
wurde felbft eingezogen und war etwa vier Monate lang beim Heer. 
Seine Erfahrungen lafjen uns in etwas einen Einblid in die Ge— 
fahren tun, welche das Soldatenleben für befehrte Männer mit ich 
brachte. Nur müſſen wir zugleich auch Hinzufegen, daß nicht jeder 
die Gaben Hatte wie er, um fi Achtung und demgemäß Erleichte- 
rung feines Loſes zu verjchaffen. Sein Gewiſſen empörte ſich gegen 
Krieg; er konnte feinen Menſchen umbringen. Doc nachdem er 
eingezogen morden war, entjchloß er ſich, auf Gottes Leitung zu 
vertrauen, und meldete ji im Lager. Auf dem Exerzierplatz reichte 
ihm der Unteroffizier ein Gewehr; er weigerte ich, es zu nehmen. 
Der Leutnant bot ihm ein andres an; jedoch mit demjelben Erfolg. 
Der Leutnant berichtete den Fall an den Hauptmann, während Lee 
in den Ürreft abgeführt wurde. Der Hauptmann fam, um mit ihm 
zu reden; Doch Hatte er auch feinen Erfolg und Zee verblieb im 
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Arreft. Fern von feinen geiftlihen Brüdern, allein unter Dem Ge— 
räuſch und den Laſtern des LVagerlebens, als Fanatifer oder Irr— 
finniger betrachtet, wußte er nicht, was aus ihm werden jollte; aber 
er war entjehloffen, der Stimme feines Gewiſſens zu gehorchen. Als 
es Abend geworden war, fagte er zur Wache: „Wir müſſen beten, 
ehe wir uns zur Ruhe niederlegen.“ Es war auch ein Baptiſten— 
bruder im Arreft, und Lee forderte ihn auf, daS Gebet zu ſprechen, 
was diefer auch tat. Dann fagte er den Leuten, daß er am nächſten 
Morgen mit ihnen beten werde, wenn ſie früh ſich verjammeln 
würden. Etliche der Soldaten brachten ihm Stroh, andre boten ihm 
Teppiche und Ueberröde als Deden für die Nacht an. Er jchlief 
gut Am andern Morgen war er früh auf und fing an zu fingen. 
Etlihe Hundert hatten fich bald um ihn gefammelt und fangen mit, 
fo daß der Gejang das ganze Lager durchſchallte. Danach Tnieten 
fie zum Gebet nieder. Er betete laut und meinte dabei, jo Daß 
auch die andern zu Tränen gerührt wurden. Ein in der Nähe 
mwohnender Gaftwirt hörte ihn von feinem Bette aus beten; er mar 
auch tief ergriffen worden und fam nun, um ihn zum PBredigen 
zu überreden. Bald danach ftand Lee auf einer Bank in der Nähe 
des Zeltes des befehlshabenden Offizier und predigte über ben 
Tert: „So ihr euch nicht befjert, jo werdet ihr alle auch aljo um— 
fommen." Er redete einfach und furchtlos, aber ſelbſt zu Tränen 
gerührt. Che er fertig war, ftanden auch viele der Soldaten und 
Offiziere mit Tränen in den Augen vor ihm. Am Schlufje der Rede 
gingen etliche der Männer mit Hüten umher, um eine Kollekte für ihn 
zu heben, aber er bat jte, davon abzuftehen. Der Hauptmann hörte 
von der Predigt und war ſelbſt gerührt. Er kam zu Vee und redete 
mit ihm über das Tragen von Waffen, Lee jagte ihm, daß er nicht 
mit gutem Gemifjen einen Menſchen töten fünne, daß er aber jein 
Zand liebe und willig jei, irgend ſonſt einen Dienft in der Armee 
zu verfehen, der ihn nicht zum Kämpfen zwinge. Lee wurde aus 
dem Arreft entlaffen und als Fuhrmann angeſtellt. Er hatte nur 
wenig Ermutigung, dagegen aber fand er viel Widerftand; Doc) ver— 
fuchte er treulich während der vier Monate feines Aufenthalts bei 
der Armee, feinen bejondern Ehriftenpflihten nachzukommen. Auf 
den ermüdenden Märfchen, bei der jpärlihen Nahrung, unter der 
Goitlofigfeit des Lagers und auch während einer gefährlichen Krank— 
Methodismus. 28 
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heit blieb er treu. Er predigte den Soldaten nicht nur am Sonn⸗ 
tag, fondern er verjah für fte auch die Stelle eines KRaplans, indem 
er die Kranken befuchte nnd mit ihnen über ihr Geelenheil redete, 
und indem er bei Beerdigungen über ihren Gräbern betete. 

Trogdem das Land jo von Krieg überzogen war, famen Die 
Prediger doch im Frühjahr 1781 zur Konferenz zufammen. In 
Choptanf, Delamare, wurde die erfte Sigung am 16. April gehalten, 
und die eigentlihe Konferenz verfammelte fi in Baltimore am 
24. April. Die Prediger einigten ſich Hier, nur die alten Methodiiten- 
[ehren zu predigen, bie Kirchenordnung, jo mie fie in Wesleys 
Schriften niedergelegt mar, ftreng durchzuführen und eine Spaltung 
zu vermeiden. Große Erweckungen hatten im füdlichen Maryland 
und in Delaware ftattgefunden. Wie nötig die aggreſſive Tätigkeit 
der Methodiflenprediger war, Das zeigt ein Fall, den Freeborn 
Garrettfon aus feiner Erfahrung um jene Zeit im jüdlichen Delaware 
erzählt. Er traf dort viele ar, die ſelbſt die einfachften Wahrheiten 
der Bibel nicht Fannten. Als er einen fragte: „Kennſt du den Herrn 
Jeſus Chriftus?" da antmortete diefer: „Nein, mein Herr, ic) weiß 
nicht, wo der Mann wohnt." Garrettfon dachte, ber Dann habe 
ihn mißverjtanden, und wiederholte feine Trage, aber nur, um die 
Antwort zu erhalten: „Ich kenne den Mann nit." Die Leute in 
diefer Gegend waren arm und befaßen nicht einmal die äußeren 
Formen des Chrijtentums. Nachdem jedoch der MetHodismus in 
jene Gegenden eingedrungen war, erfuhren die Leute ſowohl eine 
geiftliche als auch eine irdiſche Neubelebung. Die Gliederzahl war 
in diefem Jahr um 2035 gejtiegen, und die der Prediger um 12. 
Un diefer Konferenz wurde Die Probezeit fiir Glieder eingeführt; 
folge, die fich den Gemeinjcaften anzufchliegen wünfchten, wurden 
erft drei Monate lang „auf Probe“ gejtellt, während welcher Zeit 
fte in geiftliden und kirchlichen Dingen unterrichtet wurden. 

Die Konferenzen von 1782 wurden in ber Ellis- Kapelle im 
Kreis Suffer, Virginien, am 17. April und in Baltimore am 21. Mai 
gehalten. Es wurden eine Anzahl Beſchlüſſe angenommen, welche Der 
fpäteren Ordnung der Kirche ihr Gepräge aufgedrüct haben. Jedem 
Prediger wurde eine Beſcheinigung ausgeftellt, die ihm die Autorität 
feines Amtes nur bis zur nächſten jährlichen Konferenz gemährte ; 
ebenfo auch den Lofalpredigern. Dadurch wurde es möglich, jolche 
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Prediger, die ſich nicht in die Ordnungen der Konferenz fügen mwollten, 
leicht aus ihrem Verband auszufcheiden. Glieder, welche von einem 
Ort zum andern zogen, follten einen Gliederſchein erhalten, ohne 
welchen fte nicht in Verbindung mit der Gemeinde an ihrem neuen 
Heimatsort aufgenommen werden ſollten. Die michtigjte Entjchei- 
dung, welche getroffen wurde, war jedoch wohl die im folgenden 
enthaltene: 

„Erwählen die Brüder einftimmig Bruder Usbury, Daß er ge= 
mäß Herrn Wesleys urfprünglicher Anftellung Der amerikaniſchen 
Konferenz ſowie dem ganzen amerikaniſchen Werk vorſtehe?“ 

„Antwort: Ya.” 

Im April des Jahres 1783 fam der Krieg mit England zum 
Abſchluß, indem der Kongreß eine Proflamation erließ, in welcher 
ein Waffenftillftand zu Land und zur See erflärt wurde. Das 
ganze Land war darob erfreut. Als die Prediger im folgenden Mai 
fig in der Elis-Rapelle und in Baltimore zu ihren Konferenzen 
verfammelten, da ordneten ſie zwei bejondere Tage zur Danffagung 
an, nämlich) den erften Donnerstag in den Monaten Juli und Oktober. 
Die Gliederzahl betrug jebt 13 740, und die Bahl der Prediger 
belief ih auf 82. Die Strapazen des Predigtamts mwaren derart, 
dab es die meijten nicht möglich oder nicht ratſam fanden, ſich zu 
verheiraten. Soweit fi) aus vorhandenen Andeutungen ſchließen 
läßt, waren 71 aus den 82 Predigern unverheiratet. Zur felben 
Zeit konnte Thomas Ware, der im folgenden Jahre zum eriten Male 
einer Konferenz beimohnte, von derjelben das Folgende jchreiben: 
„Es mar die erjte Konferenz, der ich beimohnte. Es mar eine 
große Anzahl Prediger anweſend. Obgleich nur wenige darunter 
waren, auf deren Häuptern der Schnee des Alters lag, jo ſchienen 
doch etliche von ihnen durch Wind und Wetter und Veberanjtrengung 
früh gealtert." Jeſſe Zee, der erite Geſchichtsſchreiber der Kirche 
und einer der eifrigften und begabteften der erſten Prediger, wurde 
1783 auf Probe in die Konferenz aufgenommen. Wir haben oben 
feine Erfahrungen bei der Armee erwähnt umd wir werden im 
folgenden noch mehr von ihm hören, Bon den Gelegenheiten, die 
fi nun nach Schluß des Krieges den Boten des Evangeliums dar- 
boten, ſagt er: „Der Revolutionskrieg war nun vorbei, der Friede 
war eingefehrt, und wir fonnten ohne Zucht in alle Teile des Landes 
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gehen; wir breiteten bald die Grenzen unfers Werkes aus und 
predigten an vielen Plätzen, an denen wir vorher nicht geweſen waren. 
Wir ſahen bald die Früchte unſrer Arbeit auf den neuen Feldern und 
Bezirken, aber auch alte und zuvor unfruchtbare Felder wurden jetzt 
mit Erfolg bearbeitet.“ 

Auch die Konferenzen von 1784 wurden in der Ellis-Kapelle 
und in Baltimore gehalten. Die Gliederzahl betrug etzt 14988. 
Es iſt bemerkenswert, daß nur etwa ein Zehntel der ganzen Glieder⸗ 
ſchaft in den nördlichen Staaten ſich befand, während neun Zehntel 
in den ſüdlichen Staaten wohnten. Asbury ſtationierte die Prediger 
mit der Weisheit und dem Weitblick eines tüchtigen Generals; er zog 
nicht nur lokale und vorübergehende Zuſtände, ſondern auch all— 
gemeine und dauernde Verhältniſſe in Betracht. Einer der Prediger, 
William Glendenning, hatte verſucht, einen Plan auszuarbeiten, 
demgemäß Asburys Macht entſchieden verkürzt werden ſollte. Doch 
hatte Wesley glücklicherweiſe im Oktober des vorhergehenden Jahres 
einen Brief an die Konferenz gerichtet, worin er Asburys Führerſchaft 
anerkannte. Dadurch wurde die Frage ohne Mühe gelöſt. Wesleys 
Brief beleuchtet manche Fragen und Umſtände der damaligen Zeit, 
und wir wollen ihn hier wörtlich wiedergeben: 

„Briſtol, den 8. Oktober 1733 

„tl. Laßt einen jeden von euch feſt entichloffen fein, an den 
methodiftiichen Lehren und Ordnungen, jo mie fie in den vier 
Bänden ‚Predigten‘, in den ‚Anmerkungen zum Neuen Teftament‘ 
und in dem ‚großen Konferenz - Protokoll‘ enthalten find, feit- 
zuhalten. 

„2. Hütet euch vor Predigern, die ohne vollftändige Empfeh— 
fung von mir aus Großbritannien und Irland kommen. Drei 
unfrer Neifeprediger von hier mwünfchten nach Amerika gejandt zu 
werden; aber ich fonnte ihrem Wunſche nicht willfahren, denn ic) 
war mir niet gewiß, daß fte mit unſrer Lehre und Disziplin von 
Herzen übereinftimmen; ich fürchte, fie weichen in einem oder in 
beiden Dingen von unſern Anfichten ab. Wenn deshalb dieſe be— 
treffenden Brüder oder irgend welche andre ohne eine Empfehlung 
von mir fommen, fo feid vorſichtig, wie ihr fie aufnehmet. 

„3. Auch folltet ihr überhaupt feine Prediger aufnehmen, 
welcherlei Empfehlungen fte auch haben mögen, die ſich nicht willig 
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der amerikaniſchen Konferenz, ſowie ben Beichlüffen ſowohl Der 
amerikaniſchen als auch der englijchen Konferenz unterordnen. 

„4. Ich wünſche nicht, daß unſre amerikaniſchen Brüder ſolche 
aufnehmen, die Francis Asbury nicht als Generalaſſiſtenten aner— 
kennen wollen. 

„Die größte Gefahr für das Werk Gottes in Amerika liegt 
ohne Zweifel darin, wenn Prediger aus Europa oder ſolche aus 
eurer eigenen Mitte gegen unſre Ordnung reden oder neue Lehren, 
beſonders die Lehre des Calvinismus, predigen. Ihr ſolltet gegen 
die Zulaſſung ſolcher mit aller möglichen Vorſicht verfahren, denn 
es iſt viel leichter, ſte draußen zu halten, als ſie nachher auszu— 
ſchließen. 

„Ich befehle euch der Gnade Gottes an und bin 

Euer ergebener Freund und Bruder 
John Wesley.“ 

Der Mangel einer den Verhältniſſen entſprechenden Organi⸗ 
ſation für die amerikaniſchen Methodiſten machte ſich jedoch dringend 
fühlbar. Asbury berichtete nach Schluß des Krieges regelmäßig an 
Wesley über die Entwicklung des Werkes. Er legte in ſeinen Be— 
richten beſondern Nachdruck darauf, daß betreffs der Verwaltung der 
Sakramente Schritte getan werden ſollten. Während er der Ordination 
der amerifanifhen Prediger auf eigene Fauſt entjchieden wider⸗ 
ſtand, weil er Wesley als den Führer der Kirche anerkannte, ſo 
fühlte er doch deutlich, daß Anordnungen getroffen werden ſollten, 
damit die Sakramente unter den amerikaniſchen Methodiſten ver— 
waltet werden könnten. Tauſende der Glieder hatten jahrelang oder 
noch nie die Gelegenheit gehabt, am Abendmahl teilzunemen; die 
Rinder der meiften waren ungetauft. Wesley dachte viel und ernit= 
lich über diefe Dinge nad), und nach reifficher Ueberlegung kam er 
zu dem Entſchluß, Die Gemeinden in Amerifa als eine Kirche mit 
bifchöflihem Kichenregiment zu organifieren. Schon achtunddreikig 
Sabre früher war Wesley zu der Heberzeugung gefommen, daß es 
mit der apoftolifchen Sukzeſſion in der Ordination der Geiftlihen 
nichts fei, und er verblieb bei diefer Anſicht. Aus praktijchen Grün⸗ 
den erſchien ihm jedoch die biſchöfliche Organiſation als die paſſendſte 
für Amerika. In Dr. Thomas Coke hatte ihm die Vorſehung einen 
Mann zugeſandt, den er nun am 2. September 1784 als Superin— 
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tendenten oder Biſchof für Amerika ordinierte. Coke follte jo bald als 
möglich in Begleitung Der beiden Xelteften Richard Whatceoat und 
Thomas Vaſey, welde Wesley am 1. September zu Aeltejten 
ordiniert Hatte, nach Amerika abreifen, um dort die Organijation 
der Kirche zu bemerfftelligen. Wesley gab ihm folgendes Schreiben 
mit, das er in Amerifa druden laſſen und in den Gemeinden ver— 
breiten ſollte: 
„Briftol, den 10. September 1784. 

„Un Dr. Cofe, Herrn Asbury und unfre Brüder in Nordamerika. 

„Durch eine Reihe außergewöhnlicher Führungen der Vorſehung 
find mehrere der nordamerifanifchen Provinzen gänzlich von ihrem 
Mutterlande Iosgelöft und zu unabhängigen Staaten erhoben worden. 
Die englifche Regierung hat feinerlei Macht iiber fie, weder in jtaat- 
licher noch in kirchlicher Hinficht, ebenfomenig wie über die Staaten 
von Holland. Die ſtaatliche Aufficht liegt teils in den Händen Des 
Kongreffes, teils in den Händen der provinzialen Verſammlungen. 
Aber niemand beanfprucht irgend welche Firchliche Autorität. In 
diefer einzigartigen Lage wünſchen etliche Taufende der Einwohner 
in diefen Staaten meinen Rat. Demzufolge habe ich einen Ent- 
mwurf ausgearbeitet. 

„Lord Kings Geſchichte Der ursprünglichen Kirche Hat mich ſchon 
vor vielen Jahren überzeugt, daß Biſchöfe und Aeltefte von gleichem 
Rang feien, und daß fte demgemäß aud) das gleiche Recht haben, 
zu ordinieren. Geit vielen Jahren bin ich von Zeit zu Zeit erjucht 
worden, von diefem Recht Gebrauch zu machen und etlihe unſrer 
Reifeprediger zu ordinieren. Aber ich Habe mich ſtets gemweigert, 
das zu tun, nicht allein um des Friedens willen, jondern auch), weil 
ich mich entjchloffen hatte, jo wenig mie möglich gegen die fejt- 
gefegten Gebräuche der Landeskirche, zu welcher ic) gehöre, zu ver— 
ftoßen. 

„Doch die Sache verhält fi in England ganz anders als in 
Nordamerika. Hier gibt es Bifchöfe, welche eine gejegliche Yutori= 
tät haben. In Amerika gibt e$ feine und auch feine Pfarrer. In 
einer Strecke Landes, die ſich etliche hundert Meilen weit ausdehnt, 
gibt es keinen, der taufen oder das Abendmahl austeilen könnte. 
Hier hören deshalb meine Bedenken auf, und da ich keine beſtehende 
Ordnung verletze und in niemandes Rechte eingreife, ſo betrachte ich 
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mich) als völlig berechtigt, Arbeiter anzuftellen und fte in die Ernte 
‚zu jenden. 

„Ih habe demgemäß Dr. Eofe und Herrn Francis Asbury 
zu Superintendenten über unfre Brüder in Nordamerila ernannt, 
und ebenfo Richard Whatcoat und Thomas Bajey als Aelteſte, da— 
mit ſie unter ihnen die Sakramente der Taufe und des Abendmahls 
verwalten. Ich habe auch eine Liturgie ausgearbeitet, welche von 
der der Anglikaniſchen Kirche nur wenig abweicht, und ich ermahne 
alle Reiſeprediger, dieſelbe am Tag des Herrn in allen Gemeinden 
zu gebrauchen; Mittwochs und Freitags ſollten ſie nur die Litanei 
leſen, während ſie an allen übrigen Tagen frei beten mögen. Ich 
ermahne ebenfalls die Aelteſten, daß fie an jedem Sabbat das Abend- 
mahl austeilen jollten. 

„Wenn mir jemand einen vernünftigeren und fohriftgemäßeren 
Plan zeigt, wie jene armen Schafe in der Wildnis geſpeiſt und ge= 
führt werden fünnen, jo werde ih ihn gerne annehmen. ©egen- 
wärtig weiß ich uon feiner bejjern Methode als der von mir ein- 
gejchlagenen. 

„Man hat mir allerdings vorgeichlagen, daß ich Durch die 
engliſchen Biſchöfe einen Zeil unfrer Prediger für Amerika follte 
ordinteren laffen. Aber dem habe ic) entgegenzuhalten: 1. Ich 
habe den Biſchof von London erfucht, einen zu ordinieren, und er 
Hat nicht eingemilligt. 2. Wenn die Biſchöfe einmilligen follten, fo 
kennen wir doc die Langjamfeit ihres Verfahrens; unsre Sache aber 
Yeidet feinen Aufſchub. 3. Wenn fie Jie jebt ordinieren würden, 
würden fie auch fpäter fie regieren wollen. Und in welch fchlimme 
Verwicklungen könnte uns das nicht bringen! 4. Da unſre ameri= 
kaniſchen Brüder jetzt vollftändig unabhängig von dem Gtaat und 
der anglikaniſchen Geiftlichkeit find, fo wagen wir es nicht, fie weder 
mit dem einen noch mit dem andern wieder zu verfnüpfen. Sie 
haben jeßt die volle Freiheit, ungehindert der Schrift und dem Vor— 
bild der urfprünglichen Kirche zu folgen. Und wir erachten es für 
das befte, daß ihnen Diele Freiheit, womit Gott fie jo wunderbar 
gejegnet hat, erhalten bleibt. 

Sohn Wesley.“ 

Mit diefem Beglaubigungsihreiben reiſten Eofe und feine 

Begleiter nad) den Bereinigten Staaten ab. Cofe war der Bevoll- 
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mächtigte Wesleys, um die Kirche in Amerika zu organijieren, und 
auch der erſte Biſchof der Kirche. Es ift angebracht, daß mir in 
fein früheres Leben einige Blide werfen. 

Thomas Cofe wurde 1747 in Brecon, Wales, geboren. Er 
war das einzige Kind feiner Eltern. Sein Vater, ein hervor— 
ragender und mohlhabender Wundarzt, ftand bei feinen Mit- 
bürgern in hohem Unfehen und murde wiederholt als Bürger— 
meifter erwählt. Er ftarb jedod, als Thomas noch in feinen 
frühen Jugendjahren ftand. Mit jechzehn Jahren bezog Diejer die 
Univerfttät Orford. Er lebte Iuftig und leichtfinnig und verfiel aud) 
eine Zeitlang dem Unglauben, doch blieb er vor groben Günden 
bewahrt. Eine Schrift von Dr. Witherfpoon über „Die Wieder- 
geburt“ erwedte in ihm das ernfte Verlangen nach geiftlihem Leben. 
Nach feiner Vaterſtadt zurüdgefehrt, verwaltete er etliche Öffentliche 
Aemter, darunter auch das eines Bürgermeifters, mit großer Treue. 
Er wünſchte jedoh in den geiſtlichen Stand einzutreten und nahm 
deshalb nach etlichen Fahren einen Ruf als Unterpfarrer nad) South- 
Petherton an. Er predigte in ernjter und beredter Weife, jo daß 
die Kirche bald die Leute nicht mehr Halten fonnte. Da der Ge- 
meinderat ich meigerte, eine Galerie in der Kirche anbringen zu 
Iaffen, ließ er eine ſolche aus eigenen Mitteln herſtellen. Durch 
Thomas Marfield, einen der Neifeprediger Wesleys, ſowie Durch 
den Verkehr mit einem einfachen methodiltiichen Klaßführer wurde 
Cofe zu einer wirklichen Belehrung geführt. Er predigte nun fo 
gewaltig, daß gleich bei feiner erjten darauf folgenden Predigt drei 
Perſonen erwedt wurden. Er fing auch an, an Wocjenabenden 
in umliegenden Dörfern zu reden. Gr wurde megen feiner Neue— 
rungen und weil er den andern Pfarrern die Zuhörer wegzog, beim 
Biſchof verklagt; doch wollte ſich diefer nicht in die Sache einmilchen. 
Der Rektor der Pfarrei griff jedoh ein und entließ ihn. Geine 
Seinde waren über feine Entlafjung fo erfreut, daß fie bei jeinem 
Auszug vor Freuden die Gloden läuten ließen. Das war im Jahre 
1776. Wesley war gerade um jene Zeit in der Nähe von Gouth- 
Petherton. Cofe juchte ihn auf und Hatte eine lange Unterredung 
mit ihm, welche zur Folge hatte, daß Coke ſich den Methodiiten 
anſchloß. Er mwurde einer der einflußreihiten Prediger in England. 
1780 ernannte ihn Wesley zum Superintendenten des London— 
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Bezirks, und am Ende desjelben Jahres beftimmte er, daß Cofe 
jedes zweite Jahr, abmwechjelnd mit ihm, die Gemeinden in Irland 
befuchen follte; in der übrigen Zeit follte er ſolche Reifen in Eng⸗ 
land unternehmen, wie er es für gut erachtete. Wesley Hatte ihm 
aljo das Amt eines Generalaffiftenten für das engliide Werf an— 
vertraut. In den fommenden Jahren machte er ftch beſonders durch 
juriftifhen Rat in der Organifation der Gemeinſchaften in England 
nützlich. 

Im Februar 1784 lud Wesley Cote zu ſich in fein Privat⸗ 
zimmer und legte ihm die Angelegenheit betreffs der amerikaniſchen 
Brüder, ſowie ſeine Anſichten betreffs des Aelteſten- und Biſchofs⸗ 
amtes vor. Zuletzt erklärte er Dr. Coke, daß er ihn zum Biſchof 
für Amerika zu ordinieren wünſche, damit er dort dem Werk als 
Superintendent vorſtehen könne. Coke war überraſcht und nicht ſo— 
gleich bereit, auf Wesleys Vorſchlag einzugehen. Er drückte ſeine 
Zweifel über die Berechtigung Wesleys zu einem ſolchen Schritt 
aus. Doch nach zwei Monaten ſchrieb er an Wesley, daß ſeine 
Einwendungen geſchwunden ſeien. In Briſtol ordinierte ſodann 
Wesley unter Mithilfe von Dr. Coke und Rev. James Creighton 
am 1. September 1784 Richard Whatcoat und Thomas Vaſey als 
Aelteſte für Amerika, und am folgenden Tage Eofe zum Super— 
intendenten. Diefe drei Männer ſchifften ſich bald danach nad 
Amerika ein. 

Nach einer ftürmifchen Reife Iandeten fie am 3. November in 
New-NYork, wo fie ſich zur Wohnung eines der Trujtees der dortigen 
Kirche begaben. John Dieins, der Prediger in New-York, war hoch 
erfreut, al8 er von dem Zweck ihres Kommens hörte, denn er war 
einer von denen gemwejen, welche am entſchiedenſten die Verwaltung 
Her Sakramente verlangt Hatten. Cofe beſuchte Philadelphia und 
ging dann nad) Delaware, wo er der Gaft Richter Baſſetts mar. 
Am Sonntag, den 14. November, wohnte er einer Vierteljahrs⸗ 
verſammlung in Barretts Kapelle bei, wo er zu der verſammelten 
Menge predigte und das Abendmahl austeilte. Am Schluß der 
Predigt kam ein einfacher, ſtarker Mann zu ihm auf die Kanzel 
und küßte ihn. Es war Asbury, der während des Gottesdienſtes 
angekommen war. Asbury hatte von der Ankunft Cokes ſowie von 
den beabſichtigten Plänen gehört, und war gekommen, um mit Coke 
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die Angelegenheiten zu beſprechen. Nach einer längeren privaten 
Unterredung nad dem Mittagejjen famen fie dahin überein, Daß 
fie eine allgemeine Konferenz nad) Baltimore berufen wollten, falls 
die übrigen Prediger, welche fi zahlreih bei Der Vierteljahrs⸗ 
konferenz eingeſtellt hatten, beiſtimmen würden. Die anweſenden 
Prediger waren einſtimmig für die vorgelegten Pläne. Freeborn 
Garrettſon wurde demgemäß ausgeſandt, damit er eiligſt in gerader 
Linie durch die ſüdlichen Staaten reiſe und auf dem Wege die 
Prediger zu einer Konferenz am 24. Dezember nach Baltimore be— 
rufe. Die Prediger, welche von ihm die Einladung erhielten, ſollten 
dieſelbe an die Brüder, die öſtlich und weſtlich von ihnen wohnten, 
weitertragen. Asbury arbeitete für Dr. Coke einen Plan zu einer Reiſe 
von etwa tauſend Meilen aus, damit er bis zur Zuſammenkunft der 
Prediger das Werk beſehen konnte. Ueber Asbury läßt ſich Coke 
folgendermaßen aus: „Ich achte Herrn Asbury ſehr hoch; er hat 
viel Weisheit und Rückſicht, viel Demut und Liebe und bei alledem, 
obgleich er es ſich kaum anmerken läßt, viel Kraft und Autorität. Er 
und ich ſind übereingekommen, unſer möglichſtes zu tun, damit eine 
Hochſchule gegründet werde.“ Coke taufte in Barretts Kapelle 30 
bis AO Rinder und ſieben Erwachſene und ſchreibt dann darüber: 
„Bei der Taufe der Erwachſenen wurde uns ein föftliher Segen 
zuteil.“ 

Sp waren alfo num die einleitenden Schritte getan, um Die 
Methodiſtenkirche in Amerika ihrer Organifation nad) zu dem zu 
machen, was ſie werden follte. Das Werden großer Dinge lag in 
der Luft, und die Prediger fühlten es. Asbury hielt den 26. Nov. 
als einen Faſt- und Gebetstag, um des Willens Gottes ſicher zu 
werden. Am 17. Dezember famen Asbury und die Gejandten 
MWesleys in Perry Hall, dem ſchönen Landſitz des frommen Heren 
Gough, wieder zufammen, um für die kommende Konferenz zu 
planen. Sie verwendeten vier Tage auf eine Reviſion der „Regeln 
und Beſchlüſſe“ und erbauten fich gegenfeitig Durch häufige gotteS- 
dienftliche Uebungen. 

Am Freitagmorgen, den 24. Dezember, ritt die Eleine Gejell- 
ihaft von Perry Hal nad) der Lovely Lane-Kapelle in Baltimore, 
einen Weg von 17 Meilen. Garrettion hatte eine Strede von über 
1200 Meilen in den letzten ſechs Wochen durchritten, um die Prediger 


Politiſche und firchliche Selbftändigfeit. 443 


zufammenzurufen. Ihrer fechzig hatten fich eingeftellt. Um 10 Uhr 
morgens, 24. Dez., wurde Dieje erjte „Generaltonferenz“, die „Weih- 
nachtskonferenz“, wie fie oft genannt wird, in der einfachen Rapelle 
eröffnet. Gütige Leute hatten für die Gelegenheit einen Dfen in 
die Kapelle geftellt und etliche Bänke mit Lehnen verjehen. Wesleys 
Brief, den wir oben angeführt haben, und der vom 10. September 
datiert war, wurde ehrfurchtsvoll vorgeleſen, und es wurde ſodann 
von den Verſammelten beſchloſſen, „ſich als eine biſchöfliche Kirche 
mit Superintendenten, Aelteſten und Diakonen“ zu organiſieren. 

Asbury war von Wesley zum Superintendenten ernannt wor— 
den, doch wollte er dieſes Amt nicht annehmen, es ſei denn, daß 
die Konferenz ihn dazu erwähle. Er wurde einſtimmig erwählt 
und ebenſo auch Coke. Am zweiten Tag der Konferenz wurde 
Asbury von Coke unter Mithilfe von Vaſey und Whatcoat als 
Diakon ordiniert, am Sonntag als Aelteſter und am Montag wurde 
er zum Superintendenten geweiht. Auf ſeinen beſondern Wunſch 
hin half Philipp Wilhelm Otterbein, Pfarrer einer deutſchen Kirche 
in Baltimore, bei der Ordination mit. Coke hielt bei der Gelegen— 
heit eine gewaltige Predigt, welche einen tiefen Eindruck auf die 
Anweſenden machte. Die Konferenz dauerte zehn Tage lang; Coke 
predigte jeden Mittag, und des Morgens und Abends dienten andre 
Prediger am Wort. Eine Anzahl der anweſenden Prediger wurden 
im Laufe der Konferenz zu Diakonen und Aelteſten erwählt. Die 
Ordination der Diakone fand am Freitag, den 31. Dez., und die 
der Aelteſten am folgenden Sonntag ſtatt. 

Die erſte Kirchenordnung der Biſchöflichen Methodiſtenkirche 
wurde bei dieſer Konferenz angenommen. Wir müſſen die Haupt⸗ 
punkte derſelben erwähnen. Sie war der Hauptſache nach der eng— 
liſchen Ordnung gleich und unterſchied ſich nur in ſolchen Punkten, 
welche durch die Verhältniſſe in den Vereinigten Staaten be— 
ſtimmt waren. 

In den erſten Paragraphen wurde die Abſicht, eine enge Ver— 
bindung mit Wesley und dem Britiſchen Methodismus aufrecht zu 
erhalten, ausgedrüdt. Die Prediger follten fi des Gebrauchs von 
geiftigen Getränken enthalten. Die Tragen 26 bis 31, melde es 
mit den befonderen Pflichten der Prediger zu tum haben, wollen 
wir wörtlich anführen. 
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Frage 26. Was find die Pflichten eines Superintendenten? 

Antwort: Er ſoll Superintendenten, Yeltefte und Piafone 
ordinieren; den Vorſitz bei den Konferenzen führen; die Beitellungen 
der Prediger ausarbeiten und im der Zwiſchenzeit zwiſchen den 
Konferenzen Prediger wechſeln, anſtellen oder ſuspendieren, wie es 
ihm als nötig erſcheinen mag; er ſoll von den Predigern und 
Gliedern Appellationen entgegennehmen und dieſelben entſcheiden. 

Frage 27. Wem iſt der Superintendent für ſein Betragen 
verantwortlich? 

Antw.: Der Konferenz, welche das Recht hat, ihn wegen 
ungebührlichen Betragens auszuſchließen, wenn ſie das für nötig 
anſieht. 

Frage 28. Wenn der Superintendent aufhört, das ganze 
Werk zu bereiſen, ſoll er dann noch in einzelnen Teilen desſelben 
fein Amt verwalten? 

Antw.: Wenn er ohne Zuftimmung der Konferenz zu reijen 
aufhört, jo foll er hernach feine geiftlihen Funktionen in unjrer 
Kirche mehr ausüben. 

Trage 29. Was follen wir tun, wenn durch Tod, Ausſchluß 
oder andre Urſachen kein Superintendent mehr in der Kirche iſt? 

Antw.: Die Konferenz ſoll einen Superintendenten erwählen 
und die Aelteſten oder drei von ihnen ſollen ihn nach unſrer Liturgie 
ordinieren. 

Frage 30. Was ſind die Pflichten eines Aelteſten? 

Antw.: Er ſoll die Sakramente der Taufe und des Abend— 
mahls verwalten und die andern Uebungen vornehmen, welche 
unfre Liturgie vorſchreibt. 

Stage 31. Was find die Pflichten eines Diafons ? 

Antw.: In Abmwefenheit eines Aelteſten ſoll er taufen; er joll 
dem Xelteften in der Austeilung des Abendmahls beiftehen, Ehen 
einfegnen, die Toten begraben und die Liturgie leſen. 

Frage 35 ift ebenfalls intereffant: Wie fol gegen ſolche Aelteſte 
und Diafone verfahren werden, welche aufhören zu reijen? 

Antw.: Es fei denn, daß fie von der Konferenz die vom 
Superintendenten bejcheinigte Erlaubnis haben, jo jollen te unter 
uns nicht mehr die befondern Pflichten ihres Amtes verwalten, und 
fo fie es doch tun, fo follen fte ausgejchloffen werden. 
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In Frage 36 wird unter anderm Das Druden der Verhand— 
ungen der jährlichen Konferenzen angeordnet. (Die Protokolle der 
Konferenzen von 1784 wurden gleich) gedrudt; die Protokolle der 
früheren Konferenzen wurden erſt 1795 gedrudt.) 

Sm weiteren werden jehr jtrifte Kegeln gegen das Gflaven- 
Halten für die Glieder niedergelegt. Die Taufe dur) Beſprengung 
oder Untertaugung je nad) Wunſch des Täuflings oder, im alle 
eines Kindes, der Eltern des Täuflings, wurde angeordnet. Folgende 
Frage, welche die ſtrenge Disziplin andeutet, iſt auch wichtig: 

Frage 65. Was fell mit ſolchen Gliedern geſchehen, die ab- 
ſichtlich und miederholt den Beſuch ihrer Klaßverſammlung ver— 
ſäumen? 

Antw.: 1. Laßt den Prediger oder einen feiner Gehilfen, mo 
es möglich iſt, ſie befuchen und ihnen die Folge fortgefegter Ver— 
fäumung, nämlich Ausſchluß, vorhalten. 2. Wenn ſie ſich nicht 
ändern, ſo laßt den Prediger ihren Ausſchluß der Gemeinde an— 
fündigen, jedoch mit dem Vermerk, daß fte nit um unmoraliſchen 
Betragens willen, jondern wegen Nichtbefolgung der Kirchenregeln 
ausgejchloffen worden ſeien. 

Dies waren die wichtigſten Punkte der Ordnung der neuen 
Kirche. 

Die Glaubensartikel waren von Wesley verfaßt worden. Er 
tat dies mit Zugrundelegung der Glaubensartikel der anglikaniſchen 
Kirche. Durch Auslaſſung oder Veränderung entfernte er aus dieſen 
alle Spuren von Calvinismus, Romanismus und Ritualismus. Er 
machte ſie vollſtändig arminianiſch. 

Die Organiſation der Kirche wurde von den Methodiſten 
überall mit großem Beifall aufgenommen. Nur etliche anglikaniſch 
oder baptiſtiſch Geſinnte entzogen der neuen Kirche ihre Zuneigung. 
Auch Jarratt, der fromme anglikaniſche Geiſtliche, der zuvor in ſolch 
herzlichem Verhältnis zu den Methodiſten geſtanden hatte, konnte 
ſeine hochkirchlichen Vorurteile nicht überwinden. 

Die neue Kirche hatte einen liturgiſchen Gottesdienſt für die 
Sonntage feſtgeſetzt. Ihre ordinierten Prediger in der Stadt und 
auf dem Land traten nun in Talar und Beffchen auf. Doch fand 
dies keinen allgemeinen Anklang. Nach wenigen Jahren wurde das 
Gebetbuch wieder beiſeite gelegt, und ſchon mit dem Jahre 1792 
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verschwinden die Andeutungen eines liturgiſchen Sonntagsgottes= 
dienſtes aus den offiziellen Berichten. 

Sp war nun die Methodiftenfiche als eine Kirche ins Leben 
getreten; unter Gottes Vorſehung jollte ihr in der Gntwidlung Des 
veligiöfen Lebens in Amerika eine große Aufgabe zuteil werden. 
Durch die Art ihrer Organifation, jowie ganz beſonders duch das 
Evangelium der Bekehrung und freien Erlöfung, welches ihre Pionier⸗ 
prediger überallhin trugen, mar fie befonders zu dieſer Aufgabe befähigt. 

Um die Erfolge diefer Prediger zu verjtehen, laßt uns einen 
Blick auf ihre Arbeitsmethode merfen; fie waren ja faft alle 
ganz ungelehrt. Ihre Ausrüftung beftand in heiligem Eifer, in 
gefundem Menjchenverftand, in mehr oder weniger NRednergabe 
und vor allem in perfönlicher Heilserfahrung. Bis zur Zeit der 
Weihnachtskonferenz war fein einziger Ordinterter unter ihnen ge— 
weſen; ihr offizieller Name war „Aſſiſtenten“, d. h. Aſſiſtenten 
Wesleys; ſolche, die unter der Aufſicht der Aſſtſtenten arbeiteten, 
hießen „Helfer“. In den Stadtgemeinden war gewöhnlich nur ein 
Aſſiſtent angeſtellt; auf den Landbezirken ein Aſſiſtent mit einem 
oder mehreren Helfern. Die Bezirke Hatten eine größere Anzahl 
von Predigtplägen; ein Bezirk umfaßte oft einen Flächenraum, der 
200 oder mehr Meilen im Umfreis maß. Darin mochten 20 oder 
mehr Predigtpläge fein. Der Affiftent und jeine Helfer reijten 
hintereinander auf dem Bezirk von Pla zu Platz, jo daß vielleicht 
an jedem Predigtplag alle zwei Wochen einer der Prediger ſich ein— 
ftellte, während es etma ſechs Wochen bedurfte, ehe ein Mann 
den ganzen Bezirk durchreift Hatte. Man nannte demgemäß die 
Bezirke Sechswochen-Bezirke, Vierwochen-Bezirke ujm., je nach Der 
Beit, die nötig war, den Bezirk zu bereifen. Im Anfang wurden 
die Prediger alle jechs Monate, manches Mal jogar ſchon nach drei 
Monaten auf neue Bezirke gefandt; fpäterhin wurde der Wechjel 
nur jährlich vorgenommen. Der Gehalt betrug am Anfang 30 
Dollar im Jahr; er wurde fpäter auf 40 erhöht, und an der 
Weihnadhtsfonferenz wurde 60 Dollar als der Gehalt eines un— 
verheirateten Predigers fejtgejegt und 120 als der eines verheirateten. 
Dabei mußten fie ihre eignen Pferde ftellen, während die Beköſtigung 
ihnen natürlich meiftens durch die Gaſtfreundſchaft der Glieder und 
Freunde zuteil wurde. 
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Doch laßt uns einen der Prediger auf ein neues Teld be— 
gleiten, das ihm an der Konferenz angewiejen worden ilt.!) Es 
ift ihm gejagt worden, daß an einer Straße, 75 Meilen von 
einem andern Platz entfernt, Bruder B. ji niedergelafjen Habe, 
und daß in jener Nachbarſchaft ein Bezirk gegründet werden jolle. 
Gr reitet, bis er felbft und fein Pferd matt und hungrig gemorden 
find. Dann hält er bei dem nächſten Farmhauſe an und erfundigt 
fi, ob er die Gaftfreundfhaft der Familie zum Mittagefjen in An— 
ſpruch nehmen dürfe. Die Leute find freundli und teilen gerne 
mit ihm das einfahe Mahl. Nachdem fie jih um den Tiſch ges 
ſchart haben, macht er ihnen fein Amt fund und bittet um Erlaub— 
nis, ein Tijehgebet jprechen zu Dürfen. Er betet nun mit folcher 
Inbrunſt, wie jeine Gaftgeber es noch nie zuvor gehört haben; er dankt 
Gott für die irdiſchen Gaben und bittet um das Brot, das vom 
Himmel herab kommt. Nach dem Eſſen fpricht er mit jedem einzeln 
über ſein Seelenheil; die einen hören vielleicht nur aus Neugierde 
zu, andre mögen wirkliches Intereſſe zeigen, Er verſucht nun eine 
Gelegenheit zu finden, um mit ber Familie zu beten, und ehe das 
Gebet noch vollendet ift, fühlen alle, daß ein merfmürdiger, ja ein 
hehrer Gaſt bei ihnen eingefehrt ift. Hier ift ein Mann, der von 
der Wirklichkeit einer höheren Welt feft überzeugt ift, und der aud) 
demgemäß Iebt und Handelt. Er fingt num vielleicht noch ein geilt- 
liches Lied, das die Gefühle des einen oder andern, die von dem 
Gefagten gerührt worden find, bejonders treffend ausdrüdt. Die 
zitternden Töne des Liedes erfüllen die Luft; ſelbſt ſolche, die ich 
vorher zum Spotten geneigt fühlten, werden ernit, und bejonders die 
Kinder fühlen fie) angezogen. Ex wird eingeladen, wiederzufommen; 
vielleicht auch darf er ſchon am jelben Abend in diefem Hauſe 
predigen. Die Nachbarn werden eingeladen; eine ſchöne Anzahl ver- 
fammelt ſich, und es müßte jonderbar zugehen, wenn nicht zwei 
oder drei am felben Abend erwedt und befehrt würden. Dieje 
werden glei) als eine Klaſſe organiftert, Der verjtändigjte unter 
ihnen wird als Führer angeftelt und erhält Anmeilungen, wie er 
wöchentlich zur Beſprechung des geiftlichen Lebens mit den Gliedern 
der Klaſſe ji verfammeln fol. Am nächſten Morgen geht der 
Reifeprediger weiter und gelangt nad) einem Ritt von dreißig Meilen 
7) gergl. Buckley, A History of Methodists in the U.8. ©. 202. 
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zu Bruder B., wo er freundlich und herzlich aufgenommen wird. 
Die Ereigniffe des. vorhergehenden Abends haben den Glauben des 
Prediger mächtig gejtärkt. 

Vielleicht aber ift e8 ihm auch nicht jo gut gegangen. Biel» 
leicht ift er zu gottlofen Feinden der Religion gefommen, Die ihn 
dann verfolgten und ihm Leid zufügten. Doch auch dann hat er 
die Nähe feines Gottes gejpürt, und er zieht fingend und lobend 
feines Weges dahin, indem er Gott dankt, daß er um Jeſu willen 
hat Verfolgung leiden Dürfen. Und wenn er am Abend müde von 
des Tages Laſten ſich zur Ruhe legt, jo jagt er ſich wohl ein Dugend- 
mal den Vers vor: „Selig jeid ihr, wenn euch die Menſchen um 
meinetwillen ſchmähen und verfolgen, und reden allerlei Uebels 
wider euch, jo ſte daran Lügen.“ 

In Bruder B.'s Haufe verfammeln fi auch die Nachbarn und 
Freunde; die Predigt wird durch den Bericht der Ereigniſſe des vorigen 
Abends gewürzt. Der Prediger erzählt, wie er, der mit Petrus und 
Sohannes jagen mußte: „Silber und Gold Habe ih nicht; was ich 
aber habe, das gebe ich euch,“ vor den erjtaunten Augen jener Leute 
die Löftlihe Perle von großem Werte Hat anbieten können. Der 
Bericht Stärkt auch den Glauben der anmejenden Gläubigen mächtig. 
Der Prediger Hat für jede Klaſſe von Zuhörern etwas; für Die 
Frommen Glaubensjtärfung; für die Nteugierigen daS wundervolle 
Evangelium; den Spöttern droht er mit den Drohungen Gottes. 

In etiwa vier Wochen Hat er feinen Bezirk, der an die jechzig 
Meilen im Durchmeffer fein mag, durchreift; er hat dabei fünfzigmal 
gepredigt, zehn Klaſſen organifiert, Hunderte von Beſuchen gemacht 
und in fünfzig Heimen den Familienaltar wieder aufgerichtet. 

Durch ſolche Arbeit ift das wundervolle Wachstum des Metho- 
dismus in den jchmwierigen Anfangsjahren zuftande gefommen. Die 
meilten der Prediger haben auf diefe Weife in Treue und ftilem 
Heldenmut ihre Arbeit verrichtet. Won einem jeden einzelnen zu 
erzählen, wäre unmöglich; aber wir fünnen es uns nicht verjagen, 
in die Wirkſamkeit etlicher, die durch befondern Mut oder bejondere 
Gaben unſre Aufmerffamkeit auf fich ziehen, etlihe Blicke zu tum. 

Zu den merkwürdigſten Perfönlichfeiten jener Zeit gehört Ben- 
jamin Abbott. Er Hat in Amerifa und Europa die Aufmerkſamkeit 
der Piychologen und Aerzte auf fich gelenkt. In jeiner Jugend 
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war er gottlos. Bis zu feinem vierzigften Lebensjahre war er reli⸗ 
giös ganz gleichgültig, beteiligte ſich an all den lärmenden wilden 
Luſtbarkeiten ſeiner Zeit und war einer der erſten im Trinken, Fluchen 
Spielen und in Schlägereien. Durch die Predigt eines Methodiſten⸗ 
predigers wurde er tief erſchüttert. „Die Predigt drang fo gemaltig 
in mein Herz,“ berichtet er, „daß ich an allen Gliedern zitterte, Die 
Tränen floffen reihli und ich fehrie um Gnade.“ Seine Lebens— 
änderung war fo gründlich und fein Zeugnigeifer war jo unaufhalts 
jam, daß man ihn für irrſinnig hielt. Unter feiner Predigt fielen 
manchmal Hunderte bewußtlos nieder, er ſelbſt wurde zumeilen beim 
Beten ohnmädtig. Spötter, Raufbolde, die gelommen waren, die 
Berfammlungen zur ftören, fielen bei feinem Anblid wie leblos nieder. 
Abbot jelbft Iegte wenig Gewicht auf diefe äußeren Borkommniffe, 
fein Hauptbeftreben war, die rauhen, ftttlich und religiös verwahrloften 
Anftedler zum bewußten Ergreifen des Heils in Chrifto zu führen, 
und in den 24 Jahren feiner Predigttätigkeit durfte er Taufenden 
ein Wegmeifer zum Heilande werden. 

Zu den Anftedlungen am Hudfon-Fluß entlang und im nörd⸗ 
lichen Teile des Staates New York fand Treeborn Garretfon feinen 
Weg. Bald erbat er fi Gehilfen, die unter feiner Leitung das 
ganze Gebiet ſyſtematiſch bereiften und Gemeinden gründeten. 
Garretfon machte jedes Vierteljahr die Runde, legte dabei jedesmal 
äber Taufend Meilen zu Pferde zurück, hielt iiber Hundert Predigten, 
und fehrte dann auf zwei Wochen nad New NYork zurüd. Er fand 
‚Eingang auch bei manchen der beten Familien. Der Gouverneur 
des Staates, von Courtland, wurde fein warmer Freund, und in 
feinem ftattlihen Landhaus fanden die Reifeprediger gaftfreie Auf- 
nahme. Drei Jahre nad) dem Beginn feiner Arbeit im Gtaate 
New York konnte Garretfon ſchon 2500 Mitglieder berichten. Die Zahl 
der Bezirke war auf zwölf herangewachſen. Asbury bereite eben⸗ 
falls diefe Gegend und Hielt 1791 in Albany die erite Konferenz ab. 

In dem nördlichiten Teile der früheren engliſchen Kolonien, in 
den New England-Gtaaten, fand der Methodismus durch den ener= 
gifhen Jeſſe Lee Eingang. Dort war ber Boden am jteinigiten. 
Dort herrſchte der Puritanismus in feiner ſtarrſten Form, ein auf 
‚gefeßlich-calviniftifher Grundlage genau geordnetes Firchliches Leben 
mit geſetzlich gefordertem Kirchenbeſuch und Unduldſamkeit gegen 
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Andersgläubige. Durch die im „Jahre 1787 angenommene KRonftitite 
tion der Vereinigten Staaten war jedem Bürger vollftändige Religi— 
onsfreiheit zugeftchert und damit ftanden dem Wirken der Methodiften- 
prediger feine geſetzlichen Hinderniffe mehr im Wege, wenn au 
die Stimmung der Benölferung diefer „neuen Lehre" durchaus nicht 
geneigt war. 

Am 17. Juni 1789 hielt Zee feine erjte Predigt in New 
England, in Norwalt im Staate Connecticut. Kein Hausbeliger 
wollte ihm erlauben, in feinem Haufe zu predigen, auch ein altes, 
verlaffenes Gebäude wurde ihm verweigert, nicht einmal einen Objt= 
garten durfte er als Wredigtftätte benügen. Da ftellte er ſich unter 
eınen Baum an der Landftraße und redete zu etwa zwanzig Zu— 
hörern über den Text: Ihr müffet von neuem geboren werben. 
Nach) der Predigt gab er befannt, daß er in zwei Wochen mwieder- 
fommen werde; wenn ihm dann jemand fein Haus öffnen wolle, jo 
würde er fehr dankbar fein, andernfalls gedenke er an dem gleichen 
Plate wieder zu predigen. So zog er von Ort zu Ort, machte ſich 
einen Plan, nad) welchem er die verfhiedenen Ortſchaften regel= 
mäßig befuchte, predigte faft jeden Tag, an Sonntagen mehrere 
Male, aber nach ſiebenmonatlicher Arbeit hatte er erft fünf Mitglieder 
an zwei verſchiedenen Orten gefammelt. Do ließ er den Mut 
nicht finfen, fondern fuhr unentwegt in feiner Arbeit fort. Bald 
erzählte man fi im ganzen Staate, ein jonderbarer Fremder vom: 
Süden, gekleidet wie ein Quäler, reife zu Pferde von Dorf zu Dorf. 
Er predige überall, manchmal mehr als einmal im Tage. Trogdem 
er mit niemandem befannt fei, gehe er überall hin. Er fei freund- 
lich, rede recht intereffant, fogar witig und könne feine Zuhörer zum 
Weinen oder Laden bringen. Er predige in Schulen, in Rat— 
bäufern, zumeilen au in Kirchen, meijtens aber im Freien. Die 
Glocken läute er felbft, und bie Lichter müſſe er allein anjteden. 
Den Pfarrern und Kirchenvorftehern fei er ein Dorn im Auge; jte 
ſuchen ihn öfters durch Fragen in Verwirrung zu bringen, aber er 
bringe fie durch feine Schlagfertigfeit zum Gtilliämweigen. Diele 
Taugenichtſe und Trinker feien durch feine Ermahnungen gebeſſert, 
und fromme Leute, die von allerlei Kümmerniſſen und Zweifeln 
geplagt waren, feien durch feine Lehre getröftet worden. 

Die unermüdliche Tätigkeit des unverzagten, glaubensfrohen. 
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Evangeliften wurde im Laufe der Zeit mit größeren Erfolgen ge- 
frönt. Im Februar 1790 konnten ihm drei Gehilfen zur Seite 
geftellt werden; bald wurden einige Kapellen gebaut; die Glieder- 
zahl nahm allmählich zu, und im Auguft 1792 konnte Asbury die 
erjte Konferenz in New England abhalten. 

So verbreitete fich der Methodismus in allen Teilen des neu 
geſchaffenen Stantenbundes und erftarkte äußerlich und innerlid, mit 
dem Wachstum der NRepublif. Für die Stellung der nun felbit- 
ftändigen Methodiftenkirhe dem unabhängig gewordenen Lande 
gegenüber iſt bezeicänend, daß die Methodiften als erjte Kirche dem 
Präftdenten des neuen Staates ihre Glückwünſche und die DVer- 
fiherung ihrer Unterftüßung und ihrer Fürbitte offiziell übermittelten. 
Im April 1789 trat Georg Wafhington als erjter Präfident der 
Bereinigten Staaten in New York fein Amt an. Die Konferenz ber 
Methodiftenprediger, welche im folgenden Monat in New Hort 
zufammentrat, delegierte die beiden Biſchöfe Asbury und Cooke nebit 
zwei Predigern, dem Bräfidenten im Namen der Kirche eine Adreſſe 
zu überreihen. Bräftdent Wafhington empfing die Delegation am 
29. Mai. Biſchof Asbury verlas die von ihm verfaßte Adrefje, der 
Präfident drücdte feinen Dank aus, wünſchte der Kirche den Gegen 
Gottes und gab die Verfiherung, daß er bemüht fein werde, die 
bürgerliche und die religiöfe Freiheit zu wahren.) 

Die Nachricht von Wesley's Tode, die im April 1791 im 
Amerika eintraf, verurſachte allenthalben unter den amerikaniſchen 
Methodiften aufrichtige Trauer, aber das Werk war fo fejt gegründet, 
daß fein Beſtand weder durch Wesley’s Heimgang noch durch dem 
Verluſt der andern Gründer und Führer erfchüttert wurde. Auch 
hier bemahrheitete fi) das Wort: Gott begräbt feine Arbeiter, aber 
fein Wert führt er fort. 

2) Die beiden Schriftftlide wurden zuerft gedrudt in der Gazette o£ the United States 


June 6 1789. Sie find abgebrudt in Bangs, History of the M. E. Church N. Y.1839 Vol.L, 
284f; auch in Townsend, A New History of Methodism London 1909 Vol. II, 1C0f. 
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Viertes Kapitel. 
Die neue Welt. 


we das neue Staatsweſen noch die neue Kirche Hatten eine 
Ahnung von den Zulturellen, fittlihen und religiöfen Auf- 
gaben, welche ihnen durch die territorielle Ausdehnung und durch 
den ſtets wachfenden Bevölkerungsſtrom, der aus ganz Europa, bald 
aus der ganzen Welt nad den neu erjchloffenen Gebieten des 
weiten Weftens zu ftrömen begann, erwachſen jollten. Die neue 
Welt wurde raſch zu dem Lande der „unbegrenzten Möglichkeiten“. 
Mit dem fchnellen Wachstum und der Ausbreitung der Bevölkerung 
Hielt der Methodismus Schritt und murde zu einem mejentlichen 
Faktor in der Geftaltung der religiöfen und fittlihen Verhältniſſe 
des werdenden amerifanifhen Volkes. Bis zum Anfange des 
19. Jahrhunderts waren die Vereinigten Staaten im mejentlichen 
bejchränft auf das verhältnismäßig ſchmale Gebiet zwiſchen der 
Küfte des atlantiihen Ozean und dem Allegheny-Gebirge.. Das 
war auch) der Schauplaß der erjten Tätigkeit der Methodiften. 

Um die Jahrhundertwende begann nun aber die Erjehließung 
des weiten, reichen „Weſtens“, d. h. des gewaltigen Qändergebietes 
zwilchen dem Allegheny-Gebirge und dem Felſengebirge. Ein Blid 
auf die Landkarte ift notwendig, um ſich einen Begriff zu bilden 
von den Aufgaben, die dadurd dem jungen, unerfahrenen Staat3- 
wejen erwuchſen. Bis zum Jahre 1763 bildete der Kamm der 
Alleghenies die weſtliche Grenze der engliſchen Kolonien. Als 
20 Jahre fpäter (1783) die Grenzen der neuen Republif beftimmt 
wurden, da war der Mifftjfippi die mweitliche Grenze. Fünfzehn 
Jahre jpäter (1803) wurde durch den fog. Louiſianakauf das Gebiet 
nahezu verdoppelt und im Laufe der nächſten 50 Jahre bis zum 
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Gadſen-Kauf, verdreifachte fi) das neue Gebiet. Im Jahre 1790 
umfaßten die Vereinigten Staaten etwa 900 000 Quadratkilometer, 
1853 aber über drei Millionen. 

Ebenſo raſch nahm die Bevölkerung zu. Bei der erſten 
Volkszählung, die im Jahre 1790 vorgenommen wurde, ergab ſich 
eine Bevölkerung von weniger als vier Millionen Seelen; 1850 
war diefelbe auf mehr als 23 Millionen Weißer geftiegen. Dieſe 
Zunahme ift zumeift auf den Ueberſchuß der Geburten zurückzu⸗ 
führen, da in den erſten 40 Jahren bes 19. Sahrhunderts nur etwa 
eine halbe Million Einwanderer die neue Welt aufſuchten. In den 
nächſten 80 Jahren jedoch, von 1840 bis 1870 ſtrömten über 52 
Millionen Einwanderer ins Land, d. h. eine größere Anzahl Seelen, 
als die Geſamtbevölkerung des Landes im Jahre 1790 betrug. In 
den folgenden Jahren ftieg die Einwandererzahl mit jedem Jahre, 
bis fie zur Jahrhundertwende über eine Million betrug. In ſchneller 
Folge entſtanden die weſtlichen Staaten Kentucky, Tenneſſee, Ohio, 
denen dann Indiana, Illinois, Miſſouri, Kanſas folgten; ſpäter 
Nebraska, Minneſota, die Staaten des Nordweſtens. 

Wie ſollte für die religiöſen Bedürfniſſe und für das ſittliche 
Wohl dieſer raſch ſich ausdehnenden Bevölkerung geſorgt werden in 
einem Lande, in welchem der Staat grundſätzlich ſich nicht um die 
Pflege der Religion bekümmerte? Wahrlich keine leichte Aufgabe. 
Erſchwert wurde ſie noch durch die damalige Beitftrömung. Infolge 
der engen Berührung mit Frankreich während des Unabhängigfeits- 
frieges hatte fich franzöſiſche Freigeifterei rafch in Amerika ausgebreitet. 
Der anglitanifche Bifchof Meade geftand, daß er faum einen gebildeten 
jungen Mann in Virginien antraf, der nicht ein Skeptiker oder Utheift 
war. An den beiden bedeutendften Univerfitäten, Harvard und Yale 
blühten atheiftifche Studentenvereine. Lyman Beecher, der zu jener 
Zeit die Yale Univerfität bezog, ſchildert die dort herrſchende 
Geiftesrihtung als durchaus gottlo8 und bemerkt, daß die meilten 
feiner Mitftudenten Atheiften waren und fich untereinander Voltaire, 
Rouffeau, D'Alembert etc. nannten. In den neuen Anftedelungen 
war nichts von dem fittenftrengen Geifte Der Puritaner zu verjpüren. 
Losgelöft von dem alten Zwange im fteten Rampfe mit den Indianern, 
den Tieren und Gefahren der Wildnis, nicht beherrſcht von religiöfen 
Motiven, wie mandje der früheren Einwanderer, fondern getrieben. 
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von durhaus materiellen Intereſſen, gerieten die Siedler bald in 
einen Zuftand religiöfer und fittlider VBerwahrlofung und Roheit. 
Überall zeigte fi), wie Th. Rooſevelt ſchreibt: „Ein Herabgleiten von 
den Mapftäben zivilifierter Gemeinweſen.“) Die zeitgenöffiichen 
Geſchichtsſchreiber bezeugen einhellig die Gittenroheit, die Trunkſucht, 
die ſchrankenloſe Profanität und die offenfundige Gottlofigfeit, die 
in den Anfiedelungen herrſchte. „Man entiehuldigte die jchlimmften 
Exzeſſe,“ ſchreibt ein amerifanifher Kicchenhiftorifer, „unter dem 
Borwande der Notwendigkeit jo lange, bis man fich einbildete über 
die Grenzen, wo das Gittengejeß Herrjcht, gemandert zu fein und 
in einem Lande zu wohnen, wo fein Raum für fittlige Verpflich— 
tungen jet. ?) 

Wenn aud) unter den Anfiedlern manche Glieder der verſchiedenen 
Kirchen fi) befanden, fo waren fie doch nicht ftarf genug, um der 
Flut der Verwilderung fteuern zu können. Die Organifation der 
älteren Kirchengemeinſchaften mit ihren ordentlichen PBaftoraten, ihrer 
langjährigen Borbildung der Kandidaten, jo ſehr ſie aud) für die 
geordneten Zuſtände der älteren Kolonien paßte, war den gegebenen 
neuen BVBerhältniffen gegenüber ganz unzureihend. Hätte der Weſten 
warten müſſen bis auf den öſtlichen oder europäiſchen Univerfitäten 
eine genügende Zahl afademifch gebildeter Geijtlicher ausgebildet und 
bis diefelben ordnungsmäßig von den Heimatgemeinden ausgejandt 
worden wären, jo Hätte die Flut des Unglaubens und der Verrohung 
das ganze Neuland überfhmenmt. Da waren es die methodiftifchen 
Reifeprediger, zum größten Teil Männer aus dem Volke, der Schul- 
bildung entbehrend, aber mit einem Herzen, das die Macht der Gnade 
Chriſti erfahren Hatte, und von einem heißen Drange erfüllt, Zeugen der 
in Chrifto erfchienenen Netterliebe Gottes zu fein; Männer, die in der 
Wildnis aufgewachſen, vor deren Gefahren nicht zurückſcheuten, fondern 
denen der Kampf gegen allerlei Schwierigkeiten zur zweiten Natur 
geworden mar, Die mit den Anftiedlern und für diefelben Iebten, die 
mit jcharfen Augen, zähen Muskeln, warmem Herzen und uner- 
hütterlihem Glaubensmut die Wälder durchquerend, die Flüffe 
durchſchwimmend, von Siedelung zu Siedelung den Anfiedlern folgend, 
unermüdlich predigend, ermahnend, betend, fingend Die Heilsbotſchaft 


) Theodore Roosevelt, „The Winning of the West“. page 242. 
2) Candler, Great Revivals and the Republic. Nashvilie, 1904, page 172. 
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verfündigten. Und überall organifterten fie Klaſſen, ſetzten Klaſſe⸗ 
führer ein, vereinigten Die zerftreuten Klaſſen zu Bezirken, zu deren 
regelmäßigem Beſuch bald ein weiterer Prediger abgeordnet wurde. 
Eine Anzahl Bezirke bildeten einen Diſtrikt und mehrere Diſtrikte 
eine Konferenz. Das ganze Syſtem war elaſtiſch, konnte ſich den 
neuen Verhältniſſen anpaſſen, entwickelte ſich zuſammen mit dem 
Lande aus anfänglich primitiven zu ſtets reicheren, feſteren Formen, 
ſtets aber in enger Anpaſſung an die herrſchenden Bedürfniſſe. 
Von Maryland und Virginien aus zogen die Reiſeprediger 
durch die Gebirgsſchluchten nach Kentucky und Tenneſſee, ferner 
nach Süden zu durch Carolina und Georgia bis nach Alabama, 
wo der unermüdliche und erfolgreiche Lorenzo Dow 1803 die 
erſte Predigt hielt. In Cincinnati gründete ein Lokalprediger 
1804 die erſte Klaſſe; der einige Monate nachher ankommende Reiſe⸗ 
prediger fand 8 Glieder vor. Zwei Jahre ſpäter wurde dort das 
erſte Kirchengebäude errichtet. Unter den erſten Predigern, die nach 
Ohio kamen, war Thomas Scott, der bald danach aus dem Reiſe— 
predigtamt ausſchied und als Zofalprediger tätig war. Da das 
Gehalt der Reifeprediger jo fehr ärmlich war, fahen fi ſehr viele 
genötigt, falls fie Heiraten wollten, in die Reihen der Lofalprediger 
überzutreten. Scott ftudierte Jura und wurde fpäter Oberrichter des 
neuen Staates. Ein andrer Methodiftenprediger E. Tiffin wurde 
Mitglied der Konvention, welche die Verfaffung des Staates feitlegte und 
wurde als erfter Gouverneur von Ohio erwählt. Diefe beiden Männer 
Haben in ihrer hohen Gtellung ber Kirche manchen Vorteil verſchafft. 
Durch Indiana zogen die Prediger mit den Anſiedlern nach 
Illinois. Der ganze jetzige Staat bildete im Jahre 1803 einen 
einzigen Bezirk, aber ſchon 1824 eine beſondere Jahreskonferenz. 
Noch manche Jahre galt es dort Schwierigkeiten aller Art zu über⸗ 
winden. Robert Roberts, ein Sohn der weſtlichen Wildnis, der 
1816 zum Biſchof erwählt wurde, zog nad) Indiana und baute ſich 
dort mit eigener Hand eine Blockhütte als Biihoffig. Er berichtete, 
daß die erfte Mahlzeit aus geröfteten Kartoffeln, ohne weiteren Zubehör 
beftand. Eine bejondere lebhafte Schilderung des weſtlichen Pionier⸗ 
lebens entwirft der originelle Peter Cartwright in ſeiner Autobio graphie.) 





1) Eine deutſche Bearbeitung erſchien unter dem Titel: „Reformation im Hinterwald“ 
Ein Charakterdild von P. Gartwright und feiner Zeit. Cincinnati. - 
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1830 beſuchte der erſte Methodiftenprediger die aus einem 
halben Dugend Hütten bejtehende Anjtedelung am Ufer des Michigan, 
die in weniger als einem halben Jahrhundert zu der Weltftadt 
Chicago heranwuds. Bon Chicago aus drangen um diejelbe Zeit 
die Prediger in die Wälder Michigans und Wisconfins ein. „Unſre 
Pferde an Bäume gebunden,” fchreibt einer derfelben, „die Füße 
am Lagerfeuer, den Erdboden als Bett, den Himmel zur Dede, jo 
ſchliefen wir ohne Furcht, beraubt zu werden. Die Wälder wimmelten 
von Wölfen und andern Tieren, doch wir wurden gnädiglich bewahrt.“ 

1817 fuhr das erfte Dampfboot auf dem Miſſiſſippi nad 
den paar Häuschen, die das damalige St. Louis bildeten, — ſchon 
im nächſten Jahre Fam Jeſſe Walker, ein alter Pionierprediger 
dorthin, „um St. Louis einzunehmen“. Ginige Staatsbeamte, die 
ihn von früher kannten, gaben ihm den Rat, von feinem Vorhaben 
abzuftehen, da fat alle Anftedler Katholiten oder Ungläubige jeien, 
und er nichts ausrichten könne. „Ich komme im Namen des Herrn, 
um Gt. Louis einzunehmen, durch die Gnade Gottes werde ich es 
auch tun,“ mar die unverzagte Antwort. Er mietete ein Zimmer, 
Ind zu den Berfammlungen ein, eröffnete eine Freiſchule für arme 
Kinder und am Ende von einem Jahre durfte er von einem Kirchen— 
gebäude, einer Schule und 60 Mitgliedern berichten. 

Weiter nah dem Süden wie nad dem Norden zogen die 
Züge der Unftedler und ihnen auf bem Fuße folgte der methodiftifche 
Reifeprediger. „So oft man ſich nad ihm erfundigte,“ bemerkt der’ 
Präfident der Amerifanifh-Hiftorifhen Geſellſchaft, „hörte man, daß 
er weiter nach dem Weſten gereift fei, und als die Anftedlungen 
der Weißen feftere Formen annahmen, war er ſchon weiter im 
Nordmweiten unter den Indianerftimmen tätig." Nach Texas, im 
Süden, famen die erften Prediger 1841, nad Minneſota im 
Norden 1844. Die Stadt Gt. Paul wurde 1847 gegründet, 
kurz darnach erſcholl dort die methodiftifche Heilsverfündigung, 
und wenige Monate fpäter wurde dort eine Methodiſtenkirche, das 
erſte evangelifche Gotteshaus im Nordmeiten, eingeweiht. Aus den 
vielen anerfennenden Worten, welche der Arbeit diefer ſchlichten 
Reifeprediger feitens amerifanifcher Geſchichtsſchreiber gemidmet wur— 
den, heben wir folgendes Urteil von Theodor Rooſevelt hervor: 
„Der ganze Weſten ſchuldet den Frontierpredigern eine gemaltige 
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Dankesſchuld. Unermüdlich in ihrer Arbeit verzehrten ſie ſich in 
ihrem Wirken; mit einem wahren Feuereifer führten ſie den Kampf“ 
um die ſittliche Hebung der Anftedlungen, zu denen fie ihren Weg 
fanden. Wo auch immer eine Anzahl Blodhütten errichtet waren, 
da bahnte fi ein methodiftifcher Reiſeprediger feinen Weg und 
legte durch feine Bemühungen ein Zeugnis für Die Wahrheit feiner 
Predigt ab. Und viele, viele ftarben eines Märtyrertodes; unbefannte, . 
namenlofe Männer, die von den Wilden ermordet wurden, oder in 
den Stürmen und Fluten umkamen oder den fonftigen Entbehrungen: 
zum Opfer fielen.“ 

Mit diefer räumlihen Ausdehnung hielt die Zunahme an 
Vredigern und Mitgliedern Schritt. Zur Beit der Organifation der 
Kirche, 1784, zählte fie 83 Prediger und etwa 1500 Mitglieder. 
1808 wurden 540 NReifeprediger, gegen 2000 Xofalprediger und 
über 150,000 Mitglieder berichtet. Diefe Zahl wuchs 1824 auf“ 
1270 Prediger und 328,000 Mitglieder und hatte im Jahre 1844- 
die Zahl von 4621 Predigern und 1,171,000 Mitgliedern erreicht. 

Auch der innere, organifatorifhe Ausbau Der Kirche nahm 
geregelte, wenn auch elaftifhe Formen at. Die konſtituierende 
Konferenz von 1784 Hatte feine Vorkehrungen getroffen, um eine 
höchſte, geſetzgebende Körperſchaft einzufegen. Die Biſchöfe beriefen 
die Prediger, in größeren oder kleineren Gruppen, je nach der geo— 
graphiſchen Lage zu fog. Jahreskonferenzen zuſammen. Alle Maß— 
nahmen, welche die Geſamtkirche betrafen, mußten allen dieſen 
Konferenzen zur Begutachtung vorgelegt werden. Da dies ſich bald 
als zeitraubend und unpraktiſch erwies, wurde von Zeit zu Zeit 
eine „Generalkonferenz“, die aus allen Predigern beſtand, zu— 
ſammenberufen. Je größer die Zahl der Prediger wurde, und je- 
ausgedehnter das Gebiet ihrer Wirkſamkeit, defto weniger war es 
der Gefamtheit oder auch nur der Mehrheit möglich, an dieſen 
Generalkonferenzen teilzunehmen. Es ſtellte ſich heraus, daß nur 
diejenigen Prediger, welche in der Nähe des Sitzungsortes der 
Generalkonferenz wohnten, dieſelbe beſuchen konnten, und deshalb» 
die Leitung der Kirche in der Hand Hatten. Um diefem Mipftande 
abzuhelfen, wurde nad manden Diskufftionen im Jahre 1808 der“ 
Plan einer delegieren Generalfonferenz feftgelegt, an welcher jede- 
Sahresfonfereng duch von ihr zu erwählende Delegierte, zunächſt— 
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einen auf je 5 Prediger vertreten fein ſollte. Im Jahre 1812 
verfammelte fich .diefelbe zum erften Male und bildet feitdem die 
‚alle vier Jahre zufammentretende höchſte Kirchenbehörde. Die 
Generalfonferenz wählt die Biſchöfe und die übrigen der Gelamt- 
:firche dienenden Beamten, wie Redakteure, Sekretäre der Miſſions— 
und Wohltätigteitsgefellfehaften und bildet die gefeßgebende Behörde. 
Ihre Vollmacht ift nur durch wenige Fonftitutionelle Bejchränfungen 
begrenzt. Nebft Asbury waren es befonders Joſua Goule, elle 
Lee, William MeKendree, denen die grundlegende Kichenordnung zu 
verdanken ift. 

Biſchof Eoofe beteiligte fih wenig an dem inneren Ausbau der 
-Organifation. Er war ein Gvangelijt, deſſen Herz für die Gade 
der Heidenmiffton brannte. Da man ihn in der alten Heimat fehr 
nötig Hatte, wurde er auf Wunſch der engliſchen Konferenz nad 
England beurlaubt. Unermüdlih war er in England, Irland und 
auf weiten Reiſen in Amerifa tätig, um das Miffionsinterejje zu 
pflegen und fand fchlieglic) auf einer noch in Alter von 70 Jahren 
unternommenen Miffionsreife nad Indien am 2. Mai 1814 feinen 
Tod. Der Leib des erjten, weitblidenden, großzügigen, methodiſtiſchen 
Mifftonsführers wurde den Wogen des indifhen Ozeans übergeben. !) 
»&rft einige Monate fpäter gelangte die Nachricht von feinem Tode 
nah Amerifa. Man hielt fein Andenken in Ehren; das Werk felbft 
wurde aber durch fein Hinfcheiden nicht beeinflußt, zumal [on neun 
Sabre feit feinem legten Beſuch in Amerifa verfloffen waren. 

Unterdejjen ſetzte Biſchof Asbury auch bei zunehmenden Alters— 
beſchwerden und förperlihen Leiden feine beftändigen, anftrengenden 
"Reifen dur das ganze Gebiet der Kirche fort. Trog der Gefahren 
‚und Entbehrungen ſcheute er auch die Reife nah dem Welten nicht. 
Die im Jahre 1800 tagende Generalfonferenz Hatte ihm durch die 
Wahl von R. Whatcoat einen Gehilfen zur Seite geftellt. Als er 
ſich mit demfelben zur Reife nad) den weſtlichen Konferenzen anfhidte, 
kamen acht bemwaffnete Reiter über das Gebirge, um die beiden 
Biſchöfe abzuholen; acht andere erwarteten fie am Rande der 
„Wildnis“. An einem Tage zählten fie am Wegesrande 24 frifche 
Gräber folcher, die kürzlich von den Indianern maffafriert waren, und 
„an jeder Biegung jpähten die Neiter erſt vorfichtig nach Spuren 
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Herumftreifender Wilder aus. Im Jahre 1808 wurde an Gtelle 
des zwei Jahre zuvor heimgegangenen Biſchofs Whatcoat, William 
MeKendree als Biſchof gewählt, der erſte geborne Amerikaner, der 
diefes Amt befleidete. Dadurch wurde Die Arbeit Asburys bedeutend 
erleichtert. Mit häufigen Unterbrechungen durch Ruhepaufen, zu denen 
feine Gebrechlichkeit ihn nötigte, ſetzte dieſer fein Reifen und Predigen 
fort. Auf der Reife zur Generalfonferenz, welche im Monat Mai zu 
Baltimore ftattfinden follte, durfte der müde Wanderer, der auf Erden 
Zeine Heimat kannte, am 31. März 1816 in Spott3ylvania in Bir- 
ginien in die obere Heimat eingehen. Seine irdiſchen liberrefte 
wurden jpäter na Baltimore übergeführt und dort beftattet. Man 
Hat Asbury nicht ohne Unrecht den Apoftel Umerifas genannt. In 
den 45 Jahren feines Wirfens als Reifeprediger in Amerika legte 
.er Über 270,000 Meilen zurüd, zumeiſt zu Pferde, nur jelten und in 
den letzten Jahren im Reifewagen. Er predigte in allen Teilen des 
Landes mehr denn 16,000 mal und ordinterte über 4000 Prediger, 
denen er nad feinem Ermeſſen ihre Urbeitsfelder zumwieg. Mit 
einer feltenen, faft untrüglichen Menſchenkenntnis verband er ein 
ſchlichtes, Eindliches Wefen und eine ungetrübte Frömmigkeit; fein 
‚ausgezeichnetes Organifationstalent vereinigte fich mit einer hohen 
evangeliftiigen Begabung und feine ganze Perſönlichkeit wurde getragen 
won felbftlofer Hingabe an das Werl des Herrn und einem glühenden 
Eifer und eiferner Selbſtzucht. 

Ganz befondere Gelegenheiten zur Evangelifation boten die zu 
Anfang des Jahrhunderts entjtandenen Zagerverfammlungen. Ans 
läßlich einer Evangelifationgreife, welche zwei Brüder, John und 
William Magee, der eine ein methodiltiicher Zofalprediger, der andre 
ein Prediger der Presbyterianerkicche, miteinander in den Staaten 
Tenneffee und Kentudy machten, famen fo viele Menſchen zufammen, 
daß nieht nur die VBerfammlungen im Freien gehalten wurden, fondern 
dag Hunderte von Familien im Freien kampierten, um den mehrere 
Tage Hindurd) dauernden Berfammlungen beizumohnen. Dieje Ein= 
richtung fand raſch auch in andern Teilen des Landes Anklang und 
wurde bald zu einer ftändigen Einrichtung. Taufende, bisweilen 
-20,000 und mehr, famen eine Woche lang zufammen, braten ihre 
‚Zelte und Proviant mit; von einer improvifierten Kanzel predigten 
abwechſelnd vier bis zehn oder mehr Prediger zu der auf roh 
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zufammengezimmerten Bänfen ſitzenden oder auch ftundenlang ftehenden: 
Zuhörerſchaft. Die Zeit zwilhen den Predigten wurde durch Singen 
und Beten ausgefüllt. Taufende von Geelen fanden bei jenem: 
Gelegenheiten Frieden. In veränderter Form haben ſich Diefe 
Lagerverſammlungen bis auf die Gegenwart erhalten; aus ihnen 
ſind auch manche der heutigen Glaubenskonferenzen, Bibelkurſe, 
Sommerſchulen hervorgegangen. 

Jenes erſte Geſchlecht von Bahnbrechern, jene MeStendree, Soule, 
Roberts, Walker und Cartwright, welche den „wilden Weſten“ 
durchquerten, weilte zum Teil noch unter den Lebenden, als ſchon 
wieder eine neue Aufgabe dem heranwachſenden Geſchlechte winkte. 
Es galt die Erſchließung der „dritten neuen Welt,“ des gewaltigen 
Gebietes zwiſchen den Felſengebirgen und dem Stillen Ozean. 

Die leitenden Staatsmänner in Waſhington hatten freilich— 
keine hohe Meinung von der Bedeutung jener Länderſtrecken. „Was 
wollen wir mit jenem unwirtlichen Gebiet, jenem Land der Wilden 
und Raubtiere, der Wüſten, des Sandes und der Wirbelwinde,“ 
rief ſogar Daniel Webſter im Senate aus. „Wozu könnten mir 
jene großen Sandwüſten und endloſen Gebirgsketten jemals ge— 
brauchen? Wie könnten wir je hoffen, daß uns jene Weſtküſte vom 
Nutzen ſei?“ Ganz anders dachten aber die methodiftiichen Reiſe— 
prediger, die fchon feit Jahren den Pelzjägern und Goldgräbern: 
nahgezogen waren. Ihren Berichten ift es hauptſächlich zugufchreiben, 
da man im Often in maßgebenden Rreifen umlernte, daß man dem 
fog. „Oregongebiet im Nordweſten“ mehr Aufmerkfamfeit ſchenkte, und- 
dasfelbe Schließlich für die Vereinigten Staaten erwarb. Spannender alS- 
ein Dichtwerk Lieft fich die Gefchichte des Anfangs der Arbeit im fernen 
Nordweiten. Die dortigen Indianer, denen Pelzhändler und Yäger 
von dem großen mädtigen Volke jenfeitS der Berge, das den großen 
Geift und fein Buch kenne, erzählt Hatten, fandten im Jahre 1822: 
vier ihrer Häuptlinge der aufgehenden Sonne zu, um Antwort auf 
ihre Frage nach dem großen Geifte und feinem munderbaren Buche 
zu erlangen. Mehr als 3000 Meilen weit wanderten die Abgejandten, 
bis fie in St. Louis den Indianeragenten der amerikanischen Regierung, 
General Clark, trafen. Dieſer machte dem Meihodiftenprediger' 
Walker Mitteilung von der fonderbaren Sendung, worauf Dderjelbe- 
die Indianer fofort bejuchte, Einer der vier war auf dem Wege 
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‚geftorben, zwei andre waren krank als Walker zu ihnen fam und 
ftarben bald darauf; der vierte zog befümmert in die Heimat zurüd, 
Ha er „das Buch“ nicht hatte. 

Walker ſchrieb einen Bericht dieſer Begebenheit an die in 
New York herausgegebene Wochenſchrift der Methodilten, der von den 
meiſten chriſtlichen Zeitſchriften abgedruckt wurde und einen großen 
Eindruck machte. Dr. Fiſk, der Präſident der Wesleyaniſchen Uni- 
verſität zu Middletown, Conn., erließ einen Aufruf, in welchem er 
dringend bat, e8 mögen fich einige junge Prediger zum Dienjte unter 
den Indianern des fernen DOregonlandes melden, er wolle perſönlich 
für die Unfojten auffommen. Eine Anzahl Prediger meldeten ji 
zu dieſer Arbeit, unter ihnen wurde Jaſon Zee als Leiter ausgewählt, 
und nebft zwei andern Predigern und zwei jungen Handwerksburſchen, 
welche die Indianer in der Handarbeit unterrichten ſollten, nach 
Oregon geſandt. Im März 1834 machte ſich die kleine Geſellſchaft 
auf den Weg und erreichten nach mühe⸗ und gefahrvoller Wanderung 
im September den Columbia⸗Fluß. Lee drang bis nach Vancouver 
am Stillen Ozean vor, wo er Ende September 1834 den erſten 
evangeliſchen Gottesdienſt hielt. Der Stützpunkt der neuen Miſſton 
wurde das Willamette-Tal. So gefegnet die Arbeit unter den 
Indianern auch war, fo trot fie doch bald in den Hintergrund, als der 
Strom der Einwanderung immer mehr anſchwoll und bald ſich 
Über den ganzen Nordweſten ergoß. 

Ein weiterer Strom ergoß ſich ſeit der Mitte des Jahrhunderts 
durch den mittleren Weiten, über die Prairien von Kanſas und 
Nebraska nad Californien. Dort war im Jahre 1848 auf der Farm 
eines Deutſchen, namens Sutter im El-Dorado-Bezirt Gold ent- 
deckt worden. Mit Windeseile verbreitete fich die Kunde, nicht bloß 
dur) Amerika, fondern über die ganze Welt Hin und feit 1849 
ftrömten aus allen Zeilen der Welt Goldgräber und Glücksjäger 
nach dem neuen Goldlande. Sofort wurden auch einige Methodiſten⸗ 
prediger dorthin abgeordnet, als erſter William Taylor, der ſpätere 
Miſſionsbiſchof von Afrika, und J. Owen. Freilich war ihre Arbeit 
nicht leicht. Ein wildes, rohes Treiben herrſchte unter den Gold- 
‚gräbern: Trinken, Spielen, Fluchen herrſchten ungezügelt, das Meſſer 
und der Revolver machten manchem Streit ein jähes, blutiges Ende. 
Es ſchien als ob der Abſchaum der Menſchheit nach dem Goldlande 
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gefloffen fei. Doc mit einem Mut und einer Hingabe, die zu feiner: 
Beit übertroffen wurde, wirkten Taylor und feine Genofjen, und auch 
bier legte der Herr feinen Gegen auf die Arbeit. 

Eines der legten Gebiete, das in Angriff genommen werden 
fonnte, war der Mormonenftaat Utah. Geit 1870 arbeiten die 
Methodiften dort, wenn auch heute noch unter viel Schwierigkeiten. 

Bis in unfer Jahrhundert hinein gab es immer noch Zandes- 
ftreefen in den Staaten des „fernen Weftens", die erft nah und nad} 
der Beftedelung erſchloſſen wurden. Nicht bloß aus den älteren 
Teilen der Vereinigten Staaten, fondern aus allen Ländern Europas, 
ja der Welt, ftrömten dort die Menfhen zufammen. Weiße und 
Schwarze, Gelbe und Braune, ein Völkergemiſch, wie e8 die Welt 
noch nie gefehen hat. Diefen ungleichartigen @lementen mußte man 
das Evangelium in ihren eigenen Landesſprachen darbieten, und jo 
wurden denn jeit Mitte des Jahrhunderts nicht nur engliſch ſprechende 
Prediger ausgefandt, fondern auch Deutſche und Standinavier, bald 
auch Polen und Böhmen, Ungarn und Finnen, Bulgaren, Bortugiefen, 
Syrer, denen dann Chinefen, Japaner folgten. Einem jeden wird 
in feiner Sprache das Wort des Lebens verfündet. So ift in Gottes 
Hand der Methodismus zur zahlreichften und bedeutenditen evan— 
gelifhen Kirche in der neuen Welt gemorden, die allen Schicäten 
der Bevölkerung mit dem Worte dient und ihren Teil dazu beiträgt, 
diefe Neue Welt mit den Lebensfräften des alten Evangeliums zu 
durchdringen. 


SS) 


Fünftes Kapitel. Abzweigungen. 463. 


Fünftes Kapitel. 
Abzweiaungen. 


Ei linerblic über das amerifanifhe Kirchenweſen macht zunächſt 
den Eindruck einer traurigen Zerſplitterung. Statt einer Landes⸗ 
kirche ſehen wir eine große Anzahl ſelbſtändiger Denominationen 
und ſelbſt dieſe fallen wieder in von einander durchaus unabhängige 
Kirchenkörper auseinander. Gibt es doch 21 verſchiedene lutheriſche 
Kirchen, 13 baptiſtiſche, 12 presbyterianiſche und 17 methodiſtiſche. 
Dabei iſt aber im Auge zu behalten, daß während in den euro— 
päiſchen Staatskirchen verſchiedene Parteien einander gegenüberſtehen, 
von einander getrennt ſind durch „tiefe Gräben“, und ſich aufs 
heftigſte befehden, in Amerika infolge der freikirchlichen Verhältniſſe 
Meinungsverſchiedenheiten in der Lehre oder der Verfaſſung leicht 
zu Sonderbildungen führen. Dabei herrſcht aber oft unter dieſen 
verſchiedenen Kirchen mehr Arbeitsgemeinſchaft und ein ſtärkeres 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit, als dies bei den verſchiedenen 
Richtungen innerhalb einer Staatskirche der Fall iſt. Somit iſt die 
Zerſpaltung nicht ſo verwirrend und lähmend, wie man auf den 
erſten Augenſchein vermuten könnte. Ferner finden ſich die einzelnen 
Zweige der meiſten Denominationen alle fünf oder zehn Jahre zu 
gemeinſamen Konferenzen zuſammen, an welchen ihre Zuſammen— 
gehörigkeit zum Ausdruck kommt, und der geſamte amerikaniſche 
Proteſtantismus, mit Ausnahme der deutfchsTutherifhen Kirche, hat 
ih in dem „Föderal Konzil der Kirchen Chriſti im Amerika“ zu 
einer einheitlichen Organiſation zuſammengeſchloſſen, die für Die: 
Kirhen von zunehmender praktiſcher Bedeutung ift. 
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In ſeiner Lehre ſowie in ſeiner Heilsverkündigung bildet der 
amerikaniſche Methodismus eine Einheit; die 17 ſelbſtändigen Körper— 
ſchaften, in die er ſich im Laufe der Zeit geteilt hat, ſind aus Mei— 
nungsverſchiedenheiten über Fragen der Kirchenordnung oder aus 
Zweckmäßigkeitsgründen entftanden. Iſt auch damit die organifche 
Einheit der Methodiſtenkirche verloren gegangen, jo iſt andrerjeits 
in dieſer Verzweigung eine defto vielfeitigere, weil verſchiedene Be— 
dürfnijfe befriedigende Tätigkeit ermöglicht worden. In einigen 
Fällen waren allerdings die Gründe, welde zu einer Trennung 
geführt haben, wenig ftihhaltig; die betreffende Kirche ift auch ver— 
hältnismäßig Hein geblieben. In andern Fällen haben fich die Ver— 
hältniffe, weldhe die Urfadhe der Neugründung waren, verändert, 
jo daß die Wiedervereinigung angebahnt und beftimmt ins Auge 
gefaßt ift. 

Wir begnügen uns, die Entftehung der haupſächlichſten Zweige 
kurz Darzujtellen. 

Mit dem äußeren Wachstum der Kirche und der inneren Er— 
ſtarkung des Werfes wurde mehr und mehr der Elerifale und 
monardiihe Charakter der methodiftifhen Kirchenverfaffung, wie er 
von Wesley her überliefert worden mar, als den amerifanifchen 
Verhältniſſen nicht entfprechend empfunden. Die Leitung der Kirche 
ag ausſchließlich in Händen der Prediger; die Laien waren ganz 
ausgeſchaltet; und die Befugnis, den Predigern ihre Beftellung an— 
‚zumeilen, ruhte in der Hand des Biſchofs. Gegen feine Maßnahmen 
gab es feine Berufung. So entitanden denn Bewegungen, welche 
die Vertretung der Laien in den Konferenzen und auch die Ein- 
ſchränkung der bifhöflihen Vollmachten zum Ziele hatten. Doch 
mehr als ein Jahrhundert hindurch verhielt ſich die Kirche diefen 
Dejtrebungen gegenüber durchaus ablehnend, mas zur Folge hatte, 
daß es zu Neubildungen kam. 

An der Konferenz von 1792 brachte ein Prediger namens 
O. Kelly einen Antrag ein, nach welchem Predigern, welche fich durch 
die vom Biſchof erhaltene Beftellung beeinträchtigt hielten, das Recht 
‚äugeftanden fei, bei der Konferenz Berufung dagegen einzulegen, 
und falls die Konferenz die Einwendungen für berechtigt Halte, der 
Biſchof verpflichtet fei, die Beftellung zu ändern. Der Antragſteller 
war ein ſehr beliebter und tüchtiger Prediger; ſein Vorſchlag wurde 
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von einigen der leitenden Männer, wie z. B. von Freeborn, Garett⸗ 
ſon, unterſtützt. Nach einer dreitägigen Diskuſſion wurde er aber 
abgelehnt, worauf O. Kelly mit einer Anzahl ſeiner Anhänger die 
Konferenz verließ. Er wirkte ſodann im Staate Virginien, entzog der 
Kirche eine beträchtliche Anzahl von Mitgliedern, aber die von ihm 
gegründeten Gemeinden vermochten ſich nicht lebenskräftig zu ent— 
wickeln. Nach wenigen Jahren ſchon hatten ſie ſich aufgelöſt. 

Sehr lebhaft wurde manche Jahre hindurch dafür agitiert, daß 
die Vorſtehenden Alteſten (ſpäter Diſtrikts-Superintendenten genannt) 
von den Jahreskonferenzen erwählt werden ſollten, ſtatt vom Biſchof 
ernannt zu werden. An jeder Generalkonferenz wurden dahin⸗ 
gehende Anträge geſtellt, und zuweilen ſchien es, als ob es des⸗ 
wegen zu einer Trennung kommen ſollte, namentlich als im Jahre 
1820 die Generalkonferenz dem Antrag im Prinzip zugeſtimmt 
Hatte, und der zum Biſchof erwählte, aber noch nicht ordinierte 
Sofun Soule beftimmt erflärte, er betrachte dieſe Beſchränkung der 
biſchöflichen Vollmacht als eine Verletzung der Konſtitution und 
könne nicht ſein Amt antreten, wenn die Konferenz auf ihrem Be- 
{chluß beharre. Es gelang aber immer an ber gefährlihen Klippe 
vorbeizufteuern; die herrſchende Ordnung blieb beftehen, ohne daß 
23 zu einer Spaltung kam. 

Zu einem andern Ergebnis führte die Agitation für die Ver- 
tretung der Laien in der Kirchenverwaltung. Je kräftiger ſich Die 
politiſche Demokratie geſtaltete, deſto mehr wuchſen auch die An— 
ſtrengungen, den einſeitig klerikalen, ariſtokratiſchen Charakter der 
Kirche umzugeſtalten. Die aus lauter Predigern beſtehenden General» 
konferenzen wieſen die darauf abzielenden Anträge ab und ſo wurde 
im Jahre 1824 eine Vereinigung gegründet zum Zwecke, die öffent— 
liche Meinung in der Kirche zu Gunſten der Laienvertretung zu 
beeinfluſſen, und als die Generalkonferenz von 1828 wieder eine 
ſchroff ablehnende Haltung einnahm, kam es 1830 in Baltimore 
zur Gründung der Proteſtantiſchen Methodiſtenkirche, der ſich 83 
Prediger und über 5000 Laien in den verſchiedenen Staaten an— 
ſchloſſen. Dieſer Zweig des Methodismus hat von Anfang an der 
Laienſchaft Vertretung in allen kirchlichen Behörden gegeben, hat 
auch das Biſchofsamt abgeſchafft und erwählt an jeder General— 
konferenz einen Präſidenten als offizielles Haupt der Kirche. Die 
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Proteſtantiſche Methodiſtenkirche beſteht auch heute noch als ein kräf— 
tiger und geachteter Zweig Der Methodiſtenkirche.) 

Es verfloß beinahe ein halbes Jahrhundert, ehe der Grundſatz 
der Laienvertretung in der Generalkonferenz der Mutterkirche durch— 
geführt wurde. Im Jahre 1872 wurden zunächſt zwei Laienvertreter 
einer jeden Jahreskonferenz zugelaſſen, und ſeit 1900 ſetzt ſich die 
Generalkonferenz aus der gleichen Zahl von Predigern und Laien 
zuſammen. Doch erſt die letzte Generalkonferenz von 1916 hat die 
Anderung der Konſtitution angenommen, wonach auch in den Jahres⸗ 
konferenzen die Laien Sitz und Stimme haben ſollen. 

Die andern kleineren Zweige ſeien hier nur kurz erwähnt. 
Die Primitive Methodiſtenkirche iſt eigentlich ein Zweig des britiſchen 
Methodismus (S. 323), die durch engliſche Einwanderer nach Kanada 
verpflanzt wurde und von dort nach den Vereinigten Staaten ge— 
langte. Sie faßte namentlich in dem Staate Pennſylvanien und in 
New England Fuß.? 

Die „Rongregationale Methodiftenkiche", die „Neuen kongre— 
gationalen Methodiften“ und die „Unabhängigen Methodiften“ find 
drei Zweige, die in den ſüdlichen Staaten entftanden, weil ihre 
Gründer der Eongregationalen Form der Kirchenverwaltung vor Der 
bifhöfligen den Vorzug gaben. Sie Haben ſich aber nicht weiter 
ausgedehnt.?) 

Bon größerer Bedeutung war eine Bewegung, die in den 
nördlichen Staaten New York und Ohio fi zeigte und 1860: 
zur Gründung der „Freien Methodiſtenkirche“ führte. Es handelte 
fi” zwar nit um eine Spaltung infolge von Lehrftreitigfeiten, 
wohl aber waren die Leiter jener Bewegung der Anficht, Daß die 
Methodiſtenkirche in Gefahr fei, zu verweltlichen, Daß ihre Stellung 
den Zogen und geheimen Gejellfehaften gegenüber zu lag fei und 
daß fie die Lehre nom der Heiligung nicht genügend betone. Einige 
Prediger wurden fo heftig in ihren Angriffen auf die Kirche, daß 
Reste GStatiftif: 1870 Prediger mit über 180,000 Mitgliedern. (Methodist Year 
Book 1917.) 

2) Nach der letzten Statiſtik von: 1917 zählten dieſelben 78 Prediger mit: 74,000 Mitgliedern: 
und ca. 15,000 Schälern in ihren, Sonntagsſchulen. 

) Die Kongregattonaliftifche Methodiſtenkirche zählt noch 22 Prediger und gegen 11,009 
Mitglieder; die Unabhängigen Methodiſten haben nur noch zwei Gemeinden in der Stadt Baltimore; 
die Neuen Eongregationaliftifchen Methodiften hatten im Jahre 1906 noch 34 Gemeinden mit 1782: 
Mitgliedern, find jegt aber verfhwunden. (Methodist Year Book 1917, S. 236.) 
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fie ausgeſchloſſen wurden. Nach einer Agitation, die ſich durch bei= 
nahe ein Jahrzehnt hindurchzog, wurde im Jahre 1860 im Staate 
New York die Freie Methodiftenkicche gegründet. Diefelbe ift die 
einzige Methodiſtenkirche, welche ihrem ©laubensbefenntnis einen 
befonderen Artifel über Heiligung beifügte. Ihre Kirchenordnung 
enthält ftrifte Regeln gegen meltlihe VBergnügungen und Logen. 
Wenn fie ſich auch nicht weit ausgebreitet hat, jo zeugt Doch ihr 
ftetiges, wenn auch Iangfames Wachstum von einem lebenskräftigen 
Buftand.)) 

Schon von Anfang an haben fi die amerifanifhen Metho— 
diften der ſchwarzen Sklavenbevölferung angenommen, und hatten 
auch die Freude zu jehen, wie das Evangelium bei ben armen und 
unmiffenden Negern Eingang fand. Das eigentümliche Verhältnis 
zwifchen der weißen und der ſchwarzen Bevölkerung gab Anlaß zu. 
manden Unzuträglichkeiten und führte zur Bildung einer Reihe von 
felbftändigen Negerfichen. Nicht nur in den ſüdlichen Staaten, auch— 
in New York und Pennfylvanten waren eine beträchtlihe Anzahl 
Neger dur die methodiftifhe Predigt zum Heil und zum Frieden 
ihrer Seele gefommen und hatten ſich den Methodiften angeſchloſſen. 
So bericätete ſchon Asbury bei einem Befuche, den er im Jahre 1772 im: 
der Stadt New York machte, wie bewegt er war, als er die dunkeln 
Geſichter fo vieler Neger am Abendmahlstifhe ſah. Doch die Neger 
mußten fih im Befolgung der herrſchenden Sitte mit Pläßen auf 
der Galerie begnügen, durften auch nicht zum Abendmahl kommen 
bis ale Weißen kommuniziert hatten; manchmal geftatteten ihnen 
ihre Herren aud) nicht, „weiße“ Verfammlurgen zu befugen. Um 
derartige Zurüdfegungen zu vermeiden, baute ein früherer Stlave 
namens Richard Allen in Philadelphia, der ſich ein beträchtlidhes 
Vermögen erworben hatte, im Jahre 1793 aus eigenen Mitteln eine 
Kapelle zum ausſchließlichen Gebraud) der Neger. Biſchof Asbury 
weihte diefelbe ein und ließ die Gemeinde durch weiße Prediger be= 
dienen. Bald aber wurde der Wunſch nad Predigern der eigenen 
Kaffe und: nad) Unabhängigfeit immer ftärker und führte im Jahre 
1815: zur Organifation einer eigenen Kirchengemeinſchaft, die ſich mit 
dem Namen „Afritanifche bifhöfliche Methodiftenfirche" bezeichnete. Die 
Neger-Mitglieder andrer Methodiftengemeinden folgten dem Beifpiele 
—T Statiftif: 1199 Prediger mit 33,928 Mitgliedern. (Methodist Year Book 1917, 8.230.) 
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und vereinigten ſich mit der neuen Kirche. Nach der Befreiung der 
Sklaven dehnte fie ihre Wirkſamkeit auf Die Negerbevölferung der 
Südſtaaten aus und ijt heute zur größten und einflußreichiten Neger⸗ 
firhe geworden. Gie zählt über 700,000 Mitglieder, hat Kirchen— 
eigentum im Werte von 10!/, Millionen Dollars erworben und legt 
nebft der Evangelifation großes Gewicht auf die Erziehungsarbeit. 
Zu diefem Zmwede hat fie eine Reihe von Bildungsanftalten und 
eine reichhaltige Literatur ins Leben gerufen. 

Einen ähnlichen Anfang hatte Die nächſtgrößte Negerkirche, Die 
„Afrikaniſche biſchöfliche Zions Methodiſtenkirche“. Die Neger⸗-Mitglieder 
in der Stadt New York taten ſich im Jahre 1796 zu einer bejon= 
deren Gemeinde zufammen und bauten bald darauf eine Kapelle, 
die fie Bions-Rapelle nannten. Zunächſt wurde auch diefe Gemeinde, 
wie diejenige in Philadelphia, als eine regelmäßige Gemeinde der 
Methodiftenticche betrachtet, nur dadurch von andern unterjchieden, 
daß ihre Mitgliederfchaft aus Negern beftand, während ihre Prediger 
vom Bifchof angeftellte, weiße Prediger der Kahresfonferenz waren. 
Im Jahre 1830 löſte fie fi aber aus diefem Verbande los, ver= 
einigte ſich jedoch nicht mit der in Philadelphia gegründeten Kirche, 
fondern bildete im Verein mit einigen andern Negergemeinden von 
New York und Umgebung eine eigene Gemeinſchaft, der te nad 
ihrer Zions-flapelle den oben erwähnten Namen gaben. Auch) diefe 
Kirche betreibt feit Aufhebung der Sklaverei ein großes und gejeg- 
netes Werk in den ſüdlichen Staaten der Union. Gie zählt ca. 3500 
Prediger mit mehr als !/, Million Mitgliedern und unterhält eben= 
falls einige Zehranftalten ſowie mehrere Zeitſchriften. 

Außer dieſen beiden entſtanden ſpäter noch ſechs andere Neger⸗ 
Tichen, die aber an Stärke und Einfluß von geringer Bedeutung 
And. Nur die erft um Weihnachten 1870 organifierte „Oolored 
Methodist Episcopal Church“ ift noch bejonders zu erwähnen, 
wenn wir auch dem Gange der Ereigniffe etwas vorgreifen müſſen. 
Als es im Jahre 1844 wegen der Sflavenfrage zur Lostrennung 
der Methodiftenkiche des Südens kam, zählte Dieje neue Kirche 
unter ihren Mitgliedern gegen 207,000 Neger. Nach Beendigung 
des Bürgerfrieges, als die oben erwähnten unabhängigen Neger— 
kirchen ihre Wirkſamkeit auf die ſüdlichen Staaten ausdehnten, traten 
die meilten derfelben zu dieſen Kirchen über, fo daß. in wenigen 
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Jahren die Neger-Mitgliederichaft der ſüdlichen Methodiftenfirhe auf 
ca. 78,000 zurüdgegangen war. Nach mehrjährigen Beratungen 
wurden diefelben im Jahre 1870 von: der füdlihen Kirche als un— 
abhängige Gemeinſchaft anerkannt, wurde aber auch fernerhin finans 
ziel unterftügt. Auch) diefe Negerkirche darf auf eine ſchöne Arbeit 
zurüdbliden. Sie zählt heute 240,800 Mitglieder mit 3196 Kirchen 
und Rapellen. 

Daß es unter der Negerbevölferung zu fo vielen felbjtändigen 
Kirchen gefommen it, jeßt niemanden in Verwunderung, der Die 
Zuftände und den eigentümlihen Charakter des Negers kennt. Er 
ift impulfto, unfelbftändig, mißtrauiſch, in feinem religiöfen Leben 
vorwiegend Gefühlsmenſch. Wenn auch ſehr viel für die fittliche 
und kulturelle Hebung der ſchwarzen Raſſe getan wird und mande 
Einzelne ſehr Anerfennenswertes, ja Bedeutendes geleiftet Haben, jo 
befindet ſich doch die große Maſſe immer noch auf einer fehr nie— 
deren Stufe des religiöfen und fittlichen Lebens und leidet jchmwer 
unter der gejellfhaftlihen und politifhen Vergewaltigung feitens 
der weißen Bevölkerung der Südftaaten. Sp anerfennensmwert die 
Arbeit ift, welche von den eben genannten Kirchen geſchieht, jo hat 
doc das unter der Aufficht der weißen Kirchen des Nordens ftehende 
Merk unter den Negern, wenn auch nicht numeriſch, jo doch quali= 
tativ weit befriedigendere Ergebnifje erzielt. } 

Der Arbeit, welche der Methodismus unter den Negern Ame— 
rikas betreibt, gebührt, nach ihrer Wichtigkeit gemeſſen, eigentlich ein 
breiterer Raum in der Darſtellung. Iſt doch die Negerfrage die— 
jenige Frage, welche neben der Einwanderungsfrage auch heute noch 
die Kirchen wie den Staat vor die ſchwierigſten Aufgaben ſtellt, 
und iſt es doch gerade die Negerfrage, genauer die Sklavenfrage, 
geweſen, welche das amerikaniſche Volk mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert in beſtändiger Aufregung erhalten, zu heftigen Kämpfen, 
Erſchütterungen, Spaltungen in faſt allen Kirchen geführt und die 
Nation vor die ſchwerſte innere Kriſis ihrer Geſchichte geſtellt und 
den blutigen Bürgerkrieg hervorgerufen hat. 

Anfänglich hat die Methodiſtenkirche in Amerika eine ent— 
ſchiedene Stellung gegen die Sklaverei eingenommen. Sie folgte 
darin dem Vorbilde Wesleys, der ſchon 1774 einen Traktat gegen 
die Sklaverei veröffentlicht hatte, in welchem er ſie ein abſcheuliches 
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Verbrechen nannte,!) und noch vier Tage vor feinem Tode, in dem 
Iegten Briefe aus feiner Feder, an Wilberforce, den Vorfämpfer der 
Sklavenbefreiung im engliſchen Parlament, die amerifanifche Skla⸗ 
verei ſpeziell als die niederträdtigfte unter Der Sonne bezeichnet 
batte.?) 

An der Konferenz von 1780 murde ein ftarfer Proteft gegen 
die Sklaverei erlaffen und die Methodiften, welche im Beſitze von 
Sklaven waren, aufgefordert, diefelben freizugeben. Es gab ja vieie, 
welche einer ſolchen Aufforderung gar nicht bedurften. So gab der 
Prediger Ph. Gatch, der in den Beſitz von neun Sklaven gefommen 
war, diefelben fofort frei. Freeborn Garretjon, dem vor feiner Be— 
fehrung nie der Gedanfe gelommen mar, daß Sklaverei Unrecht ſei, 
und der auch nie etwas darüber gelefen oder gehört Hatte, erhielt 
am Sonntag nad) feiner Belehrung, als er ſämtliche Hausgenoſſen, 
einſchließlich der Sklaven, zur Andacht verfammelt Hatte, die un- 
widerftehliche innere Überzeugung, daß es nicht recht fei, feine Mit— 
menfhen in den Banden der Sflaverei zu halten. Er Tämpfte 
einige Augenblide mit fi, dann fagte er zu feinen Sklaven: „hr 
feid nicht länger mein Eigentum. Ihr feid frei. Ich werde euch 
für eure Dienſte bezahlen.“?) 

Die Generalkonferenz von 1816 verordnete, daß in Staaten, 
in welchen die Freigabe der Sklaven geſetzlich geſtattet ſei, fein 
Sklavenhalter zu einem kirchlichen Amte erwählt werden dürfe. 
Diefe und ähnlihe Verordnungen ſtießen aber in den Güdftaaten 
auf wachfenden Widerfprud. In einer Reihe von Staaten war die 
SFreigebung der Sflaven gejeglich verboten. Das Schwergewicht der 
Kirche Iag aber gerade in diefen Sklavenftaaten, in den jogenannten 
freien Staaten zählte die Kirche nur etwa 2000 Mitglieder. Die 
meiften Prediger, welche nad dem Kriege in die Konferenzen auf- 
genommen murden, ftammten aus den Südftaaten und waren in 
denfelben Anfchauungen wie Freeborn Garretfon aufgewachſen. In 
den Nordftaaten hingegen mwurde die Bewegung, welche die gänz- 
liche Aufhebung der Sklaverei zum Ziele Hatte, die jogenannte 
Abolitionsbewegung, immer ftärfer. Sie entfaltete eine energijche 


ı) Thoughts upon Slavery. Works VI, 278. 
2) Works VII, 237. 
2) Bangs, Life of Rev. Freeborn Garretson. New York 1838, S. 39. 
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Propaganda in Staat und Kirche, was gu einer wachſenden Erre⸗ 
gung der Gemüter und zu einer ſtets intenſiver werdenden Span⸗ 
nung führte. 

Seit 1832 waren in den Neu-England-Staaten mehrere Anti— 
ſklaverei⸗Geſellſchaften an der Arbeit, welche durch öffentliche Vor— 
träge, Verbreitung von aufklärender Literatur und durch Konventionen 
eine rege Tätigkeit entfalteten. An den Jahreskonferenzen kam es 
zu peinlichen Auseinanderſetzungen. Einige radikale Prediger wurden 
wegen ihrer Beteiligung an den politiſchen Abolitionsbeſtrebungen 
gemaßregelt, andererſeits erhoben ſich heftige Stimmen gegen die 
aus dem Süden kommenden Biſchöfe, welche eine vermittelnde 
Stellung einzunehmen ſuchten. Mehrere Konferenzen braten ent- 
ſchiedene Anträge ein, und die Biſchöfe weigerten id, Diefelben ‚zur 
Abjtimmung zu bringen. 

Die Philadelphia-Ronferenz verweigerte einem jehr tüchtigen 
und frommen Kandidaten, L. C. Matlack, die Aufnahme, weil er 
eine rührige Tätigkeit als Sekretär einer Abolitionsgeſellſchaft ent⸗ 
faltete und nicht das Verſprechen ablegen wollte, dieſe Tätigkeit ein⸗ 
zuſtellen; gegen ‚andere Prediger wurden Jahr um Jahr Anklagen 
erhoben, ‚einige wurden von ihrem Amte juspendiert. Aber troß 
‚aller Maßregeln nahm die Bewegung an Stärke zu. Es wurden 
methodiſtiſche eitjchriften ‚gegründet, welche für die Abolition Pro- 
paganda machten. Im Jahre 1840 wurde in New York eine metho- 
diſtiſche Abolitionsfonvention veranftaltet und ſchließlich ſchritten Die 
‚Führer ber Bewegung, Sunderland, Scott und Matlack, im Mat 1843 
zur Gründung einer felbftändigen Kirche, Der fie den Namen Wesleyan 
‘Methodist Connection gaben. Jede Verbindung mit dem Sklaven— 
weſen und aud) mit geheimen Geſellſchaften ‚wurde unterfagt. Im 
&laubensbefenntnis wurde das Befenntnis ber Freiheit und Gleich— 
heit aller Menſchen befonders ausgedrüdt. Außerdem ſchaffte Die 
neue Kirche das Biſchofsamt ab, Hab Die Regel, daß die Prediger 
nur eine begrenzte Zeit an derſelben ‚Gemeinde dienen fonnten, 
auf und gab den Laien Vertretung in den Jahreskonferenzen. An 
der erften ‚Generallonferenz wurden ‚gegen 15,000 Mitglieder 'be= 
richtet. 

Den Generalkonferenzen von 1836 und 1840 machte die 
ſtreitige Angelegenheit viel zu ſchaffen. Es kamen Geſuche und 
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Bittfchriften von allen Seiten und mehrere Appellationen von Ent» 
ſcheidungen, Die an Jahreskonferenzen gefällt worden waren. Es 
kam jedoch zu keiner entſcheidenden Stellungnahme; die General- 
fonferenz befannte fi zu einer vermittelnden Erklärung, die nie= 
mand befriedigte. 

Die Erregung, nicht nur in der Kirche, ſondern auch in der 
Nation, hatte einen Höhepunkt erreicht, als Die Generalfonferenz von. 
1844 herannahte, die vom 1. Mai bis zum 11. Juni in Der Stadt: 
New York tagte. Eine große Anzahl von Anträgen bezüglich der 
ftrittigen Frage waren eingelaufen und wurden an einen Ausſchuß 
verwiefen. Noch ehe diefer feinen Bericht einreichte, fam die Appel- 
Yation des Predigers Harding auf die Tagesordnung. Derjelbe kam 
durch Heirat in den Belt einiger Sklaven und wurde von ber 
Baltimore-Ronferenz, der er gliedlich angehörte, vom Predigtamte- 
fuspendiert, da er feine Sklaven nicht freigegeben Hatte. Er appel— 
Yierte an die Generalfonferenz auf Grund der Tatſache, daß der 
‚Staat Maryland, in welchem er wohnte, die Freigabe der Sklaven 
gefeglicö verbiete, und daß feine Sklaven nit wünſchten, nad) 
Liberia in Afrika oder nach einem freien Staate im Norden auszu— 
wandern. Nach viertägiger Diskuſſion wurde die Amtsentjegung 
beftätigt. Ein weiterer Ausſchuß wurde eingejegt, um einen gang= 
baren Weg zu einer friedlichen Verftändigung zu finden, doch da 
ſowohl die ſüdlichen wie die nördlichen Delegierten gemiljenshalber- 
ihren Standpunkt nicht aufgeben zu fönnen glaubten, jo mußte der 
Ausſchuß berichten, daß man ſich nicht auf einen Verftändigungsplan 
einigen könne. Und nun fam die noch wichtigere Angelegenheit von 
Bifhof Andrew zur Verhandlung, melde den legten Anlaß zur 
Trennung bot. Es wurde befannt, daß Biſchof Andrem Sklaven 
befige, und die Konferenz beauftragte den Ausſchuß, welcher alle 
das Biſchofsamt bezüglichen Anträge zu beraten Hatte, ſich über den 
Tatbeſtand Klarheit zu verfhaffen und am nächſten Tag einen Be— 
riht abzulegen. Der Ausfhuß brachte darauf der Konferenz zur 
Kenntnis, daß Biſchof Andrew fehriftlih folgende Erklärung abge— 
geben habe: „1. Vor mehreren Jahren vermachte mir eine alte Dame 
teftamentarifeh ein Mulatto-Mädchen mit der Beſtimmung, daß ich 
für dasfelbe forgen folle, bis e8 19 Jahre alt fei, daß ich dann, 
falls es dazu willig fei, das Mädchen nad) Liberia fenden, im Falle- 
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feiner Weigerung e8 aber behalten und fo frei machen folle wie bie 
Gefege des Staates Georgia es zulafien. Das Mädchen weigerte 
fi, nach Liberia zu gehen und blieb aus freier Wahl gejeglich 
meine Sklavin, trogdem ich feinen pefuniären Vorteil davon habe.. 
Sie wohnt allein in einem Haufe auf meinem Eigentum und hatte 
ſtets auch jegt völlige Freiheit, nach ihrem Belieben nad einem 
freien Staate zu ziehen. Die Gefege des Staates gejtatten nit die 
Freigabe und erfennen eine jchriftliche Sreiheitsurfunde nicht an, 
und das Mädchen will nicht den Staat verlaffen. Somit bin id» 
in diefem Falle vor dem Geſetze ein Sklavenhalter geworden, jedoch 
ohne meine Zuftimmung. 2. Vor fünf Jahren vermadte die Mutter 
meiner damals noch lebenden erften Frau ihrer Tochter, nicht mir, 
einen Negerfnaben. Als meine Frau vor mehr. als zwei Jahren 
ftarb, ohne ein Teftament zu hinterlaſſen, wurde er nad) den Ge— 
fegen des Staates mein gefegliches Eigentum. Wie in dem vorigen« 
Fall, jo ift aud) hier eine geſetzliche Freigabe nicht ftatthaft. Es 
fol ihm aber völlig frei ftehen, den Staat zu verlaffen, ſobald ich— 
die Gewißheit habe, daß er in der Lage iſt, ſich ſeinen Lebens— 
unterhalt zu verdienen oder daß er da, wo er hingeht, beſchützt und 
verſorgt ſein wird. 8. Im verfloſſenen Januar heiratete ich meine 
jetzige Frau, welche im Beſitze einiger Sklaven iſt, welche ſie von 
ihrem erſten Manne erbte und welche ihr gehören. Da ich nicht 
ihr Eigentümer werden wollte, und da das Gefe ihre Freigabe 
nicht zuläßt, fo ftellte ich bald nad) der Heirat das ausſchließliche 
Eigentumsrecjt meiner Frau gejeglich feft. Aus Diefer Darlegung. 
der Tatſachen ergibt fih, daß ich Sklaven weder gelauft noch ver= 
kauft habe; daß in den zwei Fällen, in welden ich Sflavenhalter 
bin, die Freigabe unzuläffig ift. Bezüglich der Sklaven meiner Frau. 
habe ich feine gejeßliche Berantwortlichkeit, und meine Frau könnte 
ihre Sklaven nicht freigeben, auch wenn fie es wollte." ') 

Diefe Erklärung wirft ein Licht auf die vermwidelten Verhält- 
niffe, welche durch die gefeglichen Beitimmungen gefhaffen mwaren,. 
weshalb wir fie au vollftändig zum Abdruf braten. Sofort 
wurde der Antrag geftellt, da Biſchof Andrew freundlih erſuchte 
werde, von feinem Amte als Biſchof zurüdzutreten. Die Diskuſſion 
dauerte mit wenigen Unterbredungen vom 21. Mai bis zum LI: Juni. 


*) Journal of the General Conferences, Vol. H, 1844, S. 6% f. 
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und war die ernftefte und folgenſchwerſte in der Geſchichte der 
Kirche. Schließlich wurde mit 110 Stimmen gegen 68 der mildere 
Antrag zur Annahme gebracht, „daß Die Generalfonferenz der An- 
steht fei, daß Biſchof Andrew von der Ausübung feines Amtes ab- 
ftehe, ſolange dieſes Hindernis vorhanden ſei“. 

Die Delegierten aus den Güdftaaten unterbreiteten der Kon⸗ 
ferenz einen Proteft, in welchem fie erklärten, daß unter den jetzt 
obmwaltenden Verhältniffen es für das Werk in den Güdftaaten ver- 
Hängnisvoll fei, fernerhin unter der Leitung der jegigen General 
fonferenz zu ftehen. Ein Ausſchuß wurde eingefegt, um einen Plan 
zu eimer friedlichen Beilegung oder falls dies nicht möglich fein 
follte, einen Plan zu einer Trennung, die auf gegenfeitiger Aner- 
fennung und Wohlmollen beruhe, zu entwerfen. Nach ernjten Ver— 
Handlungen wurde der Iektere Weg eingefehlagen und der fogenannie 
Trennungsplan von der Konferenz angenommen, mwelder in Kraft 
treten follte, falls die Jahresfonferenzen in den Sflavenjtaaten es 
für geboten erachteten, eine bejondere kirchliche Organiſation zu 
gründen.!) 

Mit ſchwerem Herzen zogen die Delegierten nach Vertagung 
der Konferenz nad) Haufe. Die Vertreter des Werkes in den Süd— 
Staaten richteten einen Aufruf an ihre Konferenzen, in welchem fie 
eine Aufforderung zu einer Eonftituierenden Verfammlung ergehen 
ließen, die im folgenden Mat in Louisville, Kentudy, tagen follte. 
An diefer VBerfammlung, welche alle füdlihen Konferenzen beſchickten, 
wurde die Biſchöfliche Methodiftenkirhe des Südens organiſiert: 
„Nicht eine Sezeſſion, nicht ein Schisma, nicht eine neue Kirche in 
in dem gemöhnlichen Sinne des Wortes, fondern die beider- 
feitig anerfannte Nachfolgerin des Werkes der Bifhöflihen Metho— 
diftenfirhe in den Sklavenſtaaten, als PBertreterin des jHlaven- 
haltenden Elementes, welches von Anfang an einen Pla in der 
Kirche gehabt Hat.?) Zwei der Bifchöfe, Soule und Andrew, 1519 
Prediger und 458,050 Mitglieder vereinigten ſich mit der neuen 
Organiſation.“ 

Die nächſten Jahrzehnte brachten beiden Zweigen noch manches 
Schwere. An den Grenzſtaaten kam es zu manchen Mißverfländ- . 


1) Journal of General Conferences of 1844, S. 135 f. 
2) Faulkner, The Methodists, S. 171. 
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niffen, da es dort vielfach vorfam, daß Gemeinden fich fpalteten, 
der eine Teil hielt e8 mit der nördlichen, der andere mit der ſüd— 
lichen Kirche. Die Teilung des Vermögens des Buchgeſchäftes 
führte zu einem langen, gerichtlichen Prozeß, der ſchließlich dahin 
entjhieden wurde, daß der ſüdlichen Kirhe eine Barentſchädigung 
von 270,000 Dollars nebit allem in den Südftaaten ſich befindlichen 
Eigentum und Material zuerkannt wurde. AlS dann die wachſende 
Spannung im Volke in dem blutigen Bürgerkrieg von 1861 —1865 
fi) entlud, Litt das Werk der füdlihen Kirche ganz bejonders. Am 
Ende des Krieges ſah fte viele ihrer Kirchengebäude zeritört oder zu 
militärifhen Zwecken requiriert, ihre Gemeinden zum Teil zerfprengt, 
manche ihrer Männer getötet oder verwundet und die meilten ihrer 
Familien verarmt. Aber unentwegt nahm fie die Arbeit in An— 
griff, erholte ih raf und ift feitdem in beftändigem Wadstum 
begriffen. 


SD) 
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Sechstes Kapitel. 
Der Methodismus in Kanada. 


De wir auch bei dem Ausdrud „amerifanifcher Methodismus“ 
an erſter Stelle an den Methodismus in den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika denken, ſo darf doch das Werk in dem 
benachbarten Kanada nicht überſehen werden; einmal, weil dieſes 
gewaltige Ländergebiet von über 8'/, Millionen Quadratlilometern, 
dejfen Bevölkerung in rafhem Wachſen begriffen ift, von zuneh— 
mender Bedeutung für die Geſchichte des amerikaniſchen Rontinentes 
und des britiſchen Reiches ift, zum andern, weil unter den prote= 
ftantifhen Kirchen Kanadas die Methodiſtenkirche an Zahl und Be— 
deutung die oberfte Stelle einnimmt. 

Die Anfänge des Methodismus in Kanada gehen nit auf 
kirchliche Ausbreitungsgelüfte zurüd, fondern zeigen, wie in dem 
Vereinigten Staaten, die Macht des inneren Zeugnistriebes Des von 
dem Evangelium erfaßten Menfchenlebens. Schlichte Laien, Die zu 
verfehiedenen Zeiten in verfehiedene Gegenden des gewaltigen Landes 
gefommen find, haben ihren Glauben befannt, Haben fi in Der 
Gemeinſchaft geftärkt, Haben fich bemüht, auch andere zu dem ihnen 
widerfahrenen höchſten Glüd zn führen, und dadurch ift der Grund 
zu methodiftifhen Gemeinſchaften gelegt worden. 

Schon im Jahre 1765 wanderte einer von Wesleys Laien— 
predigern, namens Lorenz Caughlan, nad der im Nordoften des 
eigentlihen Kanadas gelegenen Inſel Neufundland aus. Geine 
Evangelifationstätigfeit blieb mehrere Jahre ohne fichtlihen Erfolg. 
Er ließ ſich aber nicht entmutigen und durfte nach der Tränenfaat 
auch den Beginn der Freudenernte fehen. Nirgends auf der Inſel 
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war ein ordinierter Geiftlicher, und fo drangen die durch Caughlans 
BVerfündigung zum Glauben gefommenen Anfiedler in ihn, er möge 
nad England zurüdfehren, um von einem englifhen Biſchof ordi- 
niert zu werden. Das bdiesbezüglid an die Geſellſchaft zur Aus⸗ 
hreitung des Evangeliums gerichtete Gefuch wurde gemährt und der 
Evangeliſt fam als ordinierter Geiftlicher der anglifanifhen Kirche 
wieder in die Wildnis Neufundlande. Im Jahre 1773 fah er fi 
‚aber. feiner geſchwächten Gejundheit wegen veranlaßt, dauernd in 
die alte Heimat zurüdzufehren. Die Arbeit wurde von einigen 
Laien weitergeführt, doch als einer derſelben im Jahre 1778 mit 
dem nämlichen Gefuh um Drdination nad) London reifte, wies ihn 
der Biſchof ab, weil er weder Lateiniſch noch Griechifch ftudiert Habe. 
Seit 1785 finden wir Neufundland auf der Lifte der Wesleyanijchen 
‚Ronferenzbeitellungen, doc) erjt jeit Der Wirkſamkeit von William 
Blad, der im Jahre 1791 von Neu-Schottland Fam, gewann das 
Merk an Tiefe und Beftändigfeit. 

Nah der Halbinfel Neu⸗Schottland richteten ſich feit 1772 
mehrere Züge von Auswanderern aus der Graffhaft Yorkihire in 
‚England. Unter diefen befanden ſich auch einige methodifiiihe Fa— 
milien, von welchen befonders Die Familie Bla namhaft zu maden 
Aft. Der zmweitältefte Sohn William, ein Jüngling von 19 Jahren, 
‚erlebte im Jahre 1779 eine gründliche Befehrung. Beſeelt von dem 
Drange, den religiöß ganz verwahrloften Anfiedlern die Freuden— 
votſchaft vom Heil in Chrifto mitzuteilen, verließ er im Jahre 1781 
feine Heimat, bahnte ſich feinen Weg durch die pfadlofen Wälder 
von einer Anftedlung zur andern. Auch Blad mußte nichts von 
einer theologifhen Schulbildung, aber er Hatte eine tiefe Heilserfah- 
rung, forſchte eifrig in Der Schrift und in den Predigten Wesleys, 
und der Schaf religiöfer Unterweifung, den er in der Gemeinjchaft 
mit den Yorkſhire-Methodiſten gewonnen hatte, wurde nun frucht⸗ 
bringend verwertet. Geine Evangelifationstätigfeit wurde vom Herrn. 
reich gefegnet, jo daß er bald das Bedürfnis nad Mitarbeitern emp— 
fand. Ein Brief an Wesley brachte eine ermutigende Antwort von. 
dem nod) immer tatfräftigen und unternehmenden, wenn auch alternden. 
Führer, worauf Blad die lange Reife nad; Baltimore unternahm, 
am von den amerifanifhen Methodiften die notwendige Hilfe zu 
erbitten. Er traf gerade um Weihnachten 1784 dort ein, wohnte 
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der Konferenz bei und hatte die Freude, Daß zwei Prediger, Free— 
born Garretfon und J. Crommell nad dem Norden abgeorönet 
wurden. Schon nad zwei Jahren wurde Garretjon wieder zurück⸗ 
gerufen, da man ihn nicht entbehren zu können glaubte, und bald 
darauf wurde Black von Biſchof Asbury als Superintendent des 
ganzen, raſch ſich ausdehnenden Werkes in Neu⸗Schottland, Neu— 
fundland und Neu-Braunſchweig angeſtellt. 

In den ſüdweſtlichen Grenzgebieten, am Lorenz- und Niagara= 
ſtrom waren britifhe Soldaten und Auswanderer aus den revolutio= 
nierenden Kolonien tätig. In Niederfanada ift befonders der fromme- 
Tuffey zu erwähnen, deſſen Regiment dort ftationiert war. Da die 
katholiſchen Soldaten ihre regelmäßigen Gottesdienfte Hatten, den 
Proteftanten aber keinerlei religiöfe Pflege geboten wurde, fo fing. 
Tuffey, ein wesleyanifcher Zofalprediger, aus eigenem Triebe an, zu 
predigen. Auch von den wenigen proteftantijchen Anftedlern be= 
teiligten fi eine Anzahl an den Gottesdienften. Nach Friedens- 
ſchluß im Jahre 1783 fehrte Tuffey mit feinem Negimente nad). 
England zurüd. Wiemohl er feine organijterte Gemeinde oder 
Klaffe zurüdließ, traf man doc) öfters auf die Segensfpuren feines: 
Zeugniffes. Im ähnlicher Weife wirkte an der Niagara Grenze ein. 
Offizier, der Major Georg Neal. Derfelbe machte von dem Aner— 
bieten der Regierung, welche nad) Friedensihluß den Offizieren und 
Mannfhaften Ländereien zum Zweck der Unftedelung zur Verfügung. 
ftellte, Gebraud) und ließ fi in der Nähe von Queenstomwn nieder, 
wo er eine gejegnete Tätigkeit entfaltete.e Schon vor dem Unab- 
hängigfeitsfriege, wie auch nad) demfelben, zogen viele Koloniſten, 
die: es mit: der englifgen Regierung hielten, aus dem Revolutions- 
gebiet: nad; dem königstreuen Kanada. Unter diefen befanden ſich, 
wie: ſchon früher erwähnt,) die Hecks und Embury, ſowie andere 
Methodiften, die an manchen Orten dem Grund zu Gemeinden. 
legten. 

An Widerfpruch und offener Feindſchaft fehlte es freilich, auch 
nicht. Ofters wurden: die Verfammlungen geftört, wurden die Leiter 
unter grundlofen: Anklagen verhaftet und: wurden: die Teilnehmer 
am den: VBerfammlungen befhimpft. Ein bejonders eifriger Evan— 
gelift, namens MeCarty, wurde mehrfach: überfallen, ſchließlich auf 

2) Seite 398. 
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ein Ruderboot gefehleppt und auf einer der vielen, dicht bewaldeten, 
unbemwohnten Infeln ans Land gejegt, wo er umfam.') 

So ftreuten einfache, treue Glaubenszeugen, von denen nur 
wenige dem Namen nad befannt find, den guten Samen aus, und 
die Prediger, die dann von den Vereinigten Staaten aus die kana— 
diſchen Giedelungen beſuchten, durften an vielen Orten die Früchte: 
diefer Ausfaat ernten. Die durch den Unabhängigkeitsfrieg hervor— 
gerufene Erregung der Gemüter hielt nämlich nicht lange an, fo 
daß der organifchen Verbindung des Werkes in Kanada mit der 
Kiche in den Vereinigten Staaten fein Hindernis im Wege ftand. 
Anders geftaltete fich die Lage, als im Jahre 1812 Krieg zwiſchen 
England und Amerifa ausbrad. Nun kehrten die amerikaniſchen 
Reifeprediger als feindliche Ausländer nad ihrer Heimat zurüd, 
und die fanadifhen Prediger waren von der Verbindung mit ihrer 
Konferenz und den Biſchöfen abgefchnitten. Sie blieben aber treu 
auf ihren Boften und bedienten das ausgedehnte Werk, ſoweit es 
ihre Kräfte erlaubten. Auf das Geſuch einiger Mitglieder in Mon— 
treal, fandte die wesleyanifhe Konferenz einige Prediger aus Engs- 
land zur Aushilfe. Als nun aber nad) Beendigung des Krieges. 
die amerifanifhen Biſchöfe wieder die Oberleitung übernahmen, be=- 
ftanden die Engländer darauf, daß die aus England gefommenen 
Prediger auch fernerhin der Leitung der englifchen Ronferenz unter=- 
ftelt feien und jandten noch mehr Prediger. Der dadurch gejhaffene 
unerquidlihe Zuftand wurde ſchließlich Dadurch zu einem befrie⸗ 
digenden Ende gebracht, daß der Vorſchlag, welchen die amerifanifche 
Generalfonferenz von 1820 machte, daß das Werk in Niederkanada 
den Engländern, das in Oberfanada den Amerikanern unterjtellt ſein 
folte, von der wesleyaniſchen Konferenz angenommen wurde. 

Damit war nun freilich die Frage bezüglich der Zukunft des- 
Methodismus in Kanada nicht endgültig erledigt. Es ſetzte eine- 
Strömung ein, welche die Kirche weder von Amerifa noch; von Eng- 
land abhängig, fonderm ganz felbftändig fehen wollte. Einige radikale 
Elemente, denen die diesbezüglichen Verhandlungen nicht ſchnell⸗ 
genug voranſchritten, trennten ſich unter Führung, vom Prediger Ryan 

») Nach einer andern Verſion verſchwand MeCarty auf: der Reife nah Montreal, wo er 


eine gerichtliche Klage gegen jeine Verfolger anhängig machen wollte. J. Sutherland. History of. 
Canadian Methodism, P. 36. 
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und gründeten die Kanadiſche Wesleyaniſche Kirche. Ihre Zahl 
Hlieb aber fehr gering. Die überwiegende Mehrzahl ließ fich nicht 
zu überftürzten Handlungen hinreißen, Sondern ſetzte Die Verhand⸗ 
‚lungen ruhig weiter fort. Die Generalfonfereng von 1828 befaßte ſich 
eingehend mit der kanadiſchen Frage und löſte diefelbe im Geiſte 
echt amerifanifher Großzügigkeit. Den Predigern und Gemeinden 
in Kanada wurde es freigeſtellt, ſich zu einer unabhängigen Kirche 
zu organiſieren. Sollte es ihr Wunſch ſein, eine biſchöfliche Ver— 
faſſungsform anzunehmen, ſo ſollten die amerikaniſchen Biſchöfe den 
Auftrag haben, die von der Kanadiſchen Konferenz zum Biſchofsamt 
Erwählten zu ordinieren. Gemäß dieſer Beſchlüſſe trat im Oktober 
1828 unter dem Vorſitze von Biſchof Hedding eine Konferenz zu— 
ſammen, an welcher die „vBiſchöfliche Methodiſtenkirche in Kanada“ 
gegründet wurde. Die als Biſchöfe erwählten Amerikaner Nathan 
Bangs und Wilbur Fisk lehnten ab, worauf ein Kanadier William 
Case als General-Superintendent erwählt wurde. 

Nach der Trennung des kanadiſchen Werkes von Amerika hielt 
ſich die wesleyaniſche Konferenz nun nicht länger durch den Vertrag 
mit der amerikaniſchen Generalkonferenz gebunden und ſandte Pre⸗ 
diger auch in das Gebiet von Oberkanada mit der Begründung, daß 
die kanadiſche Kirche zu ſchwach ſei, um aus eigenen Mitteln das 
große, raſch an Bevölkerung wachſende Gebiet zu verſorgen. 

Daraus entſtanden nun wieder neue Schwierigkeiten, deren 
Löſung man durch eine Vereinigung der neugegründeten Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche von Kanada mit der engliſchen Konferenz zu be— 
werkſtelligen ſuchte. Dieſe Vereinigung fand im Jahre 1833 ſtatt, 
ohne daß aber dadurch dauernde Zufriedenheit erzielt worden wäre. 
Manche proteftierten dagegen, daß man die bifhöfliche Verfaſſung 
amd andere von den Amerifanern übernommenen Ordnungen den 
Engländern zu Liebe aufgegeben hatte; andere empfanden Die enge 
Verbindung mit England faft ebenfo unangenehm, wie zuvor bie 
Zugehörigkeit zu Amerifa. Es kam wieder zu allerlei Unjtimmig- 
-feiten, welche ſchließlich dazu führten, daß im Jahre 1840 die Ver— 
bindung mit der englifhen Konferenz gelöft wurde. 

Die Einigungsbeftrebungen, welche auf dem politiſchen Gebiete 
ihren erfolgreihen Abſchluß in der im Jahre 1867 ftattfindenden 
Bereinigung der verfchiedenen von einander unabhängigen, kanadiſchen 
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Provinzen zu der kanadiſchen Dominion führten, übten ihren Einfluß 
aud auf dem kirchlichen Gebiete aus. Die verſchiedenen Zweige der 
Presbyterianer knüpften Verhandlungen an und vereinigten fid. 
Auch die methodiftifhe Konferenz ernannte eine Kommiljion, um 
mit den andern Zmeigen des Methodismus in Fühlung zu treten. 

Es Hatten nämlich au mehrere andere Zweige der Metho- 
diftenfamilie ihre Abfenfer in Kanada. Durch Auswanderer aus 
der alten Heimat in das neue Land verpflanzt, hatten fie ſich aus— 
gebreitet und waren zu Iebensfräftigen kirchlichen Gebilden heran, 
gewadjen. 

Im Jahre 1829 war ein wesleyanifcher Lofalprediger, namens 
Wilhelm Lamfon, welchen man in der Heimat wegen feiner Be⸗ 
teiligung an den Sttaßenverſammlungen der Primitiven Methodiſten) 
gemaßregelt hatte, nach der Gegend der heutigen Stadt Toronto 
ausgewandert. Zwei Mitglieder der Primitiven Methodiſtenkirche, 
Robert Walker und Thomas Thompſen, zogen in feine Nähe. Dieſe 
Drei hielten miteinander Erbauungsftunden und Klaßverſammlungen. 
Auf ihre Bitte wurden Prediger aus England geſandt, und im Jahre 
1854 konnte eine Jahreskonferenz organiſiert werden. 

Im Nordoſten des Landes, auf der Prinz-⸗Eduard-Inſel, gab 
es ſeit 1832 Gemeinden der Bibelchriſten-Methodiſten (Bible Chri- 
stian Church), und bald treffen wir Deren Prediger und Mitglieder 
auch in den weſtlichen Provinzen. 

Im Jahre 1837 z0g John Addyman, ein eifriges Mitglied 
der Neuen Methodiſten-Gemeinſchaft (Methodist New Connexion?) 
nad dem Welten Kanadas, wo er fofort unter den Anftedlern zu 
wirken anfıng. Es fam zur Gründung mehrerer Gemeinden, mit 
denen ſich auch die unter Leitung des oben erwähnten Prediger Ryan 
aus der Biſchöflichen Methodiftenficche ausgetretenen Prediger und 
Mitglieder vereinigten. Außerdem gab es nod) im öftliden Küſten— 
gebiete ein unter der direften Leitung des wesleyanifhen Mijftons- 
komitees in London ftehendes Werk, das unter dem Namen Wesley: 
anifhe Konferenz im öftlichen Britiſch-Amerika befannt mar. 

Die Vereinigungsbeftrebungen führten im „Jahre 1871 zu einer 
vorbereitenden Konferenz, der e8 aber nicht gelang einen alle Teile 
befriedigenden Plan zu entwerfen. Smmerhin wurde der Gedanfe 

2) Seite 323 ff. 2) Seite 313 ff. 3) Seite 307 ff. 
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nicht fallen gelafjen, und drei Jahre jpäter vereinigten fich die Neue 
Methodiften-Gemeinfchaft, ſowie bie Konferenz in Oſt⸗Britiſch-Amerika 
mit der ftärferen Wesleyanifhen Methodiftenfiche und bildeten die 
Drethodiftenficche von Kanada. Die Vereinigung erwies ſich in jeder 
Beziehung als fegensreih. Sie machte ber Nivalität und den Un— 
ftimmigfeiten ein Ende und flößte Predigern wie Laien einen aggrej- 
fiveren Geift ein. Schon vier Jahre nachdem die Bereinigung zu— 
Stande gefommen war, fonnte ein Zuwachs von 134 Predigern und 
20,659 Mitgliedern berichtet werden. Auch die Primitiven Metho- 
diften und die Bibelchriften, die ſich bisher noch ferne gehalten hatten, 
traten dem Vereinigungsgedanfen näher. Gie ernannten Kommillie= 
nen, um mit den andern methodiftifhen Körperſchaften Fühlung zu 
nehmen. Im Jahre 1882 waren die Verhandlungen fomeit ge= 
diehen, daß diefe Kommifftonen zur felben Zeit und an demſelben 
Orte, wie die Konferenz der Methodiftenkicche, zufammentraten und 
fih auf einen Plan einigten, welcher ſämtlichen Gemeinden und 
Predigerkonferenzen vorgelegt werden und rechtskräftig werden jollte, 
wenn zwei Drittel aller Gemeinden und die Mehrheit der Jahres— 
fonferenzen ihn beftätigten. Dies geſchah mit großer Stimmen 
mehrheit, worauf im folgenden Jahre eine Spezialfigung der General- 
fonferenz einberufen und die Vereinigung als vollzogen erflärt wurde. 
Die vereinigte Kirche, Die den Namen Methodiſtenkirche von 
Ranada trägt, umfaßt den ganzen Methodismus des Vandes und 
zählte bei ihrer Organifation 1633 Prediger, 169,803 Mitglieder und 
befaß Kircheneigentum im Werte von 9,130,000 Dollar.!) 
9 Nach der neueften Statiſtik ift der Wert des Kircheneigentums, einſchließlich der Schulen, 


auf über 43 Millionen Dollar geftiegen. Die Zahl der Prediger beträgt 2860, die der Mitglieder 
378,802. (Methodist Year Book 1917, Seite 227 f.) 
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Siebentes Kapitel. 
Die deutschen Methodisten in Amerika. 


Pr der neuen Welt fam der Methodismus nicht nur mit der anglo= 

amerifanifhen Bevölkerung in Berührung, fondern auch mit den 
Einmwanderern zunächſt aus den germanifchen Ländern Guropas, 
ſpäter aber auch mit den verfchiedenften Nationalitäten und Raſſen, 
deren Bertreter in ftetig anſchwellendem Strome nach Amerika zogen. 
Heute wird von den Methodiften in Amerifa das Evangelium in 
nicht weniger als 30 Sprachen verfündet. In feiner Arbeit unter 
den Einmwanderern hat der amerikaniſche Methodismus gezeigt, daß 
er nicht als ein völfifches, ſpezifiſch anglo-amerikaniſches Gebilde an- 
zuſehen ijt. Geine HeilSverfündigung ermeilt auch darin ihre evan— 
geliihe Wahrheit und Kraft, daß ſie in derfelben Weile in die Herzen 
von Engländern und Deutfchen, von Skandinaviern und Stalienern, 
von Slaven und Romanen, von Europäern und Ajtaten dringt und 
in deren Leben Wundermwirfungen der göttlichen Gnade hervorbringt, 
wie Das in dem Völkergemiſch des alten römiſchen Reiches durch die 
apoftoliihe Verkündigung geſchehen ift. 

Unter den verfhiedenen Elementen, die nebſt dem britiſchen 
an dem Aufbau des amerifanifhen Volkes beteiligt ind, nimmt das 
deutihe wohl den bedeutendften Bla ein. Auch in der Geſchichte 
des Methodismus ift die Berührung mit dem Deutſchtum von nicht 
geringer Bedeutung. Daß die Gründer des Methodismus in Amerika, 
Philipp Embury und Barbara Hed, deutſcher Abkunft waren, ift 
ſchon berührt worden.!) Auch die erjten Reifeprediger, wie Asbury 
und feine Mitarbeiter, famen auf ihren Predigtreifen öfters durch Die 
deutſchen Anftedelungen in Pennfylvanien, Maryland und PVirginien, 
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ſowie an dem Hudjon und Mohamf im Staate Tem Ya. In 
jenen Gegenden im befonderen Hatten ſich feit Ende des 17. Jahr— 
hunderts Die deutfhen Einwanderer im wachſender Zahl nieber- 
gelafjen. 

Es ift ein trauriges Bild, weldhes jene Einmandererzüge ge= 
währen, die feit dem Schluß des dreißigjährigen Krieges ihre ver= 
wuüſtete oder durch religiöfe, politifhe oder wirtſchaftliche Bedrängnis 
ihnen verleidete Heimat verließen. Zumeift waren es PBrotejtanten 
und zwar fogenannte Sektierer: Mennoniten, Sabbatiiten, Pietiſten, 
Herrnhuter, Schwenkfeldianer, Tunker und andere, denen von den 
allein rechtlich anerkannten Kirchen, der katholiſchen, lutheriſchen und 
reformierten, das Leben ſchwer genug gemacht wurde. Dann folgte, 
veranlaßt durch die Vernichtungskriege Ludwigs XIV., die Mafjen- 
einwanderung der Pfälzer. Ohne religiöfe Führer waren ja dieſe 
Koloniſten nicht. Die ſegensreiche Wirkſamkeit von Männern, wie 
dem Begründer der lutheriſchen Kirche in Amerika Joh. Kaſpar 
Muhlenberg, dem Reformierten Michael Schlatter aus der Schweiz, 
dem Biſchof der Herrnhuter, Georg Spangenberg, und deren Mit- 
arbeiter fol voll und gang anerfannt werden; aber im ganzen be- 
fanden ſich doch dieſe deutſchen Anſtedelungen in einem traurigen 
Zuſtande religiöſer Verwahrloſung. „Es war um die deutſchen Ge⸗ 
meinden herzlich ſchlecht beſtellt,“ bemerkt ein deutſcher Geſchichts— 
ſchreiber, „weder die deutſchen Landesregierungen, noch die dortigen 
Kirchenbehörden nahmen ſich ihrer an oder verſorgten ſie mit Pre— 
digern. Wohl verſuchten die Hallenſer Pietiſten, ſowie der deutſche 
Hofprediger in London, Ziegenhagen, für die Ausgewanderten zu 
tun, was in ihren Kräften lag, aber das war den Bedürfniſſen 
gegenüber doch nur ſehr wenig. 

Auf ihren Evangeliſationsreiſen kamen die Methodiſtenprediger 
auch durch die deutſchen Anſiedelungen und fanden für ihre Bot- 
ichaft einen empfänglihen Boden. Mehrere Deutſche, wie Simon 
Müller, Heinrich Böhm, Jakob Gruber, die durch die methodiltiiche 
Predigt zur Heilserfahrung gefommen waren, traten in Die Reihen 
der MetHodiftenprediger ein und predigten ſowohl in engliſcher mie 
in deuticher Sprache. Heinrich) Böhm berichtet in feinen Lebens- 
erinnerungen von großen Berfammlungen, die in feines Vaters 

1) Gronau, Drei Jahrhunderte deutſchen Lebens in Amerika. Berlin 1909. ©. 147. 
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Scheune oder im Freien auf dem Gute gehalten wurden und bei 
denen Strambridge, Asbury, Abbott und die andern Pioniere in 
englifher Sprache redeten, worauf einer der deutſchen Prediger in 
feiner Mutterſprache fortfuhr.t) Zur Bildung von deutſchen Ge— 
meinden ift e8 aber nicht gefommen. Man war der Anſicht, daß 
die deutfche Einwanderung ihren Höhepunkt überfchritten habe und 
daß die deutſche Sprache in furzer Beit aufhören werde, als Um— 
gangsſprache gebraucht zu werden. Und doc find ſchon damals 
durch den Methodismus tiefgehende Einflüffe auf das Deutſchtum 
Amerikas ausgelibt worden. Nur wenige Der durch die methodiftiiche 
Predigt befehrten Deutſchen ſchloſſen fi den anglo-amerifanifhen 
Gemeinden an. Wohl die meiften trugen das neue Leben in ihre 
engeren Kreife und trugen dadurch zur Belebung des geiftlichen 
Lebens in den verfehiedenen deutſchen Kirchen bei. Eine Anzahl 
deuticher Pfarrer, die an reformierten, lutheriſchen oder mennonitifchen 
Gemeinden ftanden, find dur den Methodismus zu tieferem geiſt⸗ 
lien Leben und zu intenfiverer Evangelifation und Gemeinſchafts— 
pflege geleitet worden, wodurch fie allerdings öfters die Gegnerſchaft 
ihrer eigenen Kirche hervorriefen. Zu felbftändigen Kirchenbildungen 
ift e8 damals freilich auch gefommen. Wenn diefe aber auch auf 
die Anregung des Methodismus zurüdzuführen find, jo daß ihre 
Anhänger in der erften Zeit geradezu unter dem Namen „dentiche 
MetHodiften“ befannt waren, fo ftehen fte doch nicht in organiſcher 
Verbindung mit der Methodiſtenkirche. Sowohl die „Vereinigten 
Brüder in Chriſto“ mie auch die „Evangelifche Gemeinfchaft" find 
aus der Wurzel des MetHodismus entjprofien. Beide wären orga= 
nifhe Teile der Methodiftenkicche geworden, wenn Asbury und Die 
andern Leiter ein befferes Verftändnis für die Bedürfniſſe und Die 
Zukunft des Deutſchtums in Amerifa gehabt hätten. 

Die Kiche der „Vereinigten Brüder" führt ihren Urſprung 
zurüd auf den reformierten Pfarrer Philipp Wilhelm Dtterbein. 
Derfelbe ftammte aus einer heſſiſchen Pfarrerfamilie, wurde im Jahre 
1726 in Dillenburg in Naſſau geboren und erhielt feine Ausbildung 
auf der Hohen Schule von Herborn, wohin die verwitwete Mutter 
mit ihren ſechs Söhnen gezogen mar. Nach vollendetem theo- 
logifhem Studium wirkte er als Vikar bis zum Jahre 1751. Da 


1) Henry Böhm, The Patriarch of One Hundred Years. New York 1875. 8. 22. 
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Yernte er den reformierten Pfarrer Michael Schlatter Tennen, Der 
feit 1746 unter den deutſchen Koloniften Pennſylvaniens gewirkt 
Hatte und nun nad) Deutfehland gefommen war, um Verſtärkungen 
zu werben. Die Schilderungen der geiſtlichen Not ſeiner Lands— 
leute ließen dem jungen Otterbein keine Ruhe mehr und mit fünf 
andern jungen Geiſtlichen entſchloß er ſich, dem Rufe Folge zu 
leiſten. Als Pfarrer beſchränkte er ſeine Tätigkeit nicht auf ſeine 
Gemeinde, ſondern unternahm Evangeliſationsreiſen in der näheren 
und weiteren Umgebung und wurde dabei mit den Methodiſten be— 
kannt und von ihnen in ſeinem Unternehmen beſtärkt. Im Jahre 
1774 erging ein Ruf an ihn, die Leitung der reformierten Gemeinde 
in Baltimore zu übernehmen. Asbury, der ihn zwar nicht perſönlich 
kannte, aber von feiner evangeliſtiſchen Tätigkeit gehört hatte, bat 
ihn brieflich, dem Rufe Folge zu leiften, was denn auch geſchah. 
Zwiſchen den beiden Männern bildete ſich bald eine Herzliche Freund— 
Schaft, die erft der Tod ftörte. Auf den Wunſch Asburys affiftierte 
Dtterbein bei deſſen Ordination als Biſchof, die im Jahre 1784 in 
Baltimore ftattfand,!) und als einige Monate nad) Dtterbeins Tod 
die methodiſtiſche Konferenz in Baltimore tagte, hielt Asbury von 
der Kanzel feines verjtorbenen Freundes eine tief empfundene Ge— 
dächtnispredigt. 

Bei einer ſeiner Evangeliſationsreiſen, die Otterbein auch von 
Baltimore aus unternahm, kam er an dem Landgute von Martin 
Böhm vorbei, gerade als diefer in feiner Scheune predigte. Bemwegt 
von der ſchlichten, Klaren Heilsverfündigung des ihm ganz unbe 
fannten Predigers fiel ihm Otterbein um den Hals mit dem Aus— 
rufe: „Wir find Brüder!" Die zwei Männer, die ſich hier gefunden, 
ihloffen fi enge aneinander. Böhm wurde bald feiner evan- 
geliftiihen Tätigkeit halber von den Mennoniten ausgeſchloſſen und 
vereinigte fi zunähft mit den Methodiften. Einige andere refor- 
mierte Pfarrer wurden durch DOtterbein zu einer Haren Heilserfah- 
zung geführt und zu bingebender evangeliftiiher Tätigkeit angeregt. 
Sie empfanden bald das Bedürfnis, regelmäßige Zufammenfünfte 
zur Stärkung ihres Glaubenslebens und zum Austauſch ihrer Er— 
fahrungen zu veranftalten. Die duch ihre Verkündigung zum Herrn 
befehrten Seelen fanden nicht immer in ihren Kirchen die nötige 

V Seite 448. 
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Pflege und ſchloſſen nad Art der methodiftiihen Klaſſen ſich zu 
engeren Gemeinſchaften zufammen. Klaſſenführer murden eingeſetzt, 
die bald auch die Schrift auslegten und predigten. So entſtand eine 
Soangelifationg- und Gemeinſchaftsbewegung im Schoße der deutſch⸗ 
reformierten Kirche, die im allgemeinen unter der Leitung von Otter— 
bein und Böhm ſtand. Das Werk dehnte ſich aus; die Konferenzen 
einigten ſich auf Grundſätze der Tätigkeit und nahmen allmählich 
feſtere kirchliche Formen an, wenn ſchon ihre Führer, wie Otterbein, 
die Verbindung mit der reformierten Kirche nicht löſten. Im Jahre 
1800 war es zu einer feſten Organiſation gekommen, die den Na⸗ 
men „Vereinigte Brüder in Chriſto“, ſowie ein Glaubensbekenntnis 
und eine Kirchenordnung annahm. Otterbein und Böhm wurden 
als Biſchöfe erwählt. Das Werk dehnte ſich auch in den weſtlichen 
Staaten, namentlich in Ohio aus. Mehrere Jahreskonferenzen 
wurden gegründet, deren Delegierte ſeit 1815 zu General-Konferenzen 
zuſammentraten. Während anfänglich ausſchließlich unter den deut— 
ſchen Einwanderern mittelſt der deutſchen Sprache gearbeitet wurde, 
ſah man ſich nach einiger Zeit veranlaßt, auch die engliſche Sprache 
einzuführen. Heute zählt das deutſche Werk der Vereinigten Brüder 
nur etwa 4 Prozent der Geſamtkirche.) 


In noch engerer Verbindung mit dem Methodismus entjtand 
die „Evangeliſche Gemeinfhaft?., Ihr Gründer war der am 1. Mai 
1759 bei Pottstown, Bennfylvania, geborene Jakob Albrecht, deſſen 
Bater im Jahre 1732 aus der Pfalz nad) Philadelphia gefommen 
war.) Der Anabe wurde in der Iutherifhen Kirche getauft und 
fonfirmiert, ohne aber nachhaltige geiftliche Eindrücke erhalten zu 
Haben. „Wir wußten nichts von Bekehrung,“ befennt er ſpäter, 
„feine Spur von Betſtunden, Bibellejen, Samilienandadt, Sonntag3- 
Schulen oder Erweckungen. Kaum ein Schatten von Frömmigkeit 
war vorhanden. Die inneren Kräfte der Religion waren als 
Schwarmgeifterei verpönt."?) Nach feiner Verheiratung zog er nad 
Zancafter County, wo er eine kleine Farm bewirtſchaftete und da— 
neben durch Ziegelbrennen ſich einen guten Verdienſt erwarb. Die 
erſten tiefen, religiöſen Eindrücke erhielt ſeine Seele durch die Worte 


ı) The American Church History Series. XII, 355. 
2) Rupp, Thirty Thousand Names. New York 1880. 8. 75. 
3) R. Jäckel, Albright and his Colaborors. Cleveland 1833. S. 27, 
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eines reformierten Geiftlihen, Anton Hautz, beim Begräbnis feiner 
zwei Rinder, die er im Jahre 1790 kurz nacheinander duch den 
Tod verlor, und duch die darauf folgenden Unterhaltungen mit 
einem Laienprediger namens Adam Riegel murde er zu einer klaren 
Heilserfahrung geführt, Die nad feinem eigenen Zeugnis feine Seele 
mit einemmal mit einer Freude und Wonne erfüllte, die feine Feder 
beſchreiben kann. In feiner Nähe wohnten Methodiſten, welche 
unter der Leitung ſeines nächſten Nachbars zu einer Klaſſe vereinigt 
waren, und die ſich zuweilen des Beſuches der methodiſtiſchen Reiſe— 
prediger Asbury, Abbott und Böhm erfreuten. Freilich wurden die 
Verſammlungen in engliſcher Sprache gehalten, deren ſich Albrecht 
leider nicht bemächtigt hatte. Dennoch ſchloß er ſich den Mehodiſten 
an und lernte nun eifrig das Engliſche. Die religiöſe Verwahrloſung 
ſeiner Landsleute ließ ihm aber keine Ruhe. Nach manchen inneren 
Kämpfen fing er an, ſie aufzuſuchen und ſie zu ermahnen. Bald 
erhielt er Predigerlizenz und ſeit 1796 finden wir ihn als metho— 
diſtiſchen Prediger tätig. Das Feld ſeiner Wirkſamkeit waren die 
deutſchen Anſiedelungen im öſtlichen Pennſylvanien, ſowie in Mary- 
land und Virginien. Mehrere Jahre hindurch übte er als Metho= 
diftenprediger dieſe freie evangeliftiihe Tätigfeit aus, ohne jedoch 
die durch fein Wort befehrten Deutſchen zu Gemeinschaften, weder 
methodiftifehen noch felbftändigen, zu vereinigen. Se mehr aber die 
Zahl der Gläubiggewordenen wuchs, deſto flarer wurde ihm Die 
Notwendigkeit geordneter Gemeinjchaftspflege. So führte er im 
Jahre 1800 die methodiftiihe Klafjenordnung ein und ernannte 
Klaſſenführer. Die Leiter der Methodiftenkicche legten ihm feine 
Hinderniffe in den Weg, nahmen th aber feiner Befehrten auch 
nit an, da fie fein Verftändnis für die Arbeit in einer andern 
Sprache als der englifchen Hatten, und dadurch wurde Albrecht ge= 
nötigt, felbftändig voranzugehen, was ganz naturgemäß ſchließlich 
zu einer befonderen kirchlichen Organiſation führte. „Hätten bie 
deutfchen Zutheraner Raum für Laienprediger gehabt,“ bemerkt Pro— 
feſſor Loofs mit Recht, „oder hätte die Biſchöfliche Methodiſtenkirche 
Neigung gehabt, Albrecht für die deutfche Arbeit als Prediger anzu= 
ftellen, fo wäre aus Albrechts Wirken ſchwerlich eine neue Denomis 
nation hervorgewachſen.“) 

9) Loofs, in P. R. E., Bd. 5, 8. 668. 
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Der grundlegende Schritt gefhah im Jahre 1803, als Albrecht 
feine Mlaffenführer und Mitarbeiter zu einem „Konzil“ zufammene 
tief. Unter den 16 Gehilfen, die ſich an demfelben beteiligten, jind 
befonders der tieffromme, rednerifch begabte und volfstiimliche Johann 
Walter und der leider bald nachher verftorbene Abraham Liefer zu: 
erwähnen. Das Konzil erkannte Albrecht als Prediger des Evange- 
ums und ordnungsgemäßen Führer der Gemeinſchaft an und ordi=- 
nierte ihn durch Handauflegen zu diefem Amte. Bier Jahre ſpäter 
fand eine Konferenz ſtatt, an welcher ſämtliche Mitarbeiter, deren 
Zahl auf fünf Reiſeprediger, drei Lokalprediger und zwanzig Klaſſen⸗ 
führer geſtiegen war, teilnahmen. Albrecht wurde als Biſchof ges 
wählt und beauftragt, eine Kirchenordnung und ein Glaubens— 
befenntnis zu entwerfen, auch wurde als Bezeihnung für die 
Gemeinſchaft der offizielle Name „Die neugebildete Methodijten- 
Konferenz (The newly formed Methodist Conference) angenommen. 
Schon ein halbes Jahr nachher, am 18. Mai 1808 ftarb Albrecht, 
allgemein betrauert. Die Leitung ging nun über auf Koh. Walter, 
Georg Miller und Joh. Dreisbach, welche die namentlih von Miller. 
bearbeitete Glaubenslehre und Kirchenordnung vom “Jahre 180% 
vorlegten. Dieje Konferenz nahm Die neue Bezeichnung „Die joge- 
nannten Albrechtsleute“ (The so-called Albrights) an, die aber 
ſchon im Jahre 1816 von der erften „General-Ronferenz“ in Den 
heute noch geltenden Namen „Evangeliſche Gemeinschaft“ (Evangelical 
Association) umgeändert wurde. 

Bon nun an dehnte ih das Werk raſch aus, zumal die deutſche 
Einwanderung wieder bedeutend zunahm. Wie Die Vereinigten 
Brüder, fah ſich auch die Evangelifhe Gemeinſchaft genötigt, Gottes— 
dienfte in englifher Sprache einzuführen, und wenn fte auch heute: 
noch ein ftarfes deutſches Werk beſitzt, fo liegt Doc) das Hauptgewicht 
auf dem englifhen Zweig der Kirche. 

Daß übrigens Asbury, trogdem er direfte Arbeit unter den 
Deutfhen ablehnte, dennoch nicht ohne Intereſſe für die religiöfen 
Bedürfniffe der deutſchen Einwanderer war und wünſchte, daß die— 
felben mit dem Weſen und den Ordnungen der MetHodiften befannt 
würden, zeigt ſich namentlid darin, daß er im Sabre 1808 die Lehre 
und Rirchenordnung Der Methodiften durch Heinrich Böhm mit Hilfe 
eines deutfehen Arztes namens Römer ins Deutſche überfegen und- 
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in einer Auflage von 1500 Exemplaren druden und verbreiten ließ.') 
Auf feinen Reifen führte er einige Gremplare mit fi, um fie an 
Deutſche zu verteilen. 

Es dauerte aber noch beinahe ein Menfchenalter, ehe die Me— 
tHodiftenkicche ihre Aufgabe, unter den Deutfchen zu arbeiten, erkannte 
und in Angriff nahm. Statt daß Die deutſche Einwanderung nach— 
gelaſſen hätte, und das deutſche Element in dem anglo-amerikaniſchen 
aufgegangen wäre, begann gegen Mitte bes 19. Jahrhunderts eine 
‚Maffeneinwanderung der Deutſchen, die fi) befonders nach den neuen, 
aufblühenden Staaten des fruchtbaren Weſtens richtete. Auch jebt 
war für die religiöfe Verforgung der Eingemanderten nur jpärlide 
Fürſorge getroffen, und die zahlreichen freien Gemeinden, die ſich 
‚bildeten, und an deren Leitung des Öftern Männer ftanden, die den 
‚ödeften Nationalismus, wenn nicht offenen Unglauben vertraten und 
durch ihre zweifelhaften Lebensgewohnheiten durchaus feine Vorbilder 
ihrer Herden waren, waren nicht dazu angetan, das religiöfe Be— 
dürfnis zu befriedigen. Und auch jebt wurde wieder das Verlangen 
wach, den Deutſchen religiöfen Viebesdienft zu erweilen. Im Jahre 
1835 brachte das in Cincinnati erfcheinende Organ ber Methodiiten, 
„Western Christian Advocate“ mehrere Bufgriften, in melden 
die Notwendigkeit hervorgehoben wurde, ben Eingewanderten das 
‚Evangelium in ihrer Mutterſprache zu verfündigen, und der Ruf 
nad deutfhen Predigern erging. Der Herausgeber, der nachmalige 
Biſchof Morris, befürmwortete die Aufforderungen in warmer Weije. 
„Deutſche Mifftonare find fehr notwendig,“ jchrieb er, „nieht nur in 
Miffouri, fondern auch in Cincinnati und vielen andern Gegenden 
des Weitens. Die Deutjhen feldft verlangen, daß etwas. für fie 
getan werde; die Mitglieder unfrer Kirche find bereit, ja verlangen, 
ſolche Miſſionen zu unterftügen. Wir Haben lange genug, ja zu 
lange gewartet. Die einzige Schwierigkeit für uns bejteht darin, 
ſolche Männer zu finden, die fir diefes Werk tüchtig find. Sie be— 
‚dürfen nicht nur gründlicher Frömmigkeit, einer richtigen Erkenntnis 
‚der evangelifhen Lehre, Bereitwilligkeit, Opfer für das Wohl ihrer 
Mitmenſchen zu bringen, fie müffen aud) fließend deutſch ſprechen 


1) Rohre und Zuchtordnung der Biihöflihen Methodiſtenkirche. Auf Anraten des Ehr- 
würdigen Biſchof Adbury und der Vhiladelphifchen Konferenz, unter der Anweiſung von Heinrich 
Böhm zum Druc befördert. Lancafter, gedruckt bei Henri und Benjamin Grimler, 1808. 3. Nueljen, 
„Die erfte deutiche Kirchenordnung und ihr Herausgeber“ in „Der Chriftliche Apologete“, 1. Nov. 1920. 
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önnen. Wir zweifeln nicht, daß wir unter uns Prediger Haben, 
die das Deutſche deutlich genug ſprechen, um verftanden zu werben. 
Würde das Werk nur mit dem rechten Ernft angefangen, jo würde 
uns der Herr duch bald aus den Deutſchen junge Männer ermeden, 
die tüchtig wären, dasfelbe mit Erfolg fortzufegen. Iſt es nicht 
wenigſtens unfre Pflicht, den Verfuch zu mahen? Zaufende von 
frommen Herzen werden diefe Frage bejahen.“ 

Der Mann, den Gott für diefe Arbeit berufen und durch feinen 
bisherigen Vebensgang in befonderer Weife ausgerüftet Hatte, war 
ſchon auf dem Plane. Noch in demfelben Jahre wurde Wilhelm 
Naft als Probeprediger in die Ohio-Konferenz aufgenommen und 
nad) Cineinnatt gefandt, um dort unter den Deutſchen zu arbeiten. 
Damit ift der Unfang des deutſchen Methodismus gegeben. 

Wilhelm Naft, der als Bahnbrecher des Methodismus unter 
den Deutfhen, als theologifcher Schriftiteller, Herausgeber einer 
kirchlichen Wochenſchrift eine langjährige, reiche Vebensarbeit verrichten 
durfte, Tann als einer der erften Männer betrachtet werden, die in 
hervorragender Weife zwiſchen Deutſchtum und Anglo-Amerikanertum 
vermittelten. Durch) ihn wurde der Strom des perſönlich bemußten, 
praftifch-tätigen Heilschriftentums, wie es im Methodismus als Fort⸗ 
führung des gemeinfamen Reformationgerbes ausgeprägt worden mar, 
in das Deutfchtum Amerikas und in der Folge auch nad dem alten 
Baterlande geleitet. Durch ihn wurde andrerfeits pofitive, gejunde 
und gründliche deutſch-theologiſche Gelehrfamfeit in ihrer bejonderen 
Zernigen, württembergifch-pietiftiihen Form dem zur Oberflächlichkeit 
‚geneigten amerikaniſchen Kirchenweſen als geſundes Korrektiv zuge— 
führt. Ein Bürger zweier Welten in mehr als einem Ginne bat 
Naft einen Einfluß ausgeübt, Der noch viel weitreichender ijt, als 
in der engeren Geſchichte des deutſchen Methodismus in die Er- 
ſcheinung tritt, fo reich und gefegnet auch Diefelbe bisher verlaufen 
it, und fo groß deſſen Zufunftzaufgaben auch ſind. 

Geboren am 15. Juni 1807 in Gtuttgart, entſtammte Naſt 
einer alten württembergiſchen Pfarrer- und Profefforenfamilie. Schon 
in feiner Knabenzeit erhielt er tiefe religiöfe Eindrüde, die durch 
den Konfirmationsunterriht noch verjtärkt wurden, und ihn nad 
langen inneren Kämpfen am Vorabend feines Konfirmationstages 
im einfamen Gebete zum bemußten Ergreifen des Heils in Chriſto 
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zur Gemißheit ber Vergebung feiner Sünden führten. Des Jüng— 
lings Wunfe war, ſich in Bafel auf den Miffionsdienft vorzubereiten, 
doch feine Familie hatte ihn zum Kirchendienſt in der Heimat be= 
ftimmt, und fandte ihn auf da8 Seminar nad) Blaubeuren, wo er 
den vierjährigen Kurſus abfolvierte und jodann die Univerfität 
Tübingen befuchtee Weder das philologifhe Borftudium, noch 
weniger die theologijhen Studien boten feinem Geifte Nahrung. 
Im Gegenteil, durch den Einfluß der rationalifterenden Lehren von 
©. 3. Baur, dem Vater der og. Mythenhypothefe, der an beiden 
Schulen jein Lehrer war, fowie dur den engen Verkehr mit feinem 
Studiengenofjen D. F. Strauß, fitt nad) längerem Schwanfen fein 
inneres Leben Schiffbrud, und Haltlos und unbefriedigt trieb er in 
dem Meer des Zweifels umher. „IH verlor mic) in den unfeligen 
Tiefen des myſtiſchen Pantheismus, doc blieb in meinem Herzen 
die fefte liberzeugung zurück, daß wenn Geligfeit für die arme 
Menichenfeele überhaupt zu finden jei, fie allein im Glauben an den 
gefreuzigten Heiland gefunden werden fönne," Iautete fein Bekenntnis 
von feinem damaligen Buftande. 

Naſt vollendete feine Studien, war aber zu ehrlich, Ti dem 
Dienfte der Kirche zu widmen. Er zahlte die Studiengelder zurüd 
und widmete fi) philologifhen und äftHetifchen Studien. „IH 309 
mic vom Dienfte der Kirche zurüd, weil ich nieht willens war, des 
Brotes halber oder um andern zu gefallen, ein feierliches Verſprechen 
abzulegen, nad) den fymbolifchen Büchern, deren Hauptſtücke der 
Rationalismus mic) verwerfen gelehrt Hatte, zu predigen." Trotz 
allen Fleißes, den er an feine Studien wandte, fand er feine Ruhe. 
Haltlos, friedlos, wie er war, fam er ſchließlich zu dem Entſchluſſe, 
in der neuen Welt fein Glüd zu verfuchen. 

Km September 1828 landete er in New York und wurde bald 
Hauslehrer in der Familie einer reichen, gehildeten Witwe, namens 
Duncan. Es mar die Hand feines Gottes, die ihn Hieher geführt. 
Frau Duncan war ein treue Mitglied der Methodiftentiche. Ihr Haus 
ftand den Methodiftenpredigern zur Abhaltung von Verfammlungen 
offen; hier trat dem jungen Zweifler das freudige, ſichere Erfahrungs— 
Hriftentum gegenüber. Im folgenden Jahre nahm er einen Auf 
als Lehrer der deutfhen Sprache an die Militärafademie zu Weit 
Point an und auch während feiner dortigen Wirkſamkeit nahm er 
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oft die Gelegenheit wahr, nicht nur methodiftifche Prediger zu hören, 
ſondern auch ſich mit gläubigen ChHriften über Religion zu unter- 
Halten. Eine Frucht feiner damaligen Studien ift die englilche 
Überfegung von Tholuds Sünde und Erlöſung. Im Jahre 1832 
folgte er einem Rufe des Yutherifchen theologifhen Seminars zu 
Gettysburg als Lehrer des Hebräiſchen, und bald darnad) nahm er 
eine Berufung an das Kenyon College in Gambier, Ohio, an. Doch 
feine beruflihe Arbeit konnte ihn nicht befriedigen. Er war in 
4iefen Seelennöten und rang nad Zieht und Frieden, ohne aber zur 
Klarheit zu gelangen. Er beſuchte methodiftiige Verfammlungen, 
auch Lagerverfammlungen, Hatte fi) auch einer Klaſſe als Probe- 
glied der Methodiftenkicche angeſchloſſen, aber erſt im Jahre 1835 
fand er, was er jo lange vergeblich gejucht hatte. Es war bei einer 
Bierteljahrsverfammlung in Danville, Ohio, wo unter den geijtes= 
mächtigen Predigten Des Diftrifts- Vorftehers Adam Poe eine große 
Anzahl von Seelen befehrt wurden. Auch Naft wurde tief ergriffen, 
konnte aber nicht zur inneren Gemwißheit fommen. Die Berfammlung 
fam zum Schluſſe. Traurigen Herzens ſchritt er dem Ausgange der 
Kirche zu. Von der Türe aus warf er noch einen betrübten Blick auf 
die glücklich Bekehrten, welche jubelnd Gott prieſen. Da hieß es 
»lögli in feiner Seele: „St denn nit genug Brot in meines 
Vaters Haufe?" Mit einem Male eriauie fein inneres Auge das 
ganze Verdienſt Chrifti. Er vergaß ſich ſelbſt und feine Sünde, 
blickte nur auf feinen Heiland. In feiner Seele wurde es licht, ein 
tiefer Friede durchſtrömte ihn, und fein Mund floß über von Lob 
und Danf.!) 

Nun ftand ihm auch feine weitere Aufgabe Kar vor Augen. 
Er mußte fi dem Heren und der Kirche zum Dienft am Evan- 
gelium zur Verfügung Stellen. 

Im Vertrauen auf feinen Heren fing Naft im September 1835 
hie Arbeit unter den Deutfhen in Cincinnati an. Sehr verjprechend 
waren die Ausfichten allerdings nicht. Seine deutſchen Landsleute, 
beſonders die Gebildeten unter denfelben, überhäuften den jungen 
Miſſionar mit Spott, die deutſche Zeitung höhnte, bie Stammtiſch⸗ 
brüder ſchritten auch zu Tätlichkeiten, namentlich wenn Naſt auf der 
Straße an den Eingängen von Biergärten Traktate verteilte. Die 

») J. Meßmer, Fünfzig Sahre des deutichen Methodismus, Rochester 1885, S.25. 
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Verſammlungen, die in Privatwohnungen abgehalteıt wurden, weil 
die Beit, da die englifehen Kirchen für den deutſchen Gsttesdienft. 
zur Verfiigung ftanden, zumeift ungeſchickt war, wurden oft durch 
Ruheſtörer unterbrochen. Ohne ſich einſchüchtern zu laſſen, ging 
Naſt ſtill und treu ſeinen Weg weiter, ſuchte ſeine Landsleute in 
ihren Wohnungen auf, verteilte Traktate, lud zu den Verſammlungen 
ein, predigte öffentlich und ſonderlich, zur Zeit und zur Unzeit. 
Nach drei Monaten hatten ſich ſechs Perſonen zu einer Klaſſe zu— 
ſammengefunden, als erſter, der aus dem Kanton Bern gebürtige 
Schweizer Johann Zwahlen. Am Ende des eriten Jahres zählte 
die Klaſſe zwölf Mitglieder. 

An der Jahreskonferenz von 1835 erhielt der deutihe Miſſionar 
den Auftrag, die deutſchen Anftedlungen im Bereiche des Columbus— 
Diſtrikts der Ohio-Konferenz zu bereiſen. Bald konnte er berichten, 
daß er einen Bezirk gebildet habe. „Ich bereiſe in fünf Wochen 
ungefähr dreihundert engliſche Meilen im Umkreiſe und Babe 22 
Predigtpläße. Columbus iſt meine erſte Sonntagsbeſtellung, dann 
gehe ich durch mehrere deutſche Anſiedlungen nach Baſil am Kanal, 
von dort nach Thomville, wo ich den zweiten Sonntag zubringe, 
dann duch Newark, Mt. Vernon nad Danville, meiner Dritten 
Sonntagsbeftellung, von dort gehe ih durch Zondonville, Mansfield, 
Gallion nad Bucyrus, wo id) den vierten Gonntag predige, als— 
dann durch Marion County, welches von vielen Deutſchen bewohnt 
ift, nad) einer deutfchen Anftedlung bei Delaware, dort predige ich 
den fünften. Sonntag und fehre dann über Delaware und Worthington 
nad Columbus zurück.“ Auf das Gefuch der Eleinen in Cincinnati 
gefammelten Klaſſe, wurde er im folgenden “Jahr wieder nad) Ein- 
einnati gefandt, wo nun das Werk langjam aber ftetig zunahm. 
Dem Bedürfnis nach einer Zeitfehrift, welche nebſt dem erbaulihen 
und belehrenden Inhalte auch die Lehren und Gebräuche der Metho— 
diften erflären, und gegen die vielen Verdächtigungen und Anſchul⸗ 
digungen verteidigen ſollte, wurde durch die Herausgabe von „Der 
Chriftfihe Apologete“ abgeholfen, der feit Anfang 1839 erſchien 
und der unter der fähigen Leitung von Dr. Naft zu einer Der 
inhalts- und einflußreicäften chriſtlichen Zeitfchriften in deutſcher 
Sprache geworden ift. Im raſcher Folge erſchienen von nun ab 
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auch erbauliche und belehrende Bücher, einfhlieglid Geſangbuch, 
Kategismus, Kirhenordnung, zumeift aus der Feder von Wil- 
helm Naft. Durch feine fehriftftelleriiche. Arbeit hat der Gründer 
des deutichen Methodismus einen entfheidenden Einfluß auf deſſen 
Geftaltung, auf das theologiſche Denken und das firhlihe Handeln 
der Prediger und Glieder ausgeübt. 

Bald fammelten fi auch einige Mitarbeiter um Naft. Der 
erite war ein geborener Amerifener namens Adam Miller, der aus 
Liebe zur Sache deutfhen Unterricht nahm und ins deutjche Werk 
eintrat. Unter den Eingewanderten war der aus dem Kanton Bern 
ftammende Schweizer Joh. Bmwahlen die eıfte Frucht von Naſt's 
Wirkſamkeit: Zwahlen wurde im Jahre 1835 durch die erſte Predigt, 
die er von Naft hörte, erwedt und entfchloß ſich ebenfalls, in die 
Milftonsarbeit einzutreten. Im Jahre 1838 wurde er nach Whee— 
ing in Weft-Virginien gefandt, um. dort als Bibelbote tätig zu 
fein. Er hielt Verfammlungen und gründete eine Klaſſe, der Ti 
bald 26 Glieder anſchloſſen. Am Ende des Jahres war ihre Baht 
auf 83 geftiegen. Die kleine Gemeinde baute bald eine eigene 
Kapelle, das erfte Gotteshaus der deutjchen Methodiften. Bon den 
übrigen Mitarbeitern der Anfangszeit find noch nahmhaft zu machen 
Franz Nuelſen, der als Lofalprediger manche Jahre in Cincinnati- 
in großem Gegen wirkte; die beiden Brüder Michael und Leonhard 
Mulfinger aus Lamrenceburg in der Nähe Cineinnatis; Wilhelm 
Ahrens, Ludwig S. Jakoby und Peter Schmuder. Letzterer 
wirkte mande Jahre als Paſtor in der Iutherifchen Kirche. Wegen 
feiner eifrigen evangeliftifhen Tätigkeit als „Methodiſt“ chikaniert, 
trat er aus dem Amte aus und ließ fi in Newark, Ohio, nieder. 
Sn feinem 56. Lebensjahre vereinigte er ſich mit den Methodiften 
und entfaltete zehn Jahre lang eine eifrige Tätigfeit. Unermüdlich 
war er im Verteilen von Traktaten, beſonders auf den Dampfbooten, 
die von Cincinnati aus den Ohio und Miffiffippi-Strom befuhren. 
Durch ihn wurden die Gemeinden in Louisville und New Orleans. 
gegründet. Ludwig Jakoby ſtammte von jüdifhen Eltern aus 
Magdeburg. Schon in Deutſchland war er zum Ehriftentum über=- 
getreten, aber erft in Amerifa, im Jahre 1839, wurde er dur) eine 
Predigt von Naft ermwedt und befehrt. Zwei Jahre fpäter wurde 
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er als erfter Prediger nad) St. Louis gefandt, wo damals über 
45000 Deutſche wohnten. 

Raſch breitete fih nun das Werk aus. In Birtsburg bildeten 
eine Anzahl aus Deuifchland eingemwanderter PBietiften, die fich Der 
engliſchen Methodiftengemeinde angeſchloſſen hatten, den Grundſtock 
zur deutſchen Gemeinde. In Marietta am Ohiofluß hatten ſich 
mehrere aus Norddeutſchland eingewanderte Familien niedergelaſſen, 
die durch den Bremer Paſtor Mallet zum Glauben gekommen 
waren. Mit ihrem Prediger Georg Danker ſchloſſen ſich die meiſten 
den Methodiſten an. Unter den Pionieren jener Arbeit im Ohiotal 
find zu nennen die Prediger Hartmann, Riemenfchneider, Nippert, 
König, Breunig, Köneke, Döring, von denen einige ſchon in der 
alten Heimat Heilserfahrungen gemacht hatten, andere erſt durch 
die Verkündigung der Methodiſtenprediger zum Herrn geführt 
worden waren. 

Nicht nur nach dem Weſten, bis weit in den Staat Miſſouri 
hinein und nad) dem Süden bis nad New Orleans, fondern aud) 
nah dem Oſten dehnte fi das Werk aus. Im Jahre 1841 be= 
Ihloß die New York Konferenz, unter den 60000 in der Gtadt 
MNew Yoık lebenden Deutſchen eine Milfton zu eröffnen. Zu diejem 
Werke wurde C. H. Döring berufen. Um ihn fammelten fi acht 
Deutſche, die zu englifchen Gemeinden gehörten; nad) ſechs Monaten 
zählte die Gemeinde 57 Geelen, etwas fpäter 72. 

Anfänglic) gehörten die deutfchen Gemeinden zu den englijchen 
‚Konferenzen. Es zeigte fi aber bald, daß ein engerer Zujammens 
ſchluß dem Werfe förderlich jei. Somit wurde von der General- 
fonferenz vom Jahre 1844 bejchloffen, für die deutſchen Gemeinden 
:befondere Difirifte zu bilden und diefelben der Aufſicht deutſcher 
Diftrifts-Vorfteher zu unterftellen. Zwanzig Jahre jpäter wurden 
deutſche Jahreskonferenzen organifiert, zunächſt drei, die zuſammen 
:306 Reiſeprediger und 26145 Mitglieder zählten. Mit der räum— 
lichen Ausdehnung des Werkes, das befonders in den Staaten des 
mittleren und nördlichen Weftens, au an der Küſte des Stillen 
Ozeans und in Texas fich raſch entwidelte, wurden weitere Kon— 
ferenzen gebildet, deren Zahl fich Heute auf zehn beläuft. 

In feiner ArbeitSmweife zeigt der deutjche Methodismus eine 
glüdlihe Bereinigung englifh-amerifanifher und deutſcher Züge. 


Die deutfchen Methodiften in Amerika. 497 


Er pflegt Evangelifation durch beſondere Evangelifationsverjamm- 
Yungen wie auch durch die perfönliche Werbearbeit feiner Glieder. 
"Das Gemeinſchaftsleben ift bei den verhältnismäßtg Fleinen Ge— 
meinden fehr Eräftig ausgebildet. Der Pflege der Jugend wird ſehr 
viel Aufmerkſamkeit geſchenkt. In Sonntagsjhulen werden jonn= 
täglich gegen 71000 Schüler unterrichtet. Daneben wird von den 
Predigern regelmäßig Katechismusunterricht erteilt. In den Jugend— 
bundvereinen ſammeln ſich junge Leute beiderlei Geſchlechts. Auch 
für die literariſchen Bedürfniſſe ſeiner jugendlichen wie älteren Glieder 
Hat der deutſche Methodismus reichlich geſorgt. Die ſeit 1839 
Herausgegebene Wochenſchrift „Der ChHriftliche Apologete“, Die von 
Dr. W. Naft bis zu. feinem im Jahre 1892 erfolgten Tode redigiert 
wurde und eine Abonnentenzahl von gegen 19000 erreichte, wird 
Heute noch von dem Sohne des Gründers, Dr. Albert J. Naft, 
zedigiert. Dazu kommen die Sonntagsſchul-Zeitſchriften „Die Glocke“ 
(eit 1858), „Der Bibelforfcher" (feit 1872), der mit einer Auflage 
oon 46000 Exemplaren die höchfte Ziffer unter allen deutſchen 
chriſtlichen Blättern in Umerifa erreicht, und das iNuftrierte Familien- 
magazin „Haus und Herd“, ebenfalls feit 1872. Der Schriftleiter 
dieſer letztgenannten Zeitſchrift iſt Dr. A. J. Bucher. Schon im 
Jahre 1839 wurde das erſte Geſangbuch Herausgegeben; Geſang⸗ 
bücher für Sonntagsſchulen folgten, und in raſcher Folge erſchien eine 
ſtattliche Reihe Bücher, theologiſchen, erbaulichen und belehrenden 
Inhaltes. 

Beträchtliche Mühe und Opfer haben die deutſchen Methodiſten 
an ihre Lehranſtalten gewandt. Da beſonders in dem Grenzgebiet 
zwiſchen Norden und Süden, in Miſſouri, Kanſas und dem ſüdlichen 
Illinois nach dem Bürgerkrieg viele Waiſen zu verſorgen waren, ſo 
wurde im Jahre 1864 nach dem Vorbilde der Franckeſchen Anſtalten 
in Halle eine Lehranſtalt in Verbindung mit einem Waiſenhaus in 
Warrenton, Miſſouri gegründet. Aus beſcheidenen Anfängen ent— 
wickelte ſich das Central Wesleyan Kollegium, das heute immobiles 
Eigentum im Wert von 181000 Dollar, einen Stiftungsfonds von 
210 000 Dollar beſitzt, zu welchem weitere 150 000 Dollar geſammelt 
werden, und in welchem iiber 300 Zöglingen von 20 Lehrern Unter- 
zit erteilt wird; das Central Theologiihe Seminar mit vier 
Profeſſoren und 32 Studenten, und das Waijenheim, welches 100 
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Kinder aufnehmen Tann und nebſt Gebäulichkeiten im Werte vor 
63000 Dollar eine Farm von 340 Adern befitt. Im Often wurden 
ähnliche Schritte unternommen. Nachdem ſchon 1858 eine deutſche 
Abteilung in Verbindung mit der Baldwin Univerfität in Berea, 
Ohio, errichtet war, wurde im Jahre 1864 eine gefonderte deutjche 
Rehranftalt gegründet und zu Ehren von einem engliihen Metho- 
diften, namens Wallace, der das Land und die Gebäulichkeiten 
ftiftete, Deutfhes Wallace Kollegium genannt. Die beiden Lehr— 
anftalten wurden im Jahre 1913 verſchmolzen und die Anjtalt, die 
unter deutfcher Verwaltung fteht, trägt jet den Namen Baldwin- 
Wallace Kollegium. Sie bejitt Eigentum im Werte von 522000 Dollar, 
einen Stiftungsfond von 575000 Dollar, zählt 50 Lehrer und über 
700 Zöglinge. Das zu Ehren des Gründers genannte Naft Theo- 
logiſche Seminar, das feit 1899 als gefonderte Anstalt, wenn auch 
in enger Berbindung mit dem Kollegium exijtiert, hat einen Stiftungs— 
fond von 140000 Dollar und zählt fünf Profefforen mit 41 Stu— 
denten. Auch in Berea wurde das Waifenheim von der Lehranftalt 
getrennt. In feinen Gebäulichkeiten, die einen Wert von 168000 Dollar 
haben, bietet e8 150 Rindern Aufnahme. Außer diefen Anftalten 
wurden nod von den deutſchen Methodiften gegründet und jahre= 
lang unterhalten das Deutihe Kollegium zu Mt. Pleaſent Jowa, 
das im Jahre 1906 mit der Schule in Warrenton, das Charles 
City Kollegium zu Charles City, Jowa, das im Jahre 1915 mit 
dem benachbarten engliſchen Morningfide Kollegium verbunden wurde, 
ſowie das noch eriftierende Blinn Rollegium zu Brenham, Texas, 
mit Eigentum im Werte von 106000 Dollar, einem Fonds von 
48000 Dollar, fteben Lehrern und 160 Zöglingen, das St. Paul's 
Kollegium bei Gt. Paul, Minnefota, mit Eigentum im Werte vor 
67000 Dollar, einem Fonds von 10000 Dollar und 113 Zöglingen, 
und Enterprife Normal Akademie, zu Enterprife, Ranfas, mit Eigen⸗ 
tum im Werte von 30000 Dollar und 162 Zöglingen. Der deutſche 
Methodismus hat beinahe eine Million Dolar auf den Altar der 
höhern Erziehung gelegt und bietet jedes Jahr etwa 1400 jungen 
Leuten eine Follegiale Erziehung unter chriſtlichem und kirchlichem 
Einfluß.) 

Viel jünger als diefe Lehranftalten find die Diafoniffenanftalters 

) D. €. Kriege, Gefchichte des Methodismus, Cincinnati 1909, &. 250. 


Die deutjchen Methodiſten in Amerika. 499: 


der deutihen Methodiften. Die Anregung zur Arbeit der Diakonie 
ging von Dr. Chriſtian Golder aus, dem damaligen Gehilfsredakteur 
des Chriftlihden Apologeten, der im Verein mit feiner Schmelter, 
der jegigen Oberin Louiſe Golder, feit 1884 durch energiſche Propa— 
ganda und umjichtige Organiſation die Kirche für dieſes Werk 
interejfterte und der feit 1908 als Generalfuperintendent des deutſchen 
Diafonijjenmwerfes die Oberleitung führt. Das Mutterhaus ift in 
Cincinnati; Zweiganſtalten find in Chicago, Milmaufee, St. Louis. 
Spitäler find außer in Cincinnati in Brooklyn, Louisville, Los An— 
geles, California. In Cincinnati befinden ſich auch ein Erholungs- 
heim und ein WlterSheim, ſowie das Dorkas Snftitut, eine dem 
Mutterhaus angegliederte Anſtalt, in welcher Töchter für den Dienft 
der inneren Miſſion ſowie für die Heidenmiſſion ausgebildet werden. 
Der Gejamtwert des Eigentums beläuft ſich auf über eine 
Million Dollar. | 

Bon den andern Wophltätigkeitsanitalten ind zu nennen ein 
Altersheim in Quincy, FU. (jeit 1889), ein Männerheim in Cincin— 
nati und das Töchterheim in Chicago. 

Trotz der Schwierigkeiten, welche dem deutſchen Methodismus 
infolge der Abnahme der deutſchen Einwanderung und der rafchen 
Anglifterung der Jugend, die durch die Volksſchule mit Hochdruck 
betrieben wird, erwachſen, iſt er doch heute noch lebenskräftig und 
aggreſſiv. Er zählt heute noch 699 Reiſeprediger, 305 Lokalprediger, 
63149 Glieder, 740 Kirchengebäude und 510 Predigerwohnungen: 
im Gejamtmwert von 61/, Millionen Dolar. Für feinen Firchlichen 
Haushalt brachte er im Jahre 1916 über ?/, Millionen Dollar auf. 
Sn den 75 Jahren feines Beftehens hat der deutfche Methodismus 
weit über ı1/, Million Seelen zum Herrn führen dürfen. 
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Achtes Kapitel. 
Publikations- und Erziehungswesen. 


HB: au der Methodismus ſtets feine Hauptfraft auf die Evan— 
gelifation und Gemeinſchaftspflege gelenft, jo Hat er doch im 
Zaufe der Zeit das ganze Gebiet der Erziehungs- und Wohltätig- 
feitspflege in den Kreis feiner Tätigkeit einbezogen. 

Dem Beifpiele Wesleys, der die Wichtigkeit des gedrudten 
Wortes früh erkannt Hatte und unausgefegt Hriftliche Literatur druden 
und verbreiten ließ, folgten ſchon die erften amerikaniſchen Methodiſten. 
„Nächſt der Predigt des Evangeliums iſt die Verbreitung religiöfer 
Kenntniffe mittelft der Druderpreffe von der größten Bedeutung,“ 
erflärte die Kirchenordnung von 1796. Der wesleyaniſche Lokal— 
prediger R. Williams, der im Jahre 1769 nad Amerika fam, Lie 
die erften methodiftiigen Bücher in der neuen Welt druden. Die 
erste amerifanifche Konferenz, die im Jahre 1773 tagte, bejchäftigte ſich 
mit der Publikationsfrage, beftimmte aber nur, daß feine Bücher im 
Namen der Kirche herausgegeben werden follten ohne die Einwilligung 
der Konferenz. Erft an der Konferenz 1789 wurde ein Buchgefchäft 
gegründet. Der als Direktor oder Verwalter angejtellte Prediger 
Didins fing das Geſchäft mit einem geborgten Kapital von 600 
Dollar in Philadelphia an. Das erjte von ihm herausgegebene 
Buch mar Wesleys Ausgabe von Kempis’ Nachfolge Ehrifti. 

Im Jahre 1804 wurde das Buchgeſchäft nach New NYork verlegt, 
wo es trotz mehrerer Unglüdsfälle, — jo brannte im Sabre 1836 
das ganze Gebäude nieder, was einen Verluſt von !/, Million 
Dollar verurſachte — zum größten Firhliden Buchgeſchäft Amerikas 
heranwuchs. Im Jahre 1820 wurde ein Zweiggeſchäft in Cin— 
cinnati gegründet, dem weitere Niederlaſſungen in den wichtigſten 
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Städten wie Bofton, Chicago, St. Louis, KRanfas City, San Fran⸗ 
cisco folgten. Nach einigen erfolglofen Verſuchen begann im Jahre 
1818 die Herausgabe des „Methodist Magazine“, einer für Prediger 
berechneten Monatsſchrift, Die jpäter unter dem Titel „Methodist 
Review“ alle drei Monate herausgegeben wurde und jet alle zwei 
Monate erfheint. ALS wöchentliches Organ erſcheint feit 1826 der 
„Christian Advocate*, dem eine Reihe andrer offizieller Wochen- 
ſchriften in verjchiedenen Teilen des Landes folgten. 

Für die Sonntagsihulen wurde eine ganze Reihe von Beit- 
ſchriften ins Leben gerufen, die heute jährlich in Millionen von 
Exemplaren verbreitet werden. Das Buchgeſchäft mit feinen ver- 
ſchiedenen Zweigen repräfentiert jetzt eine Kapitalanlage von über 
ſechs Millionen Dollar. Die Verkäufe in dem Jahrviert 1912 bis 
1916 beliefen ſich auf 11% Millionen Dollar, der Neingemwinn 
auf 1,612,000 Dollar. 

Das Buchgeſchäft ift Eigentum der Kirche. Es jteht unter 
der Leitung einer von der Generalkonferenz erwählten Kommiſſion. 
Die unmittelbare gefhäftlice Leitung liegt in der Hand von drei 
ebenfall® von der Generalkonferenz erwählten Direktoren oder 
Agenten. Der Reingewinn fließt in die Kaffe der Benftonsfonds für 
emeritierte Prediger, der aus dieſer Quelle alljährlich gegen 300,000 
Dollar erhält. Jeder Prediger ift als autorifierter Wiederverfäufer 
angefehen. Die erſten Reifeprediger führten in ihren Gatteltajchen 
nebft der Bibel, dem Gejangbucd und Der Kirchenordnung ſo viele 
Schriften als ſie auf ihren Predigtreiſen abzuſetzen hoffen konnten. 

Auch die übrigen methodiſtiſchen Kirchen beſitzen ihre eigenen 
Buchgeſchäfte, welche in ähnlicher Weiſe verwaltet werden. Dasjenige 
der Methodiftenkirje des Südens hat feinen Sig in Nafhvile, 
Tenneflee: 

Auf dem Gebiete der Volfsbildung und Erziehung, nicht bloß 
durch die mehr indireften Mittel der Predigt und der Preſſe, jondern 
durch die Schule, öffnete fih dem Methodismus in Amerila ein 
weites Feld, da wenigftens im 18. bis weit ins 19. Jahrhundert 
hinein das Schulmejen ganz der privaten Betätigung überlajjen war. 
Die Gründer des Methodismus waren Männer mit afabemifcher 
Bildung, die bei all ihrer Frömmigkeit und ihrem evangelijtifchen 
Eifer nit in den Irrtum fielen, Kenntniffe und Bildung gering zu 
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ſchäßzen. Waren auch die allermeiften der erften amerifanifchen 
Methodiftenprediger einfache Männer aus dem Volke, Die feinen An— 
ſpruch auf Schulbildung machen fonnten, fo ftanden fie doch keines— 
wegs der Bolfsbildung und der höheren Bildung feindlich oder 
auch nur gleichgültig gegenüber. 

Schon bei ihrem erften Zufammentreffen beſprachen Asbury 
und Cofe den Plan zur Errichtung einer höheren Schule. Gie 
fammelten Gelder und gründeten im Jahre 1785 zu Abingdon an 
der Chefapeafe Bay eine Hochſchule oder Kollegium, welcher Der 
Name Eofesbury College gegeben wurde. Im Yahre 1795 brannte 
jedoch das Schulgebäude bis auf den Grund nieder, und da der 
fofort errichtete Neubau von demfelben Gejchie getroffen wurde, fo 
nahm man dies als einen göttlichen Wink an, vorläufig von weiteren 
Bemühungen in diefer Richtung abzufehen. Asbury legte num überall 
den Predigern und Gemeinden ans Herz, Tagesſchulen einzurichten, 
wo es noch feine gab. 

Um die Wende des Jahrhunderts machte ſich aber namentlid) 
im neuen Weften, in Kentudy und Güd-Carolina, das Bedürfnis 
nach höheren Schulen geltend. Man fchritt zur Gründung von 
einigen Borbereitungsfhulen oder Akademien, bald nicht nur im 
Weiten, fondern aud in Neu-England, wo in Wilbraham im Gtaate 
Maffachufets die Wesleyan Academy errichtet wurde, die fich Heute 
noch in einem blühenden Zuftande befindet. Nun folgten in raſcher 
Folge in den verfhiedenen Teilen des Landes die Gründung einer 
ganzen Reihe von höheren we Akademien, Seminarien, Kollegien, 
Univerfitäten.!) 

Heute befitt die Biſchöfliche MetHodiftenkicche allein 42 Kollegien 
und Univerfttäten, 31 Fachſchulen, darunter theologiſche, medizinifche 
und juriſtiſche Akademien oder Sekundarſchulen, und fünf Mifftons- 
und Bibelanftalten, im Werte von beinahe 33 Millionen Dollar 
und mit zinstragendem Kapitalvermögen von über 30 Millionen 
Dollar. Die füdlihe Kirche zählt 24 Kollegien und Univerjitäten 


1) Diefe Bezeichnungen find natürlich die in Amerifa üblichen. Akademie oder Seminar 
entjpricht etwa der Sekundarſchule in Deutfchland, Kollegien und Univerfitäten entiprechen etwa den 
Gymnaften. Erft in jüngiter Zeit macht fich eine Bewegung geltend, zwiſchen einem Kollegium und 
einer Univerſität zu unterjcheiden und die Bezeichnung Univerſität in dem europätihen Sinne zu 
gebrauchen, Es herrſcht aber auch heute noch im amerifanifchen Schulmejen durchaus Feine Ein. 
heitlichfeit, weder in den Namen, noch in den Lehrgängen. Es gibt Univerfitäten, die fich mit irgend 
einer europäiſchen meſſen können, andre, die faum an ein mittlered Gymnafium heranreichen. 
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and 33 Sefundarfhulen mit Fonds von beinahe fünf Millionen 
Dollar. In den Jahren von 1911—1916 wurden in der Biihöflichen 
Methodiftenticche allein 111/, Millionen Dollar für die Höheren Schulen 
aufgebracht. Die Gefamtzahl der Studenten und Zöglinge der beiden 
größten Zweige des amerifanifchen Methodismus beträgt ca. 67,000 
und außerdem befuchen etwa 25,000 methodiftifche Gtudenten Die 
Staatsuniverfitäten. Im Auslande, auf ihren Mifftonsfeldern beſitzt 
die Biſchöfliche Methodiftenkirche 21 Kollegen, 16 Predigerjchulen, 
33 Bibelfehulen, 10 Vorbereitungsſchulen für Lehrer, 14 induftrielle 
Anftalten, 63 Sefundar- und 125 Primarſchulen. 

Unter den methodiftifcehen Univerfitäten find befonders namhaft 
zu machen die Wesleyan Univerfität zu Middletomn, Connecticut, 
gegründet 1831; die, Univerfitäten in Bofton, Syracufe, Evanfton- 
Chicago, (Northwestern University); Denver, die Ohio Wesleyan 
Univerfität in Delamware, Ohio; Allegheny College in Meadpille, 
BVennfylvania; De Paum Univerfität in Greencaftle, Indiania; 
Nebraska Wesleyan Univerſität zu Lincoln, Nebraska; das Goucher 
College für Töchter in Baltimore; das Randolph-Macon College in 
Aſhland, Virginien, und die neugegründete Emory Univerſität zu 
Atlanta, Georgien. Die von dem früher an der Predigeranſtalt in 
Deutſchland tätigen ſpätern Biſchof Hurſt projektierte amerikaniſche 
Univerſität zu Waſhington, welche nach deutſchem Muſter eingerichtet 
ſein ſollte, iſt noch nicht eröffnet worden, da die von der General⸗ 
Konferenz geſtellte Vorbedingung, daß zuerſt außer allen notwendigen 
Gebäulichkeiten und Einrichtungen ein Stiftungsfond von fünf Millionen 
Dollar vorhanden ſein müſſe, noch nicht erfüllt iſt. 

Während ſich ſomit die Methodiſtenkirche auf dem Gebiete des 
höheren Bildungsweſens hervorragend betätigt, hat ſie im Gegenſatz 
zu der katholiſchen und lutheriſchen Kirche das Volksſchulweſen dem 
Staate überlaſſen und keine kirchlichen Volksſchulen ins Leben gerufen. 
Dagegen hat ſie ſich beſonders um die Erziehung der früheren Sklaven 
in den Südſtaaten bemüht. Nach dem Bürgerkriege bot die Lage 
der Negerbevölkerung, ihre Armut und Unwiſſenheit, ihre religiöſe 
und ſittliche Verwahrloſung ein ſchwieriges Problem dar. Eine 
Reihe von Geſellſchaften wurden gegründet zur Hebung der vier 
Millionen Neger, die plötzlich aus der Sklaverei befreit waren, die 
aber weder in politiſcher, noch in religiöfer, ſittlicher, intelleftueller 
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oder fozialer Hinftcht ihre Freiheit zu gebrauchen verftanden. Eine 
Anzahl einflußreiher Methodiften traten im Jahre 1866 in Cincinnati 
zufammen und organifterten die Freedmen’s Aid Society „zur 
Hilfeleiftung und Erziehung der befreiten Neger”. Diefe Gefellfchaft 
wurde von der Generalfonferenz anerfannt und befteht feitdem als 
eine der kirchlichen Wohltätigfeits- und Erziehungsanftalten. Es 
wurden ſofort Schritte getan, um an wichtigen Zentren im Süden 
. Schulen zu errichten. In den 50 Jahren ihres Beftehens find in 
den 21 Schulen der Gefelfchaft, unter denen ſich ein theologiſches 
Seminar und zwei medizinifcehe Schulen befinden, tiber 200,000 junge 
Neger beiderlei GefchlehtS ausgebildet worden. Manche derjelben: 
wurden Lehrer, Aerzte, Prediger; die überwiegend große Mehrzahl 
aber erwarb nebſt allgemeinen Kenntniffen die nötige Ausrüftung zu: 
einem praftifhen Beruf als Handwerker, Gärtner, Mafchinift, Land— 
wirt und dergleihen. Die Mädchen wurden in der Haushaltung, 
Nähen, Kochen ufmw. unterrichtet. Im Jahre 1916 waren in diefer 
Schulen 317 Lehrer und Lehrerinnen tätig. Die Zahl der Zöglinge- 
betrug 5279. 

Die Geſellſchaft, welche unter der Oberleitung der Generalfon- 
ferenz fteht, wird von der gefamten Kirche unterftügt, indem jedes Jahr- 
en dem dem Geburtstage des Sflavenbefreiers Lincoln (12. Februar) zu= 
nächſt fallenden Sonntag in jeder Gemeinde eine Kollekte gehoben wird. 
Diefelbe betrug in den legten Jahren jährlich über 160,000 Dollar. 
Der blühende Zuftand des Werfes der Bifhöflichen Methodiſtenkirche 
unter den Negern, daS zwanzig Jahresfonferenzen mit 1842 Bredigern 
und über 341,000 Mitglieder zählt, und deſſen 3664 Kirchengebäude 
und 1345 Bredigerwohnungen einen Wert von über neun Millionen: 
Dollar darftellen, ift vielfach der Arbeit diefer Geſellſchaft zuzu— 
Ihreiben. Auch die befonderen Negerkirchen unterhalten eine Anzahl 
Säulen, find aber in ihren Mitteln bedeutend begrenzter. 

Es dauerte ziemlich lange, bis die Notwendigkeit befonderer 
theologifcher Schulen erfannt wurde. Man befürchtete lange Zeit 
hindurch, daß durch theologiſche Schulbildung der evangeliftiihe Eifer: 
abgeſchwächt würde, und daß die jungen Prediger dem Volke ent— 
frembdet merden möchten. Auch wurde auf die Gefahr hingemiefen, 
daß an Stelle der inneren göttlichen Berufung eine mehr handwerks— 
mäßige Ausbildung treten und ferner, daR die theologiſchen Anstalten 
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Yeiht zu Pflanzftätten von allerlei Jrrtümern würden. Erft im. 
Jahre 1847 wurde zu Concord im Staate New Hampfhire die erſte 
theologiſche Anftalt, das „Methodift General Biblical Inſtitute“, er=- 
öffnet, das dann jpäter nach Bofton verlegt wurde und jeßt die theologijche 
Fakultät der Bofton Univerfität bildet. Im Jahre 1855 wurde von 
einer Frau Garrett eine Stiftung von 300,000 Dollars zweds Er— 
richtung einer Predigerfehule im Weften gemacht, und das Garrett‘ 
Biblical Inftitute zu Eoanfton, einer Vorftadt von Chicago, gegründet. 
Einige Jahre fpäter fhenkte ein Herr Daniel Drem 1, Million: 
Dolar und einen großen Landſitz bei Madifon in der Nähe von 
New York zur Erritung einer ähnlichen Unftalt, dem nad) dent. 
Stifter benannten Drew Theologifhen Seminar. Zu diefen durch 
weitere, reihe Schenkungen gut fundierten theologifhen Anftalten. 
famen fpäter noch andre in Denver, in Salem im Staate Dregon,. 
in 208 Angelos, Californien, ſowie nebſt den [yon genannten Anſtalten 
für die Ausbildung deutſcher Prediger, auch ſolche für ſchwediſche 
und däniſche und das Gammon theologiſche Seminar zu Atlanta, 
Georgien, für die Neger. Die bedeutenſten theologiſchen Anſtalten 
der Südlichen Kirche befinden ſich in Atlanta und in Dallas, Texas. 

Das ganze Erziehungsweſen, wenigſtens der Biſchöflichen Me⸗ 
thodiſtenkirche, ſteht unter der Leitung der von der General-Konferenz 
eingeſetzten Erziehungsbehörde. Urſprünglich hatte dieſelbe die 
Aufgabe, durch geeignete Propaganda die Jugend auf die Wichtigkeit 
einer höheren Ausbildung aufmerkſam zu machen, was bei den. 
eigentümlichen, amerikaniſchen Verhältniffen ſehr notwendig war, und- 
die Studierenden finanziell zu unterftügen. Zu diefem Zmed ift ein: 
Sonntag bejtimmt, der fogenannte Kinderjonntag, an weldem in’ 
jeder Sonntagsſchule und jeder Gemeinde eine Kollefte gehoben wird. 
In den letzten Jahren belief fich diefelbe auf durchſchnittlich 85,000 
Dollar. Die Hilfe wird zumeift in Form von unverzinslichen 
Darleihen geboten. Auf diefe Weife find über 2000 Studenten: 
unterftüßt worden. 

Die Vollmachten der Erziehungshehörde find nah und nad 
erweitert worden. In Verbindung mit dem ebenfalls von der 
Generalfonferenz eingefegten Univerfitätfenat beauffichtigt fie nun 
auch die Lehrpläne der Schulen, und beftimmt Die geforderten Mi— 
nimalleiltungen. Sodann fammelt fie größere Gaben und bemüht: 
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fi) um Stiftungen zur befferen Fondierung der ſchwächeren Anftalten, 
namentlich in den weftlichen und füdlichen Staaten. Auch die religiöfe 
"Pflege der an den ftaatliden Univerſttäten ftudierenden Methodiften 
ift diefer Behörde anheimgegeben, eine Aufgabe, die unter andern 
duch die Anftellung von befonders geeigneten Männern als Studenten- 
-prediger erfüllt wird. 

Unter dem Gefihtspuntte der Erziegung dürfen wohl auch Die 
Sonntagsjchulen und Jugendvereine betrachtet werden. Die Sonntags 
Schule hat fi in Amerifa viel umfaffender entwidelt als in Europa. 
Das hängt damit zufammen, daß je nicht nur den Religionsunterricht 
in den Volksſchulen, ſondern aud) den Konfirmandenunterricht zu 
erjegen hat. Während die Firdlichen Lehranftalten Bibelunterricht 
‘bieten, jo find die Volksſchulen durchaus religionslos. Es wird dort 
nirgends Religionsunterricht erteilt und nur an einigen Orten fommen 
ausgewählte Stellen der Bibel im Moralunterriht zur Berlefung. 
Da nun die anglo-amerifanishen Kirchen auch feinen Konfirmations- 
unterricht fennen, fo bleibt als einziger Ort, wo der Jugend Religions- 
und Bibelunterricht erteilt wird, die Sonntagsſchule. Sie Hat aud) 
injofern eine meiterreihende Bedeutung als die Schüler nicht beim 
‚Erreihen des 14. oder 15. Lebensjahres aus derjelben ausfcheiden. 
Die Sonntagsfchule forgt auch für die Bedürfnijfe der Jugendlichen 
und der Erwachſenen. Gie ijt geradezu die Bibelfchule der Gemeinde. 
In der Biihöflihen Methodiftenfiche allein gibt es über 15,000 
Klajjen für Erwachſene. Eine Halbe Million Männer find regelmäßige 
Mitglieder derfelben. In den meiften Kirchen befteht eine befondere 
Behörde, welcher die Leitung des Sonntagsſchulweſens unterfteht. 
Diefelbe forgt für geeignete Literatur, bemüht fi) um die beifere 
Ausbildung der Lehrkräfte, durch Wanderredner, Korrefpondenzkurfe, 
Inſtitute, unterftügt jüngere und ärmere Schulen und pflegt auch 
das Miffionsintereffe in den Schulen. 

Als direkte Frucht der Sonntagsſchule ift das Chautaugua- 
Syſtem zu nennen, welches für die allgemeine Volksbildung in Amerika 
von unermeßlicher Bedeutung geweſen ift. Behufs befjerer Ausbildung 
der Sonntagsfhullehrer rief der damalige Sekretär der Sonntags- 
ſchulbehörde der Biſchöflichen Methodiftenkicche, der fpätere Biſchof 
Dr. Vincent, eine auf eine Woche berechnete Sommerſchule an dem 
anmutig gelegenen Chautauqua-See im nordmweltlihen Zeile des 
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Staates New York ins Leben. Bald entwidelte fi daraus ein über 
das ganze Land verzmweigtes Syſtem von Sommerjhulen, Korre— 
ſpondenzkurſen, Vortragskurſen, Lehrbüchern, Zeitſchriften, welches 
Tauſenden von Männern und Frauen, die nicht eine höhere Schul— 
bildung genoſſen hatten, die Reſultate der Forſchung auf volkstümliche 
Weiſe nahe brachte und fie zum Leſen und Studieren anleitete. 

Die Jugendvereine, welche in allen Methodiftenkirhen Den 
Namen Epmworth-Liga tragen, nad) dem Geburtsorte Wesleys, haben 
den Bwed, „Bildung und mahre Frömmigkeit unter den jungen 
Reuten in den Gemeinden zu fördern und fte zu hriftlicher Tätigkeit 
und zu Werfen der Barmherzigkeit anzuleiten“. In diefer Vereinigung 
werden die verfchiedenen Intereſſen und Tätigkeiten, für welche oft 
befondere Vereine gegründet worden find, einheitlich zufammengefaßt. 
Die Arbeit eines jeden LZofalvereins ift in vier Departements ein- 
geteilt, 1. die Pflege des geiftlichen Leben, 2. Miſſton und Evangelijation, 
3. Soziale Tätigkeit, 4. Chriftlihe Gefelligkeit. Jedes Mitglied 
wird einem diefer Departements zugeteilt. in befonderes Organ, 
der Epmorth-Herold, der wöchentlich in einer Auflage von gegen 
100,000 Exemplaren erfcheint, dient dem Verein. Seit einigen Jahren 
haben fi die Epmorth-Liga-Sommerinftitute eingebürgert, die an 
etwa 40 Kurorten je eine Woche lang gehalten werden. An den 
Vormittagen werden von einer Gruppe von 12—15 Snitruftoren, 
Profeſſoren oder befannten Männern der Praris, Vortragskurſe über 
biblifche Gegenftände, Miffton, Sozialarbeit gehalten; die Nach— 
mittage find der Erholung gewidmet; die Abende werden dureh 
Darbietungen allgemeiner oder religiöfer Natur ausgefüllt. Dele⸗ 
gierte der verſchiedenen methodiſtiſchen Kirchen Amerikas und Kanadas 
kommen alle zwei oder vier Jahre zu einer großen, internationalen 
Konvention zuſammen. 


SO) 
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Deuntes Kapitel. 
Missionstätigkeit und soziale Arbeit. 


D: Methodismus in Amerifa war Jahrzehnte hindur völlig 
durch die Aufgaben im eigenen Lande in Anſpruch genommen. 
Erforderte doch die Arbeit unter den vernadläfligten Anftedlern, welche 
unaufhaltfam in immer neue und größere Zandesteile ftrömten, die 
Anfpannung aller Kräfte. Neben der Evangelifationsarbeit unter 
den Roloniften zeigten fich aber auch andre Arbeitsgebiete, nämlich 
die Miffton unter den Ureinwohnern des Landes, den Sndianern, 
und unter den Negerfflaven. Unter den legteren gewann der Me⸗ 
thodismus raſch Eingang, und wir haben ſchon geſehen, wie es zur 
Gründung von beſonderen Kirchen unter den Negern kam. =) 

Ein Neger war es auch), der den Anftoß zur Sndianermillton 
gegeben hat, und feine Lebensgeſchichte zeigt. in wunderbarer Weife 
die Macht der göttlihen Gnade. John Stewart, ein armer, Dem 
Trunfe ergebener Neger, der in dem am Ohio gelegenen Städtchen 
Marietta wohnte, wurde durch feine Trunffuht an den Rand ber 
Verzweiflung getrieben und wollte feinem Leben ein Ende machen. 
Auf dem Wege zum Fluß fam er an einer Methodiltenkirche vorbei, 
und angezogen duch den Gefang trat er hinein. Die Predigt traf 
fein Gemwiffen. Er ging in ich, ergriff im Glauben feinen Heiland, 
und nun fing ein neues Leben für ihn an. Er ſchloß fich der 
Gemeinde an und zeichnete fich durch einen entſchiedenen, frommen 
Zebenswandel aus. Mehr und mehr verjpürte er den Drang, die 
Botſchaft der Erlöfung auch den in den nördlichen Landesgebieten wild 
umpberftreifenden Indianern zu bringen. Ganz allein, nur mit Bibel 
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amd Gefangbud bewaffnet, der Indianerſprache ganz unfundig, 
machte er fih auf den Weg und drang durch Den Urwald, bis er 
nad allerlei Abenteuern und Gefahren bei Sandusty den Stamm 
der Wyandotte traf und dort einen andern Neger fand, den Die 
Smdianer als Knaben geraubt Hatten, und der noch genug Engliſch 
verſtand, um als Überſetzer dienen zu können. Nach anfänglichem Miß⸗ 
trauen ließ man den Fremden feine Botſchaft ausrichten. Unentwegt, 
wenn auch oft in Todesgefahr ſchwebend, wanderte Stewart von 
Stamm zı Stamm. Die Kunde von feiner Wirkſamkeit erweckte 
großes Intereſſe. Die Ohio-Konferenz ſandte ihm einen Gehilfen 
und errichtete eine Schule. Eine Tochter aus guter Familie, Harriet 
Stubs, widmete fi dem Unterricht indianiſcher Mädchen. Sie erwarb 
fi) die Liebe des ganzen Stammes in jo hohem Maße, daß man 
von ihr als von einem Engel ſprach, der aus dem Lande der Geijter 
gejandt worden fei. Aus Fleinen Anfängen wuchs die Indianer— 
miffion zu einem bedeutenden Werfe heran. Bekehrte Indianer 
trugen ſeit 1820 die Botſchaft vom Heiland auch zu ihren Stammes—⸗ 
genoſſen in Kanada. Nach zwölf Jahren war die Zahl der Miſſions— 
Stationen auf neun gewachſen; mehr als 2000 Indianer Hatten Ti 
taufen laſſen und der Kirche angeſchloſſen; mehrere junge Indianer 
hatten dem Rufe, als Miffionare unter ihren Volksgenoſſen zu 
wirken, Zolge geleitet, und iiber 400 Knaben waren regelmäßige 
Schüler in der Miffionsihule. Nach weiteren zwanzig Jahren waren 
allein unter den Cherofees im Staate Georgien 17 Mijftonare tätig, 
und aus einem andern Stamme, den Choctaws, hatten ſich gegen 
4000 der Kirche angeſchloſſen. In treuer Hingabe nahm fi Die 
Kirche der aus ihren weiten Kogdgründen vertriebenen und immer 
mehr zufammenfeämelzenden Urbemohnern an, und aud) heute noch 
verfündigt fe in den über daS ganze Land zerftreuten Refervationen, 
wo fi noch etwa 350,000 Indianer befinden, das Evangelium. 
Der ſchlichte Miffionsdienft des befehrten Negers Sohn Ste— 
wart hatte aber noch eine andre Folge. Man war nun auf die 
Miſſion aufmerkſam geworden und erkannte die Notwendigkeit, den 
Mitgliedern der Kirche die Miſſionspflicht mehr ans Herz zu legen 
und auch die Arbeit ſelbſt zu organiſteren. Zu dieſem Zwecke wurde 
im Jahre 1819 auf Anregung von Nathan Bangs, Freeborn Garretſon, 
Soule und Biſchof MeKendree zu New York eine Miſſionsgeſellſchaft 
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ins Leben gerufen, welche von der im darauf folgenden Jahre 
tagenden Generalfonfereng beftätigt und dem firhlichen Organismus 
eingegliedert wurde, Damit wurde das Miſſionswerk von Anfang 
an nicht freien Vereinigungen innerhalb der Kirche überlafjen, fondern 
wurde von der Kirche als folcher als ein Teil ihrer Aufgabe betrieben. 

Zunächſt wurde allerdings nur einheimifhe Miffton ins Auge 
gefaßt; unter den Indianern und den Einmanderern in den neuen 
Anftedelungen. Schon im Jahre 1815 wurde aber bejchlofjen, eine 
Milton in Liberia, dem von befreiten und nah Afrika zurück— 
geſchafften Negerſklaven bewohnten Staate, zu beginnen. Als Fortfegung 
der Arbeit unter den Negern in Amerika fand dieſes Werk raſch 
Anklang. Als erjter weißer Mifftonar wurde ein junger Virginier, 
Melville Cor dorthin abgeordnet. „Ich weiß, ich kann nicht lange in 
Afrika leben,“ ſchrieb er vor feiner Ausreiſe, „aber wenn es Goit gefällt, 
daß mein Leib in einem Grabe in Afrifa ruhen fol, fo habe ich da= 
durch ein Band der Gemeinfhaft zwifchen der Kirche in der Heimat und 
Afrika geknüpft, das nicht eher reißen foll, bis Afrika erlöft ift."“ „Wenn 
ih in Afrifa falle, mußt du herüber fommen und meine Grabfcrift 
ſchreiben,“ Iautete fein Auftrag an einen Freund; und auf die 
Trage, „was fol ich ſchreiben,“ gab er zur Antwort: „Eher follen 
taufend fallen, als dat Afrika aufgegeben wird." Nach nur vier- 
monatlicher Tätigkeit ftarb Cor am afrifanifhen Fieber. Gein Leib 
ruht in Liberia; feine freudige Hingabe hat überall in der Kirche 
reiche Frucht getragen. Wenn aud) die meiften der ausgefandten weißen 
Mifftonare entweder bald dem tödlichen Klima unterlagen, oder mit 
gebrochener Gefundheit in die Heimat zurückkehren mußten, fo fanden 
ſich doch immer wieder Kandidaten für diefen Dienft. Auf einen Aufruf 
meldeten ſich über fünfzig Freiwillige. Da es fich aber zeigte, daß 
die von Amerifa gefandten Neger, ſich leichter afflimatifierten, fo 
wurde das Werk dann ausfhließlich durch Negerfräfte betrieben, und. 
auch der Leitung von ſchwarzen Miſſionsbiſchöfen unterftellt. 

Durch den originellen, tatfräftigen Wm. Taylor, der als Evangelift 
und Mifftonar auf eine reich gefegnete Arbeit in Californien, Indien 
und Südamerika zurückblicken konnte, und der im Jahre 1884 zum 
Miſſionsbiſchof von Afrika erwählt wurde, erhielt das dortige Werk 
weitere Ausdehnung. Biſchof Taylor gründete eine ganze Anzahl 
von Mifftonsftationen, von der Küfte Angolas aus bis ins Innere 
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des Kongos. Das afrifanifhe Mifftonswerf umfaßt jet nebit 
Liberia auch Angola, Portugieftih Oſt-Afrika, Rhodeſien, Kongo, die- 
Infel Madeira und die Mohammedaner-Miffion in Algerien und 
Tuneften. Es find dort 98 Miffionsarbeiter an der Arbeit; die Zahl 
der Mitglieder und Probeglieder beträgt 19,877. 

Bezüglich der übrigen Mifftonsfelder müffen wir uns mit der- 
einfahen Angabe der Namen und Gtatijtif begnügen. 

Auf Beſchluß der Generalfonferenz vom Jahre 1832 murde 
Prediger Pitt nah Südamerika gefandt, um ſich nach den dortigen 
Ausfihten zu erkundigen, und auf feinen Bericht Hin wurde Süd— 
amerifa als nädftes Mifftonsfeld aufgenommen. Im Jahre 1836. 
erreichte Mifftonar Dempfter Buenos Aires in Argentinien. Uruguay- 
wurde im Jahre 1839 aufgenommen, Paraguay im Jahre 1881, 
Peru und Chile im Jahre 1877, Bolivia im Jahre 1901, Panama. 
im Jahre 1906. Die Zahl der in Südamerika tätigen Miffionare 
ift 139, denen 55 ordinterte und 71 nicht ordinierte eingeborne 
Prediger zur Seite ftehen. Die Gefamtzahl der Mitglicder ift 10,353. 
An Mexico wurde fhon im Jahre 1873 das Werk durh Dr. W. 
Butler, den Gründer des Mifftonswerkes in Indien, angefangen... 
Jetzt arbeiten dort 28 von Amerifa ausgefandte Kräfte und 29 megi= 
kaniſche Prediger unter 6833 Mitgliedern. Das nächſte Mifftonsgebiet, 
das in Angriff genommen wurde, war China, wohin im „Jahre 1847 
zwei Mifftonare gefandt wurden, die ihre Arbeit in Foochow anfingen. 
Das chineſiſche Werk befteht nun aus ſechs Konferenzen: Foochow— 
Hinghua, Zentral-, Nord-, Süd-China und Kiangft. Im chineſiſchen 
Werk ſtehen jetzt 390 Arbeitskräfte, 210 eingeborne Prediger, 1246 
nicht ordinierte Gehilfen. Die Zahl der Mitglieder und Probeglieder 
beträgt 55,562. Neun Jahre fpäter, im Jahre 1856, landete Dr.. 
Butler in Caleutta und legte den Grund zu dem Werke in Indien, 
das nun in fieben Konferenzen eingeteilt ift: Nord», Nordweſt-, Süd⸗ 
Indien, Bombay, Bengal, Bentral-Provinzen und Burma. Auch in: 
Malayften wurde feit 1885 von Singapore aus ein Wert begonnen, 
das fih nım auf Java, Borneo und Sumatra ausgedehnt hat. Auf- 
den Philippinen arbeiten die Methodiften feit 1889. Im felben 
Sabre fing aud Die Arbeit in Korea an, nachdem fchon feit 1873. 
methodiftifhe Mifftonare in Japan tätig waren. Jetzt ftehen dort 
78 Mifftonare, 210 eingeborne Kräfte, welche 20,583 Mitglieder und» 
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Probeglieder berichten. Das japaneſiſche Miſſionswerk aller metho- 
diſtiſchen Kirchen, der Bifhöflichen, der Südlichen und der Kanadiſchen, 
wurde im Jahre 1907 zur felbftändigen Methodiſtenkirche in Japan 
verſchmolzen. 

Als eine Rückwirkung der europäiſchen Auswanderung nach 
Amerika iſt die Verpflanzung des Methodismus nach Europa zu 
betrachten. Deutſche, Schweizer und Skandinavier, welche in der 
‚neuen Heimat durch den Methodismus zur Heilserfahrung gekommen 
ſind, haben die Anfänge zum Methodismus in ihrer alten Heimat 
gelegt. Auf dieſe Weiſe entſtand das methodiſtiſche Werk in Deutſch⸗ 
land ſeit 1849; in der Schweiz ſeit 1856; in Schweden ſeit 1853; 
in Norwegen feit 1853; in Dänemark jeit 1857. Die in dieſen 
Ländern organifierten Konferenzen leiten das Werk in felbftändiger 
Weiſe, wenn auch im Rahmen der Kirchenordnung, und genießen 
diefelben Nechte wie jede Konferenz in Amerika, aud) wenn fie noch 
‚einen jährlichen Zufhuß feitens der Miffionsbehörde erhalten. Bon 
Schweden aus breitete ih das Werk auch nad) Finnland aus. Das 
Werk in Bulgarien feit 1857, in Stalien feit 1872, in Rußland feit 
1907, und Frankreich feit 1907, ſteht unter der direften Leitung 
‚der Mifltonsbehörde. 

Die Biſchöfliche Methodiſtenkirche allein arbeitet nun in 34 
‚versehiedenen Ländern, wo fte das Evangelium in mehr als 100 
Spraden und Dialeften verkündet. Sie zählt außerhalb Amerifas 
442,765 Mitglieder, hat nebjtdem über eine halbe Million getaufter 
‚Kinder und regelmäßiger Anhänger unter ihrem Einfluß. In 7444 
Sonntagsfchulen werden 346,793 Knaben und Mädchen unterrichtet. 
"Außerdem erhalten in ihren 12 Univerfitäten, 94 höheren Schulen 
und 2853 Elementarfchulen über 96,000 junge Leute ihre Erziehung. 
An Waifenhäufern hat fie 18 für Knaben und 15 für Mädchen ere 
zichtet. In ihren Gpitälern haben im Jahr 1917 über 10,000 
Patienten Aufnahme gefunden. Der Gejamtwert ihres Eigentums 
außerhalb Amerifas beläuft fi auf mehr als 15 Millionen Dollar. 
"Die Gefamteinnahmen im lebten Berichtsjahre beliefen ſich auf 
1,933,256 Dollar. 

Bejondere Erwähnung verdient noch die Frauenmifjionsgejell: 
ſchaft, weldhe im Jahre 1869 gegründet wurde, um weibliche Kräfte 
‚zur Arbeit unter den Frauen zu fenden. Die Verhältnijle in Indien, 
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wo es den Milftonaren unmöglid) war, mit ihrer Botfchaft die Frauen 
au erreichen, gaben die Anregung. Diefe Geſellſchaft, die ausſchließlich 
von Frauen geleitet wird, ganz unabhängig von der Mifftonsbehörde 
aber in enger Verbindung mit derjelben arbeitet, hat nebjt ihren 
erſten Arbeitszielen auch die Unterhaltung von Mädchenſchulen, 
Waiſenhäuſ ern, Frauenſpitälern, Diakoniſſenhäuſern unternommen und 
beißt jetzt ein weit verzweigtes Werk. Sie hat 374 Miſſionarinnen 
im Felde), und unterſtützt 2834 eingeborne Hilfskräfte, nebſt 2479 
Bibelfrauen. 37 Anſtalten zur Heranbildung von Bibelfrauen, mit 
1153 Zöglingen, 98 Mädcheninſtitute mit über 10,000 Schülerinnen, 
1244 Tagesſchulen in denen gegen 30,000 Mädchen von 1550 Lehre⸗ 
rinnen unterrichtet werden, 77 Kindergärten, 10 Haushaltungsſchulen, 
21 Spitäler mit über 1000 Betten ſtehen unter der Leitung dieſer 
Geſellſchaft. Sie beſitzt Land im Werte von beinahe drei Millionen 
Dollar. Ihre Einnahme Hat ſich von 4546 Dollar im erften. Jahre 
ihres Beſtehens auf 1,175,758 Dollar im Jahre 1917 erhöht. Im ganzen 
Hat Die Geſellſchaft jeit ihrem Beftehen über 18 Millionen ‚Dollar 
eingenommen und hat gegen 1000 Miffionarinnen ausgefandt. AR 

Die Südlihe Kirche hat ebenfalls ein ausgedehntes Mifftons- 
wer! in China jeit 1848, in Mexiko ſeit 1873, in Brafilien feit 
1874, in Japan und Korea feit 1886. Außerdem betreiben die 
übrigen Methodiftenkirhen Mifftonsarbeit namentlich in ‚ Weite, Haiti, 
Cuba und aud) in Labrador. 

Hand in Hand mit der Ausbreitung der Kirche in dem welt⸗ 
weiten Miſſionsfelde wurde den wachſenden Bedürfniſſen der Heimat 
Rechnung getragen. Zu der Miſſion unter den Negern und Indianern 
fam bald die Miffton unter den der engliſchen Sprache unkundigen 
Einmwanderern, eine Arbeit, melde mit jedem Jahrzehnt größeren 
Umfang annahm, bis jährlih ein Strom von über einer Million 
Einwanderer aus allen Teilen der Welt fi) nad Amerifa ergoß. 
Zu der Arbeit unter den Deutfhen und Skandinaviern gefellte ft 
diejenige unter Den Slaven, den Böhmen, Ungarn, Finnen, Jtalienern, 
den Franzoſen, Portugiefen, Griehen, Syrern, ſowie den Japaneſen 
und a an der Küſte des Stillen Ozeans. Gegenmärtig wird 


n Dieſelben find in den oben angegebenen Zahlen der Miffionskräfte eingefehlofien ; die 
folgenden Zahlen find dagegen in den obigen Angaben nicht enthalten. 
» Forty-Eighth Annual Report, Woman’s Foreign Missionary Society, 1917. 
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außer der engliihen in 29 Sprachen mifftoniert. Während den 
größeren Teil des vergangenen Jahrhunderts hindurch der inneren 
Miſſion durch die Beftedelung großer neuer Länder ihre Hauptaufgabe 
auferlegt wurde, fo traten in den legten Jahren nebſt der Einwanderung 
die Bedürfniſſe der Großftädte, der dicht bevölkerten Ynduftriegebiete,. 
fomie der in Scharen aus ben Südftaaten nad) dem Norden au$- 
wandernden Negerbevölterung in Den Vordergrund. Daher wurde 
im Jahre 1904 das Werk der inneren Miffion, das bisher zufammen. 
‚mit dem ausländiihen Mifftonswerk unter der Leitung der Mij- 
ſionsgeſellſchaft ſtand, zu einem ſelbſtändigen Verwaltungsgebiet 
tonſtituiert. Cine Behörde für innere Miffton mit Hauptfig in 
Philadelphia wurde geſchaffen und derfelben ift ſämtliche Arbeit in 
Amerika, Alasta, Hawai und Porto-Rico unterftellt. Ebenfalls wurde 
die im Jahre 1864 gegründete, bisher felbftändige Kirchenbaugeſellſchaft 
mit der Behbrde für Innere Miffton vereinigt. Diefe Kirchenbau 
geſellſchaft war gegründet worden, um die Erritung von pajjenden 
Gotteshäufern ‚zu fördern, einmal dur) Gewährung von Darlehen, 
zu weldem Zweck ein beſonderer Fond gefammelt wurde, ſodann durch 
Stiftung größerer Beiträge, ſowie auch durch Herſtellung paſſender Bau⸗ 
pläne. Gegen 17,000 Kirchen und Predigerwohnungen, zumeiſt in 
neuen Gebieten, find mit Hilfe dieſer Geſellſchaft errichtet worden. Gie 
hat zu diefem Zwecke beinahe vier Millionen Dollar ausgeliehen. 
Auch für Werke der inneren Miffton beftehen feit 1880 bejondere 
Srauenvereine, deren Arbeit von der Frauengeſellſchaft für innere 
Miffton jelbftändig geleitet wird. Anfänglich gegründet um die Arbeit 
unter den Negerfrauen und Kindern im Süden zu unterftügen, bat 
dieſe Geſellſchaft ihr Gebiet mit den Jahren weiter ausgedehnt und 
arbeitet nun in allen Zeilen des Landes, auh in Alaska unter 
Kindern und Frauen aller Raſſen. Sie unterhält eine Reihe von 
Mädchenſchulen, Mädchenheimen, namentlih in den Hafenjtädten, 
Waifenhäufern, leitet fünf Anftalten zur Ausbildung von Diafonifjen 
und Berufsarbeiterinnen der inneren Miffion, Davon eine für Ntegerinnen, 
eine andre für die Arbeit unter den Slaven. Die andern drei find 
in Wafhington, Kanfas City und San Franzisko. In den lebten 
Jahren Hat ſich die Gefellihaft auch ganz befonders der Diakonie 
angenommen und unterhält jet 52 Stationen. — — 
Die weibliche Diakonie hat im amerikaniſchen Methodismus 
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wie in Amerika überhaupt erft in der neueren Zeit Aufnahme ge— 
funden. Durch Fräulein Iſabella Thoburn, Frau Lucy R. Meyer, 
Louiſe Golder, die ale mit dem Diakoniſſenwerk in Deutſchland 
bekannt und durch dasſelbe nachhaltig beeinflußt wurden, iſt das 
Bäumlein gepflanzt worden, das bald tiefe Wurzeln ſchlug und raſch 
und kräftig emporwuchs. Bon den literariſchen Arbeiten und Den 
perjönlihen Bemühungen von Dr. Chriftian Golder, dem Hilfs- 
jchriftleiter des „Chriftlihen Apologeten”, find für das Diakonifjen- 
wert, das fih durch zahlreihe Einzelunternehmungen ohne klar 
umrifjene Biele und ohne Zuſammenhang zu zerjplittern drohte, fehr 
fruchtbare Anregungen ausgegangen.) Das ganze Diakoniſſenwerk 
ift kirchlich organiſiert, wie das Miſſionswerk; Die Leitung iſt alſo 
nicht freiwilligen Vereinen überlaſſen. Die Oberleitung liegt in 
Händen einer von der Generalkonferenz erwählten Behörde; für 
die einzelnen Anſtalten find lokale Verwaltungskommiſſionen ein— 
geſetzt. Im ganzen beſitzen nun die beiden hauptſächlichen Metho⸗ 
diſtenkirchen in Amerika 47 Spitäler, in welchen im letzten Berichtjahr 
gegen 82,000 Patienten behandelt wurden. Der Geſamtwert beläuft 
fi auf 14 Millionen Dollar. Dazu kommen 13 Vorbildungsſchulen, 
von denen außer den oben genannten die Chicago Training School 
in Chicage, ſowie die von der Güblihen Kirche in Kanſas City 
gegründete Scarrit Training School die bedeutendften find. Der 
Begriff der Diakonie ift in Amerika weiter gefaßt als in Europa. 
Nicht alle Diakoniffen find Krankenſchweſtern oder haben eine Aus- 
bildung als ſolche erhalten. Auch der Dienft der Gemeindeſchweſtern, 
Kindergärtnerinnen, Armenpflegerinnen und in andern ſogzialen Be— 
tätigungen wird im Diakoniſſendienſt einbegrifſfen. Daher kommt es 
auch, daß die Fürſorge für die Waiſen und die Altersſchwachen mit 
dem Diakoniſſenwerk verbunden iſt. Die Kirche beſitzt 35 Waifen- 
häuſer und 17 Heimaten für alte Leute. 

In dem Kampf gegen den Alkohol, der im amerikaniſchen 
Volksleben eine große Rolle ſpielt, hat die Methodiſtenkirche von 
Anfang an eine leitende Stellung eingenommen. Schon an der 
Konferenz vom Jahre 1780 wurde auf die Fragen: „Mißbilligen 
wir die Verwendung von Getreide zu Deſtillationszwecken? Gollen 
wir uns von ſolchen zurüdziehen, die nicht darauf verzichten mwollen?* 
TTS, Bolder, Geſchichte der weiblichen Diafonte. Cincinnati 1901. 
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ein beftimmtes Ja geantwortet. Drei Jahre fpäter wurde die Frage 
geftellt: „Sollte es unfern Gliedern geftattet fein, fpirituöfe 
Getränfe herzuftellen, diejelben zu verfaufen und als Getränk zu 
gebrauchen?“ und darauf die Antwort gegeben: „Durchaus nicht. 
Wir halten dafür, daß diefer Gebrauch feinem Weſen und jeinen 
Folgen nad ein Unrecht ift, und fordern alle unſre Prediger auf, 
durch Belehrung und Beiſpiel dahin zu wirken, daß diefes libel ab- 
geſchafft werde." Diejen Standpunft hat die Methodiſtenkirche bei⸗ 
behalten. Jeder Gemeindevorſtand fol eine Temperenzkommiſſton 
einſetzen, welche für die Temperenzſache nach außen zu agitieren hat. 
Eine von der Generalkonferenz eingeſetzte Temperenzbehörde, die 
ſeit 1916 ihren Sit in der Bundeshauptſtadt Waſhington hat, treibt 
durch Wanderredner und Derbreitung von Kiteratur, durch Beein- 
fluſſung der Tagespreffe, welcher einfhlägiges Material zur Verfügung 
geftellt wird, eine Propaganda, die fi) über das ganze Land erftredt. 
Der Kampf gegen den Alkohol beichränft fih in Amerifa nicht bloß 
auf Unterdrüdung, fondern Hat zum Ziele die gejegliche Unterfagung 
der Fabrikation und des Verfaufes von alkoholiſchen Getränken. 

Auch den fozialen Fragen ſchenkt der Methodismus in ver- 
mehrter Weife Aufmerffamfeit. Um die vereinzelten und zufammen= 
hangloſen Bemühungen der einzelnen Gemeinden zufammenzufafjen 
und diefelben zielbemußter zu geftalten, ſchloſſen ji im Jahre 1907 
eine Anzahl Prediger und Laien zu einer „Föderation für jozialen 
Dienft“ zuſammen. Diefe Vereinigung, Deren Zweck es iſt, „in der 
Kirche das Verftändnis für die jozialen Pflichten und Gelegenheiten 
zu vertiefen, die fozialen Fragen vom chriſtlichen Standpunfte aus 
zu ftudieren und fozialen, im Geifte Chriſti geleijteten Dienft zu 
fördern“, wurde von der Generalfonferen; vom Sabre 1912 als 
kirchliche Organifation anerfannt und empfohlen. Sie betätigt fi 
befonders durch Verbreitung von Literatur, durch Veranftaltung von 
Konferenzen, dur ein Informationsbureau, defjen Dienfte den ein— 
zelnen Gemeinden zur Verfügung jtehen. | 

Die Generalfonferenz der Biſchöflichen Methodiſtenkirche hat 
im Jahre 1908 in einer längeren Reſolution ihre Gtellung zur 
fozialen Frage u. a. in folgenden Worten ausgeſprochen: „Wir er⸗ 
kennen die der Arbeiterbewegung zugrunde liegenden Gedanken und 
Abſichten als im weſentlichen ſittlich berechtigt an und empfehlen ſie 


Miffionstätigkeit und foziale Arbeit. 517 


darum allen Chriften zur Unterſtützung ... Die Biihöfliche Metho- 
diftenficche fteht ein: fiir Gleichheit des Rechtes und volle Gerechtig— 
feit gegen alle Menfchen in allen Zebensftellungen; für das Prinzip 
der gegenfeitigen Verftändigung und des Schtedsgerichts in induftri- 
ellen Streitigkeiten; für ausreihenden Schuß des Arbeiter vor den 
befonderen Gefahren des Mafchinenbetriebs, vor gewerblichen Krank— 
heiten und vor Unfällen; für Abfchaffung der Kinderarbeit; für 
Regulierung der Frauenarbeit zum Schutze der förperlichen und 
moralifhen Gefundheit des Gemeinswejens; für Befeitigung der 
Hungerlöhne; für allmähliche und vernunftgemäße Verminderung der 
Arbeitsftunden auf das möglichſte Mindeftmaß, mit Arbeit für alle 
und Gewährung von fo viel freier Zeit an alle, als zur Erreichung 
des höchſten Lebensideals notwendig ift; für einen Ruhetag aus je 
fieben Tagen; für einen ausfömmlichen Lohn in jedem Induſtrie— 
zweig; für den Höchften Lohn, den jeder Induſtriezweig gewähren 
fann, und für die gerechtefte Verteilung des Arbeiterertrages, die 
gefunden werden fann; für Anerfennung der goldenen Regel und 
der Gefinnung Chriftt als höchftes Geſetz der Geſellſchaft und das 
fihere Heilmittel für ale ſozialen Übel.“ Die bedeutfame Kund— 
gebung fließt mit einem Appell an die Prediger, die fozialen Fragen 
geduldig zu ftudieren und die Lehren Jeſu in ihrer Bedeutung für 
die moralifhen Intereſſen der heutigen Geſellſchaft furchtlos, aber: 
auch befonnen zu verkündigen, — an die kirchliche Preſſe, Männer 
vereine, Jugendbündniffe und Sonntagsſchulen, den Geift der ſozialen 
Berantwortlichfeit zu mweden und in die reiten Bahnen zu leiten. 
„Wir verlangen," heißt es zulegt, „von allen unſern kirchlichen Ein— 
richtungen und Anftalten, daß fie ihr Beſtes tun zur Hebung des 
Bolfes und zur Heilung der Schäden, an denen es franft. Dabei 
aber laßt uns nicht vergefjen, daß Diefe Arbeit nicht einzelnen Gruppen 
zugeſchoben werden darf, fondern von der ganzen Kirche getan 
werden muß. Auf jedem Mitglied ruht die heilige Pflicht, Ti) mit 
feinem Eigentum, feinem Einfluß und feiner bürgerlichen Gtellung 
zur Ehre Gottes in den Dienft unſrer Zeit zu ftellen. ‘So mögen 
alle Methodiften mit Gebet und Tat nad) dem Reiche Gottes trachten, 
in dem Gottes Wille gefhieht auf Erden wie im Himmel“ Y. 


1) Rehre und Kirchenordnung der Biſchöflichen Methodiſtenkirche. Cincinnati 1908. ©. 514; 
dann wieder neu beftätigt von den General-Ronferenzen von 1912 und 1916. 
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Zebntes Kapitel. 


Die Verfassung. 


iW dem folgenden Überblick über die Verfaſſung des amerifanijchen 
Methodismus ift zunächſt Die Biſchöfliche MetHodiftenfirche be- 
rückſichtigt, Da die übrigen Zweige eine im weſentlichen überein= 
ftimmende Ordnung befigen. Die Abweichungen werden an gegebener 
Stelle erwähnt werden. 

Die Kirchenordnung it das Ergebnis eines geſchichtlichen 
Wachstums. Sie enthält Teile, die auf Wesley zurüdgehen, wie 
3. B. die Jogenannten „Allgemeinen Regeln“, und „Die Regeln für 
Prediger", „die Regeln für Klaßführer“. Sie ift aber ftetS erweitert 
und neuen VBedürfniffen angepaßt worden. Aus wenigen, für Ge— 
meinſchaften innerhalb der anglikaniſchen Kiche bejtimmten Regeln 
ift eine kirchliche Gefeggebung geworden, welche das Gejamtleben 
einer iiber die ganze Welt verbreiteten Kirche umfaßt. Dabei it 
nicht nur den wechjelnden Bedürfniffen einer raſch wachſenden Kirche 
Rechnung getragen worden, fondern auch auf die Zeitjtrömungen, 
wie fie in der Heranziehung des LaienelementS, der Frauentätigfeit, 
der Demofratifierung des Volkslebens, Den kollektiviſtiſchen und ſo— 
zialen Tendenzen der neueren Zeit zur Herrſchaft gekommen ſind, iſt 
Rückſicht genommen worden. So hat die methodiſtiſche Kirchen⸗ 
ordnung den reformatoriſchen Grundſatz von dem allgemeinen Prieſter— 
tum der Zaten in die Praxis umgefeßt; fie Hat Der Tätigfeit der 
Frauen die Türen weit geöffnet; nur von dem Predigtamte ſchließt 
ſie dieſelben aus bibliſchen Gründen aus; ſie verbindet in ihrer Ver— 
waltung die Grundfäße freier Demokratie mit ftrammer Bentral- 
Yeitung; ihre ganze Ordnung ift aufgebaut auf Dem Srundgedanfen, 
daß die Kirche nicht eine bloße Berwaltungsangelegenheit, noch ein 
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Erbauungsfonventifel, jondern eine Arbeitsgemeinſchaft folder ift, 
die im lebendigen Glauben an Jeſus CHriftus als ihren Heiland 
amd Herrn ftehen und ihren Glauben im Dienft der Liebe betätigen. 

Ohne auf die Geſchichte der Kirchenordnung meiter einzugehen, 
geben wir in kurzen Umriſſen die gegenmärtige Geftaltung. Die 
Mitgliedſchaft beruht auf freiwilligen Anſchluß. Die Bedingung tft 
ein ernftes Verlangen, von Sünden erlöft zu werden und ein beiliges 
Leben zu führen. Der Aufnahme in volle Verbindung geht eine 
früher mindeftens fehsmonatliche, jebt zeitlich nicht mehr Begrenzte 
Probezeit voraus. Die Südliche Kirche Hat die Probezeit ganz auf- 
‚gehoben. Die Aufnahme erfolgt fodann auf Empfehlung des Ge- 
meindevorftandes oder der Klaßführer. Die Kinder der Mitglieder, 
ſowie ſolche Kinder, die von ihren Eltern der Kirche zur Taufe und 
zur religtöfen Erziehung libergeben worden find, werden als PBrobe- 
glieder betrachtet. Bei Wegzug wird das Gliederrecht mittels eines 
vom Prediger ausgeftellten Gliederſcheines übertragen. Der Aus⸗ 
tritt aus der Kirche erfolgt auf eine fchriftlihe Meldung Hin. Aus— 
geſchloſſen kann ein Glied nur werden auf Grumd einer [oriftlihen 
Anklage und eines firhenrechtlihen Prozeſſes, deſſen Modus in der 
Kirchenordnung beftimmt ift. 

Die Leitung der Einzelgemeinde liegt in den Händen ber 
„Vierteljährlihen Konferenz”, die alle Vierteljahr unter dem Vorſitze 
des Diftrift-Vorftehers zufammentritt. Diefelbe beſteht aus vier 
Gruppen von Gemeindebeamten: den Pflegern ber geiftliden Be- 
dürfniſſe, nämlih dem Prediger bezw. den Predigern, den Lokal⸗ 
predigern, Ermahnern und Klaßführern. Mit den letzten drei Amtern 
werden Laien durch die Vierteljährliche Konferenz betraut. Sie 
arbeiten unter Leitung derſelben und berichten an dieſelbe und müſſen 
jährlich in ihren Amtern beſtätigt werden. Für Lokalprediger, ſo 
genannt im Gegenſatz zu den Reiſepredigern, iſt ein vierjähriger 
Fortbildungskurſus vorgeſchrieben. Sie können auch, ſo es die Ge— 
meindebedürfniſſe erheiſchen, ordiniert werden und ſind dann 
ermächtigt, die Sakramente zu verwalten. Auch kann ihnen die 
ſelbſtändige Leitung einer Gemeinde übertragen werden. Die Er— 
mahner ſollen unter Leitung des Predigers Erbauungsverſammlungen 
Halten. Die Klaßführer oder-Führerinnen, — denn zu dieſem Amte 
werden auch Frauen berufen — ſtehen den Klaſſen vor. Die Ein- 
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richtung der Klaſſen geht auf Wesley zurüd. Sie trägt insbejondere 
dem Gemeinſchaftsbedürfnis Rechnung, dient dem gemeinſchaftlichen 
Gebet, der gegenſeitigen Belebung, Aufmunterung und Erfahrung, 
und fol, da fte nicht aus mehr als zwanzig Perſonen beftehen fol, 
eine Paſtoralaufſicht erzielen, von Der tatſächlich jedes Mitglied erreicht 
wird. Seit einiger Zeit ift jedod Das Klaſſenſyſtem in manden 
Gemeinden in Wegfall gefommen, was zum Teil damit zufammen- 
hängt, daß das Gemeinſchaftsleben aud in den verjhiedenen Ver— 
einen. gepflegt wird. Die umfajjende Heranziehung der Laien nicht 
bloß zum äußeren Dienft, fondern zur Geeljorge und Wortverfündi- 
gung hat viele Kräfte entbunden und ift dem Werke zum großen 
Segen gemorden. 

Die zweite Gruppe von Gemeindebeamten find Die Pfleger 
der. Gemeindefinangen, Die ſog. Verwalter. Es ſollen ihrer nicht 
weniger als drei und nicht mehr als 21 fein; fie werden vom Ge— 
meindeprediger vorgeſchlagen und von der Vierteljährlichen Konferenz 
beftätigt. Zu ihren Pflichten gehören, genaue Rechnung zu führen 
über alle eingehenden Gelder und andere Gaben, dieſelben nad Ans 
weifung der Kirhenordnung zu verwenden und über jede Ausgabe, 
fei e8 für die Prediger oder die armen Mitglieder der Gemeinde, 
genau Buch zu führen. 

Die dritte Gruppe bilden die Pfleger des Kircheneigentums, deren 
amerifanifch-gefegliche Bezeichnung Truftees ift. Ihre Zahl fol nicht 
weniger als drei und nicht mehr als neun fein. Gie follen als 
juriſtiſche Perſon inforporiert fein und Die Kirchengebäude, Prediger: 
wohnungen, Vereinshäufer ufw. für (in trust) die Kirche eignen. Der 
Modus der Wahl fol ſich nach den beftehenden ſtaatlichen Geſetzen 
richten; wo feine gefeglichen Beftimmungen vorhanden find, follen die 
Truftees von den über 21 Jahre alten Gemeindegliedern erwählt werben. 

Zur vierten Gruppe des Vorftands gehören die Veiter Der ver- 
ſchiedenen von der Generalfonferenz anerkannten Vereine, wie Jugend⸗ 
bund, Mifftonsvereine, Sonntagsſchule, auch die Gemeindeſchweſtern. 
Der Vierteljährlichen Konferenz ſteht das Recht zu, dieſe von den Ver— 
einen gewählten Leiter zu beſtätigen und nötigenfalls dieſelben auch 
abzuſetzen und überhaupt die Oberaufſicht über die Vereine zu führen. 

Während die Vierteljährliche Konferenz als ſolche nur viermal 
im Jahre zuſammentritt, können ſich die Glieder derſelben als 
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Kirchenvorfteher unter dem Vorſitze des Predigers ſo oft wie nötig. 
verfammeln, um Die laufenden Geſchäfte zu verrichten; nur müſſen 
ihre Beſchlüſſe von Der nächſten Vierteljährlichen Konferenz beſtätigt 
werden. Auch die Verwalter, Klaßführer und Kirchenpfleger halten 
geſonderte Verſammlungen zur Erledigung ihrer beſonderen Obliegen⸗ 
heiten ab. 

Die Leitung der Gemeinde liegt in den Händen diefes Vor—⸗ 
Standes. Er wählt jedes Jahr eine Anzahl von KRommiffionen für 
befondere Angelegenheiten wie Sonntagsſchulen, äußere und innere‘ 
Mifjton, Mäßigkeitsfache, Verbreitung riftlicher Viteratur, Gefang- und 
Mufttpflege, Erziehung, Diafoniffenwerf, ſowie auch für den finanziellen: 
und gejhäftlichen Betrieb, wie Prüfung der Rechnungen und Kirchen⸗ 
bücher, Ausftattung Der Predigermohnungen, Beftimmung des Prediger-- 
gehaltes. Finanziell ift jede Gemeinde autonom. Sie beftimmt den 
Gehalt ihres Prediger, Bauten und Reparaturen, Kauf und Verkauf 
von Kircheneigentum unter gemijjen einſchränkenden Vorſchriften der 
Kirchenordnung. Finanziell ſchwachen Gemeinden können Zuſchüſſe 
aus den Kaſſen der in den vorigen Kapiteln erwähnten Geſellſchaften 
für Miſſion, Kirchenbau, Sonntagſchulen, gewährt werden. Im 
übrigen muß jede Gemeinde für ihren finanziellen Haushalt ſelbſt 
aufkommen. Die Verwalter unterbreiten der Gemeinde jährlich einen 
überſchlag über die nötigen Ausgaben, ſowie über Die erwarteten 
Beiträge für Wohltätigkeits⸗ und Miſſionszwecke und nehmen Die 
Zeichnungen oder Die Beiträge der Mitglieder enigegen. Meiltens 
verpflichten ſich Die Mitglieder zu. beitimmten wöchentlichen oder 
monatlihen Beiträgen. 

Auch in der Ausgeltaltung ihrer Gottesdienſte Hat die einzelne 
Gemeinde viel Freiheit. Die in der Rirchenordnung gegebene Ord⸗ 
nung für den Gottesdienſt iſt keine bindende Form; ſelbſt das Ritual, 
trotzdem es falt allgemein befolgt wird, fol feinen Gewiljenszwang 
hedeuten. Durch die Beltimmungen über das kirchliche Strafe 
verfahren wird Das Mittel gegeben, Kirchenzucht in notwendigen 
Fällen auszuüben, ohne jedoch den Einzelnen der Willkür engher= 
ziger oder eigenmilliger Kirhenglieder oder sleiter auszuſetzen. 

Die einzelne Gemeinde ift ein Teil eines größeren Verwaltungs— 
förpers, Der „Sährlichen Konferenz“. Der Urſprung diefer Klone 
ferengen geht auf Wesley zurüd, welcher alljährlich feine Prediger 
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und Mitarbeiter zu einer Konferenz zufammenrief behufs Verſtändi— 
‚gung über Lehrfragen und Urbeitsweifen. Die Konferenzen find jegt 
geſetzlich inforporierte Verwaltungsinftangen mit beftimmten Befug- 
niffen. Ihre Zahl und Grenzen werden von der Generaltonferenz 
‚beftimmt. Ihre Gliederfchaft befteht aus den Reifepredigern. Die 
Gemeinden als ſolche haben bisher feine Vertretung. Do Hat fi 
‚der Einfluß des Laienelementes inſoweit geltend gemadt, daß Ver— 
treter der Gemeinden gleichzeitig mit der Predigerfonferenz als von 
‚der Sirchenordnung anerfannte Laienvereinigung tagen, „um die 
örtlihen und Konferenzintereffen der Kirche zu fördern und alle 
-Gemeindeglieder zur Mitarbeit im Werke heranzuziehen.“ In der 
Südlichen Methodiſtenkirche jendet die Laienfchaft zwei Vertreter in 
jede Jährliche Konferenz; in der Mutterfirche ift ein Vorfchlag den 
‚Konferenzen zur Abftimmung unterbreitet, wonach jede Gemeinde 
‚einen SLaienvertreter zur Yährlichen Konferenz fendet, fodaß in 
‚Zukunft die Jährlichen Konferenzen aus Predigern und Laien be= 
ftehen follen. 

Die Yährlihen Konferenzen verriten ihre Arbeit nach einer 
‚von der Generalfonferenz feitgefegten Gejchäftsordnung. Sie ent- 
Heiden über die Aufnahme, Ordination, Penftonierung der Prediger. 
Kandidaten müſſen von der Vierteljährlihen Konferenz ihrer Heimats— 
gemeinde empfohlen werden, müffen vor einer Konferenz-PBrüfungs- 
behörde ein Examen ablegen, ehe fie auf Probe aufgenommen werden. 
Nah mindeitens zmweijähriger Probezeit können fie in volle Ver— 
bindung aufgenommen und als PDiafone ordiniert werden, mit der 
Berechtigung zu trauen, zu taufen und bei der Austeilung Des 
Ubendmahles zu affiftieren. Nach Abfolvierung eines vier= 
jährigen, von der Generalfonferenz vorgefchriebenen Studienkurfes, 
wird der Kandidat als Ültefter ordiniert. Der Beſuch einer theo= 
logifhen Anftalt wird von der Generalfonferenz empfohlen, aber 
nicht gefordert. Das Abgangszeugnis eines theologiſchen Seminars 
entbindet von der Ablegung der anderen Prüfungen; nur von feiner 
‚Kenntnis der Kirchenordnung und über feine perjünlihe Stellung 
zur Lehre der Kirche fol jeder Kandidat Rechenſchaft ablegen. 
Außer den „effeftiven" Predigern unterfheidet man „ſupernume— 
tierte“, d. 5. foldhe, die aus Gefundheits- oder andern Rückſichten 
„zeitweilig beurlaubt find, und „emeritierte“. Die letzteren, ſowie die 
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Witwen und Waifen der verftorbenen Prediger erhalten eine Penſion. 
Dieſe wird von jeder der Konferenzen beftritten aus ihrem Anteil 
an dem Keinertrag des Buchgefhäftes, dem Anteil an dem von der 
Behörde der Allgemeinen Prediger⸗Unterſtützungskaſſe geſammelten 
Penſionsfonds, ſowie aus Legaten und Kollekten. Die Beurlaubung 
und Emeritierung geſchieht auf Beſchluß der Konferenz. Die Kon— 
ferenz unterſucht auch etwaige Klagen, die ſchriftlich eingehändigt 
werden müſſen, und hat das Recht, auf Grund eines von der Kirchen⸗ 
ordnung beſtimmten Rechtsverfahrens einen ſchuldig befundenen ‘Pre- 
diger je nach der Schwere ſeines Vergehens zu rügen, ſeines Amtes 
zeitweilig oder dauernd zu entſetzen, oder von dem Predigtamte und 
der Kirche auszuſchließen. Von dieſem Urteil kann an eine aus 
Mitgliedern mehrerer Konferenzen beſtehende Appellationskonferenz 
und an die Generalkonferenz appelliert werden. An der Konferenz 
wird auch jedem Prediger ſein Arbeitsfeld für das kommende ons 
ferenzjahr angewieſen. Die Beſtimmung darüber liegt ausſchließlich 
in Händen des Biſchofs, der an der Konferenz den Vorſttz führt, 
nad) Beratung mit Den Diftrikts-Vorftehern. Anfänglich beitand eine 
Zeitgrenze, d. 5. der Biſchof durfte feinen Prediger länger als ein 
Jahr, feit 1804 zwei Jahre, feit 1864 Drei Jahre, feit 1888 fünf 
Jahre an derjelben Gemeinde anftellen. Erft feit 1900 wurde jede 
Beitbejtimmung aufgehoben, ſodaß es jetzt möglich ift, die Prediger 
Sahr um Jahr an diefelbe Gemeinde zu fenden. Auf Wunſch Der 
Konferenz können Prediger auch zu andern Ämtern berufen werden, 
als Redakteure, Lehrer an kirchlichen Schulen, Direktoren von Wohl- 
tätigkeitSanftalten, Miſſions⸗ und Diakoniffenhäufern und ſonſtigem 
Kirhendienfte. Verjegungen fönnen auch während des Konferenz— 
jahres vom Biſchof angeordnet werden. 

An der Jährlichen Konferenz werden auch manche laufende 
Geſchäfte abgemidelt, zu denen fonft ftändige Bureau erforderlich) 
wären. Die Bericäterftattung über den geiftigen, numeriſchen und 
finanziellen Stand jeder Gemeinde und aller Anftalten, Die Ver— 
rehnung der eingegangenen Gelder, die Rechnungsabſchlüſſe, die 
ſtatiſtiſchen Erhebungen, ferner Anträge bezüglich den der Konferenz 
unterftehenden Anftalten wie Buchgeſchäft, Waiſen⸗ und Altersfürſorge, 
Diakoniſſenſache, ſoziale Arbeiten, etwaige Neugründungen, Bauten etc. 
werden durch Kommifftonen der Konferenz unterbreitet und end» 
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gültig entſchieden. Die Konferenzfigungen find fomit geſchäftlicher 
Natur, doch wird namentlic) an den Abenden und bejonders dem 
Sonntag dem belehrenden und erbaulihen Bedürfnis durch Vorträge 
aus den verjchiedenen Gebieten der kirchlichen Tätigkeit und durch 
biblifehe Vorträge Rechnung getragen. Jede Konferenz jet den Ort 
ihrer nächſten Sißzung feit; die Zeit wird vom Biſchof beitimmt; 
die Situngen dauern einſchließlich des Sonntags vier bis ſechs Tage. 

Jede Konferenz ift in mehrere Dijtrifte eingeteilt, von denen 
jeder aus einer Anzahl von Gemeinden (15—70) beiteht. Un der 
Spitze des Diftrifts fteht ein DiftriftSoorfteher, dejjen Aufgabe es 
ilt, die Gemeinden regelmäßig zu befuchen, Die Bierteljahrsfonferenzen 
zu leiten, auf die Ausführung der Tirchengejeglichen Beitimmungen 
zu jehen und überhaupt über die geiftlichen und zeitlichen Ungelegen= 
beiten der Kirche in jeinem Diftrift die Auffiht zu führen. Die 
Zahl und Ausdehnung der Piftritte wird vom Biſchof beftimmt, der 
auch die Diſtriktsvorſteher anftelt. Die Amtszeit derfelben ift auf 
ſechs Jahre begrenzt. 

Die höchſte Kirchenbehörde iſt die alle vier Jahre zuſammen— 
tretende Generalkonferenz. In den Anfangszeiten umfaßte dieſelbe 
ſämtliche Prediger; ſeit 1808 iſt ſie eine aus Delegierten der Jähr— 
lichen Konferenzen beſtehende Körperſchaft. Zunächſt ſetzte ſie ſich 
ausſchließlich aus Predigern zuſammen, doch wurde bald die For— 
derung der Laienvertretung geſtellt. Die diesbezüglichen Geſuche 
wurden von der Generalkonferenz vom Jahre 1852 mit 171 gegen 
3 Stimmen abgewiefen. Die Generalfonferenz von 1860 exflärte 
ih mit der Laienvertretung prinzipiell einverftanden und empfahl 
die Einführung derfelben fobald die Kirche ihren Wunſch ar aus— 
gedrüdt Habe. Eine Abjtimmung, an der fi) alle männlichen Mit— 
glieder, die das 21ſte Lebensjahr erreicht Hatten, beteiligen follten, 
ergab 28884 Stimmen für Laienvertretung und 47855 Stimmen 
dagegen. Don den Predigern ftimmten 1338 dafür und 3069 da- 
gegen. Bei einer weiteren Abftimmung, welche zehn Jahre fpäter 
auf Beſchluß der Generalfonferenz von 1868 vorgenommen wurde, 
erlangte Die Neuerung eine Mehrheit von zwei Drittel der abgege- 
benen Stimmen und Daraufhin erfchienen in der Generalfonferenz 
von 1372 die erjten Latendelegierten. Zunächſt war jede Konferenz 
nur zu zwei Laienvertretern berechtigt, während die Prediger zu 
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einem Delegierten für je 45 Konferenzglieder berechtigt waren, Im 
Jahre 1900 wurde die Zahl der Laiendelegierten derjenigen der 
Prediger gleichgeſetzt. Die Laienvertreter werden von der Laienwahl⸗ 
konferenz erwählt, welche anfänglich aus Vertretern der Vierteljährlichen 
Konferenz beſtand, die jetzt aber aus je einem von jeder Gemeinde 
direkt gewählten Vertreter beſteht. Die Frage nach der Gleich— 
berechtigung der Frauen als Delegierte zur Generalkonferenz wurde 
im Jahre 1888 ſpruchreif, als vier Frauen, die rechtmäßig von 
ihren Wahlkonferenzen erwählt waren, Sig und Stimme beanfpruchten. 
Nach langer Debatte wurde beſchloſſen, daß nad) der Konftitution 
Frauen nicht könnten zugelaffen werden, daß aber die Frage der 
Kirche follte unterbreitet ‚werden, zunächſt der Laienſchaft zum Aus= 
druck ihres Wunſches, eventuell dann den Konferenzen zwecks 
Anderung der Konſtitution. An der Abſtimmung beteiligte ſich nur 
etwa !/; der Mitgliedſchaft; 235 668 Stimmen wurden dafür, 163843 
dagegen abgegeben. Das Ergebnis der Abſtimmung in den Jähr- 
fihen Konferenzen zeigte wohl eine Mehrheit der Stimmen zu 
Gunften der Underung, nicht aber die erforderliche ?/s Mehrheit. 
Auf Beſchluß der Generalfonferenz von 1896 wurde die Frage den 
Sährlihen Konferenzen aufs neue zur Abſtimmung unterbreitet, und 
nun murde die Anderung der Konftitution angenommen, fodaß nun 
auch Frauen Gig und Stimme in der oberiten Kirchenbehörde haben. 

Die‘ Generalfonferenz hat volle Macht, Geſetze und Ver- 
ordnungen für die gejamte Kirche zu erlaffen mit Ausnahme einiger 
Einfhränfungen, welche die Slaubensartitel, die allgemeinen Regeln, 
das Biſchofsamt betreffen. Etwaige fonftitutionelle Aenderungen 
bedürfen einer zwei Drittel Stimmenmehrheit in der Generalfonferenz 
und zur Ratififation einer drei Viertel Stimmenmehrheit aller Glieder 
der Jährlichen Konferenzen und Zaien-Wahlfonferenzen. Die Generals 
konferenz führt die Oberaufficht über daS gejamte Bud, Miſſions⸗ 
und Wohltätigfeitsmwejen und ermählt die Redakteure, Direktoren, 
Vermaltungsräte. Gie erwählt auch die Biſchöfe und Mifftons- 
bifchöfe und meilt denfelben ihre Arbeitsfelder für die nächſten vier 
Jahre an. ; Be 
Die Biſchöfe find die höchſten Beamten der Kirche, die einzigen 
Beamten, die lebenslänglich gemählt merden. Nah vollendeten 
-72. Jahre treten fie in den Ruheſtand, tönnen aber ſchon vorher 
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emeritiert werden. Während die Mifftonsbiichöfe für beitimmte Ge=- 
biete (Afrifa, Indien) erwählt werden und nur dort fungieren können, 
ift die Tätigkeit der Biſchöfe oder Generalfuperintendenten nicht an 
eine bejtimmte Diözefe gebunden. Wohl hat die Generalfonferenz. 
die Yährliden Konferenzen in Gruppen eingeteilt und hält den 
Biſchof für das Werk in der ihm angemwiejenen Gruppe verantwortlich, 
doch kann der Bilhof in irgendeinem Gebiete der Kirche fungieren. 
Die witigfte Aufgabe der Biſchöfe befteht darin, an den Zährlichen. 
Konferenzen den Borfig zu führen und den Predigern ihre Arbeits- 
feldes angumeifen. Prediger und Gemeinden find gehalten, den 
Beitimmungen bes Bilhofs Folge zu leiften; Appellationen find- 
ausgeſchloſſen. Um ſich die nötige Einfiht in die Bedürfniffe des 
Werkes und die Leiftungen der Prediger zu verſchaffen, fol der 
Biſchof nicht nur das ihm angemwiefene Gebiet, jondern fo viel. als 
mögli das ganze Gebiet der Kirche bereifen und über die geiftlichen: 
und zeitlihen Angelegenheiten der Kirche eine Oberauffiht führen. 
Er fol auch alle rechtlichen Fragen entſcheiden, vorbehaltlich einer 
Berufung an die Generalfonferenz. Zweimal im Jahre findet eine 
Zuſammenkunft der Biſchöfe ftatt, wobei Berichte abgegeben, Rechts—⸗ 
fragen entſchieden werden und beitimmt wird, an welden Konferenzen: 
im. Inlande und Auslande jeder Bilhof im Fommenden Halbjahr 
den Borfig führen fol. An der Generaltonferenz führen die Biſchöfe 
abwechſelnd den Borfig, Haben aber fein Stimmredt. In der 
Südlichen Kiche beſitzt das Biſchofskollegium das Betoreht gegen 
Beſchlüſſe der Generaltonferenz. Die Bifhöfe find Mitglieder der- 
DVerwaliungsräte der verjhiedenen Wohltätigkeits- und Miſſions— 
behörden und nehmen an den Beratungen ber verſchiedenen Lokal— 
kommiſſionen in ihrem Gebiete fo viel als möglich teil. In der- 
Proteitantifhen und Primitiven Methodiftenficche, welche feine 
Bilhöfe Haben, ift der von der Generaltonferenz erwählte Bräfident 
der Leiter und Bertreter der Kirche, die Ernennungen der Prediger 
werden von einem Ausſchuß verfügt. 

Bei der mejentlihen Lehreinheit aller Methodiftenfichen und. 
bei der Übereinftimmung in den Grundzügen der Verwaltung und. 
zumal da die.Gründe, weldhe zu Spaltungen und Exrichtung ge— 
fonderter Firhliher Organifationen geführt haben, vielfach durch die 
Geſchichte überholt und Heute gegenftandslos geworden find, fo ift. 
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es leicht erflärlih, daß in der neueren Zeit Beftrebungen zur 
Wiedervereinigung in die Wege geleitet wurden. Es find Ber=- 
handlungen im Gange, die verfchiedenen Kirchen unter den Negern 
zu einer einheitlichen Neger-Methodiftenkicche zu verſchmelzen. Nach⸗ 
dem ſchon ſeit mehreren Jahren die Proteſtantiſche Methodiſtenkirche 
ſich mit Vereinigungsgedanken getragen hat, iſt nun auf Beſchluß 
der beiden Generalkonferenzen eine aus Vertretern der zwei größten 
Methodiſtenkirchen, der Biſchöflichen und der Südlichen, beſtehende 
Kommiſſion an der Arbeit, um einen Vereinigungsplan zu entwerfen 
und den im Jahre 1918 und 1920 tagenden Generalkonferenzen zur 
endgültigen Beſchlußnahme vorzulegen. Sollten dieſe beiden wich— 
tigſten und zahlreichſten Zweige des amerikaniſchen Methodismus 
ſich vereinigen, ſo wäre der Anſchluß der übrigen kleineren wohl 
nur eine Frage der Zeit. Aber ſelbſt wenn eine organiſche Einheit 
als nicht wünſchenswert oder nicht ausführbar erachtet werden ſollte, 
ſo bildet doch der Methodismus in Lehre und Einfluß eine ein— 
Heitlide Macht, welche als die zahlreichſte proteftantifche Denominatiom: 
das religiöfe, fittliche und foziale Leben der großen amerikaniſchem 
Republik aufs nachhaltigſte beeinflußt. 
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IV. Teil, 


Gelchichte des Metbodismus auf dem 
europäilfchen Kontinent. 


Methodis mus 34 








Einleitung. 


Deutschland vor der methodistischen 
Bewegung. 


De Geſchichte hat den unwiderleglichen Beweis erbracht, daß die 
methodiſtiſche Bewegung für England und die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa von durchſchlagender, jegensreicher Wirfung war. 
Dr. Warneck fagt darüber: „Die Gründer des Methodismus find 
die Väter der gewaltigen Mifftonsbemegung geworden. Diefe 
Männer wurden die gottbegnadigten Werkzeuge einer der groß 
ertigjten religiöfen Erwedungen, welche es in der Gerichte der 
chriſtlichen Kirche gegeben Hat, und mit dem Anbruch des, durch 
diefe Erweckung gemirkten neuen Glaubenslebens erwachte vom Ende 
des 18, Jahrhunderts an ein Mifftonsgeift, der ſich von England 
aus allmählich über den europäischen Kontinent verbreitete und das 
gegenwärtige Milftonszeitalter herbeiführte, zu melcher alle bis— 
berigen Miffionsanregungen und Miffionsanfänge nur die Vorläufer 
gemejen waren.“ 

„Wir können leider die erquidliche Geſchichte dieſer geiftes= 
mächtigen Belebung, von welcher die, in Folge der ſtaatskirchlichen 
Oppofition, ins Leben gerufene methodiftiihe Denomination nur 
ein Abfenfer ift, hier nicht ins Einzelne verfolgen; es genüge zu 
bemerken, daß fie bald, unterftüßt durch die weltgeſchichtlichen 
Stärme und Nöten, die feit der franzöſiſchen Revolution über ganz 
Europa Tamen, ſich über England hinaus verbreitete, bejonders in 
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Deutſchland, wo fie die pietiftifch angeregten und durch die deutſche 
Chriſtentumsgeſellſchaft beeinflußten Kreiſe zuerſt ergeift, fruchtbaren 
Boden fand, und eine alle nationalen, denominationellen und kon⸗ 
feffionellen Schranken überbrüdende Gemeinſchaft der Gläubigen zus» 
ftande brachte, in welcher ein Reben der erjten Liebe pulfterte. 
Diefer Erwedung fehlte ganz und gar der doftrinäre Zug; es war 
ein Ringen nad) der perfönlichen Ergreifung des Heils. Man nahm 
feinen Standpunft im Zentrum und hatte feine Freude an den 
Grundwahrheiten des Evangeliums, die eben erft wieder aus— 
gegraben worden waren. Daher Die Bruderliebe, die allgemein 
herrſchte; die Wärme, die dur) alle BZeugniffe hindurdging; Der 
Eifer, der zur praftichen Betätigung des Glaubens drängte und vor 
allem der Trieb, auch andre zu retten, nachdem man fid) ſelbſt 
gerettet mußte.“ !) 

Daß diefe Bewegung für England und Amerifa ein großer 
Segen geworden ift, wird auch in Deutſchland faft allgemein anerkannt, 
nur meint man, daß ein Bedürfnis für derartige mifftonierende Tätig- 
feit in Deutſchland nicht vorhanden fei und deshalb der Methodismus 
als eine ausländifhe Invaſion empfunden werde. Bei der Be- 
handlung des wesleyaniihen Methodismus in Deutjchland, werden 
wir diefer Frage näher treten, jeßt fei nur Darauf hingewieſen, daß 
die Spuren der göttlichen Vorſehung dabei überall zu fehen find, 
mas man wohl beachten wolle. Der Vorwurf, als ob man metho= 
diſtiſcherſeits Deutſchland wie ein heidniſches Mifftonsfeld behandle, 
fällt von felbft dahin, wenn man betrachtet, daß man nad englifchen 
Begriffen nicht zwiſchen Miffton unter Chriften und Heiden, fondern 
zwiſchen Home» und Foreign-Miffton unierfheidet und daß nad 
Diefer Einteilung Deutſchland als eine ausländiſche Miffton betrachtet 
wird. Daß der religidfe Zuftand des deutſchen Volks um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts, als der Methodismus feine Tätigkeit in 
Deutfhland begann, ein höchſt trauriger war, darüber laſſen ſich 
viele gewichtige Stimmen aus jener Zeit anführen. Ein charakte— 
riftifches Bild der damaligen kirchlichen VBerhältniffe gibt uns ein 
Korrefpondent der Allgemeinen Kirchenzeitung, welcher bittere Klage 
über die rationaliftifhe Richtung der meiften Geiftlihen führt und 
die jeparatiftiiche Bewegung, welche da und dort einfegte, um ſich in 
VWarneck „Gefhichte des Methodismus“, S. 66-68. 
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Privatkonventikeln zu erbauen, aufs heftigite angreift‘) In einer 
im Jahre 1841 in Frankfurt a. M. erfienenen Schrift wird berichtet, 
wie der Kirchenbefuch zu Stadt und Land ein fo minimaler war, 
dan felbft Redner der geſetzgebenden DVerfammlung Ti darüber 
eingehend Hören ließen. In einem Ort mit 1800 Einwohnern 
waren nur zwei Männer zum Morgengottesdienft gekommen. Ein 
Bilar, Karl Büfchel, erzählt von feiner Gemeinde, daß er nur 4 Männer 
und weder Frauen noch Kinder, in der Kirche gehabt habe und daß 
des öftern gar niemand gelommen fei und daher fein Gottesdienft 
hätte gehalten werden können. Im Pfarchaufe ſei man aber fleißig 
am Wafcgen geweſen am Sonntagmorgen. 2) Ganze Klafjen ber 
bürgerlihen Geſellſchaft hatten fi) der Kirche und der Religion 
entfremdet, jo daß Runge jchreiben konnte: 

„Wie haben ein Jahrhundert hinter uns, in dem vonfeiten Der 
Kirche alles getan ift, was zur Vernichtung des Glaubens, zur 
Aufhebung der guten Sitten und zur Verbreitung einer allgemeinen 
Sleichgültigfeit gegen alles Heilige und Göttliche dienen konnte. 
Wie ein gewaltiger, alles zerftörender Strom hat Der Unglaube feine 
verwäüftenden Wogen liber unfer Vaterland ergofjen, und wir müſſen 
uns noch freuen, daß hier und da noch einzelne Trümmer ſtehen 
geblieben ſind, die von einer beſſeren Zeit Kunde geben und geeignete 
Anknüpfungspunkte für die Neubildungen der Gegenwart dar— 
bieten.“) 

Sn ſeiner „Denkſchrift an die deutſche Nation“ ſchreibt 
J. H. Wichern: Wo ſind mormale Gemeinden, d. h., in welcher 
gibt es keinen kirchlichen Notſtand? Wir wollen tröſtliche Aus— 
nahmen annehmen, aber ſie ſind ſo ſelten, daß das Abnorme die 
Regel geworden iſt. ES gibt der Gemeinden unzählig viele, in 
welchen das geoffenbarte Wort Gottes nicht recht oder nicht leben— 
dig, oft gar daS Gegenteil desjelben als Wahrheit verkündigt, 
wo die Zucht nicht geübt wird, wo man die Seelſorge nicht fennt, 
Es gibt andere Gemeinden, iniwelden die Träger,des Amtes „Handeln, 
wie e8 der Herr von freuen Haus haltern fordert aber der größte 
Teil derer, die hören ſollten, ſich um” die Predigt, ‚nit fümmern, 


Vy Aqhhauſen, „Die evangelifhe Kirche, Deutichlands 18001848”, ©. 416-418. | 
2) Tiihheufen, „Die evangeliſchez Kirche: Deutſchlands“, S. 586 u. 537. 
3) Rune, „Beriht Aber den Zuftand der evangel. Kirche”, ©. 433 u. 440. 
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oder die Hörer dem Wort nicht glauben, Ner ftile Widerſpruch im 
Herzen, der laute von Mund zu Mund geht, die Zucht nicht geachtet, 
die Geelforge nicht gewollt wird, oder in welcher man bei toter 
äußerlicher Kirchlicgfeit meint, Frieden haben zu fünnen und bie 
Maſſe fi in gefährlicäfter Selbfitäufhung befindet. Noch andere 
Zuftände find die, wo Die praftifhe Handhabung der Erwedung ber 
geiftlihen Führung und Förderung den treuften Dienern entfallen 
ift, oder wo die Belaftung mit Amtsgefhäften, welche von der Ge— 
meindeführung ableiten, die Verwahrlofung der Gemeinde zur Folge 
hat. Und, welche Riffe mögen in ſolchen kirchlichen Bauwerken gerade 
in diefer Zeit nach Ausbruch der wühleriſchen politiſchen Umſturz— 
bewegungen noch entjtanden fein! ') Nimmt man Hinzu das Auf- 
hören häuslicher Gottesdienfte, Hriftlicher Sitte namentlich aud in 
der Feier des gottesdienftlichen Tages, den Verfall der öffentlichen 
Sittlihkeit, das Ablenfen von dem Einen, was not ift, dur) un— 
zählige Zerftreuungen, welche in fleifchlihen Genüffen enden, den 
ganzen Zerfall der fozialen Verhältniffe, der jtch in der Familie und 
Erziehung zu Tage legt; fo entfaltet ſich ein Bild Firchlicher Not 
von troftlofer Art. Und wir müfjen hier noch beſonders hervorheben, 
daß Gemeindeverhältniffe in zahllofer Menge eriftieren, die eine 
ausreichende kirchliche Fürforge zur Unmöglichkeit machen. Ein treuer 
evangelifcher Prediger, der inmitten einer kirchlichen Provinz, die 
mit zu den beten des Vaterlandes gehört, Lebt, ſchreibt folgendes: 
Seine Gemeinde zähle etwa 6000 Genen, die er mit einem Kollegen 
zu bedienen habe. Etwa die Hälfte der Gemeindemugueder mohnen 
in der Stadt, in welcher aud) die beiden Prediger wohnen; diefe 
feien durch mehrmalige wöchentliche Predigten, Katehifation und 
andere Amtsgejhäfte in Anſpruch genommen, die andern etwa 3000 
Gemeindemitglieder wohnen außerhalb des Hauptortes, ringsumber 
etwa 3 Stunden zerftreut. Diefe Draußenmwohnenden find größtenteils 
KRoloniften, Arbeiter, Eleine Händler, VBagabunden uſw. Es herrſcht 
feit 50 Jahren dort größte Verwilderung, das Proletariat in er» 
ſchreckenden Formen, die wilden Ehen bis auf einige, mit aller Mühe 
verfirhlicht, aber dabei derjelbe Zuftand: Unzucht, Vertierung, Trunf, 
Faulenzen, Diebftahl, Raffiniertheit, Die Kinder in allen Eden, in 
allen Winkeln; die Eltern der Mehrzahl nach unter polizeilicher 
2) Die Revolution 1848. 
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Auffiht, die Hier gerade jo viel fruchtet wie überall; — einzelne 
durchtriebene Alte, die auch bereits die Gefängniffe durchgemacht 
haben, ſind die natürlichen Amt- und Hauptleute der Banditen, von 
ihnen ſelbſt ſo bezeichnet; einzelne chriſtlich geſinnte Leute leben 
mitten unter dieſen Haufen, aber ohne Einfluß. Einige der Argſten 
gehen ſogar in die Kirche, äußere Rechtgläubigkeit iſt ſelbſt bei dieſen, 
aber tauſenderlei Selbſtbelügung ſchläfern die Gewiſſen ein. Denen 
muß buchſtäblich die Kirche ins Haus gebracht werden. Berichte 
dieſer Art aus jener Zeit ließen ſich in Menge hinzufügen und dabei 
noch die beklagenswerte Tatſache, daß an vielen Orten weder in 
Kirche noch in Schule das lautere Evangelium gelehrt, ja, dasſelbe 
3. T. methodiſch bekämpft wurde. Über all dieſen kirchlichen Ruinen 
ragt aber das Bild der meiſten größeren und faſt aller großen Städte 
hervor. Sie ſtehen da, geſättigt mit Früchten einer von Gott ent⸗ 
fremdeten Intelligenz, ausgeſtattet mit allem Prunk einer Sinne 
verwirrenden Genußſucht, in ihren Maſſen verführt durch den Schein 
einer irreleitenden Literatur und durch Predigt, welche das Wort 
Gottes verfälſcht hat, mit Schulen verſehen, in denen nur in den 
ſeltenſten Fällen das lautere Evangelium gelehrt wird, — jetzt vollends 
hineinſtürzt in den Wirbel politiſcher Aufregung. In ihnen ſind die 
gläubigen Reſte der Gemeinden wie ein Schiff auf wildbewegtem 
Meere, das den ſichern Ankergrund inmitten dieſer Strömungen längſt 
verloren hat. Die lebendige Predigt, das geoffenbarte Wort ſieht 
fi meiſt einſam und verlaſſen und der Aufbau eines kirchlichen 
Gemeindelebens in immer größere Schmwierigfeiten verwidelt. . . . 
Das ift der Notftand unferer Kirche in Stadt und Land!“ ı) 

Run denke man fi, als Antwort auf das Gebet des Pfarrers, 
der die Hände gen Himmel hebt und jeufzt, Tendet Gott einen 
Methodiftenprediger in eine ſolche Stadt oder Dorf. Welchen Ein- 
druck macht es dann, wenn der Pfarrer erklärt: „Du bift ein Ein- 
dringling! Ich bin der von Gott verordnete Diener des Wortes 
file diefe Gemeinde; mas auß derjelben wird, geht dich nichts an, 
jelbft wenn die Mehrzahl diefer Menſchen verloren geht; beruhige 
dich, id) übernehme die ganze Verantwortung!” Wenn dann der 
Methodiftenprebiger fig nicht ſchnell zurüdgieht, dann hetzt Der 
Pfarrer zwar nicht den Hund, aber Die Polizei auf denfelben und 
We RS wichern, „Bie innere Milfion." Eine Denkſchrift an bie deutſche Nation. S.11-58, 
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dieje erklärt dem freundlichen Gaſtwirt des Predigers, er (der Gaſt⸗ 
wirt) möchte baflir forgen, daß der Methodiſtenprediger möglichſt 
bald das Dorf verlaffe, fonft fürchte man, das Haus, in dem er 
Ri aufgalte, werbe in Flammen aufgehen. Dann hob der Metho⸗ 
diſtenprediger ſeine Hänbe gen Himmel, feufzte und ging. 2) 

Dietrich) und Brods beichreiben den Zuftand Deutfchlands in 
damaliger Zeit mit folgenden Worten: „So war feit 1848 troß all 
der erwähnten Bemühungen,?) ein Niedergang bes Kriftlihen Lebens 
in Deutſchland zu fonftatieren, ein Niedergang, der au in den 
Kreifen der Pietiften faſt allgemein ſpürbar war. Die nationale 
Erhebung bes Jahres 1870 ſchien auch einen religiöfen Aufſchwung 
herbeizuführen; als aber die Not des Kieges vorüber war, Hatte 
man viel Urſache zu Hagen: „Dankeſt du alfo deinem Gott, du toll 
und töriht Volt?“ Die Beteiligung am politiſchen Barteimefen 
einerfeit$ oder am der Jagd nad Gold andererfeitS Hat in jener 
Zeit manchen wackeren Chrijten dem Einen gegenüber, das not tut, 
Yau werden laffen. Und doc) erhob ein moderner Nationalismus 
te und immer feder fein Haupt und beeinflußte Hoch und nieder. 
Eine materialiftiide Naturwiſſenſchaft, die durch großartige und wert— 
volle Entdelungen zu blenden und zu beftehen vermochte, eine 
liberale Theologie, die an den Grundpfeilern der Wahrheit rüttelte, 
die jung aufjtrebende Gozialdemofratie, die ohne Rückſicht auf Himmel 
und Hölle das Recht und die Freiheit des Naturmenſchen forderte, 
eine ihre Freiheit oft zur Verhöhnung des Glaubens und der guten 
Gitte mißbrauchende Prejje, verbunden mit der Leichtfertigfeit des 
modernen Theaters — das alles half und Hilft immer noch zufammen, 
unfer deutſches Volk zu entriftliden. Und men jammert das 
Bolt?" 3) 


Mas iſt die Urfache, oder wer trägt die Schuld an diefem 
traurigen Zuftand des Volkes? Diefe Frage beantwortet Guſtav 
Ecke wie folgt: „Der traurige Mangel an Träftiger Verkündigung. 
des Evangeliums in einem rationaliltifhen Staatskirchentum, dem 
das Verſtändnis für die Eigenart und die Herrlichkeit chriſtlichen 

; 2) Died Hat ſich tatſächlich in einem Dorf bei Nördlingen zugetragen, der Verfajier Hat es 
-jeibft mit erlebt. 


% Die Arbeit einzelner geifibegabter Männer und der Pietiſten. 
) Oietrich und Bros, „Brivaterbauungdgsmeinichaften,” ©. 11. 
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Gemeindelebens völlig abhanden gefommen mar, das hat zur Ente 
ftehung und Ausbreitung von Freilichen und Selten in Deutſchland 
Anlaß gegeben. 41) 

J. 9. Wichern weiß das Rezept, welches dieſe Buftände heilen: 
wird. Er fagt: „ALS Frankreich das erftemal in den Srater der 
Revolution ftürzte, öffnete ſich der Brunnen ber rettenden Liebe auf 
jenem ſicheren Infelland. °) Milionen nit bloß legt das große 
Ehriftenvolf Englands und Nordamerikas jährlich in danfbarer, feinen. 
Anſpruch Tennender Chriftenliebe auf den Altar der Barmberzigfeit, 
fondern ftellt auch zugleich in immer fteigender Zahl eine tauſendfache 
Schar von yriejterlihen Boten des Heils, die den Srrenden und 
Elenden nachgehen. Und was der Art in England geſchieht, Hat 
feinen Anfang am Schluß des vorigen Jahrhunderts.“ ?) Wichern 
fährt an einer Stelle fort: „Es muß das Evangelium wieder „von 
den Dächern“ gepredigt, es muß an den Märkten und Straßen frei 
angeboten und geprieſen werden, wenn die Maſſen nicht anders zu 
erreichen ſind; dies muß geſchehen in neuer, kräftiger, anregender 
Weiſe, geſchehen, damit wieder alle die Predigt hören, damit was 
Tauſenden ein veraltetes und wertloſes geworden, denſelben wieder 
ein neues und teures Lebensgut werden könne. Was man auch 
ſonſt tun mag, um die Maſſen zu erreichen, an Tauſende wird 
man nicht gelangen, zu denen es keinen anderen Zugang gibt als 
dieſen, weil der Markt und die Straße ihr Haus geworden. Unſere 
Kirche muß in den Beſitz des Inſtitutes der wandernden, oder Reiſe⸗ 
und Straßenprediger gelangen, das Ungewohnte und völlig Neue 
der Sade kann nicht über ihren Wert entfeheiden. Die Abitellung 
fo großer Übel wie die, um die es ſich Hier handelt, erheiſcht Maß⸗ 
regeln, welche durchgreifen, bis auf den Grund gehen. — Deutſchland 
beſitzt derartige Arbeit bis heute noch nicht; in England und Nord⸗ 
amerika gibt es Reiſeprediger, ihr Dienſt iſt vielfach mit dem der 
Kolporteure verknüpft. Die engliſche Home Miſſion (innere Miſſion) 
ſeit 1819 unterhält 150 Evangeliften, Die vorzugsweiſe auf das Land 
gefeiet werden, um durch ihre Predigt in verwahrloften Gemeinden 





V Guftav Ede, „Die evangel. Kirche der Gegenwart,” II. Band, ©. 119. 
2) England. 


2) D.d. am Schluß des 18. Jahrhunderts, wo ſich die methodiſtiſche Erwedung ſo recht 
ausdehnte. (Bichern a. a. D., ©. 22.) 
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zur Anregung des riftlichen Lebens zu wirken. Durch das BZufammen= 
wirken diefer und anderer Inftitute kann in England auch zu den 
‚entlegenften Partien der Bevölkerung, die fonft feine Predigt vers 
nehmen würden, das Wort des Lebens getragen werden.“) — 


„Was hindert uns," fragt NRautenberg in feinem Gorntags= 
ſchulbericht, „gleich unfern Brüdern in London, Glasgow, Neuyorf 
und andern großen Städten Englands und Nordamerifas Miffionare 
zu werden für das mehr als heidnifche Elend in unfern Mauern.“ ?) 
Vielleicht die Furt vor „ausländiſchem Gewächs“, oder die Furdt, 
Diefer neue Moft möchte die alten Schläuche zerreißen. Die Auf- 
rechterhaltung der Staatskirche und der damit verbundenen Formen, 
‚geht manchem über die Rettung unfers Volkes, gerade fo, mie der Zar 
von Rußland fein Volk Lieber an den Rand des Verderbens kommen 
ließ, bevor er darauf verzichtete, der „Selbſtherrſcher aller Reußen“ 
zu fein. Aber in der jegigen Zeit des Weltverfehrs ift es unmöglich, 
irgendeine große geiftige oder geiftlihe Bewegung zu Iofalijieren. 
Deshalb ift die große Erwedung in England durh Wesley und 
Whitefield auch) nad) Deutfchland gefommen. Wichern deutet dies an, 
wenn er fehreibt: liberfehen wir die Hunderte von einzelnen Tatſachen, 
in denen feit etwa 30 Jahren die innere Miffton innerhalb der evan= 
geliſchen Kirche des Vaterlandes aufgefeimt ift, jo findet ſich unleugbar 
hie und dort in geringerem oder größerem Umfang etwas von diefem 
Pietismus; allein einmal ift e$ nur eine vereinzelnd vorfommende 
Richtung und fodann wird nur in den feltenen Fällen nachzuweiſen 
fein, daß derfelbe aus der Tradition des verfloffenen Jahrhunderts 
ſtammt (de8 18. Jahrh.). Bei weiten mehr ift diefe eigentümliche 
Richtung im Praftiihen den Einflüffen Englands zuzufchreiben, das 
feit der Wiederbelebung des Glaubens namentlich durch die leichte 
erbauliche Literatur und einzelne Berfönlichkeiten®) einen bedeutenden 
Einfluß auf die Ausbildung und Geftaltung der praktiſch-kirchlichen 
Richtung in Deutfchland gewonnen hat.) 

Was wir bis jet gefehen Haben, beweiſt zur Genüge, daß 

» Wichern a. a. O., ©. 72-76, 

>) 5. Sonntageſchulbericht von Rautenberg (1839). 


2) Wesley und feine Mitarbeiter. 
Wichern a. a. O. ©. 25. 
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Der Methodismus in Deutſchland durchaus nit überflüffig war. 
Vom chriſtlichen Standpunkt aus hätten ihn die Prediger der Staats— 
kirchen willkommen heißen follen, dem war aber leider nit jo. 
Im Gegenteil fahen die Paftoren, welche bis jeht das Feld allein 
bearbeitet hatten, in den neuen Antömmlingen „Diebe, Räuber" 
und dergl., und behandelten fie dementſprechend. liber diefen Ge— 
genftand jagt Dr. Chriftlieb: 

‚Der Glaube an das abjolute Recht der Staatskirche auf alle 
nominell noch zu ihr Gehörenden, ift eine viel verbreitete bequeme 
Selbfttäufgung. In Wahrheit bleibt das göttliche Recht der Kirche 
nur fo weit, und nur fo lange in Kraft und Geltung, als fie die 
ihr zugleich damit übertragene Hirtenpflit an der Herde genügend 
erfült. Gewiß, fie hat ein urfprünglides Recht auf die Geelen 
«wie ja aud die römifche Kirche ein älteres echt Hatte als Die 
proteftantifhen Prediger); aber jte kann es ſich nur durch ihre Treue 
auf die Dauer erhalten. Das allererfte Recht auf die Seelen hat 
Gott und der Herr Chriftus, und das geiftlihe Wohl Der Seelen 
ſteht diefem Erzhirten über der Erhaltung des äußeren Umfanges 
dieſer oder jener Kirche. Erfült fie dauernd ihre Pflicht da und 
Dort nicht, fo macht der Herr, wie die Kirchengeſchichte oft genug 
zeigt, fein höheres Eigentumsreht auf Die Seelen immer wieder 
dadurch geltend, daß er von der amtlichen Kirche Berwahrlojte andern 
Werkzeugen des Evangeliums, feien es innerkirchliche Laien in ihren 
PRrivatverfammlungen, oder auferfichliche Prediger in ihren freien 
‚Gemeinden, in geiftlihe Pflege gibt. Das gottgegebene Vorrecht 
‚an alle noch innerhalb ihrer weitgeftedten Hürde befindlichen Schafe 
ft ein fort und fort zu verwirflichendes, nur durch ftete Treue nicht 
bloß im Großen, fondern au im Kleinen feftzuhaltendes und in 
feinem ganzen Umfang zu bemahrendes. Es ift nit eine vom 
‚eigenen Verhalten der Kirche fortan unabhängige Prärogative, nicht 
‚ein für immer fertiger und bleibender Befig, ſondern eine Gabe, die 
‚zugleich beftändige Aufgabe. Ein auf Hoffnung treuen Wuchers ihr 
‚onvertrautes Pfund. Bei Verleihung eines Stüdes feines Mein» 
Berges an diefen oder jenen geſchloſſenen Kreis von Urbeitern, d. h. 
‚an diefeloder jene Kirche, behält fi Der Herr des Weinberges immer 
por, vernachläßigte Teile desjelben unter Umftänden andern, jpäter 
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nachzufendenden Arbeitern auszutun, die ihm beſſer deren Früchte 
bringen.“ !) 

Nah diefen Zeugniffen fompetenter Männer aus der Landes- 
fiche über den religiöfen und kirchlichen Zuftand unfers deutſchen 
Volks, follte man jede geeignete Mitarbeit zur Hebung diefer Not 
ftände mit Freuden begrüßt haben. Aber leider fehlte das allgemeine 
BVerftändnis dafür und murden der miffionierenden Tätigleit ber 
Methodiftenprediger die denkbar größten Schwierigkeiten bei.i 


2) D. Theodor Chriſtlieb, „Zur methodiftiichen Frage in Deutipland,“ ©. 36 u. 37. 
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Der Wesleyanische Methodismus 
in Deutschland. 


De Anfang des Wesleyaniſchen Methodismus in Deutſchland war 
ein ſehr beſcheidener. Er trägt ein weihnachtliches Gepräge 
wie das Jeſuskind, das in der Krippe lag. Und wie ſein Anfang 
an die Krippe zu Bethlehem erinnert, ſo erinnert er in ſeiner Ent— 
wicklung an das Kreuz. Das junge Werk war ganz und gar kein 
Schoßkind der öffentlichen Meinung. Dies iſt ja, wie bekannt, das 
Kennzeichen der Werke Gottes, daß ſie Chriſti Schmach tragen. 
Unſere Geſchichte führt uns jetzt in das kleine, zu jener Zeit 
ganz von dem Weltverkehr abgeſchloſſene und nur durch fein Seren- 
Haus befannt gewordene Städten Winnenden, wo aud) oh. Als 
brecht Bengel geboren wurde, den Joh. Wesley „das große Licht 
der chriſtlichen Welt" nennt. ) Diejes Städtchen ift für den deutſchen 
Wesleyaniſchen Methodismus der Ort geworden, wo ſeine Wiege 
ſtand. Es iſt ein wunderbares Zuſammentreffen, daß Wesleys 
Werk in Deutſchland ſich zuerſt an dem Ort ausbreiten ſollte, wo 
der Mann geboren war, deſſen Gnomon?) Wesley ins Engliſche 
überfekt Hatte. Faſt jcheint es, als ob der Methodismus Bengels 
Geburtsftädten eine Dankesſchuld abtragen wollte. Übrigens war 
der Ort nicht von Menfchen gewählt, denn jolde hätten ein geeig- 
neteres Arbeitsfeld gefucht, als damals Winnenden war. Der Me— 
thodismus follte am Haupfſitz des Pietismus beginnen, weil er dazu 
beftimmt war, den Pietismus, und Durch denjelben die Kirche Deutjch- 
Lands, zu beleben, und nur das undriftlihe und unkluge Verhalten 


2) Siehe Wesleys Notes on the new Testament, Porrede ©. 2. 
2) Kommentar fiber dad Neue Zeitament. 
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vonfeiten der Landeskirche Hat ihn genötigt, ſich fpäter zu einer eigenen 
Kirche zu organifteren. 

Wenn Gott ein befonderes Werk tun will, fo geht er feine 
eigenen Wege. Das fehen wir auch wieder bei der VBerpflanzung 
des Methodismus nad) Deutſchland. Er bereitet fich feine Werk— 
zeuge dazu vor, ohne daß wir Menſchenkinder eine Ahnung davon 
haben und dann jtellt er fie an den von ihm beftimmten Plaß, 
ohre daß menschliche Pläne dabei mitgefpielt hätten. Diejes Werf- 
zeug fand er in dem Mebgergejellen Chriſtoph Gottlieb Müller von 
Winnenden, welder, um nit unter Napoleons Fahne dienen zu 
müffen, im Jahr 1810 nad) England ausmanderte. 

An dem wüſten Treiben der ich dort aufhaltenden Deutſchen 
fand er feinen Gefallen, wohl aber zog ihn der muntere Geſang 
der Methodijtengemeinde in der Kapelle Great Dueen Street in 
London an und die geiltesfräftige Predigt, welche er dort hörte, 
ging ihm wie ein zweiſchneidig Schwert durchs Herz, fo daß er von 
feiner Sündhaftigfeit überzeugt den Frieden Gottes fuchte und fand 
und fi) der Gemeinde als Mitglied anſchloß. 

Bald jah der Prediger die Gaben des jungen Deutfcher. 
und machte ihn zum Lofalprediger. Nach längerer Zeit erwachte 
das Heimweh in ihm, er wünfchte feinen alten Vater wieder zu jehen. 
und feinen Verwandten von der Föftlihen Perle zu zeugen, die er 
gefunden Hatte. Als er in die Nähe von Winnenden Fam, kniete 
er nieder und bat den Herrn, er möchte ihm nur auch eine einzige 
Seele geben, die er zu Jeſu führen dürfe. Gein Vater war ein. 
Herenhuter und Hatte die Verſammlung in feinem Haufe. Gottlieb. 
wohnte natürlich der VBerfammlung bei und erzählte feine Befehrung. 
Die Gewißheit, die Vergebung der Sünden zu haben ſchien damals 
in Winnenden eine neue Lehre zu fein. Jedermann war erſtaunt 
über Müllers Zeugnis. Die Verſammlungen vergrößerten ſich, 
Sünder wurden erweckt und Begnadigte teilten Müllers Freude, 
Nah einigen Wochen kehrte er nach London zurüd, wiederholte aber. 
feine Bejuche in den zwanziger Jahren. Seine Reden zündeien wie. 
ein Feuer. Die Neubefehrten liebten ihn wie einen Vater, in feiner 
Abweſenheit fühlten fie fi verwaift. Immer dringender wurden 
ihre Bitten an ihn, er ſolle wiederfommen und bei ihnen bleiben;, 
aber Miller Hielt ſich weder für befähigt zu diefer Arbeit, noch, 
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waren feine Familienverhältnifje der Art, das er ohne große Schwierig 
feiten nach Deutſchland hätte überfiedeln können. AS alle Bitten. 
vergeblich waren, wandten ſich die nach der Klaren Heilsverfündigung, 
verlangenden Geelen an das Milltonsfomitee der Wesleyaniſchen 
Methodiften in London mit der Bitte, ihnen Miller als Miſſtonar 
zu fenden. Ber Brief lautet wie folgt: ) 
Winnenden, den 15. Nov. 1830. 
Liebe Vorſteher der Methodiſten-Miſſionsgeſellſchaft! 

Der Geift Gottes unſers Herrn Jeſu Chriſti Hat diefen Sommer: 
Euren lieben Bruder Gottlob Miller zu uns geführt und duch ihr 
viele Seelen von ihren lauen Chriftentum erwedt, daß fie von ihrem: 
großen Sündenelend überzeugt wurden und Gnade und Vergebung. 
ihrer Sünden fanden vor Gott. Unterdeſſen find nod) viele dazu 
gefommen, jo daß es eine bedeutende Zahl ift, bejonders vom weib— 
lichen Geflecht, die entjchloffen find, ihre Seelen zu retten, und 
e8 werden immer nody mehr, die Hungrig find nad) Gnade und: 
Bergebung und mollen ſich zu uns anjchließen, aber es fehlt an 
Führern, die fie leiten; es gibt wohl etliche, die ſich der Sache an— 
nehmen wollen, aber nad) ihrer eigenen Art, nicht ganz nad Art 
der Methodiften, und deswegen ift mein Gemüt ſehr geängftet und 
beforgt und ift mir bang, es möchte viel verfäumt werden, denn ich 
habe eine Klafje von 25—30 Geelen, die mir große Freude machen; 
denn fie laſſen fi unter täglidem Gefühl ihrer Unmürdigfeit vom. 
Geift Gottes leiten und ertragen viel Spott und Verachtung mit 
Freuden um Chrifti willen, der fie zu feinem Eigentum angenommen 
hat. Außer meiner Klaſſe kann ich nicht viel wirken, weil ich täglich. 
meiner Familie Brot verdienen muß und es mollen viele zu mir 
fommen, aber ich kann nicht mehr annehmen, der Pla bei mir ift 
zu Hein. Der andere Klaßführer läßt fi von mir nichts jagen, 
denn ih Sin zu jung, deswegen habe ich große Sorge, und bitte 
ih Euch, liebe Vorfteher der Miſſion, Ihr möchtet unfern lieben 
Bruder Gottlob Miller zu uns fenden, damit für den Herrn und 
fein Reich nichts verfäumt wird, damit eine Ordnung eingeführt. 
wird, wie es in England ift, daß die wahre Chriften-Gemeinde 


i) Wir geben den Brief ganz genau wie das Driginal lautet, ſelbſt die Fehler laſſen 
wir fliehen. 
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unter ung eingeführt wird zur Ehre des allmächtigen Gottes. Ich 
glaube, es wurde fi bald durch die Gnade Gottes bei uns in 
Ordnung bringen laſſen; denn viele haben ein fehnliches Verlangen, 
ein ernftes Chriſtentum aufzurichten, es würde fih die Geſellſchaft 
in unferm Lande bald verbreiten; denn viele in unjerer Gegend 
wünſchen, daß ein ernſtliches Chriftentum unter uns aufgeridhtet 
würde, welches nad der Regel gehalten werde wie in England. 
Diefen Wunſch babe ih fon von vielen gehört und alle unjere 
hiefigen und Dorfmitglieder fordern mid) dazu auf, ich fol in aller 
Namen und um Jeſu Chriſti willen die lieben Vorfteher der Me— 
thodiſten Miſſionarinn bitten, uns bald den lieben Bruder Müller 
zu ſenden. Er würde bei uns noch mehr arbeiten können im Reiche 
Gottes als in England, weil es in England an Hirten und Führern 
nicht fehlt; es ſind in unſerem Land viele wahrhaftig redliche Seelen, 
denen es ſehr ſchwer wird unter lauen Chriſtengemeinden, wo bei 
vielen nur der bloße Chriſtenname zu finden iſt, aber Chriſtum 
nicht ernſtlich ſuchen in ihr Herz zu bekommen. Unſere Geiſtlichen 
und Kirchenvorſteher hätten ſelbſt große Freude, weil ſie wohl ein— 
ſehen, daß die Methodiſtengemeinde keine abgeſonderte Sekte iſt, 
ſondern eine wahre evangeliſche Chriſtengemeinde nach Gottes Wort 
und Befehl, wie es in der heiligen Bibel gefordert wird, denn es 
hat in unſerem Land Seperatiſten gegeben, die niemals in die 
Öffentliche Kirche gingen, das heilige Abendmahl niemals empfingen. 
Diefe Sekte ftand immer im Streit mit unfern evangeliſchen Geift- 
Ken; nun find fte aber alle nad Rußland ausgewandert. Wir 
‚Hoffen nun, Sie werden unfere Bitte in Liebe aufnehmen und wir 
wollen den lieben Gott darum anrufen, ob e8 der Wille des all- 
mädtigen Gottes ift, jo werden Sie uns den lieben Bruder Müller 
als Mifftonar fenden. Der Wille des Herrn gefchehe, Amen. 

Die Zahl derjenigen, die fi zur Methodijtengemeinde anliegen 
wollen, bier und auch unfern Dörfern von männlichen und weiblichen 
Geſchlecht iſt bereitS 80 Ceelen. 

Die Gnade unferes Herrn Jeſu ChHrijti, Die Liebe Gottes und 
die Gemeinschaft des Heiligen Geijtes ſei mit Eu) und uns allen, 
‚Amen. 

Der geringfte Eurer Brüder in dem Herın 
Imanuel Strubel, Flaſchner in Winnenden. 
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Diejer Brief durfte natürlich nicht unberüdjichtigt bleiben. Das 
Komitee zögerte zwar; denn erſtens lag es nicht in feiner Abſicht, 
eine Miffton in Deutſchland anzufangen, und zweitens fchien der 
Mebgermeijter auch nicht die geeignete Perfon für dieſes Werk zu 
fein; aber endlich erjhhien in der Januar: Nummer der „Missionary 
Notices“ ein Aufruf, der alfo lautet: !) 

„In kurzer Zeit liefen jehr befriedigende Nachrichten von vers 
ſchiedenen Teilen des Kontinents von Europa ein. Durch die 
Wirkſamkeit einiger frommer Methodiften, die von England aus in 
ihrer Heimat Beſuche machten, find viele Leute in Preußen und 
Deutſchland erwedt und befehrt worden. Infolgedeſſen wurden 
Dringende Geſuche um Mifftonare eingereicht, welche über die Heinen 
Gemeinfhaften, die fich gebildet haben, waden, und die Aufficht 
über das jich -ausbreitende Werk übernehmen follten. Auf eines 
diefer Geſuche, das von Winnenden im Königreich Württemberg 
gefommen ift, war das Komitee geneigt, einzugehen, und wäre das— 
jelbe nun gerne bereit, mit einem Reife- oder Lolalprediger in 
Korrefpondenz zu treten, deſſen Kenntnijje der deutſchen Spracde es 
ihm möglich maden würden, das geiftlihe Lehramt und die Geel- 
forge über ſolche Leute zu übernehmen, welche, wie wir hoffen, für 
Den Herrn zubereitet find.“ Es ijt alfo Klar, dab das Miljtons- 
fomitee ſich nicht berufen fühlte, durch „englifche Sendlinge“ in 
Deutſchland zu mifftonieren. Die Anregung fam von Deutſchland 
jelbft und der Mifftonar, der gefandt wurde, war ein guter Deutfcher. 
Das Romitee feßte ih ins Einvernehmen mit Bruder Müller und 
jandte ihn zunächſt allein. — Seine Frau und drei Rinder folgten 
fpäter. — Es wurde ihm nicht leicht, dem Auf zu folgen, einmal, 
weil fein Schwiegervater mit Enterbung drohte, und dann, weil: 
ihm die Aufgabe zu ſchwer ſchien, für einen Mann, der. zu feiner 
Ausbildung nur die Volksſchule in Winnenden befucht hatte. Sobald 
er aber die. Überzeugung hatte, daß es der Wille Gottes fei, fagte 
er: „Hier bin ich, Herr, ſende mich!" 

Am 28. Februar 1831 reifte er über Paris ind Straßburg nad 
Winnenden und erreichte feinen Heimatsort am 12. März nachts 
11 Uhr. Die Abficht, erft ein wenig zu ruhen und fich auf feine 

ı) Wesleyan Missionary Notices Nro. 181, January 1831. Wesleyan Book Room, 
2 Castle Street, City Road, London.E, O. 
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Arbeit in Stille vorzubereiten, jollte aber vereitelt werden, denn als 
feine Ankunft, befannt geworden war, ftrömten Leute herbei, teil®. 
um mit ihm über religiöfe Fragen zu disputieren, teils aud, um 
ihrer Freude Ausdrud zu geben und religiöfen Zufprud von ihm 
zu empfangen. 

Bei der erften Zufammenkunft, die er Sonntag den 13. März 
hatte, zeigte es fid), Daß während feiner Abmefenheit durch Die 
Tätigkeit der Klafjenführer die Erwedung weitere Kreife ergriffer 
und fi) auch auf die umliegenden Orte ausgebreitet hatte. Eine 
Unterredung mit dem PBilar hatte ein günftiges Ergebnis. Anders 
verhielt e8 fich aber mit den Leitern der pietiftiihen VBerfammlungen 
und den Herrnhutern, weldhe feiner Arbeit großen Widerftand ent⸗ 
gegenjegten, indem fie die Lehre von der Gewißheit des Gnaden- 
ftandes und dem Zeugnis des Heiligen Geiſtes bezüglich der Gottes= 
kindſchaft als unbiblifh befämpften. »# 

Die Rückkehr des G. Müller und feine Tätigfeit war bald 
im ganzen Land bekannt, überall intereffterte man ſich für dieſe 
Bewegung und von verfhiedenen Orten kamen Einladungen an ihn, 
er möchte fommen und Berfammlungen Halten, fo aus Gtuttgart, 
Backnang, Marbach, Leonberg und Tübingen. Befonderes Antereffe 
erregten die allgemeinen Regeln der Methodiften, welche in großen 
Maſſen verbreitet worden waren. 

Sn den Befprehungen mit den Führern der Gemeinſchaften 
und den Vertretern der Kirche erflärte Miller wiederholt auf das 
Beftimmtefte, daß er nicht gefommen ſei und nicht beabfichtigte 
eine Kirche zu gründen, oder fi) mit feinen Anhängern von der: 
Landeskirche zu trennen, aber es zeigte ſich au bald, daß ſich der: 
neue Moft nicht in die alten Schläuche falfen ließ, obgleih es 
Müllers Abfiht war, in Gemeinfhaft mit den Bietiften und Herrn⸗ 
Hutern zu arbeiten. 

Da der Vater von G. Miller felbft in feinem Haufe eine 
herrnhuterſche Verſammlung leitete, fo beſuchte er dieſelbe regelmäßig, 
bis, veranlaßt duch eine Unterredung mit einem Herrnhuter über 
die Sonntagsentheiligung, eine Trennung ftattfand und er von da 
an in demfelben Haufe eine eigene Verfammlung Bielt, zu der ſich 
die Leute in großen Scharen einfanden. 

Bom 9. April 1833 gibt er folgenden Bericht an das Miſſions- 
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Komitee in London: „Krankheit verhinderte mid, ſchon früher zu 
berichten. Ich bin oft gendtigt, ſpät draußen zu fein, da ich häufig 
mehrere Berfammlungen an demfelben Abend Halte, deren Orte weit 
von einander entfernt jind. Oft, wenn ich heimfehre, warten die 
Leute in den Dörfen, durch welche mein Weg führt, auf mich; und 
obgleich es oft zehn und auch manchmal elf Uhr ift, muß ih do 
noch zu einer zahlreichen Verfammlung reden und Häufig, wenn ih 
diefelbe geſchloſſen Habe, bleiben viele noch dort und ringen bis 
Tagesanbrud mit Gott. Der Herr tut Großes an uns. Wir haben 
Orte, wo ſämtliche Einwohner, mit wenig Ausnahme, ſich zum 
Gottesdienst einfanden. Bon neuen Plägen fommen uns aud) Ein- 
ladungen zu, daß wir befümmerte Sünder auf das Lamm Gottes, 
welches der Welt Sünde trägt, hinweiſen follen. Neue Türen öffnen 
fi mir, aber id kann nur felten die Runde maden; doch, Gott fei 
Dank, daß ich jetzt etwas Hilfe Habe! Ich Habe 13 Klakführer, 
unter denen fieben Ermahner find. Wir beabfichtigen, Hinfichtlich 
unferer Beftelungen einen regelmäßigen Plan zu entwerfen. Ich 
glaube, unfere Klaßführer Haben ihr Amt als folde begonnen, die 
unter Gottes Augen ftehen, dem fie Rechenſchaft zu geben haben. 
Zu meiner Freude kann ich Hinzufügen, daß wir bis jegt in allem 
übereinftimmen; nur Liebe regiert unter uns. Das iſt ein gefegnetes 
Werk, worin ich oft ermüde, deffen ich aber nie überdrüſſig werde. 
Man warnt mich Häufig, daß ich mid) wegen meiner Gefundheit 
mehr ſchonen ſolle; meine Zunge bat jehr gelitten; ih kann es aber 
nit ändern; mein Werk ift dringend. Mit Gottes Hilfe werde ich 
auch bald einen Befuh im Schwarzwald machen. Es gibt dort 
viele, welde fagen: „Komm herüber und Hilf uns!" Geit ich zuleßt 
dort war, fand eine große Bewegung ftatt. Er wurde viel für und 
gegen mid) und den Methodismus geftritten, aber je größer die 
VBerleumdungen gegen den Methodismus und die Kirchenordnung 
find, defto mehr breitet fi) derfelbe aus. Ich freue mich, um ſeinet— 
willen Schmach zu erleiden; meine Seele ift glücklich, und die Liebe: 
trägt mich über alles hinweg. Gottlob, ich bin jet wieder Hergeftellt: 
und ganz gefund. Ich bin und bleibe ihm ganz geweiht, der für. 
mich geftorben und auferftanden ift.“ 

Se jegensreiher und erfolgreicher fich die Arbeit von &. Müller 
erwies, defto ftärfer feßte der Widerftand und die Verfolgung der 
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landeskirchlichen Organe ein, die gar bald des weltlichen Armes 
der Obrigfeit fi) bediente in der Befämpfung und Unterdrüdung 
des gottgefälligen Werkes. Es blieb nicht bei bloßen Drohungen, 
fondern verfchtedene der Mitarbeiter wurden mit Gefängnisftrafe 
belegt, weil fie Verfammlungen gehalten hatten, bis endlid Die 
Polizeiorgane es müde wurden Die Werkzeuge der Geiftlichkeit zu 
fein und &. Müller den Rat gaben, er möge ſich anfällig machen, 
weil er dann nicht mehr beläftigt werden fönne, 

Die herrſchende Kirche ſchien mit Blindheit geſchlagen zu jein, 
dag fie eine ſolche Mitarbeit zur Belebung der Kirche ſchnöde von 
ſich ftieß, da weder die Mifjtonsbehörbe in Zondon, nod Müller, 
noch feine Anhänger beabfihtigten, eine eigene Kirche zu gründen, 
fondern nur helfen wollten, unfterblige Seelen vom Berderben zu 
retten. 

Am 1. Januar 1835 ſchrieb Müller: „Die Gemeinſchaft vermehrt 
fi. Wir haben jegt 326 Mitglieder und 23 Gehilfen. Am Ende 
des Jahres 1839 war die Gemeinfhaft zu 600 Mitgliedern heran 
gewachſen und 60 Gehilfen ſtanden Müller zur Seite. Einige von 
den Begabteiten dieſer Gehilfen müſſen wir noch befonders erwähnen, 
umfomehr, weil fie die Pionierprediger der wesleyaniſchen Methodiiten 
geworden find. 

ChHriftian Gottlieb Hiller Hatte fi feit 1835 an dem Werk 
beteiligt. Er wurde in Winnenden im Jahre 1809 geboren, bejuchte 
die Volksſchule dafelbft und wurde naher Nagelihmied. In Mün- 
fingen wurde er ohne äußere Veranlafjung und ohne ein menſchliches 
Werkzeug zu Gott befehrt. Nah Winnenden zurüdgefehrt, ſchloß er 
fi bald den Methodiften an und wurde Müllers Mitarbeiter. Sein 
Wiſſen war ſehr beſchränkt, aber er Hatte einen unbegrenzten Eifer, 
Seelen zu retten. 

Im Jahr 1862 wurde er als Prediger aufgenommen; als 
folder arbeitete er bis 1878 mit unermädlihem, aufopferndem Fleiß 
und großem Erfolg. Man fagte von ihm, er Habe nur 7 Predigten, 
aber diefe waren lebendig und feurig. Wer feine Predigt über die 
Austreibung der fteben Teufel gehört hat, wird fte nie vergejjen. 
Einen folgen Originalmenſchen kann man nicht beſchreiben, man muß 
ihn perfönlich gefannt haben. Er jtarb am 30. Januar 1883. 

Johann Gottlieb Steinlen ftammt aus Oberurbad, wo er im 
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Jahre 1801 geboren wurde. Er befuchte mehrere Jahre die Latein- 
ſchule in Schorndorf und ſchloß fih nad) feiner Konfirmation der 
Mihael-Hahn’ihen Gemeinfhaft an. 16 Jahre alt, wanderte er 
nad) Amerika aus, dort wurde er unter der Arbeit der Evangelifchen 
Gemeinſchaft zu Gott befehrt. Zuerft arbeitete er als Farmer, nad)- 
dem er genügend Engliſch konnte, wurde er Lehrer, auch mehrere 
Sabre Seefahrer. In Albany ſchloß er ſich der Gemeinſchaft der 
Quäfer an. Dieſer Einfluß hat ihm zwar den Stempel feiner un= 
verwüftlichen Seelenruhe aufgedrüdt, war aber nicht gerade eine 
geeignete Vorſchule für einen Methodijtenprediger. Nach 28 jähriger 
Abmefenheit kehrte Steinlen nad) Oberurbach zurück und hielt fi) 
zunächſt zu der Hahm'ſchen Pietiftenverfammlung. Als er aber von 
den Methodiften in Winnenden hörte, beſuchte er G. Müller und 
fühlte fich fofort jehr ftark zu diefem Mann hingezogen. Vom Jahre 
1848 an wurde J. G. Steinlen Müllers Gehilfe und als ſolcher 
machte er häufige Reiſen durch den Mainhardter Wald, Schwarz⸗ 
wald, Welzheimer Wald und andere Orte, wo er jeden Tag ein- bis 
zweimal predigte. Als Müllers Kräfte ſchwanden, empfahl er dem 
Difftonsfomitee in London, Gteinlen als jeinen Stellvertreter zu 
beftimmen. Als Müller bald nachher jtard, war man froh, einen 
Mann zu haben, der einftweilen das Werk leiten Tonnte, bis man 
fih in Zondon far war, was man mit dem Werf in Deutſchland 
machen follte. Gteinlen ftarb im Alter von 83 Jahren; er war zwar 
fein jehr begabter Mann, hatte aber einen fehr gediegenen chriſt⸗ 
lichen Charakter, und alle ſeine Gaben waren dem Herrn geweiht. 

Michael Wiedmann, der Sohn eines Hafners, wurde in Alf⸗ 
dorf im Jahre 1826 geboren. Seine Bekehrung war ganz eigen⸗ 
tümlich. Weil Wiedmann auf einer Seite lahm war, machte jemand 
eine diesbezügliche verlegende Bemerkung, Die trieb ihn in bie Ein- 
famfeit und zum Forfhen in der Schrift, was zu feiner Belehrung 
führte. Auch hier vermiffen wir eine Direkte menſchliche Einwirkung. 
Vom Methodismus wußte M. Wiedmann zu der Zeit nichts, trotz⸗ 
dem fühlte er fi) gedrungen, von der Veränderung feines Herzens 
zu zeugen, und die Leute wollten immer mehr davon hören; da er 
aber ftotterte, Hatte er faum den Mut, öffentlich) zu reden; aber er 
bat den Herrn ernftlich, ihm zu zeigen, was Gottes Wille ſei. 
Mührend des Gebets brad) feine Zunge los und er konnte fortan 
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ganz fließend reden. Weil er aber erft 23 Jahre alt und jehr 
ſchüchtern war, fragte er feinen Geiſtlichen (Pfarrer Scholl) um Rat, . 
ob er das Predigen fortfegen falle. Der Geelforger ermunterte Mied- 
mann und fagte ihm, er folle nur ruhig fortfahren und fih nit 
irre maden laſſen. Eigentümlich war, Daß MWiedmann in ganz 
methodiftifher Weife arbeitete, odne je mit dem Methodismus in 
Berührung gefommen zu fein; man hörte ihn oft jagen: „Ich war 
ein Methodift, ofne es zu willen.“ Im Jahre 1850 kam Gteinlen 
nad Alfdorf und traf Wiedmann; fie fahen fich fofort als Brüder 
an. Als furze Zeit darauf Wiedmann in Winnenden predigte, gab 
ihm Miller das Zeugnis: „Der ift ein Methodift vom Kopf bis zu 
Fuß,“ und ftellte ihn fofort als Gehilfen an mit einem vierteljähr- 
Tichen Gehalt von 3 Gulden! Im Jahre 1861 wurde Wiedmann 
als Prediger aufgenommen und arbeitete viele Jahre im großen 
Segen. Er ftarb in Alfdorf im Jahre 1906, nah einem Leben 
reih an Segnungen und reih an Prüfungen, im Alter von 89 
Jahren. 
Jakob Klenk wurde im Jahre 1822 in Vordermurrhärle bei 
Murrhardt geboren und wuchs in ſehr dürftigen Verhältniſſen auf. 
Sein Schulmeiſter war ein „kluger Hafnermeiſter in Murrhardt“, 
der, weil kein Schulhaus vorhanden war, abwechslungsweiſe in den 
Stuben der Bauern — je 14 Tage lang in einer Stube — Schule 
hielt, und zwar wöchentlich bloß drei Mal. Nach der Konfirmation 
kam Klenk zu ſeinem Bruder, der Schuhmacher war, in die Lehre. 
Im Jahre 1849 kam er mit Methodiſten in Berührung, und nach etwa 
ſechs Wochen fand er den Frieden Gottes in der Vergebung der 
Sünden. Nach einiger Zeit wurde er zum Klaßführer und ſpäter 
zum „Stundenhalter" ernannt. Als folder wirkte er im Weins⸗ 
verger Tal, das er infolge dringender Aufforderung von dortigen 
Zeuten alle 14 Tage regelmäßig beſuchte. Solche Beſuche machte 
er aud) auf dem Mainhardter Wald. Dort und Hier entitanden 
ausgedehnte Erwedungen, und bald brad) die ſchmählichſte Verfol— 
gung über diefen Bruder und die Vente, welche feine VBerfammlungen 
befuchten, von feiten der Pfarrer, Schultheißen und Landjäger los, 
als ob es fih um die Vernichtung einer gemeinjhädlichen Rotte 
Handeln würde. Und was war gefhehen? Laien predigten auf 
ihre Weife, und fo gut fie es eben verftanden, das Wort Gottes. 
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Die VBerfammelten fangen ein Lied aus dem württembergifhen 
Geſangbuch; es wurde auch ein Kapitel aus der Bibel gelejen und 
‚gewöhnlid, wenn e8 Raum genug gab, auf den Knien gebetet. 
Das war das Verbrechen, welches 3. B. das gemeinſchaftliche Amt 
in Wüftenroth glaubte mit Geldbußen beftrafen zu müffen, die nad 
und nad) einige Hundert Gulden ausmadten, und endlich) wurden 
Klenk und Glück noch mit 8 Tagen Xrreft bedacht, welchen aber 
das K. Oberamt Weinsberg auf 48 Stunden herabfegte. König 
Wilhelm, welcher über diefes Verfahren entrüftet geweſen fein jo, 
‚als die Sache vor ihn fam, erließ Die Geldſtrafen bis auf eine 
Kleinigkeit und hob die Arreftitrafe ganz auf. Die legtere war aber 
bereits abgefejfen, als die hohe Ordre eintraf. Im Sahre 1862 
wurde Klenk als Prediger aufgenommen; er ftarb in Waiblingen 
im hohen Alter. 

Dr. W. Naft, welcher im Jahre 1844 von Amerifa aus Deutſch⸗ 
land beſuchte, benützte dieſe Gelegenheit, auch Müller zu beſuchen, 
um ihn und ſein Werk kennen zu lernen. Er ſchreibt darüber wie 
folgt: „Es iſt mir ein großer Genuß, unter den Brüdern zu ſein, 
und id) fühle mich zu Haus. G. Müller Hat einen ſehr beſchwer⸗ 
lichen Poſten, da er jeden Abend 1—4 Stunden zu gehen hat, um 
eine Verfammlung zu halten.“ Won der Wachnacht jhreibt er an 
Prediger Schmuder: „Unfre Wachnacht war eine Zeit ernſtlichen 
Gebets und Flehens. Das Haus von ©. Miller war jo voll, daß 
wir während des Betens nicht alle Tnien fonnten und die Lichter 
kaum brannten; aber die Liebe Gottes brannte in unfern Herzen. 
Ich wünſchte nur, daß du die Erfahrungen diefer deutſchen Metho— 
diſten gehört hätteſt. Die Bekenntniſſe von Erweckung, Bekehrung, 
Kreuzflüchtigkeit und Wachſen in der Gnade und Heiligung waren 
ungewöhnlich klar, beſtimmt, voll Nüchternheit und Wahrheit.“ 

Vom Jahre 1848 an konnte Müller wegen Aſthma dem Werk 
nicht mehr recht vorſtehen, aber ſeine Gehilfen arbeiteten mit un» 
beſchreiblichem Eifer weiter. Der damalige ftatiftifhe Bericht Tautet 
wie folgt: 67 Predigtpläße, 20 ſeßhafte Prediger und 1100 Mit« 
‚glieder. 

Die legten ſechs Jahre Br. Müllers waren eine ſchwere Prü- 
fungszeit für ihn, aber er trug feine Beſchwerden mit großer Ge⸗ 
duld, ohne zu klagen. Als er nicht mehr arbeiten konnte, betete 
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er umfomehr für das Werk, das ihm fehr am Herzen lag. Trotz 
eines tiefen Gefühls von feiner Unmiürdigfeit und Sündhaftigkeit 
war er fih doc ftetS der Liebe und treuen Fürforge feines Hei- 
Yandes bewußt. Endlih fam die Stunde feiner Erlöfung. Am 
17. März 1858 entſchlief er im findlichen Vertrauen auf feinen 
Erlöfer. Seine legten Worte waren: „Das Belte ift, der Herr ift 
mit uns." 26 Jahre Hatte er in Württemberg ein freies, volles. 
und gegenwärtige Heil in Chrifto verfündigt, und Hunderte von. 
Seelen rühmten ihm nad), daß er das Werkzeug zu ihrer Rettung 
gewefen fei. Von feiner Arbeit muß jeder WahrheitSliebende zur: 
der Heberzeugung kommen: 

1. Daß die Arbeit der Methodiften nicht durch „englifhe Send— 
linge“, fondern durch einen echt deutſchen Winnender in Deutſch— 
land begonnen wurde. 

2. Daß der Anfang der Wesleyaniſchen Miffton in Deutihland- 
ein Werk der göttliden Vorſehung war. 

3. Daß diefe Miffton nicht darin beftand, eine Methodiſtenkirche 
zu gründen, jondern einfach Seclen für Jeſum zu gewinnen. 

4. Daß die Landeskirche in Deutſchland den Fehler der engliſchen 

Gochkirche beim Entjtehen des Methodismus wiederholte. 

Trogdem hielten die Wesleyaner noch feit an ihrem Plan. 
feine Kirche zu gründen, fondern einfach geiftliches Leben zu ver— 
breiten. 
Nah Müllers Tod übernahm M. Gteinlen noch über ein 
Jahr die Leitung des Werkes, aber der gutmütige Mann hatte 
weder das organifatorifhe Talent, noch die Energie, welche eine 
ſolche Stellung erforderte. Sein Nachfolger befchreibt jene Zeit mit 
den Worten: „Zu der Zeit war fein König in Israel und ein jeg- 
licher tat, was ihm recht deuchte“ Im Jahre 1859 fam das 
‚Mifftonsfomitee zu dem Entihluß, das deutſche Werk fortzufegen. 
Es geihah dies infolge wiederholter Bitten von feiten der Gemein— 
ſchaften in Württemberg, um einen Prediger zur Ueberwachung und: 
Zeitung desfelben. Man vergejfe nicht, daß fein einziger Prediger 
da war, und daß unter allen Brüdern, außer Br. Steinlen, Teiner 
eine beſſere Ausbildung erhalten hatte, als diejenige, welche in einer 
damaligen Volksſchule zu erlangen war, und zwar nur einer gewöhn— 
fihen Dorfichufe. 
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Es war deshalb geboten, einen englifchen Prediger zu ſchicken. 
Die Wahl traf Dr. Joh. Lyth, welcher feinen Wohnfig vorerjt in 
Stetten, einem Heinen Dörflein im Remstal, auffhlug. Ein Aus— 
zug aus einer Mifjtonsrede, welche Dr. Lyth im Jahre 1878 in 
London hielt, zeigt, wie Dr. Lyth das Werk angetroffen Hat und 
‚wie es von ihm beurteilt wurde. 

„Schon vor meiner Abreife nach Deutſchland vermutete 6, 
daß ih nicht alles nah) Wunfch vorfinden und mit Schwierigkeiten 
zu tun befommen würde. Ich wandte mich deshalb an Rev. Dr. 
Hoole, um Belehrung und Rat. Er war einer der weifeften Männer 
unter uns, Von ihm erhielt ich die lafoniflye Antwort: ‚Gehen Gie, 
dann werden Sie fehen.‘ Nun, ich ging und fah. Hätte ich aber 
‚vorher gejehen, was ich fah, dann hätte ich es im Gefühl meiner 
Untüchtigfeit abgelehnt, fo viel Verantwortlichkeit auf mich zu nehmen. 
Doch ich ſah auch viel von der Kraft der. göttlijen Gnade, und ich 
denke, daß meine Arbeit nicht ohne Erfolg war. Die Schwierig- 
feiten, welche ich fürchtete, Habe ich jedenfalls überwunden. Meine 
erſte Schwierigkeit entfprang aus dem gänzlihen Mangel an ge= 
böriger Organifation der Gemeinichaften, wenn man jte überhaupt 
Gemeinfhaften nennen fonnte. AS ich) ging, wurden etma 80 
Predigtpläge, 1200 Mitglieder und 20 Lofalprediger berichtet, Nun, 
die Predigtpläße waren Dörfer und Weiler, wo wir bloß jo eine 
Art pietiftiicher Verfammlungen Hatten, mit methodiſtiſchem Anftrich. 
Die Mitglieder waren es größtenteils bloß dem Namen nad. Es 
war feit Jahren Gewohnheit gemejen, denjenigen jährli einen 
„Denkzettel“) zu geben, welche befannten, die Vergebung der Sün— 
den erlangt zu haben. Auch die Arbeit der Lofalprediger war feine 
planmäßige. Wenn das Wetter ſchön war, famen zwei oder drei 
"Brüder irgendivo in einem Haus zufammen; wenn es aber regneriſch 
war, fo blieben ſie einfach zu Haufe. Das erjte, was ich unter den 
Umftänden zu tun Hatte, war, daß ich ein wenig Ordnung einführte. 
Ich berief deshalb eine VBerfammlung, bei welcher etwa 30 Männer 
erſchienen. Hier entjtand eine Schwierigkeit. Die meiften derjelben 
waren älter als ich; ein halbes Dugend waren jo alt, daß ſie meine 
Großväter hätten jein können. Kaum hatte ich angefangen davon 
zu fprehen, daß wir Ordnung ſchaffen und nad) einem bejtimmten 
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Plan wirken ſollten, ſo erwiderte ein alter Veteran (Joh. Claß), der 
ſchon unter Napoleon gefochten hatte: „Wir lieben das Geſezt ni * 
In Bezug auf die Klaſſen (Erfahrungsftunden) waren etliche Der 
Meinung, daß fie zwar gut fein möchten für Engländer, aber nicht 
für Deutſche. Mit Hilfe von ein wenig Klugheit, großer Geduld 
und Gottes Hilfe, gelang es nad) Verlauf von zwei bis drei Jahren, 
Ordnung zu ſchaffen, und endlich Tonnte ich ſechs oder fteben Begirke 
zurüdlafjen, in weldjen das Wer ähnlich wie in England betrieben 
wird. Bald entftand eine neue Schwierigeit, hervorgerufen dur 
einen Bruder, der wie Diotrephes (3. Joh.) hochgehalten jein wollte 
und wider ung plauderte. Eine weitere Schwierigkeit entftand durch 
den Widerftand der Geiftlihen. Es beftand feit 1743 ein Geſetz, 
das urſprünglich gegen die Bietiften gerichtet war, nad) welchem 
feine religiöfe Verfammlung ohne Erlaubnis des Ortsgeiftlichen ge— 
Halten werden durfte. Auch durfte eine ſolche aus nicht mehr als 
fünfzehn Berfonen beftehen, die auch nicht beiderlei Geſchlechts fein 
durften; auch durften fie nicht abends abgehalten werden, noch zur Zeit 
des Gottesdienſtes in der Landeskirche. Man hatte nach und nach 
aufgehört, dieſes Geſetz auf die Pietiſten anzuwenden, aber auf 
Methodiſten und Baptiſten wurde es immer noch angewandt. In 
der Folge wurden den Methodiſten öfter Geldbußen auferlegt und 
einige Mitglieder wurden fogar mit Arreſt beftraft. Dieſem Uebel- 
ftand wurde dadurch) abgeholfen, daß wir eine große Zahl Unter- 
ſchriften für eine Petition an Den württembergifhen Landtag ſam⸗ 
melten, um Aufhebung des genannten Gefeges und um entſprechende 
neue Geſetze zu Gunſten der Religionsfreiheit. Das Unternehmen, 
an welchem ſich auch andere religiöſe Geſellſchaften beteiligten, hatte 
den gewünſchten Erfolg.“ 

Dr. Lyth hinterließ nach 6jähriger Arbeit nur 784 Mitglieder 
und 60 Probeglieder, obwohl. die Zuhörerzahl auf nahezu 3000 
angewachſen war. Mit großem Fleiß und Erfolg erlernte er die 
deutſche Sprache, jo daß er nit nur in deutſcher Sprache predigte, 
fondern aud) ein Geſangbuch (die Zionsharfe) Herausgab, Auch er- 
ſchien von ihm ein Meines Kindergefangbud) (Kleine Lieder für Heine 
Leute), das 100 Kinderlieder enthielt. Im Jahre 1863 gab er auch 
ein Monatsblatt (Der Sonntagsgaft) Heraus, welches fi fon im 
erften Jahr feines Erſcheinens bezahlte. Selbſt zu einer Prediger- 
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ſchule wurde der Anfang gemacht, indem Dr. Lyth zwei intelligente 
junge Männer in fein Haus aufnahm und ihnen Unterricht gab. 
Seinen Wohnfig verlegte er nad) dem Oberamtsftädthen Waiblingen, 
das für die erften 25 Jahre der Mittelpunkt des Wesleyaniſchen 
Methodismus wurde. 

Einem Paftor, der Prediger Müller ſpöttiſcher Weiſe fragte, 
weshalb die Methodiften Leine Doktoren der Theologie hätten, ant= 
wortete derfelbe: „Weil unfre Lehre gefund ift“. Dr. Lyth fehrte 
1865 nad) nur 6jähriger Tätigkeit wegen der Erziehung feiner Kin— 
der nad England zurüd. 

Fr. Bud fagt in feinem Buch „Württembergifhe Väter“: „Die 
erften Sendboten erflärten mündlich und ſchriftlich, Privaten und 
dem Konfiftorium, !) daß fie Teine eigene Kirche gründen und fein 
Abendmahl austeilen wollten.” Trogdem muß Fr. Bud eingeftehen, 
daß das Ronfiftorium ſchon von 1860 an durch mehrere Erlaſſe 
eine feindſelige Stellung dem Methodismus gegenüber einnahm, daß 
es „in ben ſechziger Jahren zu ſcharfen Kämpfen fam”.?) Bierzig 
Sabre Yang ließen fie fi) von der Kirche verfolgen; vierzig Jahre 
Tang hatten jte Geduld und gingen fleißig zur Kirche, Prediger und 
Mitglieder; fie Hielten ihre Gottesdienfte nur zu der Zeit, wenn in 
der Landeskirche Feine ſolchen ftattfanden; fie gehörten zu den beiten 
Mitgliedern der Landeskirche. Iſt es ein Wunder, wenn fie fi 
endlich nach vierzig Jahren ſchwerer Verfolgung zu einer eigenen 
Kirche organifierten? 

Der Mann, den die göttliche Vorfehung auserlefen hatte, das 
Werk in Deutfhland zu Überwachen und zu leiten, war Rev. John 
C. Barratt, geboren in Wafefield, England, am 26. Februar 1832, 
Sein organifatorifhes Talent, fein fajt ins Extrem gehender Ge⸗ 
Horfam gegen geiftlihe und weltliche Behörden, fowie jein diplo= 
matiſcher Fernblid wurde ohne Zweifel vom Miſſionskomitee er- 
kannt, als es ihn zum Generalfuperintendenten für das deutſche 
Merk ernannte, Er war gerade der rechte Mann, den Das deutſche 
Perf damals bedurfte. Acht Jahre Iang hatte er als Mifftcnar in 
Weftindien gearbeitet und kam im Juni 1865 nad) Waiblingen, um 


- » Den Leitern des Webleyaniiden Werkes ift davon nichts bekannt, wenn ſolche gemacht. 
wurden, müfjen fie ganz privater Natur geweien fein. 
2) Fr. Bud, „Württembergifche Väter”, TIL. Band, ©. 151. 
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das dortige Arbeitsfeld zu befichtigen. Seine Eindrüde deutete er 
mit den Worten an: „Die Arbeit ift von Schwierigkeiten umgeben, 
doch glaube ich, daß ich diefelben mit Zleiß, Klugheit und Gottes 
Beiftand fo gut verrichten könnte, als irgend ein anderer, und ich 
fehe nicht ein, wie ih es verantworten follte, abzulehnen, wenn. 
mich meine Kirche hierher bejtimmen würde." ') 

Auch Herr Barratt war vom Mifftonsfomitee nicht beauftragt, 
eine eigene Kirche zu gründen, vielmehr jagte ihm Dr. Boyce: „Wir 
jenden Sie nad) Deutſchland, um Die dortige Miffton zu leiten.” 
Das damals bearbeitete Miffionsfeld war hauptſächlich der Welz- 
heimer Walz, Mainhardter Wald und der Schwarzwald. Regel- 
rechte Arbeit wurde getan in den Bezirken Waiblingen, Winnenden, 
Murrhardt, Schw. Hall, Oberurbad) und Alfdorf bei Welzheim. 
Das Miffionsfomitee blieb dem ausgefprochenen Grundjag treu und 
war deshalb lange nicht für die Gründung einer Predigerfhule zu 
gewinnen. Herr Barratt ſah aber bald ein, daß das Werk, wenn 
es Iebensfähig werden jollte, auch in größere Städte übertragen 
werden müffe; dazu fehlten aber die pafjenden Männer. Um ſolche 
zu bekommen, nahm er mehrere Jünglinge auf ſeine eigene Rech⸗ 
nung und Verantwortung ins Miſſionshaus auf, beſchäftigte ſie 
meiſtens in dem großen Garten und gab ihnen täglich einige Stun⸗ 
den Unterricht. 

Mit für einen Engländer ſeltener Energie ſtudierte Herr Barratt 
die deutſche Sprache und brachte es auch ſo weit, daß er ſchon nach 
ein paar Jahren in der deutſchen Sprache predigen konnte. Der 
Landeskirche gegenüber war er äußerſt freundlich, er geſtattete nie, 
daß jemand etwas Nachteiliges über einen Pfarrer ſagte. Die 
jungen Männer, die er für das Predigtamt heranzog, wurden ſtreng 
angewieſen, jeden Sonntag-Morgen zur Kirche zu gehen und regel— 
mäßig daſelbſt das heil. Abendmahl zu genießen und zwar bis zum 
Sabre 1873. Die Miffionszöglinge in der Predigerſchule mußten 
fih bei Herrn Dekan Bührer zum Abendmahl melden und es dann 
in der Stadtlicche aus den Händen desjelben empfangen und zwar 
als Kandidaten für das methodiftilhe Predigtamt. 

Am 11. Januar 1867 fehrieb Herr Barratt in fein Tagebuch: 
„Wenn wir ruhig fortarbeiten wie bisher und den Widerftand Der 
9 „Sonntagsgaft," Sahrgang 1898, ©. 358. 
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Geiſtlichen durch unfern Gehorfam gegen das Gejeg — fomeit dies 
möglich ift, ohne ein höheres Gejeg zu beeinträchtigen, oder unferm 
Gewiffen untreu zu fein — brechen, werden wir allmählich ftarf 
genug werden, um irgend eine Gtellung einzunehmen, auch wenn 
Religionsfreiheit nicht ſchon früher uns zu Hilfe fommen jollte, ich 
glaube aber, dies wird geſchehen. Mein erſter und hauptſächlichſter 
Zweck iſt der, ſo viele Seelen als möglich zu retten, und ich glaube, 
Dies wird beſſer durch das angedeutete Verfahren, als durch ein ge⸗ 
wagteres, gelingen.“ In der Tat brach in jener Zeit überall eine 
ſegensreiche Erweckung aus, ſo daß ſich in den erſten drei Jahren 
ſeiner Wirkſamkeit die Mitgliederzahl verdoppelte. Der „Sonntags- 
gaſt“ gibt die Statiftif vom Jahre 1868 wie folgt: 105 Säle ımd 
fonftige Predigtpläge, 28 Stundenhalter, 1584 Mitglieder und 223 
Probeglieder (die alle auch Mitglieder der Landeskirche ſind), 200 
Sonntagsſchüler und 4481 Zuhörer. Zu derfelben Zeit gab er 
einen größeren Traktat heraus mit dem Titel: „Bejondere Gottes= 
dienfte und Verfammlungen zum Zwecke religiöſer Erweckung.“ 
Dieſer Traktat hat den „Evangeliſations-Gottesdienſten“ den Weg 
gebahnt, und dieſe haben ohne Zweifel viel dazu beigetragen, daß 
jene Erweckung zuſtande kam. | 
Am 20. Januar 1867 wurde ein gemieteter Betjaal in Stutt- 
gart, in der Wilhelmsftraße 6, eingeweiht, in dem Herr Barratt 
jeden Sonntag Vormittag englifchen Gottesdienft hielt. Nachmittags 
and abends, ſowie Donnerstags wurde deutſcher Gottesdienjt ge— 
Halten. Der erfte Prediger, welcher dort ftationiert wurde, war 
M. Claß. Die Befegung von Stuttgart war ein Ereignis für den 
Wesleyaniſchen Methodismus, denn bis jest war das Werk auf 
Dörfer oder Bauernftädthen beſchränkt, num begann die Arbeit in 
den Städten. ‚ 
Ein noch größeres Unternehmen war die Befegung von Wien 
im Januar 1870. Eine feierliche Betftunde wurde in Waiblingen 
vor Chr. Dieterle's Abreife nah Wien gehalten. In jener großen 
MWeltftadt Öfterreihs war nicht nur alles fehr teuer, fondern es gab 
auch Feine Neligionsfreiheit. Alles, was Chr. Dieterle anfangen 
wollte, war eigentlich ungefeglih. Der Anfang war ſehr ſchwer. 
Man könnte fragen: „Warum hat die kleine, junge wesleyaniſche 
Methodiſtengemeinſchaft in Deutſchland ſolche Unternehmungen 
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gemacht?" Nicht nur wurden Stuttgart und Wien, fondern bald auch 
Münden, Augsburg und Kladno in Böhmen, als Miffionsfelder 
aufgenommen. In diefen katholiſchen Städten war wenig Erfolg, 
zu erwarten und doc benötigten dieſe Pläße die beften Kräfte und 
erforderten große Opfer. Dieje Arbeitsfelder wurden aufgenommen, 
weil die wesleyaniſche Miffionsgejelichaft nach Wesleys Regel handeln 
wollte, nicht bloß dahin zu gehen, wo wir nötig, fondern auch dahin, 
wo wir am nötigften find. Die Arbeit in den fatholifden Städten. 
Öfterreich8 und Bayerns hat mit dazu beigetragen, daß der wesley- 
anifche MetHodismus in Deutſchland nicht den verhältnismäßigen. 
numerifhen Fortſchritt aufzuweiſen Hatte, wie der Biſchöfliche 
Methodismus und die Evangeliſche Gemeinſchaft. Übrigens hat die 
fpätere Zeit das Unternehmen mehr als gerechtfertigt. 

Herr Barratt war ein viel beſchäftigter Mann. Denn zu dem, 
daß er die Aufficht über das Werk in Württemberg, Baden, Bayern'). 
und Öfterreich hatte, bediente er mit Hilfe der BZöglinge den großen 
Waiblinger Bezirk und Hatte die Redaktion des „Sonntagsgaftes” 
und Miffionsblattes zu beforgen, auch war er beftändig ſchriftſtelleriſch 
tätig und beſorgte die Erziehung der jungen Männer fürs Predigtamt. 
Viel Zeit und Kraft benötigten ferner die zahlreihen in Stuttgart 
und Gannjtatt wohnenden Engländer, weldhe entweder Methodiften 
waren, oder den methodiftiihen Gottesdienft dem Hochkirchlichen 
porzogen. Während der Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, wo 
neben den Predigern Funk, Gottlieb Ekert, 2. Läpple, ©. Weller 
und Zwink noch viele Lofalprediger und Ermahner zur Fahne ein- 
gezogen wurden, mehrte fi} die Arbeit noch mehr. Dabei war er 
beftändig bemüht, durch Sammlungen unter englifchen Freunden 
der Kriegsnot zu fteuern. 

Im September 1871 brachte der „Sonntagsgajt" eine ſehr 
erfreuliche Mitteilung: „Die Ständeverſammlung Württembergs bat 
das ſchon vor einigen Jahren (Februar 1869) von der Regierung 
vorgelegte Geſetz über Religions- und Gewiſſensfreiheit nun 
angenommen, ſo daß alſo jede Religionsgemeinſchaft, welche aus 
der Kirche austreten will, völlige Freiheit hat, ihre Gemeinde— 
verfaſſung und ihren Gottesdienſt ſelber zu ordnen und einzurichten.“ 


n) Schon im Jahre 1871 haben unfre Prediger von andern Bezirken aus einzelne Vorträge 
in Würzburg und andern Städten Bayernd gehalten. 
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Am 15. April 1872 wurde das Diffidentengefeg im Würtibg. 
Regierungsblatt veröffentlicht.) Nun hätte man doch erwarten Dürfen, 
daß die Herren Geiftlichen jegt aufhören würden, die Polizei auf 
die freien Gemeinden zu hegen. Die fich fortfegenden, ja, zum Zeil. 
noch vermehrten Verfolgungen, wovon die Bericte in dem „Methodiften. 
Herold" 2) aus dem Jahr 1873 zeugen, trugen denn aud) dazu bei, 
daß die treuen Mitglieder unfrer Gemeinden nad) einer 40jährigen 
Unterdrüdung und Verfolgung das heilige Abendmahl nicht mehr 
aus den Händen ihrer Gegner, fondern von ihren geiftlihen Vätern 
nehmen wollten. Dazu kam noch, daß mehrere Pfarrer unfern. 
Leuten das Abendmahl verweigerten. Es war deshalb ganz natürlich, 
daß unfere Predigerverfammlung im Gepteniber 1872 folgenden 
Beſchluß faßte: „Wir fühlen uns durch das nene Diſſidentengeſetz 
berechtigt, uns nunmehr in unferer Gemeinfhaft den Gegen ber 
Austeilung des heiligen Abendmahles nicht länger vorenthalten zu 
laſſen. Der Landeskirche gegenüber geſchah alles, was rechtlich nötig 
ſchien, namentlich um den Beweis zu Tiefern, daß eine Trennung 
nicht beabfiitigt fei, fondern wir nur von dem durd) das Geſetz 
gewährten Vorrecht Gebrauh machen wollen. Als einen fehr 
geeigneten Tag für dieſe erfte Feier wurde das Erſcheinungsfeſt am 
6. Januar 1873 erfehen.?)" An diefem Tage wurde nun in Stutt⸗ 
gart in unferm Saal, Schmaleftraße 11, nachmittags 3 Uhr Die 
erfte Abendmahlsfeier unter den deutfchen wesleyaniſchen Methodiften 
gehalten, bei welcher ungefähr 100 Perfonen gegenwärtig waren. 
Damit war, wie gefagt, noch nicht ausgefprochen, daß wir eine 
eigene Kirche gründen wollten, denn wir Hatten ja außer Herrn 
Barratt niemand, der das heilige Abendmahl austeilen fonnte, weil. 
unfere deutſchen Prediger nicht ordiniert waren. Die erfte Ordination 
deutfcher wesleyanifcher Prediger fand erft am 17. Juni 1875 ftatt, 
bei welcher Gelegenheit die Prediger Steinlen, Wiedmann, Claß, 
Dieterle, Klenk, Hier, König und Funk durch die Prediger Dr. Osborn, 
3. H. Johnſon und J. E. Barratt ordiniert wurden. Am 4. Januar 
1873 erfhien der Sonntagsgaft unter dem Namen „Methodilten- 
Herold", und zwar alle 14 Tage in vergrößertem Format. Es ſchien 


2) Siehe Regierungdbl. für Württenbg,, deu 15. April 1872. 
2) „Meth. Herold,” Jahrg. 1873, Nr.4, ©. 36; Nr. 9, S. 70; Nr. 11, S. 93; Ne. 13, ©. 101. 
>) „Meth. Herold, 1878, S. 13. 
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etwas gewagt, in jener Zeit mit diefem Titel hervorzutreten, aber 


der Erfolg rechtferligte das Unternehmen. Obwohl das Blatt teurer 
wurde, gewann e8 doch einige Hundert Abonnenten mehr. Das 
„Miffionsblatt", das bis jegt vierteljährlih herausgegeben wurde, 
erjäten von 1873 an monatlih. Zu diefer vermehrten Arbeit erhielt 
Herr Barratt den Probeprediger &. ©. Paul Schweikher im Sabre 
1872 als Gehilfen. Schweikher übernahm nicht nur Bezirksarbeit, 
Sondern half auch im Lehren und in der Redaktionsarbeit. Frau 
Schweikher erteilte engliſchen Unterricht. Ein ganz bejonderer 
SFortfegritt wurde im Jahre 1873 mit dem Kapellenbau gemadit. 

Die erfte mwesleyanifhe Kapelle war ein fehr bejcheidenes 
Gebäude, in dem nicht minder beſcheidenen Weiler Prevorft, ganz 
einfam im Mainhardter Wald gelegen, und nur berühmt durch Die 
„Seherin von Prevorft“ und dadurch, daß die Bewohner von den 
früher dort fi) anfiedelnden Hugenottenflügtlingen abjtammen. 
Auch ift in Prevorſt mande unblutige Schlacht geſchlagen worden 
zwiſchen dem Gronauer Pfarrer und dem Methodiftenprediger. Das: 
Amtsgericht in Marbach hat aber Ießterem immer recht gegeben.: 
Dem Methodismus verdankt diefer Kleine, entlegene Weiler die. Ehre, 
daß es ein Pfarrdörf geworden ift. Im Jahre 1870 wurde auf) 
den befheidenen Betfaal in Prevorft eine ebenfo beſcheidene Prediger- 
wohnung gebaut, welche erft im Jahre 1904 moderniftert wurde. 

Um 24: Auguft 1873 wurde die Kleine nette Kirche in Cannſtatt 
eingemweiht. Außer Herrn Barratt beteiligten ſich Rev. Dr. Osborn: 
und Prediger Ernft Gebhardt an der Einweihung; auch wurde das 
Heilige Abendmahl ausgeteilt und eine Predigertochter getauft. Die 
zweite. Kindertaufe, welche an beutjchen mesleyanifchen Kindern 
vollzogen wurde. Herr Stadtpfarrer Hegler brachte anläßlich dieſes 
Ereigniſſes mehrere Artikel im Cannjtatter Amtsblatt Nr. 86 und 87 
die aber fo gehäfftg waren, daß man fie einer en für 
unmürdig hielt. 

Dann folgte am 28. Dftober 1873. die Einweihung einer 
Kapelle in Badnang, bei welcher Prediger Göß von der Biſchöflichen 
Methodiftentiche die Feſtpredigt hielt. Auch Hierauf folgte ein 
Schmähartifel im „Murrtalboten". Die Koften der Kapelle und 
des Wohnhauſes beliefen ſich auf 12,000 ME. von welcher Summe 
Das Mifftonsfomitee in England ungefähr °/, bezahlte. 
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Am 28. Oftober 1874 fand die Einweihung der Kapelle in 
Kirchberg an der Jagſt Statt. In diefer Zeit ging es Schritt für 
Schritt voran, zur Gründung einer felbftändigen Kirche. Zwar 
war nod niemand von den Anhängern der Methodiften aus der 
Landeskirche ausgetreten, niemand wünſchte das, aber fie waren an 
vielen Orten müde, Sonntag für Sonntag die Schmähungen und 
PVerunglimpfungen von den Kanzeln über fi) ergehen zu laſſen, 
befonder8 wenn man aus Diefen Äußerungen erftaunliche Un— 
wiſſenheit oder böswillige Verdrehungen bezüglich des Methodismus 
zu hören befam. Diefe Strömung führte 1874 zur Einführung von 
Sonntagmorgengottesdienften auf den meiſten Hauptpläßen umnferer 
Arbeitsfelder. Diefe Einritung war den meiften jehr willkommen. 
Am 2. Januar 1875 erſchien ein Kinderblatt, „Samenförner für 
junge Herzen,“ das vorläufig alle vierzehn Tage herausfam. 

Im Spätjahr 1874 wurde Prediger Schweilher an die deutjche 
wesleyaniſche Gemeinde in London berufen und Rev. W. H. Johnſton 
fam nad Deutfhland als Paſtor der engliihen Gemeinden in 
Stuttgart und Cannftatt und zugleich al3 Lehrer in unſer Prediger- 
Seminar. Im Frühjahr 1875 wurde der Mittelpunkt des Werkes 
und fomit auch die Mifftons-Anftalt nad Cannſtatt verlegt, wo den 
jungen Brüdern, die fi für das Predigtamt vorbereiteten, jede 
Gelegenheit zu ihrer Ausbildung geboten war, melde fie vernünftiger- 
weile erwarten fonnten, indem auch lokale Lehrlräfte herbeigezogen 
wurden. 

Aber noch einige andere Greignifje, die großen Einfluß auf 
den wesleyaniſchen Methodismus ausübten, find vom Jahre 1875 
zu berichten. Zunächſt fam in dieſer Zeit der Kaufmann R. Bearjal 
Smith auch nad Stuttgart, um in der Liederhalle und andern 
Plägen feine Heiligungsverfammlungen zu halten. B. Smith war 
fein Methodift, feine Lehranſchauungen trugen vielmehr eine darbyſtiſche 
Färbung. Durch feine volfstümlichen Anfpraden, zog er große 
Maſſen Volks an, und bald Hatte er eine Anzahl Pfarrer und Prediger 
gewonnen, die ihn kräftig unterftüßten. Kein Wunder, daß auch 
unfere Gemeinſchaftskreiſe davon ergriffen und ſegensreich beein- 
flußt wurden, 

Prediger 2, Läpple wurde von Ulm nad) Augsburg verjegt 
und fand nach langem Suchen einen Saal, der am 14. Oftober 1875 

Methodismus. 36 
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eingeweiht wurde. Nicht lange danach mietete er auch in einer 
Vorftadt Augsburgs einen Saal in einer Wirtſchaft, und predigte 
dort regelmäßig. Da fiel dem Pfarrer, der jene Vorſtadt zu paftorieren 
hatte, ein, er könne nichts befjeres tun, als denfelben Saal zu mieten 
und ebenfalls „religiöfe Vorträge" darin zu halten. So hatte Die 
glückliche Vorſtadt auf einmal zwei Paftoren, melde in der Arbeit 
miteinander wetteiferten, während vorher niemand daran gedacht 
hatte, ſich der geiftlich verwahrloften Leute anzunehmen. 

In Wien war feit 1870 Dieterle jtationiert; er ſchrieb über 
feine Arbeit folgendes: „ALS ich Hier anfam, hielt ich es nicht für 
ratſam, ohme weiteres allgemein zugängliche Verfammlungen ab- 
zuhalten, jondern betrachtete e8 als meine erſte Aufgabe: „Land und 
Leute" zu Studieren, Befanntfchaften anzufnüpfen und die jo gefundenen 
Freunde von Zeit zu Zeit in meiner Wohnung zu verfammeln und 
ihnen mit der Bibel an der Hand zu verfündigen, daß zwiſchen 
Gott und den Menſchen nicht eine Mittlerin und auch nicht viele 
Mittler, fondern „nur ein Mittler“ beftehe, nämlich der Menſch 
Chriſtus Jefus, der ſich ſelbſt gegeben Hat für alle zur Erlöjung, 
daß folches zu feiner Zeit gepredigt würde.“ 1. Tim. 2, 5.6. Nach 
fünfjähriger Tätigkeit in diefem Sinn wurde am 11. Juni 1875 
ein Saal eröffnet, der 150 Sitpläße hatte. Außer Herrn Barratt, 
der die Einweihungspredigt hielt, war aud) ein wohlmollender 
k. k. Regierungsbeamter gegenwärtig. Vormittags waren von den 
300 mit Karten eingeladenen Freunden 76 und abends.54 Perjonen 
erſchienen. 

Um dieſe Zeit war in einer württembergiſchen Zeitung vom 
21. Dezember 1875 zu leſen: „Die Methodiſten waren bis in die 
neueſte Zeit herein eine Macht, ihre Stärke wurde bewundert und 
zur Stunde noch beziffert ſich die Zahl ihrer Anhänger nah Milli— 
onen. Ihr Stern ift jedoch im Erbleihen und das Häuflein Der 
Getreuen wird immer mehr zufammfchrumpfen.“ Dies gab dem 
„Methodiften Herold“ Veranlaffung, folgende Statiſtik im Vergleich 
mit dem Jahre 1874 zu geben. Wir möchten aber unfere Leſer 
daran erinnern, daß Herr Barratt jegt zehn Jahre in Deutfchland 
gearbeitet hatte und daß er bei feiner Ankunft 784 Mitglieder und 
60 Probeglieder antraf. Was der Herr in den zehn „Jahren getan 
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hatte, wird die Gtatiftif zum Teil zeigen. Den ganzen Erfolg 
weiß nur der Herr. 

Tolgende Zufammenftellung bezieht fih auf die Zeit vom 

1. Yanuar bis 31. Dezember 1875 und die Zunahme ift ein Wachstum 
in zwölf Monaten. 

Kapellen, Säle und andere Predigtpläfe 209 Zunahme 10 — 


“ Prediger, Probeprediger und Agenten . 29 n 3 
Lofalprediger und Ermahner. . . . > 15 
Sonntagsfhulen . . . . Pen 51 h 10 
Sonntagsſchullehrer und — a 7 . 26 
SIENA ee ern fe 343 
ee 241 
SSCOBENLIC HEERES REN TEE 71 5 — 
ERTEILEN EEE 8 . 4 
SUSE FEED Ber. RIONA Br 773 


Wenn man bedentt, 505 in den letten zehn Fahren unfre 
Stellung zur Landesfirhe eine ganz andere geworden war, daß 
alfo die Mitgliedfhaft heute etwas anderes bedeutete, als vor zehn 
Jahren, dann war Diefer Erfolg ein ganz erfreulicher. 

Wir Haben ſchon darauf Hingemiejen, daß der Wesleyaniſche 
Methodismus viele entfernte Miffionsfelder aufnahm; das fchien 
für den Keinen Körper eine Berfplitterung der Kraft und folglich 
eine Schwächung zu bedeuten; aber die Zukunft lehrte, daß es ein 
Segen für den Methodismus war. librigens handelte es fich faft 
bei jedem derartigen Unternehmen nicht um einen menſchlichen Plan, 
man mußte vielmehr in den meilten Fällen jagen: „Und es begab ji.“ 

So begab ſich's, daß am Ende des Jahres 1875 Herr Direktor 
Ruhmer, der in Alt-Tſchau bei Neufaß a. d. O. ein Privat-Lehrer— 
Seminar gegründet hatte, in welchem zu der Zeit 30 Zöglinge 
waren, nach Cannſtatt fam und Herin Barratt dringend um Sendung 
eines Methodiftenprediger8® nah Schlejien bat. Zunächſt wurde 
nun Prediger Claß am 12. Januar 1876 nad Schleſien gejandt, 
um fi) an Ort und Gtelle zu überzeugen, ob es wünſchenswert jet, 
Schleſten als Arbeitsfeld aufzunehmen. Drei Wochen lang bielt 
Claß in verfchiedenen Städten und Dörfern im Regierungsbezirk 
Liegnig Vorträge und hatte mitunter 200—400 Zuhörer. Überall 

36* 


564 Erſtes Kapitel. 


wurde er dringend gebeten, wieder zu fommen. In Carolath Hatte 
er die „Fürftin von Garolath“ als Zubörerin, aud wurde er von 
ihr eingeladen, jte in ihrem Schloß zu beſuchen. 

Bald nah Claß' Rückkehr wurde Prediger E. ©. Efert nad 
Neuſatz verjegt und ihm folgte Ende September Prediger I. J. 
Sommer, welcher drei Monate in Liegnig und Umgegend wirkte. 
Er ſchreibt darüber im „Methodiſten Herold": „Meinen erjten Vor— 
trag hielt id) am 2. Okt. in Hummel vor 100 Zuhörern; Diensiag 
redete ich in Liegnig und Freitag in Arnsdorf, wo ich 60, reſp. 150 
Zuhörer Hatte. Seitdem gehe ich mit der Landfarte umher, um 
paſſende Ortſchaften zu juchen. Auf diefe Weife kam ih nad Waldau, 
Sauer, PBrinfendorf, Rückenwaldau, Altbedern, Yalobsdorf, Hägnau, 
Sellendorf und Barfhdorf. In Schleſien wird der Sonntag noch 
auffallender als in Württemberg entheiligt; Die Vergnügungsſucht ift 
fehr groß; der Unglaube ift bier zu Haufe und die Paftoren Der 
Zandestiche bekämpfen ſich üffentlid. Einer derfelben jagte mir, 
Liegnitz fei ein günftiges Feld für den Methodismus.“ y Überall 
wurde Sommer freudig aufgenommen, manchmal holten ihn die 
Bauern mit dem Gefährt ab und brachten ihn ebenſo wieder zurück 
und von vielen Orten kamen dringende Einladungen. Später wurden 
dann Glogau und Görlitz als Arbeitsfelder aufgenommen. 

In Württemberg wurden im Spätjahr 1876 die Kapellen in 
Bürg und Gmünd eingeweiht, letztere Stadt Hat eine vorwiegend 
katholiſche Bevölkerung. 

Auch der proteftantifhe Teil Bayerns, bejonders Nürnberg, 
wurde zu dieſer Zeit in den Arbeitsplan aufgenommen. Die Prediger 
Beutenmüller und Böttcher kamen von München, bez. Kirchberg a. d. 
Jagſt im Jahre 1875 abiwechslungsmeile nad Nürnberg, um dort 
„religiöfe Vorträge“ zu halten, und während des Sommers 1876 
wirkte dort ein Kolporteur mit großem Eifer, aber erft im darauf- 
folgenden Dezember wurde J. J. Sommer von Liegnig nad) Nürnberg 
gejandt und in Nürnberg fand der Methodismus zwar ein erfolgreiches, 
aber ſehr ſchweres Arbeitsfeld. Ein altes Geſetz verbot jeden öffent- 
lichen Gottesdienst außerhalb der vom Staat anerfannten Kirchen. 
Der Magiftrat erflärte mir, daß ich Zamiliengottesdienfte halten Dürfe, 
aber meine Dienftmagd, oder ein Beſuch dürfe nicht beimohnen. 
9 „Met. Herold,“ Jahrg. 1876, ©. 173. 
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Daher fam es, dat felbft Stundenhälter der Pietijten, manchmal 
verhaflet, eine Nacht eingeferfert und, wenn ſie Württemberger waren, 
am andern Morgen über die Grenze befördert wurden.) Die 
Behörden wendeten diefes Geſetz nicht gerne auf die Methodilten an, 
aber die Pfarrer forderten fte häufig dazu auf. Go fam es denn 
oft vor, daß das Singen und Beten verboten wurde und daß 
man ſich auf „biblifehe Vorträge” befchränfen mußte. Wagte man 
es, ein Lied zu fingen oder zu beten, dann hatte man zu fürchten, 
mit Geldftrafe, ja, Arreft bedroht zu werden. Es blieb aber In den 
meiften Fällen bei Drohungen, obwohl mancher Methodiftenprediger 
im Sinne des genannten Gefeges ein häufiger Übertreter des Geſetzes 
wurde, indem er, nad) der Warnung, wieder beim Gingen und 
Beten betroffen, von der Polizei ertappt wurde. Einer Derjelben 
erzäflt: „Einmal ging ih an einer Wirtſchaft vorbei und hörte 
Fluchen und einen unfittlihen Gefang, der einem anftändigen Men 
ſchen die Schamröte in die Wangen tried. Am andern Horgen 
hatte ich mich vor dem Magiftrat zu verantworten für das Ver⸗ 
brechen, das Lied geſungen zu haben: „Lobe den Herren, o meine 
Seele,“ und war ich ſogar beſchuldigt, gebetet zu haben. „Wenn 
ich nicht beten darf, iſt es erlaubt, zu fluchen?“ fragte ich den Magi⸗ 
ſtrat. „Darf ich unſittliche Lieder ſingen, wenn chriſtliche verboten 
ſind?“ „Ja, wenn Sie wollen,“ war die Antwort, „das Geſetz 
verbietet es nicht.“ Ich war ein gehorſamer Sohn und habe bei 
der nächſten Verſammlung weder gebetet noch geflucht, weder chriſt— 
liche noch unſittliche Lieder geſungen, denn das erſtere durfte ich 
nicht und das letztere wollte ich nicht tun. Ein Polizei-Dffiziant 
war gegenwärtig, um das Beten zu verhindern. Wenn ic) aber 
ftile ftand und einige Minuten fein Wort fagte, nachdem id) einen 
Betpfalm vorgelefen hatte, wer weiß, mas ich Dachte, oder was ich 
tat, der Bolizei-Offiztant Hat e8 nicht gehört, aber ein anderer, „der 
in das Verborgene fteht". Nie war mir der Here näher und nie 
hatte ich mit mehr Gegen gebetet, al3 da, wo das Gebet verboten 
war.” Es ift aber eine nicht gang leichte Sache, ein Geſetz zu be= 
obachten, welches das Beten verbietet, und zwar in einem „riftlichen 
Staat” im Jahre 18781 Solche und ähnliche Fälle wiederholten 
fi oft; ſte konnten aber Die Ausbreitung des Methodismus nicht 


5 Seh⸗ 2, Tiesmeyer, „Die Erweckungébewegung in Bayern“, & 32. 
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hindern, weil die Prediger ſich einfach unter das Vereinsgeſetz jtellten, 
oder beffer, weil „die Sache des Herrn und ihr Amt ihres Gottes 
war“. Sommer predigte in Fürth, Crlangen, Roth a. ©., Nörd- 
Iingen, Lauch a. H., Hersbrud, Neuftadt a. d. Aiſch und vielen 
andern Städten und Dörfern zu großen Verfammlungen, und infolge 
einer Erweckung war e8 möglich, ſchon im Jahre 1878 eine Metho- 
diftengemeinde in Nürnberg, Hersbrud und Fürth zu gründen. Die 
Pfarrer der Landeskirche waren noch feindfeliger, als diejenigen in 
Wiürttemberg, aber e3 war vergeblich). Tiesmeyer jagt: „Bon außer- 
fichlihen Religionsparteien gewannen in der zweiten Hälfte Des 
vorigen Jahrhunderts die Methodiften bedeutenden Anhang.) Bon 
Nürnberg aus breitete ſich das Werf nad) Hof, Bayreuth und andern 
Städten und Dörfern aus. 

Sn Neuftadt a. d. Aiſch wurde die Verfolgung auf Die Spitze 
getrieben. Dort vereinigten ſich der Herr Dekan und der Königl. 
Bezirksamtmann. Letzterer ging ſo weit, daß er Sommers Vorträge 
verbot mit der Begründung, „ſie drohen, die religiöſen, ſittlichen und 
geſellſchaftlichen Grundlagen des Staates zu untergraben“.“) Eine 
Berufung an die Königl. Regierung von Mittelfranfen hatte den 
Erfolg, daß das Verbot außer Kraft geſetzt wurde. Dies geſchah 
im EinverftändniS mit dem proteftantifhen Konfiftorium. Unter 
al diefen Stürmen wurde Frau Dr. Heim zu Gott befehrt. Aus 
Dankbarkeit gab fie ME. 10,000.— zu einem Baufonds für eine 
Kapelle in Nürnberg. 

Bei der Predigerverfammlung, welde vom 28..-—30. Mai in 
Cannſtatt tagte, hielt Dr. Bunfhon, der Senior-Sefretär der Wesley- 
aniſchen Miffionsgefeliaft, eine Ansprache, welche zeigt, wie das 
Miſſionskomitee jeßt über das deutſche Werk date. Dr. Punſhon 
fagte: „Das Werk in Deutfchland ift mir von Anfang an bejonders 
intereſſant gemejen, hauptfächlich weil der Methodismus in England 
unter deutſchem Einfluß, nah einem deutſchen Vorbild 
entftanden ift. Wir betrachten euch Prediger als Pioniere eines 
Werkes, das groß und wichtig genug ift, um eine zweite Refor— 
mation genannt zu werden. — hr Habt in verfchiedenen Richtungen 
die engen Grenzen" Württembergstüiberfchritten und auch bereit3 an 








ı, Sichel 2. Tiedmeyer, „Die Erweckungsbewegung in Bayern“, ©. 78. 
2) Siehe „Meth. Herold“, Jahrg. 1878, ©. 118. 3 
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der mittleren Donau Fuß gefaßt. Dies ift die Hauptitraße zur 
Türkei und dem Schwarzen Meer. Wir dürfen nicht ruhen, bis wir 
den Islam mit dem Schwert des Geiltes in feinem eigenen Lande 
befämpfen.“ Am 1. August erfhien die meue „Zionsharfe", welche 
640 Lieder mit 245 Melodien enthielt. Die Auflage war 1892 
vergriffen, weshalb eine neue, revidierte Auflage herausgegeben 
wurde. Das Geſangbuchkomitee beftand aus den Brüdern: Yohn 
C. Barratt, W. D. Barratt, B. Schweifher, J. J. Sommer, ©. 1. 
Schneider und R. Möller. 

Wichtige Dinge find vom GSpätjahr 1879 zu berichten. Am 
2. September fand die fogenannte PDankjagungsverfammlung in 
Waiblingen ftatt, bei welcher für den Wesleyaniſchen Dankſagungs— 
fonds, aus Dankbarkeit für die Segnungen, welche wir durch den 
Methodismus erhalten haben, ME. 5360.— gegeben oder gezeichnet 
wurden. Im ganzen find in der Wesleyaniihen Kirche nahezu 6 
Millionen Mark für diefen Fonds eingegangen. Das Geld wurde 
zur Tilgung einer bedeutenden Miſſionsſchuld und zur weiteren Aus— 
dehnung des Mifftonsmwerfes verwendet. 

Bon großer Bedeutung für daS Werf war die am 11. Sept. 
1879 erfolgte Einweihung unfrer Kirche in Stuttgart. Mit unbe- 
fchreiblider Mühe war es Herrn Barratt endlich gelungen, in Eng- 
fand und Deutfchland ME. 100,000.— zujfammenzubringen und ein 
fo ſchönes, würdiges Gotteshaus herzujtellen, welches den Metho- 
diften in Stuttgart zu allen Zeiten Ehre und Freude machen mird. 
An der Feier nahmen außer Herrn Barratt die Prediger Harms aus 
Sunderland und Schweikher aus London teil. Abends wurden vier 
unfrer Prediger ordiniert. Zu der Grundfteinlegung hatte Herr 
Barratt den damals populärjten Prediger der Landeskirche, Herrn 
Prälat Kapff, eingeladen. Derfelbe ermwiderte folgendes: 


„Geliebter Bruder! 

Zu Ihrer Schönen Feier wünſche ih von Herzen den Gegen 
des dreieinigen Gottes, der Ihr Kicchlein zu einem rechten Bethel, 
da er wohnt, machen wolle. 

Für Ihre freundliche Einladung danke ich von Herzen. Gerne 
käme ih zu Ihrer Feier, aber meine amtliche Stellung verbietet 
es mir. Die jetzt leider alles auspofaunende Öffentlichkeit würde 
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gleich verbreiten, ich ſei auch Methodiſt, und alle Geiftlichen wären 
mir gram. In der Stille kann ic} viel mehr Ihrer Sade mid) 
annehmen, wie ich es bisher tat. 

Einen Beitrag für Ihren Herold, für deffen Mitteilung ich 
herzlich danke, lege ich bei. 

Mit herzlihem Gruß und Segenswunſch 

Ihr in J. Chr. verbundener 
Stuttgart, 6. Sept. 78. Kapff.“ 


Dieſer Brief war ein Balſam auf die vielen Wunden, welche 
uns die Pfarrer geſchlagen hatten. Die Korreſpondenz zeigte das 
liebliche Verhältnis, in welchem dieſe beiden Herren zueinander 
ftanden. Herr Barratt teilte auch feinem Menfchen etwas von dieſem 
Brief mit, jo lange Prälat Kapff lebte, aber nad dejjen Tod ſchien 
fein Grund mehr vorhanden zu fein, diefen ſchönen Zug in Prälat 
Kapffs Charakter zu veröffentlichen. Diefer Brief war um fo auf- 
falender, weil damals eine Flut von feindfeligen Artikeln und fleis 
neren Flugfhriften gegen den Methodismus in Württemberg er— 
ſchienen waren, und von jeiten der engherzigen StaatSpfarrer wurde 
bei der Mlianzverfammlung in Bafel ein Angriff auf die Methodiſten 
gemacht, welche den Ausſchluß derſelben aus der Evangel. Allianz 
zum Biel Hatte, aber bekanntlich erfolglos blieb.) 

In jenem Jahre wurde der Methodismus auch nad) Weitfalen 
verpflanzt. Im Frühjahr kam eine dringende Einladung von Siegen, 
einen Prediger dorthin zu jenden. Prediger Sommer, welcher jih an 
Ort und Stelle erfundigen follte, berichtete günftig über jenes Arbeit3- 
feld, infolgedeffen wurde im Spätjahr Prediger Fr. W. Efert nad) 
Siegen verjegt. Es war für ihn eine prüfungsreiche Zeit, aber er hat 
in Siegen wahrſcheinlich feine erfolgreichite und beſte Arbeit getan. 
An wenigen Plägen hat der Methodismus einen günftigeren Boden 
gefunden als im Giegerland. 

Man könnte mit Recht fragen, wo famen die Prediger her, 
mit denen man Öfterreich, Bayern, Schleften und Weſtfalen be= 
fegen konnte? Die Mifftonsanftalt Hatte fi, feit fte nah Cann— 
ftatt üiherftedelt war, bedeutend vergrößert und verbeſſert. Es waren 
duchfehnittlich 7—8 Zöglinge im Seminar. Im Jahre 1877 wurde 


2) Siehe „Meth. Herold“, Jahrg. 1879, ©. 183, 
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Herr Trafford als englifcher Prediger nach Stuttgart verjegt, infolge- 
deſſen fonnte ſich Herr Johnſton ganz der Miffionsauftalt widmen; 
dann Half der Hauspater, Herr Barratt, mit im Unterricht, neben 
einigen Lehrern aus Cannſtatt. Vom Jahre 1880 an hatte man 
neben dem engliihen Lehrer (Nev. John G. Tasfer) auch einem 
deutfchen (Herr Prediger Dieterle),. Auch war Prediger 3. Urech 
aus der Schweiz zu uns gekommen, der in Waiblingen den Zög— 
lingen Unterricht erteilt Hatte, und nachdem das Milflonshaus in 
Sannftatt war, übernahm er die meifte Urbeit in ber Redaktion des 
„Methodiften Herold" und der „Samenkörner“. 

Für das Wesleyanifhe Werf in Wien war e3 von großer 
Bedeutung, daß eine Abordnung der Evangel. Allianz eine Audienz 
bei Raijer Franz Joſeph Hatte und für die vom Staat nicht aner- 
fannten evangelifhen Gemeinschaften nennenswerte Begünftigunger 
erhielt. Das Prager Tagblatt veröffentlichte eine Verfügung des 
Oſterreichiſchen Kultusminiſteriums betreffs des Geſuchs ber Evang. 
Allianz um Religionsfreiheit für nicht anerkannte evangeliſche Gemein= 
Ihaften vom 8. Dezember 1879, wonach die den Anhängern eines 
gefeglic nicht anerkannten Neligionsbefenntnijjes gewährte Veran⸗ 
ſtaltung häuslicher Religionsübungen auch mit ſpegiell hierzu ge— 
ladenen- Gäften nicht zu verwehren ift, ſolange dieſe Religions— 
übungen tatſächlich auf die Familie des Veranſtalters ſolcher Haus⸗ 
andachten und auf die von ihm hierzu ſpeziell geladenen Gäſte 
beſchränkt und hievon ausnahmslos ſchulpflichtige, einer geſetzlich 
anerkannten Kirche oder Religionsgenoſſenſchaft angehörige Kinder 
ausgeſchloſſen bleiben. Unter der gleichen Bedingung, nämlich des 
Ausſchluſſes der Kinder, welcher einer anerkannten Konfeſſion an— 
gehören, wurde die Veranſtaltung von öffentlichen Verſammlungen 
auch dann für zuläſſtg erklärt, wenn ſolche Verſammlungen zum 
Zweck religiöſer Vorträge oder Andachtsübungen abgehalten werden. 

Die württembergiſchen Pfarrer, welche ihren Zweck bei der 
Allianzverſammlung in Baſel nicht erreicht hatten, rüſteten ſich zu 
einem organifterten Kampf gegen die Methodiſten. Bis jetzt Hatte 
jeder für fich felbft feine Erbitterung gegen die „Eirchenbildende 
Tätigkeit" der Methodiften Iosgelafjen, nın kam die vereinigte Ent» 
ſcheidungsſchlacht, welche die Wahrheit des Wortes erneut erwies; 
„Sit es aber aus Gott, jo fünnet ihr's nit dämpfen" (Apg. 5, 39). 
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Zunächſt erſchien ein Schriften von Pfarrer J. Eberle mit dem 
Titel: „Rann mit den Methodiften Friede fein?" Seine Antwort 
war: „Nein! denn der Methodismus ift eine Gefahr für die Kirche, 
wie für die Seelen." Das Heftchen wimmelt von Ausdrüden mie: 
„Winfelprediger,” „Teufelsboten und -Lehrer,“ „Satanstiefen,“ 
„Empörung,“ „Hochmut und Zerftörung,“ „Verwirrung der Gewiſſen,“ 
„Pardel und Wölfe," und dergl. Diefe Blumenlefe zeigt, Daß der 
Berfaffer fein Kind des Friedens war.!) Um Gottes und der Rlicche, 
und der Seelen Heil willen, und für die Mleinodien der Kirche, 
die in Gefahr find," ermahnt der Verfaffer feine Freunde, „jollen ſie 
dur Wort und Tat, durch Gebet und Bekenntnis mit Gut und 
Blut einftehen." Sollte dies etwa der Aufruf zu einer Methodijten- 
bege fein? Zum Schluß fagte der Berfaffer: „Darum ſetze ich der 
Sriedensglode die Sturmglode entgegen.“ Die wurde in Gtuttgart 
geläutet im September 1880 alS an einem Sonntag Morgen an 
allen Kirchtüren Stuttgarts eine Flugſchrift gegen die Methodijten 
verteilt ınd auf allen Kanzeln verlefen wurde. Auch in diefem 
Pamphlet wurde vor dem „jeelengefährlichen Treiben“ der Methodijten 
gewarnt?). Der „Chriftenbote" und das „Stuttgarter Sonntagsblatt“" 
waren die zwei Zeugen, die wie ein Echo jeden Angriff auf die 
Methodiſten wiederholten, au) der „Schwäbiſche Merkur” Half mit. 
Dan ſah jetzt, welchen Sturm der Herr Prälat Kapff aufgehalten 
hatte, denn er war einige Jahre vorher geftorben. Die Bifhöflichen 
Methodijten, die Evangeliſche Gemeinſchaft und die Wesleyanifchen 
Methodijten verbreiteten miteinander eine Ermwiderung auf obige 
Flugſchrift und braten fie in jede Familie in Stuttgart.?). 

Um 3. November 1880 folgte die Evangeliſch-Lutheriſche 
Konferenz in Cannftatt, bei welcher Pfarrer Rösler ein Referat mit 
18 Thefen gegen den MetHodismus vorlag, welche alsdann beſprochen 
wurden‘). Die Thefen waren im Sinne des Stuttgarter Flugblattes 
gehalten. Man hörte dort zum erftenmal von der „jeelengefährlichen" 
Lehre der Methodiften. Ein Halbes Jahrhundert hatten wir in 
Württemberg gearbeitet und die guten Hirten fanden es jcht erft 


) Siehe „Meth. Herold“, Jahrg. 1879, ©. 181. 
2) Siehe „Meth. Herold“, Zahrg. 1880, ©. 172. 
?) Siehe „Meth. Herold", Jahrg. 1880, ©. 172. 
*) Siehe „Meth. Herold“, Jahrg. 1881, ©. 36, 44, 52, 60, 70, 76, 93. 
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am Platz, ihre Herden vor dem „Seelengefährlichen” in der Xehre der 
Methodiſten zu warnen; bis dahin hatten ſie nur Anftoß an der 
Art und Weife ihrer Arbeit und an ihrem SHierjfein überhaupt 
genommen. 

Es ijt nicht möglich, alle Einzelheiten zu berichten. Cpoche- 
machend für den Streit war eine Broſchüre Profeſſor Dr. TH. Ehriftliebs 
im Jahre 1882. Nachdem er von feinem Gtandpunft aus beiden 
Barteien, wie er glaubte, die Spite ihrer Waffen abgebrochen Hatte, 
jagt er ſchließlich: „Es nutzt heute nicht mehr viel, die Frage zu 
ftellen: Hätte fi nicht der Methodismus vom deutfchen Boden fern 
Halten laſſen? Er it nun einmal da und ein Proteft vertreibt ihn 
nit. Einfeitige Polemik hat in England und auch bei uns feine 
Fortſchritte nicht aufzuhalten vermodt. Mean ſtelle alfo die Frage 
Tieber fo: Was ilt in unfern kirchlichen Zuftänden zu befjern, zu 
ergänzen, wo find etwa neue, oder Eräftige Hebel einzufegen zur 
Weckung und Gtärfung des geiftlichen Lebens, um die Evangeli— 
jationg- Arbeit des Methodismus überflüffig zu machen und Daher 
eine Ausbreitung in möglichſt befcheidenen Schranken zu Halten? 
Das fcheint mir heute die allein praftiihe Frage zu fein. Es fragt 
ſich, ob wir nicht vom Methodismus manches lernen fünnen. Die 
Anglikaniſche Kirche Hat in der Predigt, Seelforge, Yugendpflege, 
“innern und äußern Miffion vieles von ihm gelernt. Wie jehr be- 
Dauert diejelbe Heute ihr anfängliches verfehrtes Verhalten ihm 
‚gegenüber. Sollten wir daraus feine Lehre ziehen? Sollten wir 
vom Auslande übergaupt nichts lernen? Schon unfer Pietismus, 
der, nach methodiftiigem Mufter, zu neuer Tatfraft und Energie 
ih aufraffende Pietismus, könnte viel dazu beitragen, die fernere 
Miffion des Methodismus unter uns überflüfftg zu maden. 

Aber auch die Kirche follte fi) duch das Auftreten des Me— 
thodismus wenigftens zu einer Gelbitprüfung über die Lüden und 
Mängel ihrer feitherigen Praris getrieben fühlen, 3. ®. in Der 
Predigtweiſe, und für noch wichtiger halte ich die Geelenpflege. 
Welch ein Hebel zur Förderung des Methodismus find die Sonn— 
tagsſchulen! Wo Theologen nicht ausreichen, gibt uns der Methodismus 
ein Exempel, wie man Laienfräfte verwendet. 

Wenn auf diefe Weife den Seelen innerhalb der Kirche im 
Wefentlihen das geboten wird, was fie bei den Methodiften fuchen 
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und zu ſuchen berechtigt find, dann wird jeine Miffionsarbeit uns 
immer flarer als unnötig erſcheinen müſſen.“) 

Diefe Nahahmungstheorie und Überflüſſigmachungstheorie 
Dr. Chriſtliebs zeigt, was von dem „Seelenverderblichen“ in der 
Lehre und Praxis des Methodismus zu halten iſt. Chriſtliebs Rat 
ſcheint im allgemeinen befolgt worden zu ſein, denn der Methodismus 
wird ſeitdem mit andern Waffen belämpft. 

Die unmittelbare Folge diefes Kampfes war die, daß eine 
Anzahl unfrer Leute von der Landeskirche austreten. 

Anſchließend an dieſe VBerfolgungszeit fam daS 50jährige 
Jubiläum des Wesleyaniichen Methodismus in Deutihland. Am. 
2. September 1882 jubilierte eine große Feitverfammlung in dem 
Mifftonsgarten in Waiblingen. Ein Jubildäumsfonds wurde gefammelt, 
um in Winnenden eine Jubiläumskirche zu bauen; diefe follte als ein 
„Eben-Ezer“ an der Wiege des Wesleyaniihen Methodismus ftehen.. 
Am 1. Mat 1883 wurde durch Heren Chr. Heilemann aus London 
der Grundftein gelegt, und am 11. Eeptember desjelben Jahres 
wurde die Kirche eingeweiht. Die Jubiläumsbeiträge wurden durch) 
einen nahmhaften Beitrag aus England ergänzt, fomit war es möglich 
das Gebäude, welches 37,000 Mark foftete, fehuldenfrei zu errichten. 
Wer von der Jubiläumstiche aus einen Überbli über die Ent- 
widelung des Werkes in den Ießten 50 Yahren tat, der mußte 
fagen: „Das ift vom Herrn gefchehen und ift ein Wunder vor unſern 
Augen.” Das Bäumchen, welches G. Müller vor 50 Jahren gepflanzt 
hatte, breitete jet feine Üfte aus Über Württemberg, Baden, Bayern, 
Weftfalen, Schleften und Öfterreih. Müller felbft Hätte das nie 
für möglich gehalten. 

Wir find eine Erklärung darüber ſchuldig, wie es möglich war, 
daß Herr Barratt es ausführen fonnte, fo viele Kapellen, die zum 
Teil viel Geld koſteten, alle fehuldenfrei zu bauen. Der Hauptgrund 
lag darin, daß eine Üibereinfunft mit dem Miſſionskomitee getroffen 
wurde, nad welcher das Miffionshaus uns jedes Jahr genau ſo 
viel Geld zum Kapellenbau zur Verfügung ftellte, als wir Weihnachs— 
und Neujahrsopfer fammelten für die äußere Miffion. Vom Jahre 
1885—1892 wurde aud in Kladno (Böhmen) Miffton getrieben. 
Schon früher famen von Zeit zu Zeit Arbeiter aus Böhmen in 
9% Dr. Ih. Chriſtlieb, „Zur methodiftifhen Frage in Deutſchland“, ©. 39-48. 
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unfre Verfammlungen in Nürnberg, von Denen mehrere befehrt 
wurden. Diefer Umftand wedte den Wunfd, etwas in Böhmen zu 
tun. Zange wollte es fi nicht ſchicken, als aber ein Theater⸗ 
Direktor von feinen Sünden überzeugt und ein neuer Menſch wurde, 
auch überall ein Zeugnis für feinen Heiland ablegte, ftellte ihn Herr 
Barrat einige Jahre als Epangelift an. Ein merkwürdiges Er— 
eignis führte zur Aufnahme der erjten Mitglieder in Böhmen. 
Am 25. Mai 1885 rigtete ein Wolkenbruch in der Gegend um 
Beraun große Verwüftungen an. Mehrere Dörfer wurden voljtändig 
zerftört und viele Menſchen kamen ums Leben. Als am andern 
Morgen ein Herr Skalka Den Schlamm aus feinem Garten entfernte, - 
fand er eine böhmifche Bibel. Er hatte Feine Idee von der Be: 
deutung feines Fundes, wuſch und trodnete das Buch und las mit 
feinen: Vater fleifig darin. Diefe beiden Männer waren in Der 
Tat entzückt über ihren gefundenen Schatz und erzäglten jedermann 
von ihrem Fund. Eines Tages fam ein alter Mann und erflärte 
zu ihrem Schreden, das Buch gehöre ihm und er fei gelommen, es 
zu holen. Umſonſt bot der Finder eine hohe Summe für die Bibel, 
der Eigentümer erflärte, fie jei um feinen Preis feil; Liebfojend 
drüdte er fie an fein Herz und entfernte fih. Slalfas Haus war 
wie ausgeftorben; Tag und Naht jann er Darüber nad, wie er zu 
einer Bibel kommen fünne, und als er endlih von einem Bibel- 
kolporteur eine Faufen fonnte, brachte ſie den glüdlichen Beſitzer zu 
feinem Heiland und zu den Methodiften. Er wurde einer von den 
eriten Mitgliedern. Leider fehlte es an ſprachkundigen Männern 
und an Geld, diefe Miffton fortzufegen, jo Daß man genötigt mar, 
fie an die „freie reformierte Kirche” abzutreten, welche bejjer als Die 
Methodiften in der Lage war, das Werk zu beauflichtigen. 

In Bayern wurde anfangs Juli 1885 die Nachricht mit großem 
Jubel aufgenommen, daß König Zudwig II. den Methodiften die 
Rechte einer Privatkirchengeſellſchaft bewilligt hatte. Nun konnten 
fie fingen und beten nad Herzensluft und niemand fonnte es 
verbieten. ’ 

Prediger G. J. Efert, welcher damals in Nitenberg ftationiert 
war, machte den beiten Gebrauch von jeinem Vorrecht. Dur 
Briefträger Sauermann, der ſchon unter Pr. Sommers Arbeit in 
Nürnberg befehrt wurde, fam der Methodismus nach Oberfranten 
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Ekert predigte in Münchberg, Stambad, Gelb, Hof und Bayreuth. 
Überall fanden fich viele heilsbegierige Zuhörer und fpäter wurden 
in den beiden zulegt genannten Städten Gemeinden gegründet. Die 
ftaatliche Anerkennung führte aber nicht zum Ende der Verfolgung. 
In einem Dorf in der Nähe von Erlangen wurde eine Anzahl 
roher Männer durch des Pfarrers „Warnung vor den Methodilten“ 
jo gegen Ekert aufgebracht, daß fie ihn auf dem Heimmeg überfallen. 
wollten; er ging aber einen andern Weg. Darüber war der Pöbel. 
jo aufgebracht, daß er lärmend durchs Dorf zog, und als der Nacht— 
wächter Ruhe gebot, ſchlugen ſie ihn tot. 

In dieſer Zeit, am 24. Juni 1886, wurde die 16. Allgemeine 
Paftoralfonferenz der Evangeliſch-Lutheriſchen Geiftlihen Bayerns in 
Erlangen abgehalten. Der größefte und wichtigfte Teil der Beratungen 
war dem nahezu zweiltündigen Vortrag des Profeſſors Dr. Kolde 
über den „Methodismus und feine Befämpfung“ gewidmet. Dr. Kolde 
legte jeine Gedanken in 5 Thefen nieder, in denen er fagte, da: 
das Auffommen jeder Gefte eine Anklage gegen die Staatskirche ei, 
und zu ernjter Selbftprüfung der firhlichen Verhältniffe Veranlaffung 
gebe. Dann |prach er über die befannten Schäden in der Evangelifch- 
Lutheriſchen Kirche, forwie über die Mittel zur Bekämpfung des Me- 
thodismus; derſelbe könne nicht mit Erfolg durch Polizeimaßregeln 
befämpft werden, denn Ddiejelben jeien der Kirche unmürdig und 
Ihaden ihr mehr als fie nüßen; aber auch nicht durch ſchwächliches 
vermittelndes Eingehen auf methodiftifche Befehrungsverfuche, !) fondern. 
dadurd), daß man mit ernftem Gebet die „methodiftiichen Irrtümer“ 
mit der Schrift befämpfe. Der Ie&te Punkt ift der ſchwächſte in den 
Theſen von Dr. Kolde, denn es ift allgemein anerkannt, daß der: 
Methodismus „Lehrirrtümer" nicht Hat; auch lehrt die Geſchichte, 
daß er auf diefer Geite unverwundbar ift, überhaupt wäre er für- 
einen Streit über das Wörtlein „ift“, wie ihn Dr. Quther mit den. 
Schweizer Reformatoren geführt hat, nicht zu haben, dazu ift er zu 
prattiih. Wir würden Dr. Kolde mit den Worten von Prälat 
Gerof erwidern: „Gibt's feinen befferen Kampf zu fämpfen als- 
Wortgezänf und GSilbenftreit." 2) 


) In diefem Punkt ſtimmt Dr. Kolde nicht mit Prof. Chriftlieb überein, welcher glaubt,. 
der Methodismus müſſe dadurch überflüfftg gemacht werden, daß die Landeskirche das, was er Gutes 
habe, in fich aufnehme. Chriftlieb, „Zur meth. Frage in Deutidland”. ©. 39 f. 

2) Gerofs „Palmblätter”, ©. 31 u. 32. 
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Seit Jahren wurde in unſrer Diſtriktsſynode das Bedürfnis 
eines Diakoniffenwerfes beſprochen, aber erft im Jahre 1887 wurde 
ein Komitee gewählt, welches beauftragt wurde, die Sade in die 
Hand zu nehmen. Man machte die allgemeine Erfahrung, daß ein 
Komitee ſchwerer arbeitet als ein Mann; deshalb nahm Prediger 
G. J. Efert die Sache in die Hand, mit einigen Predigern als feine 
Ratgeber. Er fand eine Diakoniſſin, die in einer andern Anftalt 
gedient hatte und eine unausgebildete Kranfenpflegerin; mit diefen 
zwei Schweitern begann er das Werk in Nürnberg am 4. Februar 
1889. Im September desjelben Jahres erhielt der „Martha-Maria- 
Verein“ die Rechte einer juriſtiſchen Perfon. Raſch entwidelte ich 
das Werk und dehnte ſich ſchon im Jahre 1890 nad München, 1892 
nah Wien und Magdeburg aus. Später wurde aud) eine Zmeig- 
ftation in Heilbronn, Köln, Siegen, Stuttgart, Halle a. ©. und Wies— 
baden gegründet. Der Verein hat jegt ein Mutterhaus nebft Klinik 
in Nürnberg, ein Eigentum in Münden, Magdeburg, Wiesbaden und. 
Köln und je ein Ferienheim in Rupprechtsſtegen und Hohenſchwangau. 
Segenmwärtig arbeitet er mit 110 Schweitern. Im Fahre 1906/07 
hatte er eine TYahreseinnahme von 157,415 Mark und 99 Pfennig. 
Der Verein beſitzt Eigentum im Wert von 670,000 Mark. Außer 
Herrn Prediger ©. %. Efert hat jih Frau Baronin von Langenau 
in Wien beſonders um den Verein verdient gemadt; fie gab für 
das Anweſen in Nürnberg 50,000 Mart und für daS Haus in 
Magdeburg 22,000 Marf. Am 23. Auguft 1906 ftarb Inſpektor 
G. %. Efert; an feine Stelle wurde Prediger G. U. Schneider 
berufen. 

Am 10. Juli 1887 wurde die Kapelle in Schorndorf und am 
21. September desjelben Jahres diejenige in Cchterdingen dem 
Dienjte Gottes gemweiht. 

Anläßlich des 25jährigen Kegierungsjubiläums König Karls. 
von Württemberg überreihte der Vorſteher der Wesleyanijchen 
Methodiften-Gemeinfchaften eine Ergebenheitsadrefje, welche huld— 
vollit beantwortet wurde. 

Um 23. Juli 1889 wurde in Nürnberg der Grundftein zur 
ersten Kapelle in Bayern gelegt. Dreizehn Jahre früher hatte Pfarrer: 
Zanghans erklärt: „Ich Halte es für meine Lebensaufgabe, den Metho- 
dismus in Nürnberg zu zerjtören.“ Derfelbe ruhte im Grube, ohne 
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feine „Sebensaufgabe“ erfüllt zu haben. Das ſchöne Gotteshaus 
wurde am 9. Februar 1890 dem Dienfte Gottes geweiht. 

Smfolge dringender Bitten wurde im Sahre 1890 Magdeburg 
als neues Arbeitsfeld aufgenommen. Merkwürdigerweiſe war Die 
ganze Gegend vom Methodismus unberührt, auch befand ſich Dort 
feine Verfammlung irgend einer andern Gemeinschaft. Cfert arbei- 
tete mit großem Eifer in Magdeburg und Halle a. d. ©. und grüne 
dete zugleich eine Gtation für feinen „Martha-Maria-Berein“. Durch 
Ekerts Arbeit und Einfluß wurde aud) Herr Direktor Neutter für 
die Gvangelifationsarbeit in Magdeburg gewonnen, welcher fpäter 
eine eigene Verſammlung innerhalb Der Landeskirche gründete. 

Als am 1. Sept. 1890 Herr Barratt auf 25 „Jahre feiner 
Wirkſamkeit zurüdbliden konnte, war Die Mitgliederzahl von 814 
auf 2308 geftiegen, wobei zu beachten ift, daß in den katholiſchen 
Städten Bayerns und Öfterreih8 Der numerifche Erfolg naturgemäß 
nur gering fein fonnte, Die Sonntagsfhulen ftiegen in diejer Beit 
von 2 auf 66, und die Zahl der Schüler von 70 auf 2573. Die 
damaligen 30 Prediger waren falt alle Herrn Barratts geiftliche 
Söhne. In den 25 Jahren wurden 20 Kapellen und Wohnhäufer 
gebaut, die faft alle ſchuldenfrei waren und ein Kapital von 600,000 
Mark vepräfentierten. Der väterlichen Fürjorge Herrn Barratts iſt 
auch die Gründung und Erhaltung einer Predigerhilfsgefellichaft 
zuzufchreiben, ſowie die von Zeit zu Beit erfolgte Aufbefjerung Der 
Gehälter feiner Prediger. 

Zur Jubiläumsfeier waren alle Predigersfamilien nad Waib- 
lingen eingeladen, um, neben der religiöfen „eier, in dem großen 
Milftonsgarten auch ein großes Familienfeſt mit munteren Spielen 
zu begehen. 

In Wien haben fich in diefer Beit fehr wichtige Creignifle 
zugetragen. Infolge der Abordnung der Evangel. Allianz beim 
Kaifer Hatte die Eleine Gemeinde zwar das Recht, Privaterbauungs⸗ 
verſammlungen zu halten; dieſes Recht wurde ihr aber immer wieder 
beſtritten, beſonders wenn der Einfluß der klerikalen Partei über— 
wiegend war. Am 10. November 1889 beſuchte Frau Baronin von 
Zangenau das erſte Mal den Gottesdienft. Sie war Die Witwe 
des ehemaligen K. u. K. Oſterreichiſchen Botſchafters am ruſſiſchen 
Hofe und war früher Kaiſerliche Palaſtdame geweſen. Durch harte 
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Vebenserfahrungen war dieſe hohe, tief unglüdlihe Dame innerlich 
wohl vorbereitet für das Evangelium. Mit heilsbegierigem Herzen 
nahm fie das Wort auf und fand bald, nach heifem Ringen, den 
Frieden, der Höher ift denn alle Vernunft. Ihr entfchiedener und 
energiſcher Charakter veranlaßte ſie, fich fofort mit der verachteten 
und geäcdteten Methodiftengemeinde zu verbinden, und von dem 
Augenblid an ftellte fie ihre hervorragenden Gaben, ihren ausge- 
dehnten Einfluß, ihre Zeit, ihre Kraft, und auch ihre materillen 
Mittel, der Sache Gottes zur Verfügung. In ihrem Salon wurden 
während einer Reihe von Jahren von verſchiedenen Methodiften- 
predigern Evangelijationsgottesdienfte gehalten, an denen viele hoch— 
gejtellte Berjönlifeiten teilnahmen, fo 3. B. der Großherzog von 
Oldenburg; der damalige deutſche Botjchafter Prinz Neuß mit Ge- 
mahlin und mande andre. Ebenſo eröffnete fie in ihrem Haus die 
erjte Sonntagsſchule, welche vom Methodiftenprediger geleitet und 
von 100—150 Kindern beſucht wurde. Im November 1890 eröffnete 
ſie in einem beſonders Dazu gemieteten Haufe ein Kinder- und Dia- 
fonifjenheim, in welchem his zu ihrem Tode verwaifte oder fittlich 
gefährdete Mädchen aufgerommen und von ihr und einigen Diakoniſſen 
des Nürnberger „Martha-Maria-Bereins" gepflegt und erzogen wur— 
den, bis ſie alt und ftarf genug waren, den Weg durchs Leben allein 
zu gehen. Im Februar 1891 kaufte fie der kleinen Methodiften- 
gemeinde in einer ſehr gejchidten Lage ein Haus und ließ in dem- 
felben einen jchönen VBerfammlungsfaal einrichten. In dieſem Haufe 
haben bis heute Gemeinde, Predigerfamilie und die Diafoniffen- 
Ichmeltern ein fehr angenehmes Heim gehabt. Das ganze Anmefen 
fam auf 90,000 I. zu jtehen. Bom Juli 1891 bis zum Dezember 
desjelben Jahres konnte die Gemeinde jih in ihrem neuen, ſchönen 
Heim ungeftört verfammeln; te nahm zu und hatte Gnade bei Gott, 
aber nicht bei den Behörden. Veranlaßt durch das aggreifive Vor- 
gehen der Frau Baronin, wodurch die Aufmerkſamkeit der Behörden 
auf die methodiftiihe Tätigkeit gelenkt wurde, erſchien am 13. Dez. 
1891 eine Verfügung des Magiftrats, nad) welcher dem Prediger 
in Wien alles Predigen verboten wurde. Das mar ein harter 
Schlag. Treilid konnten die VBerfammlungen faum als „Haus- 
gottesdienfte" angejehen werden. Nun folgte eine ſchwere Zeit für 
die Gemeinde, dreizehn Monate lang. Alle Verſuche bei den Be- 
Methodismus 3 
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hörden, Grlaubnis zur Abhaltung von „Hausandachten“ zu erhalten, 
waren vergeblih. Doc fand die verfolgte Gemeinde ein Bella in 
dem Speifezimmer der Frau Baronin, wohin unſre Mitglieder mit 
ihren Gottesdienften geflüchtet waren. Dort ſuchten fie ſich während 
diefer dreizehn Monate zu „stärken in dem Herrn, ihrem Gott“. 

Am 19. Febr. 1893 kam der Erpräftdent der Wesleyanijchen 
Konferenz, Dr. Stephenjon, nah Wien und predigte ohne alles 
weitere wieder in unferm Saal zu einer Verſammlung von etwa 
100 Berfonen. Man hatte in England die Koften überjchlagen und. 
hätte den Erpräfidenten nicht ungern im Gefängnis in Wien, wegen 
feiner Predigt, gejehen, denn te hofften, durch eine Demonitration 
der Vreffe, den Damm, der das Evangelium in Wien einhemmte, 
zu durchbrechen. Alles war jtil, man ließ ihn gewähren. Darauf: 
hin kam auch Prediger Röſch wieder aus feinem Berfted hervor und 
hielt feine VBerfammlungen ohne beläftigt worden zu jein. 

Als am 1. November 1895 das 25jährige Jubiläum der Ge— 
meinde gefeiert wurde, zählte diefelbe 58 Mitglieder. Das fleine 
Häuflein durfte wohl mit dem Palmiften ausrufen: „Sie haben 
mich oft gedrängt von meiner Jugend auf, aber fie haben mich nicht 
übermocht.“ 

Eine weitere Ausdehnung ſeines Einfluſſes hat der Wesley— 
aniſche Methodismus durch die Sendung eines Miſſionars nach 
Afrika erfahren. Auf dem deutſchen Schutzgebiet Togoland in 
Weſtafrika war längſt eine engliſche, wesleyaniſche Miſſionsſtation 
geweſen und zwar in Klein-Popo. Die deutſche Regierung ver— 
langte nun die Sendung eines deutſchen Miſſionars in jenes Gebiet, 
um die Eingeborenen Deutſch zu lehren. Prediger Mühleder bot ſich 
für dieſe Miſſion an und wurde anfangs Auguſt 1892 nach Klein— 
Popo geſandt, wo er leider kaum 1'/, Jahr tätig war, denn ſchon 
am 27. Februar 1894 ftarb er am Schwarzwaſſerfieber. In dieſer 
kurzen Zeit aber erwarb er fi) die Liebe und das Vertrauen, ſo— 
wohl der Eingeborenen, al8 auch der europäiſchen Anſiedler und der 
Regierungsbeamten. Sein Nachfolger war Miffionar K. Ulrich, 
welcher ſechs Jahre lang mit viel Aufopferung und Gelbitverleug- 
nung die Miffion in Klein-Popo leitete. Er erbaute eine Kapelle, 
verbefferte das Schulmefen, gründete neue Schulen und befam vom 
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deutſchen Kaifer für feine Verdienfte um die Kolonie den Königl. 
Preußiſchen Kronenorden IV. Klaſſe. 

Die aufreibende Tätigfeit des Vorftehers des Wesleyanifchen 
Werkes in Deutichland blieb ihre Wirkung auch an feiner faſt 
unverwüſtlichen Kraft nicht ſchuldig. Eine Erholungsreiſe nach 
ſeinem ihm lieb gewordenen Weſtindien, in Begleitung ſeines 
Sohnes, brachte ihm zwar etwas Stärkung, aber ſeine Kraft war 
gebrochen. Am Freitag, den 4. November 1892, ſchrieb er eine 
Predigt über den Text Offb. 14, 13: „Selig find die Toten, die 
in dem Herrn fterben.“ Um 10 Uhr nachts ließ er die balb voll- 
endete Predigt liegen, fjagte Gute Nacht zu feiner Familie und 
legte fich zu Beit. Um °/,12 Uhr erwachte er mit Schmerzen auf 
der Bruft und ſtarb in den Armen feiner Frau noch ehe diefelbe 
imjtande war, die Familienmitglieder zujfammenzurufer. Schön 
war jein Tod! Er jtarb wie ein Held auf dem Schlachtfeld, ge- 
liebt und geachtet von allen, die ihn kannten. ine Gedächtnis— 
tafel in der Kirche in Cannjtatt zeugt von der Liebe und Anhäng- 
lichfeit der Prediger, die ihn als Water verehrten. 

Rev. Edmund Nigg, der 25 Jahre lang Mifftonar und 
Diſtriktsvorſteher in Ceylon gemwejen war, wurde von der Konferenz 
zum Nachfolger des Herrn Barratt bejtimmt. Er war ein lieber 
Mann, aber fein Herz war in Ceylon und es war nicht zu er- 
warten, daß er ſich in feinem Alter noch in das deutſche Werf hin— 
einleben werde, zumal er nicht Deutjch verjtand. Zum Glück hatte 
er in W. Barratt eine tüchtige „rechte Hand“. 

Ende Dftober 1896 wurde Prediger ©. Fellmann mit feiner 
Frau als Miſſionar nah Neupommern gefandt. Es war dies der 
zweite Mifltonar, den Die deutſchen Wesleyaner unter die Heiden 
ſchickten. Die Miſſionsgeſellſchaft in Auftralien, welcher jenes Mif- 
fionsgebiet gehört, wurde von der deutſchen Regierung gedrängt, 
einen deutſchen Mifjtonar dorthin zu jenden. 

Schon feit zwei Fahren Hatte man in Wien eine Miffton 
unter den Böhmen und Slomwafen angefangen. Inzwiſchen hatte 
der Herr für einen Gvangeliften gejorgt, der ihnen in ihrer Mutter- 
ſprache predigen fonnte. 

Bald nach der Aakunft des neuen Vorftehers trat die Vereini— 
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gungsfrage mit den Biſchöfl. Methodijten, welche feit vielen Jahren 
immer wieder aufgetaucht war, in ein afutes Stadium. Am 4. Sep⸗ 
tember 1894 wurde in Waiblingen eine von 22 Wesleyaniſchen Pre— 
digern befuchte Verfammlung gehalten, welde in einer fünfftündigen 
Beiprehung die Bereinigungsfrage von allen Geiten behandelte. 
"Man einigte fih dann zu folgendem Beihluß: Das Miſſionskomitee 
in London zu erſuchen, daß es ſich mit der Miſſionsgeſellſchaft der 
Biſchöfl. Methodiſtenkirche in Neuyork in Betreff der Vereinigung 
unſers deutſchen Werkes mit dem Biſchöfl. methodiſtiſchen Werk in 
Deutſchland in Verbindung ſetzen und uns zugleich geſtatten möge, 
mit den Brüdern der andern Kirche hier in Beratung zu treten, um 
zu erwägen, ob eine ſolche Vereinigung wünſchenswert und möglich 
ſei.“ Es wurde dazu noch ein Komitee erwählt, das beauftragt 
wurde, ſobald die bejahende Antwort des Miſſionskomitees einge— 
troffen ſei, die erſten Schritte zu tun. Dieſes Komitee beſtand aus dem 
Vorſteher des Diſtrikts, Rev. E. Rigg, und den Predigern Dieterle, 
Schweikher, Urech und Joh. Rück. Damit war der Stein ins Rol— 
len gebracht. Eine Schwierigkeit, an welcher die Vereinigung faſt 
geſcheitert wäre, müſſen wir erwähnen. Die Wesleyaniſche Metho— 
diſtengemeinſchaft hatte in Deutſchland ein wertvolles, ſchuldenfreies 
Eigentum, für welches der größte Teil des Geldes aus England 
gekommen war. Dieſe Kapellen und Wohnhäuſer wollte das Lon— 
doner Komitee nicht ohne jegliche Entſchädigung abtreten. Da kam 
die Frau Baronin von Langenau zu Hilfe und übergab dem Miſ— 
ſtonskomitee in England 250,000 Mark als Entſchädigung für feine 
Gebäude in Deutjchland, und das Mifftonsfomitee in England ver- 
pflichtete fich, der vereinigten Predigerhilfsgefellichaft 70,000 Mark 
zuzufchießen, damit die Wesleyanifhen Prediger denjenigen Der 
Biſchöflichen in jeder Hinſicht gleichgeftellt werden konnten, mit Bezug 
auf Anfprüde an obige Kaffe. Nachdem dieſe Schwierigkeiten über— 
wunden waren, wurde die Vereinigung bei den am 16. Juni 1897 
in Stuttgart und am 22. Juni desfelben Jahres in Kafjel tagenden 
Konferenzen vollgogen. Biſchof Dr. D. U. Goodfell führte Den Vor— 
fig und erklärte nach dem förmlichen Vereiniqungsbeichluß, Fraft der 
ihm zuftehenden Vollmacht, die Vereinigung als vollzogen. „Wir 
find nun eins," fagte der Bifchof, „in der Liebe, in der Lehre und 
in der Kirchenordnung, eins als kirchlicher Körper." Durch dieſe 
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Vereinigung wurde die Biſchöfl. Methodiftenficche in Deutfchland 
vergrößert um 29 Reiſeprediger in voller Berbindung, 6 Probe- 
prediger; ferner 189 Lofalprediger und Ermahner, 2414 Mitglieder, 
89 Probeglieder, 79 Sonntagsfhulen mit 219 Lehrern und Lehre- 
rinnen und 4395 Gonntagsjhülern. Ein Prediger und einige Mit- 
glieder, Die gegen eine Vereinigung waren, traten aus der Gemein— 
Ihaft aus. 

Vieleicht Hatte niemand mehr zu der Vereinigung beigetragen, 
als Prediger PB. Schweifher. Ein merfwürdiges BZufammentreffen 
war es, daß er an dem Tage der Vereinigung erkrankte und des- 
halb der großen Vereinigungsverfammlung in der Liederhalle nicht 
beimohnen konnte. Die legte Nummer des „Sonntagsgaft" brachte 
neben dem rührenden Abjchied des Blattes von feinen Leſern auch 
den Nefrolog Pred. Schweikhers, der vierzehn Jahre lang fein Mit- 
redakteur gemejen war. Beide hatten ihre Arbeit vollendet. 

Um Oftermontag de3 Jahres 1909 enthüllte der damalige 
Diſtriktsvorſteher J. J. Sommer eine aus Marmor hergeftellte 
Gedächtnistafel zur Crinnerung an Chr. G. Müller, den eifrigen 
Gründer des Wesleyaniſchen Methodismus in Deutjchland. Die 
Tafel ift von den Predigern und Mitgliedern des Stuttgarter 
Diſtrikts der Biſchöfl. Methodiftenkirche in Süddeutichland gemidmet 
und bat in der Jubiläumskirche in Winnenden ihren Platz gefunden. 
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Der Bishöflihe Methodismus 
in Deutschland und in der Schweiz. 


[8 Philipp Embury und Barbara Hed den Methobismus nad) 

Amerika braten, hätten die Amerifaner mit mehr Recht, als 
ſpäter die Deutſchen, fagen könncn: „Das ift ausländijches Gewächs, 
wir wollen damit nicht® zu tun haben; denn Embury und Barbara 
Heck waren Deutjche, welche von der Pfalz nad Irrland und von 
da nach) Amerifa ausgewandert waren!); uns dagegen ift Der Metho⸗ 
dismus durch gute deutſche Männer gebracht worden. Außerdem 
hätte den Amerikanern der Methodismus als „deutſches Gewächs“ 
erſcheinen können; denn Wesley wurde durch Vermittlung von 
Deutſchen bekehrt und war in feinen religiöfen Anſchauungen 
weſentlich von deutjehen Männern beeinflußt. Dieſe Beeinflufjung 
gefehah durch das Lefen von Dr. Luthers „Vorrede zum Römer— 
brief", dann duch „Die Nachfolge Jeſu“ von Thomas a Kempen, 
befonders aber durch Männer wie U. ©. Spangenberg (früher Pro- 
feffor der Theologie in Jena und Halle), Graf Zinfendorf, Biſchof 
Peter Böhler und nit zum mindeften durch „Bengels Gnomon“ 
zum Neuen Teflament. Mit Necht führen alfo neuerdings ameri- 
kaniſche Theologen die methodiftiihe Bewegung in Amerika auf 
deutjch = pietiftiiche Einflüſſe zurüd.)) Auch Pfarrer Jüngſt jagt: 
„An der Wiege des Methodismus fteht deutſche Frömmigkeit.“?) 
Ebenſo PBrofeffor Lepftus: „Der echte Methodismus ift nichts andres 


1) Eiehe 1. Teil Jacoby Geſchichte des Methodismus. © 139—141, 
2) J. P. Hopking|; „German Influences on religious life and Thought.“ 
3) Mfarrer Joh! Jüngſt: „Der Methodismus in Deutſchland“ S.14 
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als das richtig verftandene Luthertum”, und wiederum: „Von 
Wesley ift das Quthertum in das Angelſächſiſche übertragen 
worden." !) 

Die praftiihen Amerikaner machten zuerft den beften Gebraud) 
von dem Gegen, der vom Ausland kam, und dann teilten Ste ihn 
der Nation mit, deren Auswanderer ihn gebradt Hatten. 

In einem halben Jahrhundert waren ungefähr 5 Millionen 
Deutihe in Amerika eingewandert. Es waren nicht immer Die 
beiten. Mit manden fonnte man in Deutfchland nicht mehr viel 
anfangen. Was follte aus ihnen werden? Was hat das Mutter- 
land für fie getan? Die Methodiften nahmen ſich ihrer an und 
machten aus vielen recht Fromme und brauchbare Männer und Frauen; 
fpäter nun wollten diefe ihr neu gefundenes Glüd mit ihren Ver— 
wandten und Freunden in Deutjchland teilen. Gie fchrieben lange 
Epifteln von ihrer Befehrung?) und baten die Mifftonsleitung, fie 
möchte Prediger nad) Deutfchland fenden. Die Mifjfionsbehörde fam 
bald in ein Kreuzfeuer, denn zu den Bittjchriften der Deutſch-Ameri— 
Taner famen endlih auch die aus der Heimat. Hätte die deutiche 
Landeskirche, wie es ihre Pflicht geweſen, früh genug eine aus— 
gedehnte Miſſion unter den Koloniften in Amerika angefangen, diefe 
Miſſion Hätte einen jegensreihen Wellenſchlag ins Vaterland und 
in die Landeskirche zurüdgefandt: fo aber blieb e8 zum größten 
Teil den Methodilten in Amerika überlajjen, fi der Verlaſſenen 
anzunehmen. Als dann die Wirkung Diefer fegensreichen Arbeit in 
Deutſchland fühlbar wurde, wußten die Geiftlichen der Landeskirche 
nichts Befjeres zu tun, al® zu rufen: „Ihr Männer von Israel, 
helfet! Dieſe, die den ganzen Erdfreis eriegen, find auch) bierher 
gefommen.“ Dr. Chriftlieb fagt: „So rät fih noch nad) Jahren 
der Mangel an genügender perjönlicher GSeelenpflege vonfeiten der 
deutſchen Mutterfiche bei den früheren Auswanderern und an An— 
ftrengungen, auch die Ausgemanderten in geijtliher Pflege und 
einiger moralifher Verbindung mit ſich zu erhalten.” „Fragen 
wir uns," fährt der Profeſſor fort, „ob Die deutſchen Kirchen nicht 
längft hätten weit mehr tun können und follen, als gefchah und 
geſchieht, um die Millionen ihrer transatlantiihen Angehörigen 


» „wpangelift,“ Sahrg. 1903 ©. 372. 
2) „Seder Brief war ein Mifftonar,“ fagte ſpäter Dr. Sacoby. 
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wenigftens durch Ausfendung tüchtiger Prediger eimas mehr in 
kirchlicher Pflege zu erhalten?" !) 

Gedrängt von vielen Bittfchriften, die teils von Amerifa, teils 
von Deutſchland kamen, fandte das Miffionsfomitee Dr. W. Naft 
im Jahre 1844 nach Deutfchland, um fich über die Zuſtände dafelbit 
zu unterrichten und bejonders zu jehen, ob genügend Religionsfreiheit 
vorhanden fei, um eine methodiſtiſche Wirkfamfeit in Deutſchland zu 
ermöglien. Er bejuchte &. Müller in Winnenden und freute ſich 
über das herrliche Werk dafelbft. Weil er aber jah, daß Müller in 
feiner Wirkſamkeit gänzlich von der Gunft der Pfarrer in der Landes— 
firhe abhängig ‚war; daß der gute Wille jener Herren gar nicht weit 
ging, und daß es bis jest keinerlei gejegliche Freiheit gab, das 
Evangelium zu verfündigen, riet er vorderhand davon ab, eine 
Miſſion in Deutſchland anzufangen. 

Dann fam die Revolution im Jahre 1848, welche von Frank— 
reih ausging und ganz Europa überflutete. Die Fürſten Deutſch— 
lands gaben dem Verlangen des Volkes nad) und gewährten in 
einem Vertrag zu Frankfurt a. M. volle religiöfe und politiſche 
Freiheit. Allerdings war dieſe religiöfe Zreiheit mehr auf dem 
Papier, als in Wirklichkeit; denn als die Fürften fühlten, daß ihre 
wanfenden Throne wieder feſter ftanden, legten jte das Geſetz jo 
aus, daß es bloß vom Staat anerfannten Kirchen gelte, aber 
nit auf die „Sekten“ ausgedehnt werden dürfe. Da aber die 
Freiheitsbewegung einmal in der Luft war, konnten weder Fürften, 
noch Landtage, noch Pfarrer die Strömung für die Dauer aufs 
halten. 

Bei der Generalfonferenz in Pittsburg, welche im Jahre 1848: 
gehalten wurde, waren die Prediger Dr. W. Naſt und 2. ©. Jacoby 
als Delegierte gegenmärtig. Sie machten auf die veränderten Ver— 
hältniffe in Deutſchland aufmerkſam und drangen in die Konferenz. 
und bejonders in die Biſchöfe und das Miffionstomitee, jet eine 
Milton in Deutiehland anzufangen. Im Mai 1849 Hatten die 
Biſchöfe und dus allgemeine Miſſionskomitee eine Sitzung, bei welcher 
der Beſchluß gefaßt wurde, zwei Milftionare nad) Deutfchland zu: 
fenden. Biſchof Morris erhielt vom Biſchofs-Kollegium die Ober- 
Auffiht über das Wert; derſelbe ernannte einftweilen Prediger: 
9 Profeffor Th. Chriftlieb: „Zur methodiftifhen Frage” S. 23 u. 24. 
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2. ©. Jacoby, zum Mifftonar für Deutfchland. Andere jollten folgen, 
ſobald es fi) als wünſchenswert herausftellen würde.t) Sacoby war 
überarbeitet und hatte im Sinn, ein Jahr. Urlaub zu nehmen, um 
fich zu erholen, weshalb fich feine Abreife verzögerte; als aber feine 
deutfchen Freunde und Landsleute in ihn drangen, rüjtete er ſich 
zur Abreiſe. Biſchof Morris hatte es ihm überlaſſen, den Anfang 
in Bremen oder in Hamburg zu machen, Jacoby entſchied ſich für 
Bremen. Dies war gut gewählt; denn in Bremen gab es unbe— 
ſchränkte Religionsfreiheit, welche in vielen Teilen Deutſchlands 
damals noch fehlte. Später ſagte Jacoby: „Die Wesleyaner arbeiten 
im Süden, wir im Norden von Deutſchland, wir werden einander 
ſo lange näher rücken, bis wir uns in der Mitte treffen.“ Dies 
war gut geplant, aber die Vorſehung zeigte ſpäter einen andern Weg. 


1. Anfänge in Bremen. 


Am 20. Oktober 1849 verließ Jacoby New-York mit Dem 
Dampfer „Hermann“ und landete am 7. November in Bremen. 
Er ging fofort an die Arbeit, ein paſſendes Lokal für feine Ber- 
fammlungen zu ſuchen, aber 4 Wochen lang wollte ih feine Tür 
öffnen. Beim Suchen eines Saals, wurde er mit einer Herrnhuter 
Familie bekannt, die ihn einlud, am Sonntagabend, den 9. Dez., 
einem Freundeskreis in ihrer Wohnung eine Bibelſtunde zu geben. 
Er fagte zu und machte einen jolden Eindrud, daß einige Männer 
vom Lande, die gegenwärtig waren, ihn baten, am nächſten Sonntag 
nad Achim (3 Stunden von Bremen) zu kommen. Daſelbſt redete 
er am 16. Dezember zu einer Heinen Verſammlung. Als er heim 
kam, fagte ihm Frau Jacoby, ein Herr jei da geweſen mit der Abjicht, 
den neuen Prediger kennen zu lernen und habe bei der Gelegenheit 
den Saal im Krameramthaus empfohlen. Sofort jegte ſich Jacoby 
mit dem Vorſtand diefer Körperſchaft, zwecks Überlafjung des Saals 
in Verbindung; vorerft aber noch ohne Erfolg. Betrübt ging er 
aus, um einige Nleidungsftüde zu faufen. Als der Raufmann 
Jacobys Namen hörte und erfuhr, Daß er der Herr fei, der gerne 
einen Saal im Rrameramthaufz zu religiöfen Vorträgen haben wollte, 
erflärte ihm diefer: „Sie follen ihn haben; nächſten Sonntag fünnen 
Sie darin predigen.* Hoc erfreut, und jehr dankbar über dieje 


2) Siehe „Ludwig ©. Jacoby“ uſw. von H. Mann (Berlag det Traktathaufes, Bremen). 
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Fügung Gottes, ging Jacoby heim und erzählte feiner Frau, wie 
wunderbar ihm Gott zu einem Saal geholfen habe. 

Am Sonntag, den 23. Dezember 1849, abends 7'/, Uhr, hielt 
Dr. Jacoby feine erfte Predigt im Krameramthaufe in Bremen vor 
einer VBerfammlung von ungefähr 400 Perfonen, Die den Saal Jo 
anfüllten, daß der Prediger faum zur Rednerbühne kommen fonnte, 
Sein Tert war 1. Tim. 2, 4: „Welcher will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und zur Erkenntnis der Wahrheit fommen." Am 
Weihnachtstag predigte er zum zweiten Mal und zwar über den 
Tert Jeſ. 9, 6. Das klare Zeugnis von dem Heil in Chriſto war 
fo überzeugend, und überwältigend, daß fih Scharen berzudrängten 
und der Saal bald zu Hein wurde. Glüdlichermweife war in dem— 
felben Haufe ein doppelt fo großer Saal zu haben, der 800 Sitz⸗ 
plätze Hatte. Dieſen mietete Jacoby für die Sonntag- und Mittwoch— 
Abende und bald füllte ſich auch dieſer. Nur einmal konnte der 
ſchaffensfreudige Mann am Sonntag predigen, ſeine Geſundheit 
erlaubte ihm nicht mehr, doch hielt er faſt jeden Abend irgend eine 
Verſammlung. Gebets- und Erfahrungsſtunden waren in feiner 
Wohnung, und in verſchiedenen Teilen der Stadt in den Woh— 
nungen feiner Zuhörer. Am 17. Januar mietete er einen Tanzſaal 
am Buntentorfteinweg, mo die ärmften und verfommenften Leute 
wohnten, und predigte dort jeden Dienftag: Abend. G. C. PBoppe, 
den er als Bibelfolporteur anftellte, war ihm eine große Hilfe. : 

Das gepredigte Wort zeigte ſich fruchtbar in der Erwedung 
und Befehrung vieler Geelen. 

Schon bald wünſchten eine Anzahl Männer und Frauen id) 
mit ihm zu einer Gemeinde zu vereinigen, er bat aber die fi) 
Meldenden, noch länger zu warten und den Methodismus näher 
fennen zu lernen; aber am Oftermorgen 1850 wurde mit 21 Per— 
fonen, welche die vergebende Gnade Gottes an ihrem Herzen erfahren 
Hatten, eine Methodiftengemeinde in Bremen gegründet, und Das 
erſte Mal das Heil. Abendmahl mit ihnen gefeiert. Darauf folgte 
am Oftermontag das erfte Liebesfeft. Der 21. Mai 1850 wurde 
von Jacoby als der Geburtstag der Biſchöfl. Methodiftenfiche in 
Deutichland betrachtet, weil an diefem Tag die erſte Vierteljahrs- 
tonferenz gehalten wurde. Am 25. Mai erfhien die erjte Nummer 
des „Svangelift“, der im erften Jahr 200 Abonnenten zählte. Die 
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Brüder Charles und Henry Baker in Baltimoore bezahlten Die 
Mehrausgaben der Herftellung des Blattes für das erfte Jahr. Zu 
der Zeit wurden 1000 methodiſtiſche Gefangbücdher von dem Verlags— 
haufe J. G. Heyfe in Bremen heraußgegeben. Diefe waren fo bald 
vergriffen, daß Thon nad) zwei Jahren eine neue Auflage nötig 
war, Auch wurden viele Traftate nedrudt und verbreitet, ebenjo 
ließ Jacoby eine Anzahl von Wesleys Predigten herftellen, welche 
rafhen Abja fanden. Mit Hilfe der Miſſions- und Traktatgeſellſchaft 
war es möglich, Herrn Chr. Feldmann eine Bibliothek guter dKrift- 
licher Bücher zur unentgeltlihen Verleihung zur Verfügung zu Stellen, 
um auf diefe Weife die göttliche Wahrheit unter das Volk zu bringen. 
Es ift erftaunlich, mit welcher Energie Jacoby, deſſen Gefundheit 
ſo viel zu wünſchen übrig ließ, das Werk in die Hände nahm und 
ſo vielſeitig betrieb. Nun kamen aber auch Einladungen von Olden— 
burg, Hannover und anderen Plätzen, dafür fühlte er ſich aber allein 
nicht ſtark genug, und bat deshalb die Miſſionsgeſellſchaft dringend 
um einige Prediger zur Unterftügung. 

Am 7. Juni 1850 trafen die Prediger Karl H. Döring und 
Ludwig Nippert nach einer 16tägigen Seereife in Bremen ein und 
wurden von Jacoby mit großer Freude und Herzlichkeit empfangen. 
Sekt war es möglich, das Werk auszudehnen, und wenigſtens einen 
Zeil von den vielen Einladungen, welche eingegangen waren, anzu— 
nehmen, Am Sonntag, den 16. uni 1850, wurde die erſte Sonntags= 
ſchule im Krameramthaufe mit 80 Kindern gehalten. Der eriten 
Sonntagsſchule folgte bald eine zweite am Buntentorfteinweg, Dann 
eine in Begefad. Wo eine Predigtftation aufgenommen wurde, fing 
man bald aud) eine Sonntagsihule an. Am 14. Juli desfelbigen 
Jahres finden wir in einem Bericht Nipperts an den „Chriftligen 
Apologeten“ folgende Predigtitationen verzeichnet: 1. Krameramthaus; 
2. Am Buntentorfteinweg; 3. Walle bei Bremen; 4. Bremerhaven; 
5. Begefad; 6. ThHedinghaufen und Baden; 7. Tarmftedt und Hebitedt; 
8. Haftedt bei Bremen. Am 19. Auguft, bei der zweiten Vierteljahrs⸗ 
konferenz wurden in der Sonntagsſchule ſchon 200 Kinder mit 
17 Lehrern und Lehrerinnen berichtet. An demſelben Tag erhielt 
Weſſel Fiege Ermahnerlizenz, und abends wurde ein Liebesfeſt ge— 
halten, bei welchem 16 Probeglieder in volle Verbindung aufge— 
nommen wurden. 
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Jacoby war von den Biſchöfen zum Superintendenten des 
Werkes in Deutjchland ernannt worden. Das Werk in Bremen: 
wurde am Ende des Jahres 1850 in zwei Bezirke geteilt, in Bremen 
Stadt und in Bremen-Land-Bezirk. Den Erfteren bediente Jacoby: 
und den Leteren Döring und Nippert. 

Unfer Heiland vergleicht feine Miffion mit dem Anzünden 
eines Feuers Luk. 12, 49. Die Ausbreitung des Meihodismus- 
erinnert an jenes Bild. Kaum Hatte das Merk in Bremen Wurzel 
gefaßt, jo verbreitete es ich ſchnell auch über andre Teile Deutſch— 
lands. Da fehlte es oft nidt an Überrafgungen, denn mandmal 
war ein Werf in einem entfernten Teile Deutfhlands entjtanden, 
von deſſen Entftehung man feine Ahnung hatte. So mar es: 


In Sadjen. 


In Bremen ift der Methodismus dur einen regelrechten 
Plan des Mifftonsfomitees angefangen worden, aber wenn die 
Mifftonsbehörde noch ein Jahr gezögert hätte, dann hätte Deutſch— 
Yand den Methodismus aus Amerifa ohne menſchliches Dazutun 
befommen und niemand hätte anders jagen fünnen als: „Gott 
wil’s!" 

Sm Jahre 1849 war ein junger Mann, mit Namen Erhard: 
Wunderlich, von Rüßdorf in Sachſen-Weimar nach Amerifa aus— 
gemwandert. Dort wurde er unter Dem Einfluß der Methodilten zu 
Gott befehrt und bald darauf ſchloß er fich der Gemeinde ar. Ho 
erfreut teilte er diefe Tatſache feiner Mutter mit und erflärie ihr, 
er werde num nicht wieder nad) Deutſchland zurückkehren. Frau 
Wunderlich ftellte aber ihrem Sohne vor, daß es unbedingt nötig 
fei, zur Regelung feiner Wilitärverhältniffe wieder heim zu fommen. 
- Nach bloß einjähriger Abmwefenheit fam Erhard am 1. Sept. 1850 
in Rüßdorf an, mo fein Bruder Friedrich, als der älteſte Sohn, 
Nittergutsbeftger war. Erhard hielt im elterlichen Haufe Familien— 
andacht, wodurch zunächſt ein Dienſtmädchen von ihren Sünden 
überzeugt wurde, auch waren einige frühere Kameraden, in Folge 
von Briefen, die Wunderlich aus Amerifa ſchrieb, heilsverlangend 
gervorden. Diefen erzählte er auf Verlangen feine Belehrung und 
fie baten ihn, Verfammlungen zu Halten. Obne jeglichen Auftrag 
folgte Wunderlich dem inneren Drang feines Herzens und predigte 
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Das Eoangelium, jo gut er konnte. Biel Volks ftrömte herbei von 
der ganzen Umgegend und eine “herrliche Erweckung folgte. Die 
Pfarrer hatten durch ihre rationaliftiide Weisheit die Kirchen leer 
‚gepredigt, aber fie wollten auch niet geftatten, daß das nach ber 
‚göttlichen Wahrheit Hungernde Volt an der Wortverfündigung der 
Methodiften feine Bedürfnifje befriedigte und da das Geſetz feine 
Religionsfreiheit gewährte, fand ber Kirhenrat, mit dem Pfarrer und 
Amtmann an der Spige, leicht eine Handhabe, gegen Wunderlich ftraf- 
rechtlich einzuſchreiten. Wunderlich predigte in verſchiedenen Orten der 
thüringiſchen Fürſtentümer und befolgte das Wort: „Wenn ſie euch 
verfolgen in der einen Stadt, ſo fliehet in eine andere.“ Mit wenig 
Unterbrechung wurde er zwei Jahre lang verfolgt, teils von dem 
durch die Pfarrer aufgereizten Pöbel, teils durch die Landjäger, die 
überall auf ihn Jagd machten und nicht zum wenigſten durch die 
Ortsbehörden. Er wurde ins Gefängnis geworfen, der Stadt oder 
des Landes verwiefen, auch mit Geldbuken belegt. Einmal batte . 
er mit drei Männern, welde um ihres gottlofen Weſens willen 
beftraft waren, die Gefängniszelle zu teilen. Nachdem dieſe den 
Grund der Beltrafung bei Wunderlich erfahren Hatten, meinten fie: 
„Man kann es unfern Richtern doch garnicht recht maden; wir 
find hier, weil wir nicht beten und Wunderlih, weil er zu viel 
betet, hoffentlich macht er uns nieht fromm, fonft find wir bald 
wieder bier." in Ländehen verbot das Singen, das andre Das 
Beten, weshalb Wunderlich einmal vorſchlug, alle Berfammlungen 
an der Grenze zu halten um in einem Land zu fingen und im 
andern zu beten. Eine Tür um die andre wurde Erhardt Wunderlich 
verſchloſſen, bis ihm ſelbſt in feiner Heimat das Predigen, unter 
Androfung von Geld-, bezw. Gefängnisftrafe, verboten war. Er 
ſah ſich daher genötigt wieder nad) Amerika, dem Land der Freiheit, 
zu gehen, wohin ihn viele Gleichgeſinnte begleiteten. In dieſem 
Fall war Deutſchlands Verluſt Amerikas Gewinn. 

Erhards Bruder, Friedrich Wunderlich, verpachtete ſeinen Hof 
und ſetzte das angefangene Werk fort und zwar mit gutem Erfolg. 
Scharen ſtrömten zu den Verſammlungen herbei, immer wieder 
wurden neue Plätze aufgenommen und in Rüßdorf wurde eine 
Scheuer in eine Kapelle verwandelt. An Verfolgungen fehlte es, 
beſonders anfangs, nicht. Da die auferlegten Geldſtrafen gewöhnlich 
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nicht bezahlt wurden, jo wurden ihm wiederholt Kühe gepfändet 
und an dem Meiftbierenden verfauft. Doc fingen Die Behörden 
an, fich ihres Verfahrens zu ſchämen, bejonders als im Jahre 1864 
die öffentliche Aufmerffamfeit auf die Verfolgung gelenkt wurde 
und im Großherzogtum 6.:W. eine Art Neligionsfreiheit zus 
ſtande kam. 

Unter den Pfarrern Hatte Wunderlich einen guten Freund, 
nämlich Oberpfarrer Bauernfeind, dieſer richtete ihn immer wieder 
auf, wenn er niedergefhlagen war und ermunterte ihn, ja nit zu 
ſchweigen und zu fliehen, fondern ſich einjperren zu lafien und er, 
der Pfarrer, werde jede Gelegenheit benügen, die öffentliche Auf— 
merkſamkeit darauf zu lenken, daß in Deutſchland Miſſionare ein— 
geſperrt werden, weil ſie das Evangelium verkündigen. Friedrich 
Wunderlich, Erhards Bruder, wurde ſogar ſpäter von Pfarrer 
Bauernfeind nach Gefell eingeladen, wo er zweimal für ihn predigen 
durfte. Leider war dies der einzige Fall, in dem Pfarrer und 
Methodiſtenprediger weinten „über die Erſchlagenen in ihrem Volk“, 
und Pläne machten, deſſen Wunden zu heilen. 

Als im Jahre 1851 Dr. Jacoby Rüßdorf beſuchte, fand er 
eine Gemeinde von 30 Mitgliedern vor, welche in 9 Klaſſen ein= 
geteilt waren. Die hauptſächlichſten Pläge waren: Rüßdorf, Walters= 
dorf, Triebes, Dörtendorf. Folgendes gab zum Austritt aus der 
Landeskirche Veranlaffung: Am 11. Juni 1865 murde Friedrich 
Wunderlich als Prediger ordiniert, und teilte bald darauf das Heil. 
Abendmahl aus. Er befam eine Vorladung von Herrn Guper- 
intendent Dr. Ludwig nad) Weida; diefer erklärte ihm, er dürfe als. 
Mitglied der Landeskirche das Abendmahl nicht austeilen. „Alſo,“ 
ſagte der Superintendent, „entweder treten Sie hinüber oder her— 
über.“ „Dann werde ich zur Methodiftenkicche hinüber treten,“ mar 
die furze Antwort. Der Austritt aus der Landeskirche wurde dem 
Pfarrer erflärt, diefer fagte beftürzt: „Uber Gie dürfen nur ſolchen 
das Abendmahl austeilen, welche aus der Landeskirche ausgetreten 
find, und folde haben Gie nit." „Sole find ſehr leicht zu 
befommen," erwiderte Wunderlich, erzählte den Vorgang feinen Mit- 
gliedern und ſofort erflärten 15 Perſonen ihren Austritt aus der 
Zandesfiche. Dies hatten die Herren nicht erwartet. 
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Das Wert in Norddeutichland. 

Gleich anfangs betrieb Jacoby das Werk mit jolcher Energie, 
daß ſchon im Jahre 1851 eine weitere Verftärfung ber Arbeitskräfte 
nötig war. Es wurden ihm daher die Prediger E. Riemenſchneider 
und H. Nülſen aus Amerika zu Hilfe geſandt. Nun konnte der 
Superintendent Miſſtonsreiſen machen und man war imſtande, das 
Werk in Nord- und Süddeutſchland auszudehnen. Nippert wurde 
nach Heilbronn, Döring nach Hamburg und Riemenſchneider nach 
Frankfurt a. M. geſandt, während Nülſen den Bremer Bezirk zu 
bedienen hatte. 

Erſt nach vieler Mühe gelang es Döring, ein Lokal zu ſeinen 
Verſammlungen in Hamburg zu bekommen, dasſelbe mußte aber 
bald wieder gewechſelt werden, und der zweite Saal war noch 
weniger geeignet als der erſte. Eine ſchöne Sonntagsſchule und 
eine Auswanderer-Miſſion, bei welcher der Prediger durch einen 
Kolporteur unterſtützt wurde, waren ſehr fruchtbar. Das Werk blieb 
aber lange fehr klein. 

Prediger E. Riemenfchneider hatte beinahe zwei Monate zu. 
warten, bis er von der Behörde in Frankfurt a. M. Erlaubnis zum 
Predigen erhielt. Als er endlich in jeiner Wohnung anfangen 
fonnte, und mehr als 100 Zuhörer Hatte, beſchwerten ſich die Mit- 
bewohner des Haufes über das Singen und Predigen. Deshalb 
mußte er die VBerfammlungen einftellen, bis er ein geeignetes Lokal 
hatte. Auch in dem benachbarten Heſſen fand er Gingang, mußte 
aber in Gadebad ein paar Nächte im Gefängnis figen und nachher 
wurde er über die Grenze gemwiefen. Dagegen fand er freudige 
Aufnahme in Friedrichsdorf, einem Städtchen bei Bad Homburg, 
welches von franzöſiſchen Proteſtanten, die unter der Verfolgung 
Ludwigs XIV. aus Frankreich geflohen waren, gegründet worden 
ift. Ihre Nachkommen behielten die franzöſiſche Sprache bei, waren 
aber auch der deutſchen mächtig. Sehr bald konnte dort eine Ge— 
meinde gebildet werden. 

Sn Begefad bei Bremen hatte Nülfen einen Tanzſaal in 
einen Betfaal umgewandelt und das Evangelium hat herrliche Giege 
darin feiern dürfen. Der dortige ‘Pfarrer gedachte daher der Arbeit 
durch Artikel in einer Vegeſacker Zeitung entgegenzutreten und be= 
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wirkte dadurch, daß ein Haufen Volks vor dem Haufe, in welchem 
H. Nülſen predigte, ſich verjammelte und dasſelbe bombardierte, 
wobei einige Zeute verwundet wurden. Daraufhin reichte der Pfarrer 
ein Gefuh bei dem Hohen Senat in Bremen ein, in welchem 
er bat, die Verfammlungen zu verbieten. Der Hohe Senat lehnte 
diefes Geſuch ab und als der Pöbel bei der nächſten Berfammlung 
wieder eine drohende Stellung einnahm, wurden fünf Schutzmänner 
zur Aufrehthaltung der Ordnung und zum Schu der Zuhörer 
gefandt. 

Auch im Großherzogtum Oldenburg, im Braunſchweigi— 
ſchen und Hannoverſchen verbreitete ſich der Methodismus raſch. In 
Bremen und im Oldenburgiſchen ließen die Behörden die Prediger 
nicht nur unbeläſtigt, ſondern nahmen ſie ſogar gegen allerlei An—⸗ 
griffe in Schutz. Anders war es im Hannoverſchen und Braun— 
ſchweigſchen. Zwar war auch in dieſen Staaten Religionsfreiheit 
gewährleiſtet, aber es ließen ſich immer wieder Wege finden, die 
gegebenen Rechte zu umgehen. Des öfteren half den Predigern 
ihr amerikaniſcher Paß, ſonſt hätten ſie, wie Wunderlich, die Arbeit 
aufgeben müffen. Aber gegen den aufgeregten Pöbel Hilft auch fein 
Pak, und wenn der Paß nicht zur Hand mar, ftand ihnen das 
Arreftlofal offen.) In einem Brief macht Prediger Nippert hier- 
über folgende Bemerkung: „Die hoffnungsvolliten Felder im Braun: 
ſchweigſchen und Hannoverfhen find uns verboten worden. Unſre 
dort wohnenden Mitglieder werden auf alle mögliche Art unter- 
drückt und tyrannifiert; wenn fie fortfahren wollen, Gott zu dienen 
nad) der Überzeugung ihres Gemifjens, jo wird ihnen wohl feine 
andre Mahl bleiben, als nad) Amerika auszumandern. Auf melde 
ſchändliche Weife diefe Unterdrüdungen betrieben werden, zeigt fol⸗ 
gendes Beiſpiel: In einem Ort im Braunſchweigſchen wurde der 
Pöbel von einer gewiſſen Seite veranlaßt, ſich gegen unſte Gottes— 
dienſte aufzulehnen, weil man keine Urſache und kein andres Mittel 
wußte, uns ſtörend entgegenzutreten. Als der Tag der Verſamm— 
lung kam und ich mich mit einigen Brüdern dem Dorf näherte, 
wurde ein fürchterliches Schreien, Trommeln mit alten Keſſeln, Blech— 
und andern Gerätſchaften gehört; wir gingen im Namen des Herrn 


2) Ale Prediger waren Deutſche, aber da fie lage in Amerika gewejen waren, hatten fie 
dort das Bürgerrecht erworben. 
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Hin. Als wir mitten im Dorf waren, fam der betrumnfene und er- 
bitterte Haufen mit Fluchen und Drohen, Stöden und Steinen auf 
mich zu, ftießen und riſſen mid) von einer Seite der Straße auf 
die andere, unter dem beftändigen Schrei, ich müſſe das Dorf ver- 
Yaffen, weil ich ein Verführer des Volkes fei. Mein Rod murde 
bei diefer Gelegenheit zerrifjen, aber mid) felbjt bewahrte der Herr 
vor allem Schaden, obwohl das beftändige Geſchrei war: „Werft 
ihn in den Graben! Schlagt ihn tot!" Br. Nahrmann, unfer Kol⸗ 
porteur, der mich beſchützen wollte, wurde gewürgt und in einen 
Graben geworfen, kam aber ohne Schaden davon. — Ein Polizei— 
diener ſah der ganzen Sache zu, ſagte aber kein Wort, und ließ 
den Haufen gewähren. Und was meint ihr, tat die Regierung? 
Anſtatt die Täter, welche angeklagt wurden, zu beſtrafen, verwieſen 
ſie nicht allein mich, ſondern alle nordamerikaniſchen Methodiſten⸗ 
prediger ihres Landes!“ Im Sommer 1851 wanderten die meijten 
von denen, die fi der Methodiſtenkirche angefchloffen Hatten und 
der Verfolgung müde waren, aus dem Hannoverfhen und Braun— 
ſchweigſchen nad) Amerifa aus und die meiften ließen ſich in Cin— 
einnatt, in Ohio, und der Nachbarſchaft nieder. Unter ihnen Sefand 
ih auch Hermann zur Jakobsmühlen, mwelcher im Jahre 1856 als 
Prediger nad) Deutſchland zurüdfehrte, einige Jahre mit großem 
Segen, befonders in Zürich, arbeitete, aber ſchon im Jahre 1862 
in Pforzheim vom Herrn heimgeholt wurde. 

Die Sonntagsjhulen in Bremen und Umgebung blühten auf. 
Die Bremer Schule Hatte 300 Kinder, Vegeſack 40, Bremerhaven 
130, Buntentorfteinweg 215. Ym ganzen bejucdhten etma 800 
Kinder die Sonntagsſchulen. 


In Württemberg. 


Heilbronn. Nach dem Eintreffen der Prediger Riemen- 
fchneider und Nülfen machte Dr. Jacoby im Jahre 1851 eine Reife 
nad) Württemberg und befuchte auch ©. Miller in Winnenden, den 
er veranlafte, das Geſangbuch der Biſchöfl. Methodiſtenkirche einzu— 
führen. Beide Haben ſich verftändigt, öfter ſolche brüderlihe Zu— 
fammenfünfte zu pflegen. Bet diefer Gelegenheit fuchte Sacoby 
einen paffenden Ort für eine Miffton in Württemberg und mählte 
Heilbronn, wohin im Herbft 1851 Prediger 2. Nippert gejandt 
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wurde. Die Stadt ſelbſt bot ein jehr günftiges Arbeitsfeld. Zwar 
hatte damals Der Ortsgeiftliche in Württemberg mit dem Kirchen⸗ 
gemeinderat das geſetzliche Recht, Verſammlungen zu erlauben oder 
zu verbieten; aber die Pfarrer in Heilbronn waren ſehr liberal, fie 
legten Nippert nit nur nichts in den Weg, fondern begünftigten 
fogar feine Verſammlungen. Seine beiden geräumigen Gtuben 
waren bald bis zum Erdrüden voll; ein Saal war nötig, aber es 
war lange feiner zu finden. Endlid) fand man in der leerjtehenden » 
Kaferne einen Saal, der ihm unentgeltlich zur Verfügung gejtellt 
wurde, in weldem Nippert jeden Dienstag abend zu etwa 200 
Perſonen predigte. 

Nicht fo Leicht ging es auf den Dörfern. Häufig mußte da 
eine vielverfprechende Verſammlung gerade deshalb aufgehoben 
werden, weil eine Erweckung ausbrad, welche dem Ortsgeiftlichen 
zumider war. Da blieb dann nichts anderes übrig, als viele Be— 
fuche zu maden und, was in ber Zeit des Anfangs jehr reichlich 
geſchah, Traktate zu verteilen. Bald gelang es Nippert, einen Be— 
zirt von ungefähr 80—100 km im Umfang zu bilden, den er im— 
mer zu Zuß bereifte. Im Jahre 1852 wurde ihm 2. Wallon jun. 
aus Friedrihsdorf als Gehilfe gegeben. Der junge Dann arbeitete 
mit großem Eifer und Erfolg. Sn Weinsberg jtieß er aber auf jo 
großen Widerftand, Daß er zwei Mal ins Gefängnis geworfen und 
endlich des Landes veriwiefen wurde. Er ging nad Amerifa, wo 
er viele Jahre in großem Gegen arbeitete. 

Ihm folgte fein Vater, L. Wallon ſen., welcher unter Prediger 
Nülſens Aufſicht mehrere Jahre in Württemberg tätig war, in Heil- 
hronn eine Gemeinde gründete und fi) durch feine Ziebesarbeit uns 
vergeßlich gemacht hat. 

Am 6. Januar 1864 wurde durch Riemenſchneider und €. 
Gebhardt die Kapelle eingeweiht und mit der Austeilung des hei— 
ligen Abendmahls in Württemberg ein Anfang gemadt. Es war 
diefesg nur aus dem Grund geſchehen, weil die Mitglieder Der 
methodiftii hen Gemeinſchaften aus der Hand ungläubiger oder 
folder Paſtoren, welche eine ausgeprägte feindjelige Stellung ein- 
nahmen, es ſich nicht mehr reichen lafjfen wollten. Sobald das Kon— 
fiftorium durch den Pfarrgemeinderat in Heilbronn hörte, daß Die 
Methodiftenprediger an etwa 200 Wütglieder ihrer Gemeinſchaft das 
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heil. Abendmahl ausgeteilt hätten, wurde E. Gebhardi erklärt, daß 
er alg aus der Staatskirche ausgefchieden betrachtet werde, und er= 
hielt zugleich die Anmweifung, das Abendmahl nur ſolchen Perſonen 
zu reichen, die ebenfalls aus der Kirche ausgetreten wären. Dies 
hatte zur Folge, daß eine große Anzahl der Mitglieder der Metho— 
diſtengemeinſchaft aus der Staatskirche austraten. 

Von Heilbronn aus verbreitete ſich das Werk nach Ludwigs— 
burg. Daſelbſt wurde im Jahre 1857 ein junger Mann, mit 
Namen Guſtav Haußer, durch das Leſen von „Wesleys Predigten“ 
und des Buches „Wesley und ſeine Mitarbeiter“ ſo ergriffen, daß 
er ſich ſogleich entſchloß, nach Heilbronn zu gehen, um die Metho— 
diſten daſelbſt perſönlich kennen zu lernen. Unter dem Einfluß von 
2. Ballon fen. wurde er für den Herrn gewonnen und bald ſchloß 
er fi) der Gemeinde an. Nun fuchte er ſich fofort durch Verteilen 
von Traftaten nüglid) zu machen. Später hielt er mit einem Gol=- 
daten und einem Arbeiter in der Ziegelei eine Betjtunde in deſſen 
Haus, das in einer Vorſtadt war. Die Teilnehmerzahl vermehrte 
fi) bald, und nun wurde Hauker gebeten, zu predigen. Der Hert 
jegnete das Wort, fo daß eine Anzahl Seelen zu Gott befehrt 
wurden, die fich zu einer Klaſſe vereinigten. Sm Jahre 1857 wurde 
Prediger Nülfen nad) Ludwigsburg gefandt, wo er bereit8 eine Ge— 
meinde mit 40 Probegliedern vorfand. Er mietete nun einen Gaal, 
predigte mit großer Begeifterung und Haußer ftand ihm in der 
Arbeit wader zur Seite. Der Erfolg jenes Jahres mar für den 
Methodismus von großer Bedeutung, denn e3 wurden Drei junge 
Männer befehrt, weiche jpäter zu ben einflußreichiten Predigern ge= 
hörten, nämlich: ©. Gebhardt, Der fpätere „Sängervater”, „Johannes 
Staiger, ſpäter Direktor des Buchgeſchäftes, und Friedrih Paulus, 
nachher Dr. Paulus, welcher eine Zeitlang Lehrer im Prediger— 
Seminar und dann Profeffor in der Predigerſchule in BHerea, im 
Amerika, geworden ill. Überhaupt war das Jahr 1858 eine herr- 
lie Erwedungszeit für Ludwigsburg, in welcher viele Geelen zum 
Herrn geführt wurden; aud in ber Nachbarſchaft breitete ſich das 
Perf aus. Im Jahre 1861 wurde ein Zeil des „Waldhorns“ ges 
fauft und der Gaal, in welchem früher die Hofbeamten ihre Bälle 
hatten, wurde in einen Betſaal verwandelt, welcher für lange Zeit 
als der Mittelpunkt des ſüddeutſchen Methodismus betrachtet wurde, 
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Sn der Schweiz. 


Einer der Pioniere des Methodismus in der Schweiz war der 
berühmte, Gott gemeihte Mitarbeiter Wesleys, Johannes Fletſcher. 
Er ſtammt aus Nyon am Genferſee, wurde durch Wesley in England 
befehrt und machte fpäter einige Reifen nad der Schweiz. Vom 
Jahre 1777—1781 arbeitete er mit gewohntem Eifer und großem 
Segen in feiner Heimat, wo er auf Befuh war. Er hielt MWald- 
verfammlungen und Sonntagsſchulen, in denen ſich oft gegen 100 
Rinder verjammelten. 

Bon noch größeren Einfluß, zunädft für die Weſtſchweiz, war 
der Schotte Robert Haldane,!) welcher im Herbit des Jahres 1816 
nad Genf fam. Er hatte vorher 20 Jahre lang in Schottland im 
Sinn und Geift Wesleys mifftoniert. Die Genfer Nationalkicche, 
befonders die fogenannte „Ehrwürdige Geſellſchaft der Pfarrer“, 
war zu der Zeit größtenteils dem Nationalismus verfallen. Ihre 
bloßen Moralpredigten befriedigten die Genfer nit und auch Die 
Studenten Iangweilten fi) unter den Vorträgen rationaliftischer 
Profeſſoren. 

Haldane wurde durch Pfarrer Mouline mit einem Studenten, 
namens James, bekannt und ſprach oft mit ihm über das Heil ſeiner 
Seele, Nach und nad) brachte der Jüngling andere Studenten mit 
ſich. Haldane wunderte ſich über ihre große religiöje Unmiljenyeit, 
verbunden mit einem ebenjo großen Durft nad Wahrheit und hielt 
deshalb Bibelftunden mit ihnen. Allmählich verfammelte ji das 
ganze theologifche Auditorium wöchentlich drei Mal bei dem ehr— 
würdigen, durch feine tiefe, und praktiſche Schriftkenntnis ji) aus= 
zeichnenden Mann. Sein Elarer, mit der Galbung des Heiligen 
Geiſtes duchdrungener Bortrag, machte einen gewaltigen Eindrud 
auf die Studenten und die meijten wurden zu Gott befehrt. Gaußen, 
Friedrich Monod, Merle d'Aubigne, G. Pyt, Galland, Malan und 
andere mehr, fanden die „Löftlihe Perle". Dieſe junge Schar, die 
nun ins Predigtamt eintrat, zeugte freudig und geifterfüllt von dem 
Sünderheiland, infolgedejjen kam eine große Bewegung und Er— 
wedung unter das Volt und die Paftoren. Daß diefe Strömung, 

» Siehe „Die reformierte Kirche Genf3 vom 19. Zahrhundert, von Herm. Freiherr von 


der Sol“, Georg, Bafel; fowie „Der Konflikt zwiichen dem Staatäfirchentum und dem methodifti- 
ihen Diffentertum im Sahre 1829 in Bern, von Dr. X. Immer.“ Verlag von 8. Wyß in Bern. 
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welche Methodismus genannt wurde, der „ehrwürdigen Gejellichaft 
der Pfarrer” nicht willfommen war, läßt fich denken. Am 3. Mai 
1817 erließen fie ein Reglement, nach welchem alle Geiftlichen, Die 
in der Genfer Kirche als Pfarrer zu wirken wünſchten, verjprechen 
mußten, nie zu predigen über: 1. Die Weiſe, wie Die göttliche Natur 
mit der Perfon Jeſu vereinigt ift. 2. Über die Erbſünde. 3. Über 
die wirffame Gnade. 4. Über die Prädeftination. Diele unterfchrieben 
diefes Reglement nicht und fuchten auswärts Stellung; andere fühlten, 
daß fie Gott mehr gehorchen follten, denn den Menjchen und predigten 
Buße und Bekehrung. Unter ihnen war auch Paſtor Malan, der 
in feinem Haufe Berfammlungen hielt und 1820 eine Kapelle baute 
und die Heiligen Saframente verwaltete. Dieſe „Methodiften“ 
wurden fehr verfolgt, aber das Feuer war nigt auszulöfchen. Dur 
die gläubigen Pfarrer in der Staatliche, und die außerhalb derjelben 
fam ein faft allgemeines Erwachen in die Weſtſchweiz. Paſtor 
Gaußen ſtellte ſich an die Spitze der Bewegung und gründete die 
„evangeliſche Geſellſchaft“, welche 1831 eine theologiſche Schule 
errichtete. Die „ehrwürdige Geſellſchaft der Pfarrer“ brachte es aber 
dahin, daß Gaußen, Merle d'Aubigne und Galland von der Aus⸗ 
übung ihres Amtes als Geiſtliche ſuspendiert und ſomit gezwungen 
wurden, ſich von der Nationalkirche zu trennen. Im Jahre 1849 
vereinigten ſich die Gemeinden von Boury-de-four, die Gemeinde 
Malans und die Gemeinde des Oratorie zu einer Freikirche, unter 
dem Namen „evangelifche Gemeinde”, welche heute noch befteht, und 
viel Segen ſchafft 

Das Feuer, das duch den Methodismus in Genf angezündet 
war, breitete fic) auch in die Nachbarkantone aus; viele Berfammlungen 
wurden von den Geiftlihen in ihren Häufern gehalten und Sünder 
wurden erwedt und befehrt. In Genf hatte ſich Die Regierung 
nie dazu hergegeben, die Methodiften zu verfolgen, aber im Kanton 
Waadt wurden im Januar 1824 alle Verſammlungen Diefer „Sekte“ 
verboten. Nun folgte eine Zeit der Trübfal für das Kleine Häuflein. 
Alerander Binet, obgleich, Staatsgeijtlicher, nahm ſich der Verfolgten 
an und ſchrieb Schrift auf Schrift über Gewifjensreligion und Aultur- 
freiheit gegenüber dem intoleranten Gtaat und der unduldiamen 
Staatskirche. Alles war umſonſt. Der Rampf wurde auf die Spike 
getrieben, und im Jahre 1845 traten 147 Geiſtliche aus der Nati- 
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onalkirche (Alexander Vinet war ſchon 1840 ausgetreten) und gründeten 
die freie Kirche des Waadtlandes. 

Auf ähnliche Weiſe bildeten ſich durch die Paſtoren Galland, 
(der ein Freund Malans war) Schaffter und Herr von Rodt (ein 
Juriſt aus Bern) Verſammlungen im Kanton Bern. Rodt wurde 
des Landes verwieſen, ſpäter aber begnadigt. Nach einer längeren 
Verfolgungszeit bildete ſich aus den noch nicht von der Landeskirche 
Ausgetretenen im Jahre 1831 die „evangeliſche Geſellſchaft“ innerhalb 
der Landeskirche, welche heute noch einen großen Einfluß ausübt 
und viel Segen verbreitet. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß obige Bewegung eine Frucht 
des Methodismus geweſen iſt; daß die Staatskirche kein Verſtändnis 
für lebendiges Chriſtentum Hatte; dat die Staatskirche allein ver— 
antwortlich tft für die GSeperation, und daß der Methodizmus ein 
Salz in der Landeskirche hätte werden fönnen, wenn dieſelbe ihn 
rechtzeitig erfannt, verltanden und in fi) aufgenommen hätte, anftatt 
ihn abzuſtoßen. 

Die eigentlihe Einführung Der Biſchöflichen Methodiftenkicche 
in die Schweiz erfolgte aber erft jpäter. Sm Krameramthaufe in 
Bremen wurde ein junger Mann aus Birmafens, in der bayeriſchen 
Pfalz, zu Gott befehrt. Im Jahre 1855 fehıte er in feine Heimat 
zurück umd fing dort, im Mangoldſchen Haufe, VBerjammlungen an, 
welche eine herrliche Erweckung zur Folge Hatten. Ernſt Mann 
Hatte Verwandte im Elfaß, das damals zu Frankreich gehörte, auch 
war Prediger Nippert von dort gebärtig. Bon dort famen Ein- 
Yadungen an E. Mann, auch in Frankreich zu predigen. Wiederholt 
folgte er mit Nippert diefen Einladungen, und ein hoffnungsvolles 
Werk begann, befonders in Merkweiler, mo die Verfammlungen in 
einem Schulhaus gehalten wurden. Auf Veranlafjung des Orts⸗ 
pfarrers und Schulmeiſters entſtand eine Verfolgung, welche zur 
Gefangennehmung ©. Manns führte; derjelbe wurde eines Morgens 
zwiſchen 5 und 6 Uhr von zwei Gendarmen aus dem Bett geholt, 
eine Handfehelle, mit einer Kette daran, wurde ihm -angelegt, an 
welcher ein Gendarm den Gefangenen nad Sulz führte. Später 
wurde ©. Mann nach Weißenburg gebracht, wo er 32 Tage lang, 
unter gemeinen Verbrechern, im Unterfuhungs-Arreft jaß. Beim 
Verhör, das abfichtlich in die Länge gezogen wurde, erfuhr er, Daß 
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er wegen „Aufruhr“ verhaftet worden feil — Einige Leute ſollen 
nämlich während feiner Predigt über ihre Sünden geweint Haben. — 
Endli wurde er vor das Tribunal (ein höherer Gerichtshof) geſtellt, 
zu ſechs Tagen Gefängnis verurteilt und des Landes verwieſen. Im 
Ganzen mußte er 38 Tage ſitzen, aus dem einfahen Grund, weil 
er Buße und Belehrung gepredigt hatte. Die Zeit war nicht ganz 
verloren; feine pſychologiſchen Studien im Gefängnis hat er jpäter 
recht gut verwerten fünnen. Nun trieb ihn der Geift Gottes auf 
ein anderes Arbeitsfeid. Er hörte von den vielen Deutfhen in der 
franzöſiſchen Schweiz, welche, wie einft die Pfälzer in Irland, ſittlich 
und religiös verfommen waren, weil fie die Sprache des Landes 
nicht verstanden, in dem fte wohnten. Hier war ein Miſſionsfeld 
für den Mann, der fühlte: „Seelen zu reiten ift mein Beruf". 
Dr. Jacoby begrüßte den Gedanken freudig und fandte E. Mann 
nad) der Schweiz mit der Anweiſung, in Genf oder Lauſanne ein 
Miſſionswerk anzufangen. In Genf wollte jich feine Türe öffnen, 
aber in Laufanne bot ihm Prediger Coof von den franzöftichen 
Wesleyanern feine Kirche zu einem deutſchen Gottesdienft an, und 
Stand ihm überhaupt mit Rat und Tat zur Seite. Am 24. Februar 
1856 hielt &. Mann feine erfte Predigt in Lauſanne. Da ihn die 
franzöſiſchen Wesleyaner in jeder Hinſicht unterftügten, jo breitete 
fi) das Werk raſch in Der franzöſiſchen und in Der deutichen Schweiz 
aus. Schon im Dftober desjelben Jahres fchloß jich ein junger 
Mann, Arnold Sulgberger, der bei den Wesleyanern befehrt worden 
war, der Gemeinde an; derfelbe wurde jpäter Lehrer im Prediger- 
Seminar in Sranffurt a. M. Im Ganzen zählte die Gemeinde zu 
der Zeit ſchon 20 Mitglieder. Im Sabre 1859 wurde E. Mann 
nach Biel verfegt. An dem Baum ber Biſchöflichen Methodiſtenkirche 
in der Schweiz gibt es drei Hauptäſte, aus denen die übrigen Aſte 
und Zweige herausgewachſen ſind. Es ſind dies die Bezirke Lauſanne, 
Zürih und Baſel. Alle anderen Bezirke find aus dieſen hervor— 
gegangen. Bald nahdem ©. Mann nad Zaufanne gelommen mat, 
befuchte 2. ©. Jacoby Züri), und im Spätjahr 1856 wurde Hermann 
zur Jakobsmühlen dorthin gefandt, um eine Miffton zu beginnen. 
1860 wurde durch 2. Nippert das Werk in Bafel begonnen. ') 


» Siehe „Geſchichte der Bifhöflihen Methodiftenkirche in der Schmeiz, von 2. Peter.“ 
Buchhandlung und Verlag des Traftathaufed, Bremen. 
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2. Jährliche Verſammlungen und Konferenzen. 


Die erfte jährliche Verfammlung der Prediger wurde in Bremen 
gehalten, vom 11.—17. März 1852, mo diefelben bis 1859 regelmäßig 
ftattfanden. Gegenwärtig waren: 2. ©. Jacoby, C. 9. Döring, 
8. Nippert, H. Nülfen und €. Kiemenfchneider. Es murden 232 
Mirglieder und 582 Sonntagsſchüler berichtet. 


Die Generalfonferenz in Indianapolis vom Jahre 1856, welcher 
Jacoby beimohnte, gewährte den Predigern in Deutſchland die Rechte 
einer Miffionsfonferenz und empfahl dem Miffionsfomitee, zur 
Gründung eines Buchgefhäfts in Bremen 4000 Dollars zu be= 
willigen. 

Am 10. September 1856 wurde die erſte deutſche Miſſtons— 
fonferenz gehalten. Außer genannten PBredigern war 9. zur Jakobs⸗ 
mühlen gegenwärtig. Er war von der Ohio-Konferenz in Amerika 
nach Zürich, in der Schweiz, verſetzt worden. C. Dietrich und E. Mann 
wurden als Probeprediger in die Konferenz aufgenommen. Die 
Zahl der Mitglieder war auf 537 und die der Sonntagsſchüler auf 
1108 geftiegen. In diefem Jahr wurde Berlin mit einem Prediger 
befegt. In Zürich hatte zur Jakobsmühlen einen ſchweren Anfang. 
D. Strauß hatte dort viel unheilvollen Samen ausgeftreut, der leider 
auch Früchte brachte. Die Züricher waren religiös jehr gleichgültig. 
Obwohl zur Jakobsmühlen feine erite Verſammlung in der Zeitung 
befannt gemacht Hatte, erſchien zu feinem Schreden nicht eine Perſon. 
Abends hatte er aber 12 Zuhörer; am nächſten Sonntag Morgen famen 
5 und abends 40 Perſonen; den dritten Sonntag waren es morgens 
7 und abends war der Saal voll. Nun famen Einladungen von 
allen Seiten, fo daß er nicht allen folgen fonnte. Schon im eriten 
Jahr wurde in Zürich eine Gemeinde mit 40 Mitgliedern gegründet; 
aber au die Feinde ruhten nicht und brachten es dahin, daß der 
Saal gekündigt wurde. Im Januar 1859 wurde der „Safthof zum 
Pfau“ gekauft, unten eine Predigerwohnung und oben ein Saal 
eingerichtet, der 300 Perſonen faßte. Später wurde in Zürich eine 
Kirche gebaut, in welcher eine blühende und fruchtbare Gemeinde 
eine wundervolle Arbeit für den Herrn tat. 

Die zweite Miffionsfonferenz, welche vom 5.—7. September 
1857 in Bremen gehalten wurde, war für das Werk von großer 
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Bedeutung. Biſchof M. Simpfon, der den Borfiß führte, mar der 
erſte Biſchof, weldher das Werk in Deutfchland beficytigte. Auch 
Dr. J. M. Clintock — ein warmer Freund des deutſchen Wertes — 
und Dr. W. Naft, der Vater des deutihen Methodismus, waren 
gegenwärtig. Beide haben den Methodismus auch bei den Ber» 
fammlungen der evangelifhen Allianz in Berlin, vom 9.— 17. Sep⸗ 
tember vertreten; ebenfo Herr J. U. Wright, Der amerikaniſche Ges 
fandte am preußifhem Hofe. Dr. Naft hielt bei diejer Gelegenheit 
einen Vortrag über den Methodismus in Amerita, welcher einen 
großen Eindrud machte und mande Borurteile” bejeitigte. 

Die Gemeinfhaft hatte fich im letzten Jahr um 237 Mitglieder 
vermehrt. ine Predigerſchule wurde in Bremen am 19. Februar 
1858 durch einen Beſchluß der Gemeinde und Predigerverfammlung 
gegründet. Ein proviſoriſcher Vorſtand wurde gewählt und 2. Nippert 
zum Direktor bejtimmt. 

Auch die folgende Konferenz vom 3.—6. September 1858 
wurde in Bremen gehalten. Prediger W. Schwarz war von ber 
Newyork Konferenz nad) Deutſchland verjegt worden. Er war der 
fette von den ſechs Predigern, welche von Amerifa famen, denn 
von jest an fonnten junge Männer genug in Deutſchland gefunden 
und ausgebildet werden. Die Predigerjhule, Miſſtons-Anſtalt genannt, 
hatte bereit8 die Zuftimmung des Mifftonsvorftandes in Newyork 
erhalten. Das Werk des Herrn mar in einem erfreulihen Wadstum 
begriffen. 755 Mitglieder und 324 PBrobeglieder wurden berichtet. 
2. Nippert empfing den Auftrag, eine Miſſton in Berlin anzufangen. 
Mit Hilfe des amerifanifchen Gefandten überwand er die Schwierig- 
feiten, welche ihm die Polizei anfangs in Den Weg legte, und hielt 
feine Gottesdienfte regelmäßig, fonnte auch ihon im erften Jahr 
eine Gemeinde gründen. Bon allen Plätzen in Norden und Süden 
war Fortfgritt und Ausdehnung des Werkes zu berichten. 

Bei diefer Konferenz wurde das Werk in vier Diſtrikte geteilt, 
nämlid): 

Bremer Diftrift: 2. ©. Jacoby, Vorftehender Ültefter; 
Oldenburger Diftrift: C. H. Döring, Vorftehender Alteſter; 
Süddeutſcher Diſtrikt: H. Nülfen, Vorſtehender Alteſter; 

Schweizer Diſtrikt: E. Riemenſchneider, Vorſtehender Alteſter. 
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In diefer Zeit war in den meilten Kantonen in der Schweiz 
eine Verfolgung ausgebrochen, aber durch Das energiſche Eingreifen 
des amerifanifchen Gejandten in Bern, Herrn Th. ©. Fay, murde 
wenigitens die Obrigfeit bewogen, ihre Feindſeligkeiten einzufteilen, 
wenn auch der Vöbel zumeilen noch den Verſuch machte, die Ver— 
ſammlungen zu ftören. 

Zum erftenmal hatte die Konferenz im Jahre 1860 ihre Sigung 
außerhalb Bremens; fie tagte in der erften Woche im September in Züri). 
Drei frühere Zöglinge der Mifftons-Anftalt, A.Sulzberger, A. Rodemeyer 
und E. Gebhardt, wurden auf Probe aufgenommen. Die franzöfiiche 
Wesleyaniſche Konferenz hatte zwei ihrer Prediger als Delegierte 
geſchickt; aud) Dr. Lyth von der Wesleyanifchen Methodiftengemeinjchaft 
in Württemberg war gegenwärtig. Überall ging's durch Kampf zum 
Sieg. Zunahme über 300 Mitglieder. In Bafel wurde ein Bauplatz 
erworben. Der „Evangeliſt“ und „Kinderfreund“ Hatten Abonnenten 
genug, um ihre Unfoften zu Deden. Am 22. September 1860 
wurde die Druderei in Haftedt bei Bremen, und am 1. Dftober das 
neue Miffionshaus eingeweiht. In Berlin war unter Der Arbeit 
von Prediger Schwarz eine Erwedung ausgebrogen. In Württemberg 
und der Schweiz durfte man fagen: „Der Herr aber tat Hinzu täglich, 
die da felig wurden, zu Der Gemeinde.“ 

Die ſechſte Jährliche Konferenz wurde vom 20.—24. Juni 1861 
wieder in Bremen gehalten. Biſchof Janes führte den Vorſitz. 
Dr. W. F. Warren, der früher in Berlin und Halle jtudiert Hatte, 
war von der Neu⸗-England Konferenz nah der „Deutihland Kon- 
ferenz“ verfegt worden, um die Stelle als theologiſcher Lehrer ar 
der Mifftons-Anftalt zu übernefmen. Fünf frühere Böglinge Der 
Mifftons-Anftalt wurden auf Probe aufgenommen. Die Mitgliederzahl 
war um 544 geftiegen. Zwar nahm das Werk an allen Orten 
einen gefegneten Fortgang, aber der Fortſchritt war größer in 
Württemberg und der Schweiz, als im Norden. 

Prediger zur Jakobsmühlen wurde an der Konferenz, welche vom 
21.—24. Juni 1862 in Qudmwigsburg tagte, nad) Pforzheim verfegt. 
Raum hatte er den Widerftand der Behörden überwunden und 
regelmäßige Verfammlungen angefangen, erfranfte er plötzlich an 
Nervenfieber und ftarb nach einer achttägigen Krankheit. 

In Hetibronn Hatten fih unter ©. Gebhardts Arbeit von 
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der Stadt allein 70 Berfonen in einem Jahr der Gemeinde an- 
geſchloſſen. 

Frankfurt war eine Zeitlang recht unfruchtbar geweſen, aber 
unter ©. Haußers Arbeit kam neues Leben in die VBerfammlung und 
eine Gemeinde Zonnte gegründet werden. Im Jahre 1863 wurde 
die Konferenz daſelbſt gehalten, welcher aud) der berühmte ſchwediſche 
Hafenmijfionar Hedftröm beimohnte. Das vorausgegangene Jahr 
war ein reich geſegnetes geweſen, denn es konnte eine Zunahme von 
800 Mitgliedern berigtet werden. Im Ganzen zählte die Gemeinfchaft 
jeßt 2126 Mitglieder und 1249 Vrobeglieder. 

Sn Bafel war im Jahre 1862 Die neue Kapelle eingemeiht 
worden, und zwei Jahre ſpäter wurde Die Sährliche Konferenz darin 
gehalten. Das Werk hatte fich fo entwidelt, Daß wegen Prediger⸗ 
mangel die Ausdehnung desſelben beſchränkt werden mußte. 

Das Jubiläumsjähr des amerikaniſchen Methodiemus wurde 
aud in Deutſchland gefeiert. Alle unfere Mitglieder waren dankbar 
fir die Sendung von Predigern, welche die Werkzeuge Gottes zur 
Rettung vieler Geelen geworden ſind. Die Sammlung bei der 
Jubiläumsfeier war für Den Bau einer neuen Mijltonsanftalt be— 
ftimmt. 

Die jährliche Konferenz non 1866 Hatte ihre Sitzung vom 
8.—13. Juni in Heilbronn. Dr. J. P. Durbin, der feit 1850 
Eorrefpondierender Gefretär ber Miſſionsgeſellſchaft der Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche geweſen war, beſuchte die Konferenz und nach 
derſelben die Hauptplätze des Werkes. Er freute ſich ſehr über den 
Segen, den Gott Deutſchland durch die Methodiſtenkirche gegeben 
hatte. Dr. Warren hielt eine Jubiläumspredigt über das Thema: 
„Der Methodismus kein Rat oder Werk aus den Menſchen.“ Prediger 
E. Cook hielt einen Vortrag über „den Fortſchritt des Methodismus 
in Frankreich“. Prediger W. Schwarz wurde nach Paris geſandt, 
um dort eine Miſſion unter den Deutſchen anzufangen. Bis 1870 
arbeitete er dort mit großer Hingebung und ſchönem Erfolg. Er 
hatte bereits 27 Mitglieder und 50 Probeglieder auf Drei Predigt— 
pläßen; als aber ber deutſch-franzöſiſche Krieg ausbrad), murde 
er mit feiner ganzen Gemeinde aus Frankreich ausgewiefen. Das 
Perf blieb liegen, bis 1907 Prediger Ch. Thiele von der Schweiz 
nad yon in Frankreich) gejandt wurde. 
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Eine ſchöne Jubiläumsgabe von 25,000 Dollars hat ein 
Amerikaner aus Neuyorf, Herr John T. Martin, für eine Miffions- 
anftalt gefpendet. Für Berlin hat die Miiftonsgefelihaft durch 
VBermittellung des amerifanifhen Gefandten J. U. Wright 15,000 
Dollars zum Bau einer Kapelle gegeben, in welcher aud) englifcher 
Gottesdienſt für die zahlreichen Amerikaner, welche ſich Dort aufhielten,. 
gehalten werden follte. Der Gefandte ftarb noch vor der Einmeihung, 
welde im Dftober 1866 ftattfand. Die nächſte Konferenz tagte 
vom 20.—27. Juni 1867 in Zürich. Biſchof C. Kingsley führte Dem 
Borfit. Das von E. Gebhardt mit viel Fleiß vorbereitete Geſang— 
buch wurde mit wenig Abänderungen von der Konferenz angenommeit, 
ebenfo ein Geſangbuch mit Noten für die Sonntagsſchule. Auch 
wurde beſchloſſen, die Mifftons-Anftalt von Bremen nad) Frank⸗ 
furt a. M. zu verlegen. 

Wenn es früher den weltlichen und geiſtlichen Behörden im 
Königreich Hannover gelungen war, die Methodiſtenprediger des 
Landes zu verweiſen, ſo trat durch den Krieg 1866, in welchem 
Hannover ſeine Selbſtändigkeit verlor und eine preußiſche Provinz 
wurde, inſofern eine Änderung ein, daß, als Klüsner nad) dem Krieg 
eine Miffton in Oftfriesland anfing und fih in Aurich niederlieh, 
alle Verſuche der Beamten und Iutheriihen Pfarrer aus früherer 
Zeit, die Verfolgung wieder in Szene zu jegen, fehl ſchlugen; denn 
fie mußten von der Regierung eines bejjeren belehrt werden, nämlich 
dahin, daß im preußifchen Staat einem jeden Neligionsfreiheit ge= 
fihert fei. Klüsners Arbeit in Oftfriesland war von großem Er— 
folg begleitet. 

Wie bereitS bemerkt, war das ganze Werk bisher als Miſſions— 
fonferenz organijtert geweſen, und als ſolche in ihrer Verwaltung 
gewiſſen Befchränfungen unterworfen. Bu legteren gehörte auch die 
Beitimmung, daß fie unter Aufficht eines Superintendenten jtand. 
Dur die Generalfonferenz 1868 wurden dem deutſchen Werk die 
Rechte einer Jährlichen Konferenz zuerkannt. 2. ©. Jacoby legte 
daher an der darauf tagenden Jährlichen Konferenz 1868 in Bremen 
fein Amt als Superintendent nieder, fodaß von nun an die Vor— 
ftehenden Ülteften eines jeden Diſtrikts Die Oberaufficht über Die 
Gemeinden und Prediger desjelben führen. Dieſelben find für 
die treue Verwaltung ihres Amtes zunächſt den Jährlichen Kon— 
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ferenzen verantwortlich, obgleich) ein General= Superintendent Die 
Oberaufſicht hat. 

Die Einweihung der neugegründeten Martins Miſſionsanſtalt 
in Frankfurt a. M. fand am 17. Januar 1869 ſtatt. 

Im Großherzogtum Weimar, wo ſeit Jahren Religionsfreiheit 
gewährt worden war, hatten ſich die Methodiſten zu Gemeinden 
konſtituiert und in Waltersdorf, mit Hilfe ihrer nad) Amerika aus— 
gewanderten Landsleute, eine Kirche gebaut, und zwar nicht weit 
weg von dem Orte, wo einft bie Kühe des Prediger Wunderlich, 
zur Strafe für fein Berfammlunghalten, verfteigert worden waren. 
Die Schöne Kirche wurde im „Jahre 1869 feierlich eingeweiht, und 
die aus der Bedrängnis befreiten Mitglieder danften mit Jauchzen 
und Frohlocken ihrem Gott. 

Die 16. Zährlihe Konferenz tagte vom SDR SUunprL8TE 
in Frankfurt aM. Dr. 2. ©. Jacoby führte den Vorſitz. Er hatte 
diefes Herrlihe Werk in Deutfchland begonnen und war feit neun- 
zehn Jahren ein treuer Führer desfelben. Nun wohnte er das 
letzte Mal einer Konferenz in Deutſchland bei. Seine Nüdfehr nad) 
Amerika, die in wenigen Wochen ftattfinden jollie, war beſchloſſene 
Sache, rührend war ſeine Abſchiedsrede. Die Prediger ehrten ihn 
noch, indem ſie ihn als ihren erſten Delegierten an die General— 
konferenz ſandten, die in Brooklyn gehalten wurde. Im Herbſt 1871 
verließ er Bremen, wohnte der Generalkonferenz bei, wurde in 
St. Louis ſtationiert und nachher zum Vorſtehenden Alteſten des— 
ſelben Diſtrikts ernannt. Sein Arbeitstag neigte ſich aber raſch 
ſeinem Ende zu. Bald brach der energiſche und unermüdliche, treue 
Knecht zuſammen. Nach einer längeren und ſehr ſchmerzhaften 
Krankheit entſchlief er am 20. Juni 1874 im Triumph des Glaubens 
in St. Louis, wo er der erſte deutſche Methodiſtenprediger ge— 
weſen war. 

Nach jener Konferenz kehrten auch Dr. Hurſt und Prediger 
W. Schwarz nach Amerika zurück. In dieſer Zeit fühlten die drei 
Zweige der Methodiſtenkirche in Deutſchland, daß ſie einander näher 
treten ſollten. Bu dieſem Zweck wurden im Waldhornfaal zu Lud— 
wigsburg, mehrere Jahre nacheinander, am 1. Mai Alliangverfamm- 
fungen gehalten, an welchen fi) die Evangeliſche Gemeinſchaft, Die 
Wesleyanifhen und Biſchöflichen Methodiften beteilioten. Die erite 
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Berfammlung fand am 1. Mai 1872 ftatt, bei welder etwa 
600 Berfonen verfammelt waren. Man fühlte fi) eins in chriſtlicher 
Liebe und ſtark in dem Herrn und der Macht feiner Stärke. Zu 
einer organischen Bereinigung waren aber die beirefjenden Methodiſten⸗ 
Familien noch nicht reif. 

In Zürich wurde am 7. September 1873 die neue, prädtige 
Kapelle am Zeltweg eingeweiht. Man. war verfgiedener Meinung 
darin, ob es wünſchenswert fei, das Anmwefen zum „Pfauen“ zu 
verkaufen, als aber eine Feftverfammlung von 1000 Perjonen die 
neue Kirche füllte, war jedermann froh, ſich zu Überzeugen, daß jest 
der Methodismus in Zürich doc viel befjer repräfentiert mar. 

Im Königreich Sachſen war den Wiethodijten das Abhalten 
öffentlicher Gottesdienfte in Zwickau, Schwarzenberg, Werdau, Reichen— 
bach und Blauen geftattet; aber außer diejen fünf Freiftädten durften 
bloß Privatandachten mit den aus der Gtaatsficche ausgetretenen 
Mitgliedern gehalten werden. Einen nie endenmwollenden Krieg führten 
die Pfarrer über die „Friedhöfe”, wenn man Methodiften beerdigen 
wollte. In einigen Kleinen Fürftentümern war es dem Methodiſten— 
prediger nicht geftattet, die Kinder unfrer Mitglieder zu taufen, ſelbſt 
danr nicht, wenn fie aus der Staatskirche ausgetreten maren. 
Wiederholt half man fi damit, daß der Vater mit Der ganzen 
Taufgeſellſchaft und feinem Kind über die Landesgrenze ging und 
dasjelbe im Königreich Sachſen taufen lieh. 

In der Pfalz wurde am 8. April 1874 in Hochſpeier eine 
Konferenz von 60 Pfarrern der orthodogen Richtung gehalten, 
welche fi auch mit den Methodismus beſchäfrigte. In 8 23 ihres 
Protokolls fagten fie: „Unterdrückung dieſer ſektiereriſchen Verſuche 
durch die Staatsgewalt wird durch die neue Geſetzgebung verhindert; 
Verfolgung von ſeiten der Kirche verbietet der Grundſatz der Religions— 
und Gewiſſensfreiheit, auf dem die evangeliſche Kirche ruht.“ Da 
war guter Rat teuer. Das Einzige, was wöglich war, geſchah: 
Die Regierung wurde veranlaßt, allen unſeren Predigern in Bayern 
das Singen und Beten zu verbieten. Dadurch bereiteten ſie uns 
allerdings viel Not, aber ſich wenig Ehre. 

Die 19. Sigung der Jährlichen Konferenz tagte vom 2.—8. 
Juli 1974 in Schaffgaufen unter dem Borfig von Bifchof Harris, 
Die Biſchöfliche Methodiſtenkirche hatte jegt 25 Jahre in Deutfchland 
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gearbeitet, fonnte 7022 Mitglieder, 1899 Probeglieder, 262 Sonne 
tagsjhulen mit 11,662 Schülern berichten. Der erſte Sonntag im 
Oftober wurde als Jubiläumsfonntag feitgejegt, an welchem auf 
allen Hauptjtationen Subiläumsgottesdienfte gehalten werden follten. 
&8 war ein merfwürdiges Bufammentreffen, daß Turz nach dieſer 
Konferenz die Nachricht eintraf, daß der Gründer des Werkes 
Dr. 2. S. Jacoby in St. Louis felig heimgegangen fei. 

Das Jahr 1875 war in Doppelter Hinſicht epochemachend. Die 
Evangeliſationsarbeit von D. %. Moody und J. Sankey in Groß— 
hritannien und Amerika war nicht ohne Einfluß auf die ganze chriſt⸗ 
liche Welt geweſen. Hauptſächlich waren es Sankeys Lieder, welche 
überall große Begeiſterung hervorriefen. Viele dieſer Lieder wurden 
ins Deutſche überſetzt und ihre Zahl durch deutſche Dichter vermehrt. 
und in einer Sammlung die „Frohe Botſchaft“ den chriſtlichen Ge— 
meinſchaften von E. Gebhardt dargeboten. Dieſe Lieder wurden in 
allen chriſtlichen Kreiſen mit großer Freude begrüßt. Nicht nur in 
den Freikirchen, ſondern auch in den Landeskirchlichen Gemeinſchaften 
wurden ſie mit Vorliebe geſungen, überall bildeten ſich Geſangvereine 
und zahlreiche Sängerbündniſſe und Sängerfeſte wurden da und 
dort veranſtaltet, und Gebhardt wurde nach und nach der deutſche 
Sankey oder auch Sängervater genannt; beſonders auch, weil er 
der „Frohen Botſchaft“ nod) zahlreiche Geſangbücher mit Noten 
für vierftimmigen Gefang, für Männer- und Frauenchöre folgen ließ: 
und dadurd den volistümlichen Chorgefang in den Kriftlien Ver⸗ 
ſammlungskreiſen zu einem neuen Aufſchwung brachte. 

Auch Pearſall Smiths Heiligungsverſammlungen fallen in Dies. 
Sahr. Der fogenannten „Brighton Konferenz" folgte eine Anzahl, 
meift dreitägiger Heiligungsverfammlungen auch in Deutſchland und 
der Schweiz. Einmal vereinigten ſich die Drei Methodiftengemein- 
ſchaften zu. einer ſolchen in der Liederhalle in Stuttgart. Während: 
nun die Methodiſten Pearſall Smith keineswegs zum Mufter nahmen, 
gaben feine Verfammlungen doch den Anftoß zu ernftem Streben 
nach einem heiligen und gottjeligen Leben. ; 

Biſchof Andrews führte den Borfi bei den Konferenzen in Zürich. 
im Jahre 1876 und in Zudmwigsburg im Jahre 1877. In ber 
Zwiſchenzeit befuchte er die Mifftonen im Orient. Im Jahre 1876. 
murden ſechs Kapellen eingeweiht, nämlid in Pirmafens, Weitz 
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rhauderfehn, Heimsheim, Gt. Gallen, Wintertfur und Biel; außer- 
dem wurden drei Wohnhäufer gekauft, und zwar je eins in Karls— 
ruhe, Biſchweiler und Hodenheim, und ein Zuwachs von 610 Mit- 
gliedern wurde berichtet. 

Bisher hatte die Biichöfliche Methodiſtenkirche in der bayrijchen 
Pfalz, aber nicht im Königreich Bayern gearbeitet. Vom Jahr 1876 
an wurde Prediger Zipperer in Öhringen beauftragt, auch Nürnberg 
zu bejuchen und etwas |päter wurde %. Kaufmann dafelbft ftationiert. 
Mit apoftoliidem Eifer fuchte * jugendkräftige Mann nicht nur 
in Nürnberg, ſondern auch in Ansbach, Schwabach, Altorf, Gunzen— 
hauſen und vielen andern Städten und Dörfern das Evangelium 
zu predigen. An manchen Plätzen waren die Schwierigkeiten un— 
überwindlich. Wenn ſich die weltlichen und geiſtlichen Behörden 
früh genug zu einem ungleichen Kampf gegen den alleinſtehenden 
Boten Gottes verbanden, war manchmal ein Rückzug unvermeidlich. 
Trotzdem gelang es ihm, in Nürnberg, Schwabach und Ansbach, 
Gemeinden zu gründen, melche heute noch beftehen. Da auch die 
Wesleyaner kurz vorher eine Miffion in Nürnberg begonnen hatten, 
entitand ein energifcher Wetteifer in der Mifjionstätigkeit Im 
Jahre 1883 ift die Methodiftenkirche in Bayern als Brivatfirchen- 
gejellichaft unter der Regierung des Königs Ludwig II. anerfannt 
worden; dadurch war es möglich geworden, fo ziemlich ungeftört, 
an den Pläßen, wo wir Gemeinden haben, nicht bloß zu ptebigen, 
jondern au) zu fingen und zu beten. 

Die Konferenz im Fahre 1878 wurde in Bafel unter dem 
Vorſitz des Bifhofs Bomman gehalten. Eine Adreffe wurde an 
Kaiſer Wilhelm I. gefandt, in welcher die Konferenz ihre Freude 
und Dankbarkeit gegen Gott dafür zum Ausdrud brachte, daß der 
geliebte Monarch den ruchlofen Händen zweier Mörder entgangen 
war, bie in kurzer Aufeinanderfolge zwei Attentate auf den Raifer 
ausgeführt hatten. 

Die nächſte Konferenz tagte vom 26. Juni bis 2, Suli 1879 
in Bremen. Bei dieſer Gelegenheit ehrten die Prediger das Andenken 
von Dr. 2. ©. Jacoby dadurch, daß fie eine, aus weißem Marmor 
hergeftellte, ımd hinter der Kanzel angebrachte Gedenftafel enthüllten, 
in welcher die Verdienfte des ehrmürdigen Gründers der Biſchöflichen 
Methodiftenfirche in Deutichland und der Schweiz, eingegraben find. 
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Unaufhaltfam waren die Fortfchritte, welche der Methodismus 
von Jahr zu Jahr gemacht hatte. Gefegliche Hindernifje Tagen jegt 
nur noch in wenigen Teilen Deutſchlands im Weg, und diefe mußten 
mehr und mehr dem Geift der Zeit oder vielmehr dem Geifte Gottes 
weichen; der Pöbel war für VBerfolgungen nit mehr zu haben; 
jelbft Verleumdungen und Verdägtigungen wollten nicht mehr recht 
wirken, denn das Volt wußte jegt im allgemeinen, was der Me— 
thodismus will; aber deshalb räumten unjere Gegner das Feld noch 
nicht. Wir müſſen darauf hinweiſen, daß man jet die Feder mehr 
als Waffe gegen uns gebraudjte, denn es regnete förmlich Flug— 
ſchriften, Broſchüren und Beitungsartifel gegen den Methodismus; 
aber es ging wie bei Israel in Ügypten: „Ye mehr fie das Bolt 
drücten, je mehr ſich e8 mehrte und ausbreitete.” 2, Mo. 1,12. 

Das Werk war jegt in ſechs Diftrifte geteilt, nämlich: Bremer-, 
Oldenburger-, Berliner-, Frankfurter, Witrttemberger- und Schweizer⸗ 
diſtrikt. Bei der großen und raſchen Ausdehnung des Werkes waren 
Kapellen und Predigerwohnungen dringend nötig, und nicht immer 
war genügend Geld dazu vorhanden. Dann gab es Kapellenſchulden, 
welche für manche Gemeinde drückend waren. Die Konferenz, welche 
vom 14.—18. Juli 1881 tagte, ſandte Prediger Gebhardt nad) 
Amerika, um für Kapellenſchuldentilgung zu follektieren. Er bereijte 
31 Gtaaten der Union, predigte in 360 Gemeinden und zwar in 
jeder zwei bis drei mal; hielt Geſanggottesdienſte, wobei ihn feine 
Tochter Maria ganz weſentlich unterjtügte, und jammelte auf dieſe 
Weiſe etwa 130,000 Mark zur Abtragung der Kapellenſchulden in 
Deutſchland. 

Die Allianzverſammlungen in Ludwigsburg waren infolge 
libereifer einiger Prediger ins Stocken gekommen. Im Jabre 1882 
gab Prediger Nülfen Beranlafjung, ähnliche Verſammlungen wieder 
aufzunehmen. Es gelang ihm auch, eine vereinigte Predigerver- 
fammlung in Stuttgart und eine folde in Ludwigsburg zujammen- 
zubringen. In Stuttgart waren 60 und in Ludwigsburg 65 Prediger 
von den drei Methodiftengemeinjchaften verfammelt. Ein Jahr ſpäter 
wurde die Berfammlung in der neuen Jubiläumskirche in Winnenden 
. gehalten. Diefe VBerfammlungen waren die Vorläufer der fpäter 
eintretenden Vereinigung der Wesleyanifhen und der Bifchöflichen 
Methodiftenkirche. 

Methodis mus. 39 
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Außer Moody und Sankey und Pearſall Smith hat auch) Dr. Somer⸗ 
ville das religiöfe Leben Deutſchlands weſentlich beeinflußt. Die Ver⸗ 
ſammlungen, welche letzterer im Jahre 1882 in Deutſchland hielt, blei= 
ben denen unvergeßlich, Die denfelben beimohnten. Männer wie Prof. 
Kübel und viele andere hatten ihre „ernjten Bedenken“ über diejes 
„ausländilche Gewächs“. Ob diefe Männer wohl glauben, das 
Chriftentum, weldes fie für das allein richtige Halten, ſei auf 
deutijhem Boden gewachſen und fei nicht „importiert“ worden? 
Wenn alle Nationen es fi) verbitten würden, das Chriftentum nom 
Ausland zu importieren, wo bliebe die Miffionstätigkeit? Wie ſchwer 
wäre dann Jeſus zu tadeln gewejen (ih rede törlich), als er einer 
Geſellſchaft von Juden jagte: „Gebet Hin in alle Welt und prediget 
dag Evangelium aller Rreatur,” wenn Das vom Ausland fommende 
Shriftentum vom Übel wäre. 

Man verwunderte ſich mit Recht als Dr. Ehriftlieb im Jahre 
1884 in der Ronferenzhalle in London eine höchſt interejjante Ver⸗ 
fammlung „zu Gunſten eines neu entjtandenen Evangelifationsmwerles 
in Deutſchland“ veranjtaltete und einen Vortrag hielt über den 
Tert: „Und da er das Volk ſah, jammerte ihn desfelbigen; denn 
fie waren verſchmachtet und zerſtreut, wie die Schafe, die feinen Hirten 
haben“, Matth. 9, 36--38.1) „Dieſer Text“, ſagte Dr. Chriſtlieb, 
beſchreibt den Zuſtand Deutſchlands in der Gegenwart ſo treffend 
wie möglich. Kein Land iſt ſo offen für Evangeliſationsarbeit wie 
Deutſchland, und nirgends iſt ein ſo großes Bedürfnis vorhanden, 
außer in katholiſchen Gegenden. Deutſchland braucht wenigſtens 
10,000 Prediger, um dem religiöſen Bedürfnis des Volkes auch nur 
einigermaßen zu begegnen. In Berlin gehören z. B. 80,000 Seelen 
zu einer Gemeinde; wie iſt es da möglich), Hirtenpflicht an den 
Verſchmachteten und Zerſtreuten zu erfüllen! In ganz Deutſchland 
haben wir viel zu wenig Kirchen, und faſt alle Gemeinden ſind zu 
groß. — Die Konfirmation, welche der Eintritt in die Kirche ſein 
ſoll, iſt in den meiſten Fällen der Austritt aus derſelben und der 
Eintritt in die Welt! Denn in neun Fällen unter zehn ſieht der 
Paſtor von den Konfirmierten nichts mehr, es ſei denn, daß er vielleicht 
das Vergnügen hat, die Ehe einzuſegnen, oder ein Kind zu taufen, 


1, Obigen Vorlrag hat der Verfafſer felbit gehört. Einen Auszug findet der Leſer im 
„MetHodiiten Herold", Jahrgang 1884, Seite 9. 
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oder einen Toten zu beerdigen, aber ſelbſt diefe religiöfen Gebräuche 
fallen bei vielen weg. 

„Die Prediger, die wir brauchen, ſind nicht ſowohl Theologen, 
als vielmehr Laienprediger. Dieſes Bedürfnis hat neulich der Ge— 
neralsSuperintendent in Berlin jelbjt ausgeſprochen. — Dies ijt eine 
neue, aber jehr Hoffnungvolle Bewegung für Deutichland. In mehreren 
Gegenden hat eine Erwedung ſchon angefangen, z. B. in einem 
Diſtrikt in Norddeutichland. Dafelbft trat eine Konferenz von Geift- 
lien zufammen, bei welcher der Borjiende die Trage an die 
VBerfammelten richtete: „Wie geht es denn euch in eurer Arbeit? 
Habt ihr auch wirklich Seelen, die von oben geboren find?" „Daran 
fehlt e8 eben,” ermwiderte einer der Anmefenden, „in meiner ganzen 
Gemeinde gibt es nur vier Seelen, die wirklich Chriften find.“ 
„Du bift gut daran, Bruder,“ fiel ihm ein andrer in die Rede, 
„wenn ich nur vier Befehrte Hätte, dann würde ich ſie als Feuer— 
brände benüßen und die ganze Gemeinde damit in Flammen feßen; 
aber ich habe feinen einzigen, der wirklich geijtliches Veben Hätte.“ 
„Auf die Knie,“ rief der Vorfigende, „laffet uns folange zu dem 
Herrn fchreien, bis er unſer Elend in Gnaden angefehen und uns 
erhört hat." Diefer Verfammlung folgte eine herrliche Erweckung 
in jener Gegend, und der Herr gebrauchte einen einfachen Bauern 
dazu, das Werk anzufangen. Diefer ging, nachdem er befehrt mar, 
mit feiner Bibel von Haus zu Haus und erzählte feinen Nachbarn 
die großen Taten Gottes. Es gibt noch manchen Stern der Hoffnung. 
In Bonn Haben wir ein Haus eingerichtet, zur Ausbildung von 
Zaienpredigern. Wir haben bereits einige angejtellt, die mit großen: 
Erfolg arbeiten,!) aber wir hoffen, daß nur der Herr helfen wird." — 
Someit Dr. Chriftlieb. Übrigens gehörte diefe Evangelifationsbeme- 
gung zu der „Überflüfftgmacjungstheorie” Dr. Chriftliebs, war alfo eine 
Waffe gegen den Methodismus. Jedenfalls zeigte die Anftellung Herrn 
von Schlümbachs, daß man die Warnung vor dem Methodismus, als 
einem ausländifchen Gewächs, nicht fehr ernft nehmen darf; Denn was 
für ein Unterſchied beftand zwifchen Dr. Jacobys Erſcheinen in Deutſch— 
land und Herrn von Schlümbachs? Der einzige Unterfchied mar der, 
der eine war von der Landeskirche angeftellt und der andere war 


2) Herr von Schlumbach, ein früherer Methopiitenprediger and Amerika, und Dr. Ziemann. 
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es nicht, ſonſt waren beide deutſche Amerikaner und durch und 
durch Methodiſten. 

Am 20. Juni 1884 tagte die Konferenz in Zürich unter dem 
Borfig von Biſchef Hurft. ES wurde beſchloſſen, das 100 jährige 
Jubiläum der Organifation des amerikaniſchen Methodismus auch 
in Deutfchland zu feiern; am erften Sonntag im Dezember Danf- 
gottesdienft zu halten und im Mai 1885 eine Yubiläumsfollefte zu 
erheben zum beften einer „Barbara Heck“-Kapelle in Kaijerslautern. 

Bei der nächften Konferenz in Ludwigsburg wurde Die Frage 
der Konferenzteilung eingehend beiprodhen, die Entſcheidung aber 
auf ein Jahr verfhoben. Außer der großen Ausdehnung des 
Konferenzgebietes, von der Dftfee bis zum Genferjee, ſprach die 
Tatfache für die Teilung, daß die Schweizer eben doch ein Volk für 
fih waren. Die im Juni 1886 unter dem Vorfig von Biſchof Foß 
in Züri tagende Konferenz teilte ſich dann in eine „Deutſchland⸗ 
Konferenz“ und in eine „Schweizer-Konfercnz“). 

Beim Abſchluß diefer Geſchichtsperiode ſei nachſtehende Statiftif 
der Gliederſchaft und der Sonntagsſchulen vom Jahre 1856 
bis 1886 gegeben. 








— — — — — — 
Jahr Mitglieder Sonnt.⸗ Schüler | Say Mitglieder Sonnt. 
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») Das Predigerſeminar in Frankfurt a. M. das Buchgeſchäft in Bremen und der Vrediger- 
Hilf8verein wurden von beiden Konferenzen gemeinſam berwaltet. 
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Die Gejamtbeiträge im Jahre 1886 beliefen fi auf Mar 
273,156.—. Das Kircheneigentum hatte einen Wert von Mark 
2,526,139.—. Auf mander Kapelle ruhte freilich noch eine be= 
deutende Schuld, aber e8 war immerhin ein Reinvermögen von 
ungefähr 1!/, Millionen Mark vorhanden. — 

Die Konferenzteilung war feine Schwächung des Werkes. Es 
gab im Gegenteil einen heiligen Wetteifer in der Arbeit zwiſchen 
beiden Konferenzen. Die Deutſchland-Konferenz hatte ein ungleid 
größeres KRonferenzgebiet und mehr Prediger und Mitglieder als die 
Schweizer-Ronferenz. Dagegen hatten die Schweizer ftärfere Ge⸗ 
meinden und hatten ihre Kräfte mehr konzentriert, als dies in 
Deutſchland möglich war. Wir folgen zunächſt der Entwickelung 
des „Werkes in Deutſchland“. 


3. Deutſchland-Konferenz. 


Berlin hatte ſich zur Großſtadt entwickelt; es gab großſtädtiſchen 
Reichtum und großſtädtiſche Armut, großſtädtiſche Vergnügungsſucht 
und großſtädtiſches Elend, aber vor allem gab es großſtädtiſche 
Gottentſremdung. In einer Hinſicht jedoch war Berlin zurüd- 
geblieben, es war ſehr arm an Kirchen. Es gehörten durchſchnitt⸗ 
lich 80,000 Perſonen zu einer Gemeinde, ein Kirchſpiel zählte ſogar 
120,000 Seelen, und für die gab es nur eine Kirche mit 1500 Sitz— 
plätzen und 3 Paſtoren. Zwar waren 50 Stadtmilftonare unter der 
Zeitung von Hofprediger Stöder tätig, ebenſo hat der Evangelift 
von Schlümbach und Graf von Bernftorff viel Segen verbreitet, 
aber man Zonnte da auch fagen: „Was ift das unter fo viele?“ 
- Hier war ein Feld für den Methodismus. Niemand Tonnte jagen, 
dab er in Berlin überflüfftg fei. Zwar hatten wir damals (1886) 
nur zwei Prediger in Deutſchlands Hauptftadt, aber Diefe arbeiteten 
in ſechs verſchiedenen Stadtteilen und hatten in einem Haufe, das 
von za. 1200 Perſonen bewohnt war, einen Gaal. Die Prediger 
G. Frei und H. Bucher entfalteten eine rege Tätigkeit. In ſechs 
Sonntagsſchulen wurden 750 Kinder unterrichtet, 150 Mädchen 
wurden in einer Strickſchule in den ſchulfreien Nachmittagen von 
der Straße abgehalten und dem Evangelium zugänglich gemacht, 
drei Jünglingsvereine mit 90 und zwei Temperenzvereine mit 180 
Mitgliedern waren der Anfang zu einer fehr ſegensreichen Bewegung. 
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Es wurden große Mengen Traftate verbreitet und 66 Perſonen 
fonnten in einem Konferenzjahr auf Probe aufgenoinmen werden. 
Am Jahre 1887 kam ein dritter Prediger nad) Berlin und nad und 
nad) ftieg ihre Zahl auf fünf. 

So entjtand faft überall in Deutſchland ein Wetteifer in der 
Evangelifationsarbeit, der gute Früchte trug und jedenfalls zahl- 
reiche chriſtliche Gemeinfhaften ins Leben rief. 

Die „Evang. Kirchenzeitung“ fchreibt über den Zuftand der 
kirchlichen Verhältniſſe: „Nun ift es der Zuftand unferer Theologie, 
daß die Göttlichfeit der Bibel verneint wird. Die Inſpirationslehre 
ift aufgehoben. An die buchftäblide Glaubwürdigfreit der heiligen 
Schrift glaubt fein Theologe mehr. Biele ftellen die Bibel mit allen 
frommen Büchern auf gleiche Linie. Wenn fie die volle Wahrheit 
fagten, würden die meiften die HI. Schrift für nicht unterſchieden von 
anderen Erbauungsſchriften erflären...... Es gehört zu Den bei- 
nahe hoffnungslofen Shwachheiten unjerer Kirche, Daß jeder Bejtreiter 
ihrer Wahrheiten des jubelnden Beifall8 und jeder Verteidiger ihres 
geſchichtlichen Beſtandes der beinahe allgemeinen Verwerfung aus— 
geſetzt iſt. Dieſen troſtloſen Zuſtand halten wir für eine Folge des 
Staats- und Welt-Chriſtentums.“ So lange dies der Fall iſt, 
kann der Methodismus nicht durch deſſen Nachahmung überflüſſig 
gemacht werden, wie Dr. Chriſtlieb empfiehlt, auch nicht dadurch, 
daß man nad Prof. Dr, Koldes Nat, die „methodiltiihen Irrtümer 
aus der Schrift bekämpft," denn diefe „Irrtümer“ erijtieren nur in 
der Einbildung engherziger Theologen. Man fann eben ein Gottes- 
werk nicht durch Nachahmung überflüffig machen, und zu derjelben 
Zeit vor dem „jeelengefährlichen Treiben“ desjelben warnen, wie 
es leitende landesfirhlihe Männer verfucht Haben, zu tun. 

Prof. Dr. Kübel aus Tübingen jagt in jeiner Schrift: „Chrijt- 
lihe Bedenken eines Sorgenvollen": Jener Segen des Methodismus, 
von welchem wir redeten, ift einfach) ſchon Damit gegeben, daß feine 
gefährliche Konkurrenz unfere Kirche, unfere Pfarrer in faum je vor= 
ber dagemefener Weije gezwungen hat, den Schlaf, der viele ge- 
fangen hielt, abzufgütteln und fi) zu tummeln. Reſpekt vor 
allem Eifer um das Gute, um das Heil der Mitmenſchen; und 
daß folcher gegenwärtig herricht, verdanfen mir größtenteils dem 
Methodismus" ..... 


Der Bifchöfl. MetHodismus in Deutfchland und in der Schweiz. 615 


Mit diefem Einfluß des Methodismus auf die Landeskirche 
Dürfen wir zufrieden fein, auch damit, daß man fi in Deutſchland 
daran gewöhnt hat, alles lebendige Chriſtentum kurzweg Metho⸗ 
dismus zu nennen. 

Die rafhe und bejtändige Entwickelung und Ausdehnung des 
Methodismus in Deutſchland machte es notwendig, für paſſende 
gottesdienſtliche Lokale zu ſorgen. Im Jahre 1886 ſind ſechs 
Kapellen eingeweiht worden, darunter eine in Hamburg und am 
14. Juli 1889 wurde die ſchöne „Zionskirche“ in Frankfurt a. M. 
dem Dienſte Gottes übergeben. Im Jahre 1892 konnten ſogar 
acht Gotteshäuſer gebaut werden. Dieſe waren ein unabweisbares 
Bedürfnis. Das Miſſionskomitee in Newyork kam dem deutſchen 
Werke zu Hilfe und überwies der Deutfchen-Ronferenz die Summe 
von Mark 80,000.— zur Herabminderung ber dadurch entjtandenen 
Schulden unter der Bedirgung, daß in Deutſchland für denjelben 
Zweck Marf 40,000.— aufgebracht werden, was unter Mithilfe aus— 
wärtiger Freunde auch geihah. 

An der Konferenz 1887 in Kaſſel berichtete der Vorſtehende 
Aelteſte Prediger Staiger, daß ſich in Bayern viele Türen geöffnet 
hätten und einige neue Bezirke gebildet worden ſeien und daß 
Ch. Raith drei ſeit Jahren verwaiſten Gemeinden zu einem Pfarrer 
verholfen habe. 

Ein für den deutſchen Methodismus wichtiger Schritt wurde 
bei der Konferenz in Karlsruhe (1889) getan, indem Dr. E. Lüring 
als Miſſionar nach Singapur in Hinterindien ausgeſandt wurde. 
Die deutſche Methodiſtenkirche ſtand in direkter Verbindung mit dem 
Miſſionsfelde. Später wurde noch ein Miſſionar nad) Samoa ge— 
ſandt und Fellmann in Nteupommern folgten noch drei meitere 
Mifftonsarbeiter auf jenes Miſſionsgebiet. 

Bei der Konferenz in Berlin im Jahre 1890 wurde berichtet, 
daß während des Konferenzjahres 1,195 Perſonen auf Probe, und 
622 in volle Verbindung aufgenommen werden fonnten. Die 
Konferenz zählte jet 2,240 Probeglieder mit 7,791 in voller Ver⸗ 
bindung. Manche unſerer Gegner ſahen ein, das Werk iſt aus Gott, 
wir können es nicht dämpfen. Man hörte jetzt manchmal die Stimme 
‚eines Methodiftenpredigers bei Allianzverfammlungen, es fehlte ſogar 
nicht an Worten der Anerkennung. 
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Bei der Wiederkehr des Hundertften Gedächtnistages des Todes 
von Joh. Wesley, welcher am Ofterfonntag von den drei Methodiiten- 
gemeinfchaften, der Wesleyaner, der Bifchöfl. Methodiften und der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft, durch eine gemeinſame Feſtverſammlung 
in der Liederhalle in Stuttgart begangen wurde, zählte der Metho— 
dismus 39,408 Prediger, 6,122,564 Mitglieder und 30,000,000 
Anhänger. 

Zu diefer Zeit wurde der „Monatliche Botſchafter“ in Die jede 
Woche erfcheinende „Friedensglode" umgewandelt. An vielen Pläßen 
wurde eine „Friedensgloden-Miffton“ begonnen. Die Abonnenten- 
zahl auf diefe Zeitjchrift nahm jo raſch zu, daß ſte im Jahre 1908 
ſchon mehr als 100,000 Unterjcgreiber Hatte. 

Schon im Jahre 1857 wurde ein kleiner Anfang zu einem 
„Predigerhilfsverein“, zur Unterftügung Der emeritierten Prediger, 
Predigerswitwen und -mwaifen gemadt. Nach der Teilung der 
Konferenz in eine „Deutfhland-" und eine „Schweizer-Konferenz“ 
folgte dann auch bald die Teilung des Prediger- Hiljsvereins. Als 
Sitz des Vereins des deutſchen Zweiges wurde Kaiſerslautern am 
18. November 1892 gerichtlich eingetragen. 

Trotz der Abteilung der Schweiz erfannte man, daß aud) das 
Gebiet der „Deutjchland- Konferenz“ noch zu ausgedehnt für eine 
Konferenz war. Diefelbe zählte 82 Prediger, 8,646 Mitglieder und 
2,925 Probeglieder. Schon aus Sparjamfeitsgründen war eine 
weitere Ponferenzteilung wünſchenswert, eine ſolche vollzog ſich am 
21. Juni 1893, unter dem PVorfig von Bifchof Vincent in Bremen. 
Man bildete eine Norddentfche und eine Süddeutſche Konferenz. 
Erſtere beftand aus den Diſtrikten Berlin, Bremen, Oldenburg und 
Zeipzig und zur Süddeutſchen Konferenz gehörten die Diftrikte 
Srankfurt, Karlsruhe und Stuttgart. Die Konferenzteilung erwies 
fih als ein Gegen. 


4. Die Norddeutihe Konferenz \ 
hatte noch ein großes Gebiet, das vom Methodismus faft gar nicht 
berührt war, zum Teil ganze Provinzen, befonders aber jehr große 
Städte. Auf dieſes Gebiet wurde jegt die Aufmerffamfeit gelenkt. 
Es mag auffallen, daß diefe Yänderftreden, welche Bremen, der Ge— 
burtsftadt des deutſchen Biſchöfl. Methodismus, viel näher lagen 
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als 3.8. Württemberg, erſt jo jpät als Arbeitsfelder aufgenommen 
wurden. Dre Gründe dafür find folgende: Zunächſt ließen fi) die 
Methodiftenprediger in ihren Unternehmungen von Der göttlihen 
Borfehung leiten. Es hieß da immer: „Und es begab ſich“. Dann. 
gab es in einigen Teilen Norddeutfhlands, wie 3.8. in Medlen- 
burg und Braunſchweig, ſehr wenig oder faft gar feine Religions— 
freiheit, und endlich fonnte man in Württemberg in den Bauern 
Stuben Miſſion treiben, ohne Geld für Miete zahlen zu müſſen, 
während man in Norddeutſchland überall, befonder8 aber in den 
großen Städten, hohe Mieten zu bezahlen hatte. 

Im Jahre 1894 wurde Hannover als Arbeitsfeld aufgenommen; 
dann folgte im Jahre 1897 die Beſetzung von Breslau und Königs— 
berg; und durch die Vereinigung mit der Wesleyaniſchen Metho— 
diſtengemeinſchaft kamen in demſelben Jahr die Bezirke Magdeburg, 
Halle, Kottbus, Glogau, Görlitz und Wien hinzu. Nach Liegnitz 
war ſchon im Jahre 1900 ein Prediger geſandt worden. In Falken— 
ſtein und Ellefeld in Sachſen brach unter der Arbeit der „Vereinigten 
Brüder“ im Jahre 1893/94 eine Erweckung aus, bei welcher in 
furzer Zeit etwa 100 Seelen befehrt wurden. Da aber die „Vers 
einigten Brüder" in Sachſen feine Erlaubnis für ihre Arbeit be= 
tommen fonnten, wurde diefes Werk den Bifchöfl. Methodiſten über- 
geben. Durch die förmliche Einverleibung des ganzen Werkes im 
Jahre 1905 famen die Bezirke Braunsberg, Gollnow, Stargard, 
Schivelbein, Poſen, Weimar, Apolda, Pößneck und Eiſenach-⸗Ruhla 
zur Norddeutſchen-Konferenz. 

Im Jahre 1895 wurde Prediger R. Möller nad Wien gejandt, 
wo ihn beſonders Frau Baronin v. Zangenau in jeiner Arbeit 
unterftüßte. Das Verbot unſrer Öotiesdienfte wurde im Jahre 1897 
aufgehoben. Dieje Gelegenheit benüßte Möller und dehnte feine 
Tätigkeit fofort aus, indem er drei Säle in verichiedenen Stadtteilen 
mietete und großen Zulauf zu feinen Gottesdienften hatte. Durch 
einen befehrten jungen Mann, Hawranek, fonnte er unter den 
Tſchechen und Slowaken eine Million beginnen. Yu den Bet- 
ftunden hörte man oft Deutiche, Tſchechen, Slowaken und Böhmen 
nacheinander und in ſchönſter Harmonie, einen jeden in feiner 
Mutterſprache, feinen Gott anrufen, während in politiihen Kreiſen 
damals die Böhmen und Deutfhen häufig einander die Köpfe 
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biutig ſchlugen. In der Betftunde ruhte der Streit. An Otto Melle 
wurde Prediger Möller bald ein Gehilfe gefandt. 

Bon Wien breitete fih das Werf nad) Ungarn aus. Bor 
etwa 130 Jahren rief der edelherzige und mweife Kaifer Joſeph II. 
von Oeſterreich Koloniften aus der Pfalz und aus Württemberg in 
das damals faft unbewohnte, fruchtbare Land zwiſchen Donau und 
Theiß, das heute die Getreidefammer Ungarns ift, und mit dem 
Namen Bacska bezeichnet wird, und ſich bis hinunter zur ſerbiſchen 
Grenze erſtreckt. Diefe Koloniſten haben ſich bis heute ihr Deutjch- 
tum erhalten, und leben mit ihren magyarifhen und ſerbiſchen Mit- 
bürgern in einem Frieden, wie er fonft felten in der öfterreichiichen 
Monardie zu finden ift. 

In jene Gegend fam, durch die Vorfehung Gottes, ein „Chriſt— 
licher Apologete“ aus Amerika, und zwar in die Hände eines Vehrers, 
der in Verbasz wohnte, Diefer abonnierte auf die Zeitfchrift, bildete 
einen Lefezirkel unter feinen Freunden, welche fi jede Woche ver— 
jaınmelten, um Abhandlungen aus dem „Ehriftlihen Apologeten” 
zu Iefen. In einer Nummer des Blattes fanden fie die Adreſſe 
von Prediger Möller in Wien, fie Iuden ihn ein, fie zu bejuchen 
und nahmen ihn, als er fam, wie einen Engel auf. Der Erfolg 
diefer Reiſe war eine herrliche Erwedung. 

Im Jahre 1890 wurde Otto Melle als Prediger nad Ungarn 
gefandt, und jet haben wir bereit acht Bezirke mit 29 Predigt- 
plägen dafelbft. Inzwiſchen ift das Werk in Ofterreich und Ungarn 
zu einer eigenen Miſſions-Konferenz organifiert worden. Das Volt 
iſt überall fehr heilsverlangend. 

Wie gewöhnlich, blieb auch die Verfolgung nit aus. Es 
folgten empfindliche Geldftrafen bis zu je 90 Kronen oder ent— 
Iprehendem Arreft. Unſre Brüder wählten den Arreſt, weil fte 
glaubten, ſie gäben fich duch die Bezahlung ſchuldig. Der Richter 
beitellte fie wiederholt zum Abfigen ihrer Strafe, und fie meldeten 
fh auch pflicätgetreu und pünftlih, aber dem Beamten mar 
es nie gejchict, ſie einzufperren, jedesmal Hatte er eine andere 
Ausrede, bejtellte fie aber immer wieder. Endlich fagte er zu 
ihnen: „hr feid nicht die Leute, die man einfperrt, geht nur 
Bin in eure Häufer und meldet euch Morgen früh: „Vom Xrreft 
entlaſſen.“ 
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Im Jahre 1893 gab der Herr in der Gegend von Komno in 
Rußland eine herrliche Erweckung. Diele Seelen fanden Frieden 
mit Gott. Die Heilsbegierigen verfammelten fich regelmäßig zur 
Betrachtung des Wortes Gottes, obwohl ſie feine Erlaubnis hatten. 
Das Heine Häuflein vermehrte ſich beftändig. Bald entftand die 
Frage: „Welcher Kirche wollen wir uns anſchließen?“ Nach ernitem 
Gebet wurde es ihnen Kar, daß fie ſich der Methodiftenficche ein- 
oerleiben follten, mit deren Buchgeſchäft in Bremen fie fehon einige 
Jahre in Verbindung ftanden. Sie wandten fi} an Prediger Gtaiger 
und dieſer übermittelte das Bittgefuh dem Vorſtehenden Ülteften, 
Prediger Schell. Derfelbe beauftragte Prediger H. Ramke, der damals 
in Königsberg war, eine Miffionsreife nach) Rußland zu machen. So— 
Hald dies befannt wurde, fuchten die lutherifhen Paftoren in Kowno 
das Werf im Keim zu erftiden. Sie machten die Polizei auf die 
„gefährlihe Sekte" aufmerffam und die „Wächter der öffentlichen 
Ordnung“ taten auch ihre Möglichftes, das Werk zu hindern, aber die 
feine Schar ließ ſich nicht ftören. ALS einmal die Gemeinde auf ihren 
Rnien war im Gebet, fam ein Polizeikommiſſär mit zwei Boliziften, 
um die Berfammlung aufzulöfen, die Brüder beteten einfach weiter, 
und die Bolizeibeamten ftanden, und hörten mit entblößtem Haupt den 
Betern zu. Der Polizeikommiſſär äußerte fich jpäter, daß er ſich freuen 
würde, wenn er noch viele foldhe Leute in feinem Diftrift hätte. 
Aber die Meinung eines Polizeibeamten war feine Garantie für 
religiöfe Freiheit in Rußland; ein Bittgefuh um Erlaubnis für die 
Sottesdienfte wurde an die Regierung gefandt, aber nad) zwölf 
Monaten fam dasfelbe mit der Bemerkung zurüd, Die Anzahl der 
Mitglieder ſei zu gering, um ein befonderes Geſet für fie zu machen. 
Der befannte Oftererlaß im Jahre 1905, der Neligionsfreiheit zu— 
fiherte, wurde leider bald wieder zurüdgenommen. 

Zunächſt beſuchte Prediger Ramke Kowno von Zeit zu Beit, 
1905 wurde Prediger Durdis dorthin gefandt, der im großen Gegen 
dort arbeitete. Auch von Finnland aus wurde Rußland in Angriff 
genommen und im Jahre 1907 wurden durch Prediger U. Simons, 
der von Amerika dorthin gefandt wurde, regelmäßige Gottesdienfte 
in St. Petersburg begonnen. 

Es gab eine Zeit, wo man in Deutſchland glaubte, den Metho- 
Hismus ignorieren und darüber zur Tagesordnung übergehen zu 
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fönnen. Diefe Zeit ift num vorüber. Nicht nur ſchenkten ihm ges 
iehrte und leitende Theologen in Deutſchland die größte Auf⸗ 
merkſamkeit, ſondern Männer wie Prof. Dr. Chriſtlieb, D. H. Kolde, 
Prof. Rob. Kübel, Prof. Harnak, Dr. Lepſius, Paſtor Jellinghaus, 
Dr. Pfleiderer, Paſtor Mumſſen, Pfarrer Jüngſt u. a., wußten jo 
viel Anerkennendes über ihn zu ſagen, daß das, was einigen von 
ihnen als tadelnswert erſchien, nicht mehr ſchwer in die Wagſchale 
fiel. Die Schmähſchriften, mit denen man früher glaubte den 
Methodismus überwinden zu können, verſtummten; da und dort 
fand man eine ſachliche Kritik, vor welcher die Unwiſſenheit und 
Bosheit die Waffen ſtrecken mußten. 

Ein gelehrter franzöſiſcher Abt, F. Martin, beurteilt den Metho— 
dismus, wie wir aus das „Methodist Times“ vernehmen, wie 
folgt: „Der Eintritt des MetHodismus in die proteftantiide Welt 
war feineswegs ein Greignis von untergeordneter Bedeutung, mie. 
etliche oberflälihe Beobachter anzunehmen geneigt waren; viel 
weniger aber war es ein Ereignis, über daS man mit Hohnlädeln 
hätte hinweggehen jollen. Dieſe Auflebung hat die ganze prote= 
ftantifhe Welt, von einem Ende bis zum andern, ergriffen. -Um 
hiervon überzeugt zu werden, braucht man bloß die Ereignijje der 
Gegenwart zu verfolgen oder zu ftudieren. In ihrer fchnellen und 
erſtaunlichen Entwidlung bat diefe Auflebung den Peoteftantismus 
in Deutjchland, der Schweiz, Frankreich, England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika duchdrungen, beherrſcht und eleftrifiert. 
Das Ubfehen des Methodismus von irgend einer befonderen Form, 
hat es ihm möglich gemadt, alle kirchlichen Einrichtungen, feien ſie 
nationaler oder unabhängiger Natur, zu duchdringen. Die Ein- 
wirkung der erwähnten Auflebung auf die politifche, gefelichaftliche 
und religiöfe Welt unjrer Zeit überfteigt alle Begriffe. Der Metho- 
dismus ift von uns bis jeßt noch nicht eingehend genug ftudiert 
worden und mir find deshalb zu tadeln. Derſelbe hat nicht nur 
die Gelehrten, fondern auch die Maffen beeinflußt und feinen Geift 
allen mitgeteilt. Das religiöfe Leben von Heute fonzentriert fih im 
Methodismus. Waifenhäufer, Werfe der Barmherzigkeit, Erziehungs- 
anjtalter, Verbreitung der Wahrheit, Evangelifation, die Predigt 
und die praftiihe Ausübung des Chriftentums Haben durch den 
Methodismus einen neuen Ympuls erhalten, und es leben heute alle 
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infolge des Methodismus. Das ilt die Kirche der Zukunft, der 
die römifch-fatholifche Kirche begegnen muß.“ 

„Unter Methodismus,“ jagt ber Abt an einer anderen Gtelle, 
„veritehe ich nicht Die methodiſtiſche organifierte Kirche, ſondern viel= 
mehr den Hauptgedanfen, dem ber Methodismus feine Entjtehung 
verdankt und mehr oder weniger auf andere protejtantijche Zweige 
übergegangen iſt. Dieſer Gedanke hat zwei Zweige. Erſtens die 
perſönliche, erfahrungsmäßige Aneignung des Heils in Chriſto, und 
zweitens das unaufhörliche Bemühen, aud) andere zur Ergreifung 
des Heils zu bewegen. liberal, wo diefe doppelte dee im Prote— 
ftantismus lebendig gemorden ift, da bat der Methodismus die 
Herrfhaft gewonnen.” 

Am 17. Dezember 1893 wurde von Hofprediger Stöder in 
‚Berlin der Stadtmiffionsfaal zu Evangeliſationszwecken eingeweiht. 

Am Jahre darauf, am 14. April, gab es eine ähnliche Feier 
in Berlin; ein Saal wurde eingeweiht, ber dazu bejtimmt mar, 
unter der Leitung von Frl. Blücher Eovangeltjationsverfammlungen 
zu halten. Hier wirkten Männer wie Dr. Bädeler, Graf Püdler, 
Graf Bernftorff, v. Knobelsdorff im Sinne und Geifte des Metho— 
dismus, jedoch innerhalb der Landeskirche. Faſt in jeder Stadt 
wurden Vereinshäufer und Jünglingsvereinshäufer gebaut, alles zu 
Evangeliſationszwecken. Im Grunewald bei Berlin wurden von 
landeskirchlicher Seite aus Waldverſammlungen gehalten, bei welchen 
ſich etwa 1000 Perſonen verſammelten. So ſuchte man den Metho— 
dismus durch Methodismus zu vertreiben. 

Die Gemeinſchaftsbewegung mit ihren zahlreichen Konferenzen 
in Gnadau, Blankenburg und Eiſenach, ebenſo die zahlreichen 
Allianzkonferenzen in Nürnberg, Heilbronn, Frankfurt, Kaſſel und 
anderen Orten, wo nicht bloß der „methodiſtiſche Geift“, ſondern 
geradezu Methodiftenprediger mitwirften, illuftrieren, was der fran⸗ 
zöſiſche Abt oben behauptete. Zwar war die Theologie und Die 
kirchliche Stellung der Gemeinſchaftsbewegung noch wie ungegorener 
Mein, aber der Geift derjelben war entſchieden „methodiftiich gefärbt" 
bezw. methodiſtiſchen Urfprungs. Wie fehr der methodiftilche Ge⸗ 
danke der Evangeliſation in die Landeskirche eingedrungen war, be— 
weiſt ein Beſchluß der preußiſchen Generalſynode im Dezember 1898, 
in welchem ſie der „außerordentlichen, erwecklichen Wortverkündigung 
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des Evangeliums auch durch Firchlich beauftragte Nichtgeiftliche" zu— 
ftimmte. 

Man jollte denken, daß unter diefen Umſtänden der Metho- 
dismus vonjeiten der Staatskirche, wenn nicht anerfannt, jo doch 
geduldet worden wäre; dem mar aber leider nicht fo. Während 
man in Süddeutjchland zur Befämpfung desfelben mit Vorliebe das 
„Grabgeläute“ verfagte, wurden die Methodiftenprediger in Nord- 
deutfchland, bejonders in Preußen und Sadjen, auf Betreiben der 
Pfarrer oft beftraft, weil fte jich8 nicht nehmen ließen, bei Begräbnifjen 
ihrer Mitglieder am Grabe ein „VBaterunfer“ zu beten.!) Dies 
wurde um fo jehmerzlicher empfunden, als man fah, daß oft Sozial- 
demofraten ungeftört Reden am Grabe Hielten, deren Inhalt jeden- 
falls bedenflicher war, als das Gebet eines „VBaterunfers". Aber 
viele „Geiltliche“ dachten anders. Während die Pfarrer der Landes- 
kirche auf eine ſolche Weiſe ihre Gehäffigfeit zum Ausdrud brachten, 
hat die „Voſſiſche Zeitung“ in Berlin den Geiftlichen das Gewiſſen 
zu ſchärfen geſucht. 

Innere Entwickelung. 

Die Jugendbundbewegung, welche in Amerika ihren Anfang 
ſchon im Jahre 1889 nahm, wurde in Deutſchland erſt ſpäter ein— 
geführt. Am 20. Nov. 1895 wurde in Zwickau eine konſtituierende 
Berfammlung gehalten, bei welcher ſich 33 Vereine und 655 Mit— 
glieder zur Gründung eines Jugendbundes vereinigten. Die Orga⸗ 
niſation ſollte nicht nur eine Anziehungskraft für die Jugend ſein, 
ſondern ſollte auch die Jugend für die Gemeinde und für den Herrn 
gewinnen und erhalten. Obwohl die landeskirchlichen Jugendbünd— 
niſſe für entſchiedenes Chriſtentum im Siegeslauf durch Deutſchland 
gingen, zögerten manche unſerer Prediger mit der Einführung des 
Jugendbundes deshalb, weil ſie glaubten, wir hätten die ganze 
Einrichtung ſchon unter anderen Namen in unſerer Organiſation 
und es gezieme ſich nicht, daß eine gute Einrichtung von einer 
anderen, ebenſo guten, abgelöſt werde. Nach und nach gewannen 
aber die Jugendbündniſſe mehr und mehr an Boden und wurzelten 
ſich ſchließlich feſt in das Gemeindeleben ein. 

Um die verſchiedenen Konferenzen in Europa etwas enger 
mit einander zu verbinden, wurde ein „Zentralrat für europäiſche 

V) Siehe „Evangeliſt“ 1903, Geite 100 und „Evangelift“ 1904, Seite 372. 
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Konferenzen“ gebildet und der I. Kongreß vom 21.—26. April 1895 
in Berlin unter dem Vorſitz des Bifhofs J. N. Fisgerald gehalten. 
Vertreter aller europäifchen Konferenzen waren zugegen. Es waren 
vielerlei Sprachen da, aber es war kein Babel, vielmehr hatte jeder 
den Eindrud: „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder 
einträchtig bei einander wohnen. Denn dafelbit verheißt der Herr 
Segen immer und emwiglid).“ Die Berhandlungen waren belehrender 
und erbaulicher Natur. 

Ein neues Geſangbuch für die Gemeinden erſchien im Jahre 1896. 

Es zeigte ſich auch das Verlangen unter den Beamten der 
Methodiftenkiche, ſich mehr an ber Zeitung des Werkes beteiligen 
zu Zönnen, als Dies bis jet möglich gemwefen war. Um diefen 
Wünſchen zu begegnen und fie in eine gefunde Richtung zu leiten, 
wurden auf verihiedenen Diftrikten Beamtenverfammlungen gehalten 
und eine Einrichtung getroffen, um Zaiendelegationen an die Jähr— 
liche Konferenz zu entjenden, melde die Wünſche einer jährlich ab» 
gehaltenen Laienkonferenz überbradten. 

Der „Evangelift“, das offizielle Organ der Meth.-Kirche in 
Deutſchland, feierte am 19. Mai 1900 fein 5Ojähriges Jubiläum 
mit einer ſchön ausgeftatteten Subiläumsnummer. 

Am Schluß der Allianzkonferenz in Blankenburg im Jahre 1899 
begab ſich eine Delegation der Konferenz, beftehend aus: Dr. Baedeker, 
Dr. Grattan Guinneß, Dr. Gritton, Neo. Darlow Sarjant, Mr. ©. 
PB. Field u. a. nad) Dresden, um dur) den Aultusminifter die Re— 
gierung um mehr religiöfe Freiheit für die Freikirchen zu bitten. 
Die Delegation wurde freundlid empfangen, auch wurden ihr weit- 
gehende Verſprechungen gemacht. 

Sm Berlin hatte ſich das Werk jo ſchön entwidelt, daß vier 
Methodiften-Gemeinden gebildet worden waren. 

Auch eine Waifenfommilfion wurde von der Konferenz be— 
ftimmt, welche duch die in den Gemeinden erhobenen Kolleiten, 
fowie durch bejondere Beiträge ungefähr 30 Waiſenkinder unter- 
ftügen fonnte. 

Sn der Temperenzbewegung hat der Methodismus, bejonders 
duch Prediger E. Gebhardt, Pionierarbeit getan. 

In dieſer Periode wurden in Norddeutſchland eine Anzahl 
3. T. ſehr ſchöne Kapellen gebaut. So in Chemnitz und Oldenburg 
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im Jahre 1894, die Elimkapelle in Berlin 1895, die Kapelle in 
KRaffel 1901, und die in Königsberg 1902. Außerdem noch viele 
kleinere. 

Das Jahr 1900 war in mehr als einer Hinſicht bedeutungs— 
vol. Der Methodismus hatte jetzt 50 Jahre lang in Deutfchland 
gearbeitet und feierte deshalb fein 5Ojähriges Jubiläum; dann ftand 
man an der Schwelle des 20. Jahrhunderts, für welches die Metho— 
diften itberall gewaltige finanzielle Anftrengungen madten, um das 
Merk des Herrn zu ſtärken und auszudehnen. 

Die Methodiftenfiche in Amerika hatte beſchloſſen, 80 Mil. 
Markt als Dankopfer für duch den Methodimus erhaltene Segnungen 
aufzubringen. Die Norddeutsche Konferenz wollte 60,000 Park und 
die Süddeutſche Konferenz 100,000 Mark als Yubiläumsdanfopfer 
aufbringen. Das Geld follte Hauptfähhlich zur Tilgung von Kapellen 
ſchulden verwendet werden. 

Die Jubiläumskonferenz der Norddeutichen Konferenz wurde in 
Bremen vom 11.—16. Juli 1900 unter dem Borfig von Biſchof 
%. H. Vincent D. D. gehalten. Was war in der Zeit gejchehen, jeit 
2. ©. Jacoby im Krameramthaufe in Bremen feine Arbeit anfing? 
Mer den Erfolg des Methodismus betrahtete, mußte ausrufen: 
„Das ift vom Herren gejchehen und ift ein Wunder vor unfern 
Augen!" In Deutfchland und der Schweiz Hatte die Methodijten- 
firhe jet 26,000 Mitglieder; nehmen wir Sonntagsjhüler und 
Anhänger dazu, dann befommen wir eine Anzahl von weit über 
50,000 Seelen, welche unter dem direkten Einfluß des Methodismus 
ftanden. Dies war der Erfolg von einer 5Ojährigen Arbeit. In 
Sachſen allein Hatte der Methodismus in den Ietten 10 Jahren 
1600 Mitglieder gewonnen. 

Die Generalfonferenz hatte Bilchof Vincent die Aufficht über 
das europätfhe Werk für 4 Jahre übertragen und ihm Zürich als 
Wohnſitz angemwiefen. Dies war ein entfchiedener Fortfcehritt für das 
Werk in Deutſchland; der Bifchof hatte jetzt Gelegenheit, das Werk 
und Die eigentümlichen Verhältnifje desfelben beffer kennen zu lernen. 
Zunächſt wurde ein Lefebund gegründet, der Jugendbund eingeführt; 
aud die November-Beſprechungen brachten viel Segen. Bejonders 
verdient machte fich der Bilchof um den europäifchen Kongreß; auf 
jeine VBeranlaffung wurde der erfte Kongreß in Berlin gehalten, und 
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bei dem zweiten, der vom 17.—21. September in Zürich tagte, hatte 
Biſchof Vincent den Vorſitz. Bei diefem Kongreß murde auch die 
Frage einer einheitlichen europäiſchen Predigerſchule beſprochen und 
fejtgeftelt, daß der Methodismus jeßt 60,000 Mitglieder auf dem 
europäiſchen Feſtlande habe. 

Am 28. Januar 1904 durfte Vater F. Wunderlich zur Ruhe 
des Volkes Gottes eingehen. Er Hatte, als fein Bruder Erhardt 
genötigt war, nach Amerifa auszumandern, die Leitung des Heinen, 
verfolgten Methodiftenhäufleins in Sachſen und Thüringen itber- 
nommen, und hatte die Kämpfe und Siege des Werkes in jenen 
Zandesteilen gejehen und mitgemacht. 

Bei der Generalfonferenz im Jahre 1904 wurde Dr. W. Yurt 
zum Biſchof erwählt und als Nachfolger von Biſchof Vincent be— 
ftimmt. Biſchof Burt Hatte 18 Yahre lang mit großem Segen und 
Erfolg in Italien gearbeitet und war infolgedefjen etwas mit euro- 
päiſchen Verhältnifien befannt. Die erjte Konferenz, welche er in 
Norddeutichland Hielt, tagte vom 6.—11. Juli in Berlin. 

Der dritte europäifhe Kongreß wurde in Kopenhagen vom 
4.—8. September 1907 unter dem Borfig von Biſchof Burt ge= 
halten. Es war ein großer und herrlicher Gedanke, die Vertreter 
der Methodijten von Deutfhland und der Schweiz, von Frankreich, 
Italien und Bulgarien, von Schweden, Dänemark und Norwegen, 
von Finnland und Rußland beieinander zu fehen, mit dem gemein- 
jamen Bemühen, die Probleme des MWerfes Gottes in Europa zu 
löfen. Das Brojekt einer europäifchen Predigerfchule Hatte nicht viel 
Ausfiht auf Verwirklichung, Zwar intereffierte man ſich auch in 
außermethodiſtiſch chriftlichen Kreifen für das Unternehmen; aber da 
Deutihland, mit Bezug auf feinen geiftigen und geiftlihen Einfluß, 
und ebenjo mit Rückſicht auf feine geographifche Lage, den natür- 
lihen Mittelpunft Europas bildete, die andern Nationen aber mit 
Eiferfuht auf Deutfchlands Gtellung blicten, jo konnte man fich 
vorderhand über die Schulfrage nicht verftändigen. 

In Folge der Ermedung in Wales gab Paftor Klage ein 
Schriften Heraus mit dem Titel: „Wittenberg oder Wales?" in 
welchem er den Methodismus mit der Erwedung in Wales zufammen- 
wirft und eine unüberfteigbare Kluft zwifchen dem Methodismus 


und der Kirche der Reformation zu fehen glaubt. Paſtor R. len 
Methodis mus. 
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in Eimsbüttel bei Hamburg erwiderte und widerlegte jenes Büchlein 
mit einem Schriftchen betitelt: „Wittenberg und Wales,“ und zeigte, 
wie der Methodismus auf dem Boden von Wittenberg ftehe, ja die 
Konfequenz desjelben ſei. Mumſſen verteidigte dann aufs wärmſte 
den Methodismus gegen Rlages Angriffe. 
Die Norddeutjche Konferenz hatte im Jahr 1908 nur 3 Prediger 
weniger, dagegen hatte fie fogar 1315 Mitglieder mehr, als die 
„Deutfche-Ronferenz“ vor der Konferenzteilung hatte. 


5. Die Süddeutſche Konferenz 


hatte mit der Norddeutfchen Konferenz ein gemeinſames Buchgeſchäft 
in Bremen, ein gemeinfames Miffionshaus oder Predigerjeminar in 
Frankfurt a. M. und einen gemeinfamen Brediger-Hilfsverein. Diefe 
gemeinfamen Inſtitute brachten die leitenden Prediger, nicht nur bei 
den Konferenzen, jondern auch bei den betreffenden Vorſtands— 
ftgungen häufig zufammen und veranlaßten einen Gedanfenaustaufch, 
der mit dazu beitrug, daß die beiden Konferenzen viele gemeinjame 
Arbeit taten. 

‚Die erfte Sigung der Süddeutfhen Konferenz wurde vom 
4.—9. Juli 1894 in Straßburg unter dem Vorſitz von Biſchof 
J. P. Newman gehalten. Einem dringenden Bedürfnis juchte Herr 
Stumpf aus Indianapolis in Amerika abzuhelfen, indem er einen 
Fonds ſtiftete, aus welchem bedürftigen Gemeinden bis zu Mk. 5000 
als zmweiprozentiges Darlehen gegeben werden fonnte, wenn ſie eine 
Kapelle bauen wollten. Zu diefem Zweck gab er ME. 21,000, welche 
Summe als Stumpfiher Fonds angelegt, und nach) obigen Beſtim— 
mungen verwaltet wurde. Auch eine Kirhenbauhilfsgejeligaft und 
eine Schuldentilgungsfaffe wurde zu demfelben Zweck gegründet. 
Beide Inſtitute find jpäter vereinigt worden und aus ihrer gemein- 
famen Kaffe haben fapellenbauende Gemeinden Gelder erhalten, welche 
ih duch fünfprogentige Ratenzahlung in 20 Jahren amortifterten. 

Auch die Süddeutſche Konferenz dehnte ihre Grenzen aus, in- 
dem ſie einige große Städte im Nheinland bejegte und zwar Köln 
im Yahr 1895, jpäter Elberfeld, Düffeldorf und das Saargebiet. 

Ein Jahr nad) der Vereinigung mit dem deutjchen wesley— 
aniſchen Werk bei der Konferenz in Frankfurt a. M. 1898 fahen ſich 
die Prediger C. Dietrih und E. Gebhardt aus Geſundheitsrückſichten 
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genötigt, von dem aktiven Predigtamt zurüdgutreten. Der Berluft 
diefer beiden Prediger wurde tief empfunden. Dietrich war Der 
erite und ältefte Prediger, welcher aus Deutſchland direkt Hervor- 
gegangen war, alle vor ihm waren aus Amerifa gelommen. Er 
war einer der Pioniere in Sachſen und hatte überhaupt eine reich 
gefegnete Wirkſamkeit Hinter ſich. Gebhardt war neben feiner andern 
Arbeit als Sänger, Dichter und Komponift von folder Bedeutung 
geweſen, daß mun feine Lüde fehr empfindlih fand. Während 
Dietrich einen langen und ſchönen Lebensabend hatte, währte Geb- 
Hardts Ruhezeit nicht lange. Am 24. März 1899 war er nach feiner 
Baterftadt Ludwigsburg überfiedelt und ſchon am 9. Juni desſelben 
Sahres holte der Herr den müden Pilger heim in die obere Heimat. 

Die Jubiläumskonferenz im Jahre 1900 wurde in Heilbronn 
unter dem Vorſitz des Biſchofs J. H. Vincent gehalten. Miffionar 
Uli wohnte der Konferenz bei; er war das dritte Mal zur Er— 
holung von Afrika gefommen, doc) war er nicht Fräftig genug, wieder 
zu gehen, weshalb Prediger Gottlieb Niefer zu feinem Nachfolger 
beftimmt murde. Während des Yahres 1900 wurden auf allen 
Hauptftationen der Bezirfe Yubiläumsgottesdienfte gehalten und 
ein Jubiläumsdankopfer von 100,000 Mark wurde innerhalb der 
„Süddeutſchen Konferenz“ gejammelt. 

Bei Ermangelung der Korporationsrechte unferer Gemeinden 
waren alle Gebäude und alles Grundeigentum der Gemeinden bis 
jett auf Privatperfonen grundbuchlich eingetragen, was dftere Über⸗ 
ſchreibung und damit Unkoſten verurſachte. Das im Jahre 1900 
erſchienene neue Bürgerliche Geſetzbuch hatte die Möglichkeit geſchaffen, 
Körperſchaften zu bilden, welche als Träger des kirchlichen Eigen— 
tums dienen konnten, was 1901 zur Gründung von einem Bau— 
verein der Biſchöfl. Methodiſten mit dem Sitze in Kaiſerslautern 
führte. Später kam man zu der Überzeugung, daß es einfacher und 
bequemer ſei, in jedem Bezirk einen Lokalbauverein zu obigem Zweck 
zu gründen. 

Zu derſelben Zeit wurde auch vom Königl. Steuerkollegium in 
Stuttgart ein Zirkular an alle Kameralämter geſandt, in welchem 
angeordnet wurde, daß alle methodiſtiſchen Kapellen und Prediger⸗ 
wohnungen hinſichtlich der Steuerfrage wie Kirchen und Pfarrhäuſer 
zu behandeln, d. h. ſteuerfrei feien. An manden Plätzen wurde 
40* 
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fogar die in zwei ‘vorhergehenden Jahren bereit bezahlte Steuer 
zurüderftattet. 

Die deutſche Negierung verlangte mit Recht, daß in den 
Kolonien deutfchredende Mifftonare angeftelt würden. Dies mar 
befonder8 auch auf dem Bismard-Ardipel der Fall, wo ſich Die 
Regierung durch den Oberverwaltungsgerichtsrat Berner mit der 
deutſchen Methodiſtenkirche in Verbindung jegte und den Wunſch 
ausdrücdte, daß, wenn möglich, jene ganze Miſſion von den deutſchen 


Methodiften übernommen werde. — Berner erklärte bei dieſer Ge— 
legendeit, daß die Kolonialregierung die allerbeften Eindrüde von 
der Arbeit unferer Miffionare Habe. — Jedenfalls aber verlange die 


Regierung, daß nad und nad) eine Anzahl deutſchredender Mifftonare 
auf jenes Mifftonsgebiet gejandt würden. Diefe Tatſache führte 
zu der Sendung der Miffionare H. Fellmann, H. B. Wenzel und 
K. Schmidt nad) dem Bismard-Ardipel, während ©. Beutenmüller 
und ſpäter W. Müller und Pratſch nad) Samoa gejandt murden. 

Die natürliche Entwidelung des Werkes brachte es mit ſich, 
daß die Laien, welche die Kirche jo liberal unterftüßten, jih auch 
an der Verwaltung zu beteiligen wünſchten. Diefe Strömung führte 
zu der Wahl von Laienvertretern in ale wichtigen Vorſtände, wie 
Buchgeſchäft, Miſſionshaus, Finanzkomitee, Baufomitee, Waifen- 
kommiſſion, ebenjo zu einer jährlichen Delegierten-Zaienverfammlung, 
wie in Norddeutſchland. 

Im Jahre 1905 eröffnete Prediger Kleinfneht das Heim 
Nagold, „Pilgerruhe" genannt, um Armen, Schwachen und Alten 
einen kürzeren oder längeren Aufenthalt in friiher Luft, oder auch 
ein Ruheplätzchen bis an ihr Lebensende zu bieten. Das Heim 
fam fpäter unter die Leitung eines anerfannten Vereins. 

Auch in Süddeutſchland wurden in Diefer Zeit eine Anzahl, 
3. T. recht fehöne Kapellen gebaut, fo in Karlsruhe im Jahre 1900, 
in Giegen 1901, Gelnhauſen, Freudenftadt und Eßlingen 1908, 
Mannheim 1905, Heidelberg 1907 und Ulm 1908. Außer diefen 
nd noch eine große Anzahl Fleinere Kapellen gebaut worden. Im 
Stuttgarter Diftrikt allein hat Prediger Sommer in den ſechs Jahren 
(1903— 1909), während er DiftriftSporfteher war, dreizehn Kapellen 
einmweihen dürfen. In Württemberg gab es im Jahre 1908 feinen 
Bezirk mehr ohne eigene Gotteshäufer,; im Waiblinger Bezirk waren 
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es deren fünf und im Heilbronner Bezirk ſechs Kapellen. Im ganzen 
hatten die Methodiften damals in Württemberg allein 68 Rupellen. 
Nirgends fand die moderne Evangelifations- und Gemein- 
ſchaftsbewegung günftigeren Boden, als in Württemberg. Gelbit 
die liberalen Theologen, welche Tübingen ausfandte, Halfen indirekt 
mit zur Verbreitung derfelben, weil das Volk, welches überhaupt nad) 
Religion fragt, mit einer liberalen Theologie ſich nicht begnügen läßt. 
Während die Pietiften früher eine ablehnende, manchmal 
geradezu feindfelige Stellung gegen den Methodismus einnahmen, 
ſuchten fte jegt fat überall in nähere Beziehungen zu den Metho- 
diften zu fommen. Freilich Tonnte man es von jener Geite nicht 
immer verftehen, daß die Methodiften neben der Evangeliſations— 
arbeit auch notrvendigerweife die Gemeindebildung im Auge behalten . 
mußten, und in diefer Hinfiht waren fie dem Methodismus manch— 
mal ein Hindernis, ja vielleiht eine Gefahr. 
Bom Jahre 1908 geben wir noch folgende Gtatiftif von der 
Methodiſtenkirche in Deutſchland: 
Prediger Mitglieder ©.-Schulen S.«Sch.Lehrer Schüler 
Süddeutſchl. Konferenz 99 11,808 8317 1002 14,095 
Norddeutſchl. Konferenz 79 12,886 207 1003 11,897 
Summe 178 24,694 524 2005 25,992 
Deutſchlandkonfz. 1898 82 11,571. 804 1142 13,391 


Zunahme jeit 1893 96 13,123 220. 863 12,601 











6. Die Schweizer Konferenz. 

Es find einige Bücher vorhanden, welche die Geihichte des 
Methodismus in der Schweiz behandeln, auf welche wir zunächſt 
hinmweifen möchten’). Die Schweizer Konferenz Hatte, nad) ber 
Trennung von der „Deutſchen Konferenz“ im Jahre 1886, 24 Pre—⸗— 
diger, 4638 Mitglieder, 996 Probeglieder, 166 Sonntagsſchulen, 
884 Sonntagsſchullehrer und 12,130 Sonntagsſchüler. 


Das Ronferenzgebiet 
wurde in zwei Diſtrikte geteilt, in den Bieler- und Züricher-Diftrift. 
Sm Jahr 1892 wurden drei Diftrifte gebildet. Das Konferenzgebiet 
2) Riemenfchneider: „Mein Lebendgang*. „Geſchichte der Biſchöfl. Methodfiftenkirche in der 


Schweiz” von 2. Peter. „Hinauf, Hinab, Hinauf“ von Schneebeli: Verlag des Traftathaufes, 
Bremen und Chriftliche Vereinsbuchhandlung, Zürich. 
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erftredte fi auch auf die weſt- oder franzöſiſche Schweiz; die Arbeit 
befchränfte fi) aber auf die deutſchredende Bevölkerung dafelbft. Diefe 
war deshalb dort jehr zahlreich, weil viele junge Kaufleute und Töchter 
aus Deutfehland fich für kürzere oder längere Zeit in der franzöſiſchen 
Schweiz aufhielten, um franzöftich zu lernen. Die jungen Zeute gaben 
dem Werk dajelbjt feinen Charakter; e3 war im weſentlichen Miſſions⸗ 
arbeit unter einer ſehr häufig wechſelnden Jugend. Obwohl dieſe 
Arbeit, nicht nur für die Schweiz, ſondern auch für Deutſchland, 
ſehr wichtig war, blieb die Tatſache, daß man wenig Familien und 
faſt nur junge Leute hatte, für die betreffenden Bezirke in mancher 
Hinſicht eine Schwäche. 

Unter der franzöſiſchen Bevölkerung arbeitete die Wesleyaniſche 
Konferenz von Frankreich, deren Prediger den Deutſchen ſehr freundlich 
entgegenkamen und ihnen, in verſchiedenen Städten der Weſtſchweiz, 
ihre Kapellen entweder umſonſt, oder doch ſehr billig zur Verfügung 
ſtellten. Prediger W. Cornforth hatte ein kleines Prediger-Seminar 
in Lauſanne, wo franzöſiſche Prediger für Frankreich ausgebildet 
wurden. 

Auh ein italieniſcher Methodiftenprediger, namens Tourn, 
arbeitete unter feinen Zandsleuten in Genf, Zaufanne und anderen 
Städten mit großem Eifer und Erfolg. So fam es nicht jelten vor, 
wie in Laufanne, daß in einer Methodijtenfiche, an einem und 
demfelben Abend, das Evangelium in drei verfchiedenen Sprachen, 
nämlich in deutſch, franzöftih und italieniſch verkündigt wurde. 

Im übrigen aber Hatte die Schweizer Konferenz ein verhältnis: 
mäßig kleines Gebiet, in weldem zwar innere Entwidlung, aber 
nieht große Ausdehnung möglih war. Die Erwedung am Anfang 
des 19. Jahrhunderts!) führte zur Gründung verjchiedener Frei— 
firhen im Kanton Genf, Waadt und Bern; ebenjo zur Bildung der 
unabhängigen Kiche im Kanton Neuenburg, und zur Entjtehung 
der evangelifhen Geſellſchaſt, welde alle bis Heute miteinander wett— 
eifern im Aufbau des Neiches Gottes. 

Wenn nun aud) fpäter ein ſchönes Verhältnis zwilchen den 
lebendigen Kirchen durch zahlreihe Allianzverſammlungen hergeſtellt 
murde, jo war doch ein großes und raſches Wachstum des Metho- 
dismus durch dieſe Verhältnijfe nicht zu erwarten. 

) Stehe dajelbit. 
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Die innere Entmwidlung 
des Werkes zeigt uns viel Intereſſantes. Die erjte Schweizer Kon— 
ferenz wurde vom 23.—27. Yuni 1887 in Bern unter dem Vorſitz 
des Biſchofs W. K. Ninde gehalten. Bald nad der Konferenzteilung 
gab der Herr in Zürich eine herrlihe Erwedung. Am Oftermontag 
1887 waren Vierteljahrsverfammlungen. Beim heiligen Abendmahl 
famen 600 Perſonen zum Tiſch des Herrn, und beim Liebesfeit 
wurden 23 Probeglieder in volle Verbindung, und 70 Perſonen auf 
Probe aufgenommen. Auch in Talweil gab es jpäter eine Auf- 
lebung. Prediger Hug jhreibt darüber: „Überall im Talmweiler Be- 
zirk geht es voran, und ſchloſſen ſich 119 Perſonen der Kirche an.“ 

Die Methodiftenfiche Hat den Wert und die Macht der 
Ziteratur erfannt, und Hat deshalb überall, auf allen Mifftionsfeldern 
Berlagsanftalten errichtet. Die Schweiz hatte bis 1890 Anteil an dem 
Buchgeſchäft in Bremen. Wegen der Entfernung und dem hohen 
Porto nad) der Schweiz, wurde im Oftober 1890 in der Kirdj- 
gaffe 4 in Zürich ein Zweiggeſchäft, in einem gemieteten Haufe er— 
öffnet und Prediger J. H. Breiter die Leitung Übergeben. Ein Jahr 
fpäter trat Prediger E. Lienhard an deſſen Stelle, und 1892, nachdem 
das Geſchäft vollftändig von Bremen getrennt und als „Chriſtliche 
Vereinsbuchhandlung“ in das HandelSregifter eingetragen mar, 
wurde die Leitung Prediger E. C. Schmidtmann übertragen. Vom 
1. Januar 1894 an gab die Schweiz auch ihre eigenen Blätter her- 
aus, und zwar zunächſt den „Schweizer Evangelift" und „Kinder- 
freund“. Prediger 2. U. Wuhrmann wurde als Chef- und Prediger 
Ed. Hug als Hilfsredalteur ernannt. 

Im Januar 1894 wurde in Zürich ein Grundftüd für 65,000 
Stanfen erworben, um ein Verlagshaus darauf zu bauen, : welches 
am 16. März 1896 dem Betrieb übergeben wurde. Das Buch— 
geſchäft Hat nicht bloß feine direfte Aufgabe, Hriftliche Kiteratur in 
der Schweiz zu verbreiten auf eine jehr erfreuliche Weiſe gelöft, 
fondern hat auch aus feinem Reingewinn bedeutende Summen zur 
‚ Unterftügung des Werfes und für den Prediger-Hilfsverein bei— 
‚getragen. 

Auch der Prediger-Hilfsverein ſchied im Jahre 1889 aus dem 
deutfchen Verband aus und organifierte fi als ein ſchweizeriſcher 
Verein. 
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Schon im Jahr 1874 wurde bei der Konferenz in Schaffhaufen 
der „Bethanienverein“ für allgemeine Krankenpflege gegründet. 
Sn der Schweiz hat derjelbe einen fruchtbaren Boden gefunden. 
Ein ſchönes Schweiternheim mit Krankenhaus befindet ſich in 
Züri, und an verfchiedenen andern Orten hat derfelbe wertvolles 
Eigentum. 

Im Jahre 1900 wurde die Kirche (Chapelle du Valentin). 
in Laufanne, von der franzöjifhen mwesleyanifhen Gemeinde um 
den Preis von 200,000 Franken für die deutſche Gemeinde er- 
mworben. 

Die Schweizer Konferenz vom Jahr 1900 berichtete 47 Kapellen: 
und 36 Wohnhäufer, im Wert von 21/, Mi. Franken. 

Um das Mifftonsintereffe unter der Jugend zu Heben und zu 
mweden, wurden vom „Jahr 1886 an Kindermiffionsvereine gegründet. 
Im Jahr 1893 gab es ſchon 18 ſolcher Vereine mit 316 Mitgliedern. 


Der Einfluß des Methodismus in der Schweiz. 


Ehe der Methodismus in die Schweiz kam, war im allgemeinen 
von innerer Milton faum die Rede. Heute ift dies ganz anders 
geworden. Eine große Anzahl Stadtmiffionare, Prediger, Evan- 
geliften und Berfammlungshalter find auf den Plan getreten. Die 
Sonntagsichule, welche beim Erſcheinen des Methodismus faum 
befannt war, ift allgemein eingeführt und Hoch geſchätzt. Der Auf: 
„Die Methodilten fommen und nehmen uns Land und Leute!“ hat 
mande vorhandene ſchlummernde, Kraft aufgewedt und zu neuer 
Tätigkeit angefpornt. Auf die Frage: „Was foll gegen das liber« 
Handnehmen des Methodismus getan werden?“ fagte der alte, fromme 
Pfarrer Burkhardt in Schaffhaufen: „Wir müſſen anders beginnen, 
ernjter fein in der Erfüllung unſrer Aufgabe;" und Herr Dekan. 
Denzler empfiehlt in einer Synodalpropofition, daß die Landes— 
fire, angefiht3 der ihr dur den MetHodismus drohenden Gefahr, 
das Inſtitut des Neifepredigers, neben dem geordneten Pfarramt, 
und die Sonntagsjhule einführen folle. So drang der Metho- 
dismus in die Landeskirche ein und wurde in derfelben eine Macht. 

Im Jahr 1872 erlangte die Methodiftenfiche im Kanton 
Zürich Korporationsrechte; fpäter auch in den Gemeinden Baſel, 
Kanton St. Gallen, Schaffhauſen, La Chaux-de-fonds, Bafelland.. 
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In mehreren Kantonen wurde das Kircheneigentum als jteuer=- 
frei erflärt und im Jahr 1898 hatte der hohe Bundesrat in Bern 
die Prediger der Methodiſtenkirche vom Militärdienft dispenſiert und 
fie damit den Geiftlichen der Landeskirche gleichgejtellt. 

Auch in kirchlichen Kreifen zeigte fich nach und nad) ein bejjerer 
Geift. Bei einer Alliangverfammlung, welde im Jahr 1890 in 
Bern ftattfand, wurde bemerkt, daß die Bezeichnung der Freikirchen 
mit dem Ausdrud „Sekten“ ein Unrecht jei. Hervorragende Männer 
jener Alliangverfammlung geftanden offen, Daß fie bisher darin ge— 
fehlt Hätten und verficherten, ſich des unbrüderlihen Gebrauchs Des 
Wortes „Sekte“ fortan enthalten zu wollen. 

Im Rückblick auf alle diefe Erfahrungen und im Hinblid auf 
den erfreulihen AZuftand des Werkes feierte die Konferenz im 
Jahre 1906 das 5Ojährige Jubiläum der Methodiftenliche in ber 
Schweiz und zwar in Laufanne, wo der Methodismus feinen jo 
befcheidenen Einzug in die Schweiz machte. Außer vielen Delegierten 
war auch ©. Mann, der Gründer des Werkes, erichienen. 

Im Jahr 1908 wurde ein fehweizer Prediger, CH. Thiele, nad) 
yon in Frankreich gefandt, um mit noch vier Predigern eine Miſſion 
in Frankreich anzufangen. Bekanntlich hatte die Biſchöfl. Methobiften- 
firhe ſchon einmal eine Miffion in Frankreich, welche aber dur 
den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg ihr Ende fand. Diesmal hat Die 
Miifton einen fräftigen Hinterhalt, nicht nur wegen der geographi- 
hen Lage und der politiihen Stellung der Schweiz zu Frankreich, 
fondern auch weil in der Weftichweiz viele franzöſiſch- redende 
Methodiften find. 

Der Methodismus in der Schweiz darf wohl mit Dem Pſal— 
miften fagen: „Sie haben mic) oft gedrängt von meiner Jugend 
an, aber fie haben mich nit übermodt.“ „Meine Hilfe fommt 
vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat.“ 


7. Die Mertins Miſſions-Anſtalt. 

Die erften jechs biſchöfl. Methodiftenprediger in Deutichland 
waren, wie wir gejehen Haben, deutfche Amerikaner, welche in 
Amerika ihre Ausbildung erfahren hatten; aber man wollte das Werk 
in Deutſchland nicht mit „amerikaniſchen Sendlingen" betreiben, des⸗ 
halb Zehrten die Pioniere nad Amerifa zurüd, nachdem genügend 
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deutfche Männer aus Deutſchland vorhanden waren, die die Arbeit 
übernehmen fonnten. 

Bon Anfang an war man vollftändig davon überzeugt, Daß 
diefe Männer eine entfprechende Ausbildung haben mußten. Schon 
im Jahre 1858 meldeten fich in der Bremer Gemeinde drei Jüng— 
Inge, welche fi zum Predigtamt berufen glaubten, aber eine 
entfprehende Ausbildung wünſchten. 2. ©. Jacoby brachte dieſe 
Angelegenheit am 19. Februar 1858 in einer Gemeindeverfammlung 
vor. Diefelbe befhloß die Gründung eines Prediger-Seminars, in 
der Vorausfegung, daß die Konferenz und das Miſſionskomitee Diejes 
Unternehmen gutheißen werde. — Das gejhah auch bei der nächſten 
Gelegenheit. — 2. ©. Jacoby übernahm die Leitung der Anftalt und 
W. Schwarz, eine zeitlang auch 2. Nippert, halfen im unterrichten 
der Zöglinge mit. Der Anfang wurde im März 1858 in einem 
Manfardenzimmer des Traftathaufes in Bremen gemadt. Die erjten 
Studenten waren: M. Träger, X. Rodemeyer und X. Gulgberger; 
etwas fpäter traten dann noch ein: H. Geerdes-Odinga, Fr. Klüsner, 
G. Göß und E. Gebhardt. Schon im November Jtedelten die Zög— 
linge in die Kapelle am Gteffensmeg über. 

Um eine geeignete Wohnung für den Hausvater zu Tchaffen, 
wurde ein eigenes Gebäude neben der Kapelle am Gteffensweg als 
Mifftonshaus gebaut und am 1. Dftober 1860 bezogen. 

2. ©. Jacoby zog als Hausvater in das neue Seminar ein, 
€. H. Döring gab theologifchen Unterriht und einige Lehrer aus 
Bremen übernahmen die Realien. 

Bon nun an gab es eine Zeit ruhiger Entwidelung für das 
Milfionshaus, denn Jacoby verwaltete fein Amt acht Jahre Yang, 
und im Sabre 1861 befam die Anftalt in Dr. F. W. Warren eine 
ausgezeichnete Kraft; er war vorher Präftdent der Univerfität zu 
Bofton, in Nordamerika, gewefen. Während der fünf Jahre feiner 
Tätigkeit wurden 29 junge Männer ausgebildet. Cr hinterließ der 
Anftalt zwei Lehrbücher, nämlich: „Einleitung zur ſyſtematiſchen 
Theologie" und „Anfangsgründe der Logik". Vom Jahre 1863 an 
jtand ihm Profeſſor Friedrih Paulus — aus der Familie Paulus 
im Salon zu Ludwigsburg — wader zur Geite. Er lehrte mit 
wenig Unterbrehung bis 1870, dann nahm er eine Gtelle als 
Profeffor in unferem Predigerfeminar in Berea, Ohio, Nordamerika 
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an. Aud Dr. K. Riemenfchneider, der Sohn des Predigers E. 
Riemenſchneider, war eine zeitlang als Lehrer tätig. Nicht nur iſt 
er der Anftalt, fondern die Anftalt ift auch ihm zum Gegen ge= 
worden, denn dort fand er die köſtliche Perle, die ihn rei und 
glüdli machte. Später nahm er einen Ruf als Lehrer in einer 
Hochſchule in Berea in Nordamerifa an. Dr. J. 3. Hurt trat im 
Jahre 1866 als theologifcher Lehrer in die Anftalt ein und diente 
derfelben bis ins Jahr 1872. Gleih am Anfang feiner Wirkſam⸗ 
keit gab Herr John J. Martin aus Brooklyn dem Miſſionshaus 
100,000 Mark, um ein neues Gebäude zu errichten. Dieſe Gabe 
war vom Herrn geſandt, denn das Anſtaltsgebäude bot nicht ge— 
nügend Raum für die erhöhten Bedürfniſſe, auch ſchien es wünſchens⸗ 
wert, die Anſtalt mehr im Herzen Deutſchlands zu haben. Daher 
beſchloß die Konferenz im Jahre 1866 die Verlegung derſelben nach 
Frankfurt a. M. Im März 1868 wurde der Grundſtein zu dem 
neuen Mifftonshaus gelegt und am 17. Januar 1869 wurde Die 
Anftalt unter dem Namen „Martins - Miffions - Anftalt“ eröffnet. 
Prediger E. Riemenfchneider hielt Die Einmweihungsrede über Pf. 87, 5. 

Als Nachfolger Jacobys wurde Dr. Nippert gewählt. Dom 
Jahre 1870 an hatte Dr. Nippert den unvergehlichen Dr. 4. Sulz- 
berger als theologiſchen Lehrer an feiner Seite. Mit einem uner- 
ſchütterlichen Vertrauen auf das geoffenbarte Wort Gottes verband 
er ein reiches Wilfen und ein großes Lehrgeſchick, ſowie eine ſich 
ſtets gleichbleibende Heiterfeit des Gemüts, jo daß er feinen Schülern 
zum reichen Gegen wurde. 

Ein befonderes Verdienft erwarb er ſich Durch Die Herausgabe 
der erften deutſch-methodiſtiſchen Dogmatif, wodurch nicht nur unjern 
angehenden Predigern ein trefjliches Lehrbuch) in die Hand gegeben, 
fondern auch vielen Kreifen Gelegenheit gegeben wurde, die metho= 
diftifhe Lehre an der Quelle Tennen zu lernen‘). Nach 25fähriger, 
reich gefegneter Lehrtätigkeit mußte er ſich zur Ruhe ſetzen. 

Als Dr. Nippert im Jahre 1886 nach Amerika zurückkehrte, 
übernahm C. Achard deſſen Stelle. Er war kein Neuling in dieſem 
Amt, denn er hatte dasſelbe ſchon vor 27 Jahren in Bremen ver— 
waltet, aber ſchon nad) 3 Jahren ſiedelte auch er nad) Amerika über, 


i) „Chriftfiche Dogmatit vom Standpunkt ded Methodismus“ von Dr. A. Eulzberger. 
Verlag des Zraftathaufer, Bremen, Norditraße 78. 
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worauf H. Mann zu‘ deffen Nachfolger und Dr. N. W. Clark als 
Lehrer der engliſchen Sprade in die Anftalt eintrat. In jener 
Zeit wurden zwei junge Chinefen in das Seminar aufgenommen, 
um für das Predigtamt vorbereitet zu werden. 

Dr. Clark wurde im Jahre 1893 durch Dr. U. %. Bucher er— 
jegt und an die Stelle von H. Mann trat Prediger PB. G. Yunfer- 

Durch die Vereinigung der Biſchöfl. Methodiftenfirhe mit den 
wesleyaniihen Methodiften (1897) vergrößerte fih auch die Zahl 
der Zöglinge im Mifftonshaus und ein weiterer Lehrer war durch— 
aus nötig; diefer wurde in Prediger R. Wobith gefunden. 

Unmittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges befanden jih in 
diefer Anftalt 40 Brüder, darunter drei aus Rußland. Zwei ge= 
hörten der Gemeinde in Kowno an, der Prediger Durdis feit 
mehreren Jahren diente, und der dritte fam aus dem Saufafus. 
Außer den 40 jungen Männern, die im Hauje wohnten, nahmen 
auch noch zwei Schweſtern am Unterricht teil, welche fi für den 
Miſſionsdienſt vorbereiteten. 


8. Das Buhgeihäft in Bremen. 


Wesley iſt der Vater der riftliden PBolfsliteratur. Die 
Methodiften find überall, als treue Nachfolger ihres geiftlichen 
Baters, in Diefer Hinficht in feine Fußſtapfen getreten. Kaum hatte 
2. ©. Jacoby in Bremen mit der Verkündigung des Evangeliums 
begonnen, fo jtellte er auch ſchon KRolporteure an, welche Traltate, 
Bibeln, chriſtliche Bücher und Beitfchriften verbreiteten; ja, fogar eine 
Zeihbibliothef wurde gegründet und energisch im Intereſſe des Werkes 
betrieben. Vom Jahre 1850 an beforgte der Verlag J. ©. Heyfe 
in Bremen die Herftellung und Hatte auch die Niederlage metho- 
diftifcher Literatur; dann wurde das Nebenhaus Pelzerftraße 11 als 
eigenes Depot eingerichtet, und nachdem im Jahre 1854 die Kapelle 
in der Georgitraße 59 gebaut war, wurde das Buchgefchäft dorthin 
verlegt. Später, am 22. September 1860, wurde eine eigene Buch— 
druderei und Buchbinderei in Haftedt bei Bremen eingerichtet. ALS 
das Milfionshaus im Jahre 1868 nad Frankfurt a. M. verlegt 
wurde, kam das Buchgeſchäft ins frühere Mifftonshaus am Gteffens- 
weg, während die Verfaufsräume in der Georgftraße blieben, bis 
5. April 1906 mo dann das neue Gebäude, in der Nordftraße ge= 
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fegen, und das Anweſen in der Zmweigftraße duch ein Mittelhaus 
fo mit einander verbunden mwurden, daß ein großer Häuferfompler 
gebildet war, in dem alle Zweige des Buchgefhäfts untergebracht 
werden Eonnten. 

Als 8. ©. Jacoby im Jahre 1871 nach Amerifa zurüdfehrte, 
trat Dr. &. Döring bis 1883 an feine Stelle, welchem im Laufe Der 
Jahre H. Nueljen, U. Rodemeyer, J. Staiger und C. H. Burkhardt 
folgten. 

Außer einer großen Anzahl Traftate, erſchien am 21. Mai 1850 
die erfte Nummer des „Evangelift“, der jegt 13,000 Abonnenten hat; 
dann folgte im Jahre 1854 der „Kinderfreund“, mit jegt über 
18,600 Lefern und die „SFriedensglode" mit etwa 100,000 Ab— 
nehmern. Außerdem murden herausgegeben, der „Miſſionsbote“, 
„Wächterftimmen", „Freiheit“ und „Leitſtern“. Unter der großen 
Anzahl Bücher, welche verlegt wurden, wollen wir nur „Bibliiche 
Hand-Ronfordanz“, „Bunyans Pilgerreife", „Warrens Einleitung 
zur fyftematifhen Theologie", Dr. U. Sulzberger8 „Dogmatik“, 
„Hurſts Kichengefhichte", „Wesleys Predigten“ und „Qebens- 
fompaß für Alt und Jung“ nennen. 

Auch ein Depot der amerikanischen Bibelgeſellſchaft ift mit Dem 
Traktathaus verbunden. 

Das Buhgefhäft wurde am 15. Oktober 1863 unter dem 
Namen „Verlag des Traktathaufes, Bremen" in das Handelsregiſter 
in Bremen eingetragen, mit der Bemerfung feines Beſtehens vom 
1. September 1860 an. Im Jahre 1902 wurde die Firma in eine 
Geſellſchaft mit befchränfter Haftung umgewandelt. Der Netto- 
Sahresgewinn beläuft ſich auf 40—50,000 Mark. 

Der Segen, den das Buchgeſchäft in finanzieller, geiftiger und 
geiftliher Hinficht dem Werke Gottes in Deutjchland, der Schweiz 
und Öfterreih-Ungarn gebracht hat, ift unberechenbar. 


9. Das Diakoniſſenwerk der Methodijten in Deutjchland 
und der Schweiz. 


Die dur den Methodismus in Deutjchland hervorgerufene 
Erweckung führte zur Befehrung vieler junger Mädchen. Biele von 
diefen fühlten ſich innerlich gedrungen, ihr Leben dem Dienſte des 
Herrn zu meihen. Da aber die Methodiftenfiche Teine Anftalt zu 
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ihrer Betätigung hatte, traten viele in landeskirchliche Diakoniſſen— 
anftalten ein, was dann naturgemäß den Austritt aus der Metho- 
diftenfirhe nach fich zog. Leider waren unſre Schweftern nur mit 
feltenen Ausnahmen befriedigt. 

Um nun den jungen Schweitern innerhalb der eigenen Kirche 
Gelegenheit zur Befriedigung ihres Hergensdranges zu geben, traten 
im Jahre 1874 die Prediger EC. Weiß, H. Mann, J. Wiſchhuſen 
und F. Eilers zufammen und gründeten den „Bethanien=Berein”, 
Die Schwefternarbeit begann aber erjt im Jahre 1876 und zwar in 
Frankfurt a. M. 

Prediger Eiler8 war im Jahre 1875 nad Frankfurt verjegt 
worden und hatte eine Kranfenpflegerin gefunden, die er in fein 
Haus aufnahm. Die Vorftandsmiiglieder beforgten die nötigen Möbel. 
Als die Zahl der Schweitern auf vier gejtiegen war, mietete Der 
Borjtand eine kleine Wohnung für die Schweitern. Der Anfang 
war ſchwer. Die VBorjtandsmitglieder brachten viele Opfer und die 
Schweſtern arbeiteten unverdroffen unter vielen Entbehrungen. Im 
Jahre 1882 wurde Prediger F. Eilers Inſpektor des Vereins. 

In Frankfurt wurde im Jahr 1883 ein Haus in der Gauß— 
ſtraße fäuflich erworben, und von den Schweitern bezogen, aber erjt 
im Frühjahr 1885 zur Kranfenheilanftalt eingerichtet. Die Behörden 
hatten eine Hausfollefte bewilligt, welche die Summe von 7000 ME. 
ergab. Die Anftalt Hatte 9 Kranfenzimmer mit 18 Betten, ein 
Operationszimmer und Wohn- und Schlafräume für 20 Schweitern. 
Im Jahre 1884 wurde die Oberleitung des Schweiternheims der 
Oberſchweſter Martha Keller übertragen. Im Auguft 1885 nahm 
der erjte Vehrfurfus in der eigenen Anjtalt feinen Anfang mit 4 
Probeſchweſtern; es waren aber zu gleicher Zeit noch 6 Schweitern 
zur Ausbildung im ftädt. Krankenhaus zu Berlin. Bis 1. Juli 1886 
war die Zahl der Schwejtern auf 66 geftiegen. 

Beim Jahresfeſt in Frankfurt, am 12. Mai 1886, legten die 
Freunde der Diakoniſſenſache einen Grundſtock zu einer Erholungs- 
ftation zujammen, und im Juni 1888 wurde diejelbe in Neuenhain 
im Taunus unter dem Namen „Erholungsheim Gottestreu“ eröffnet. 

Die Kranfenheilanftalt war bald zu ein; man mietete daher 
zunächſt ein Nachbarhaus für die Schweitern zu Wohnräumen. 
Später wurde das Haus gefauft. 
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Zu der eigentlichen Krankenpflege kam im Laufe der Zeit noch 
die Arbeit in Krippen und an armen Familien. Ein beſonderer Segen 
für die ganz Unbemittelten ſind die Polikliniken. In einer ſolchen 
in Frankfurt a. M. haben in einem Jahr 6865 arme Patienten un— 
entgeltlich ärztlihen Nat befommen. 

Die Kranfenheilanftalt in Frankfurt a. M. erwies ſich jehr bald 
abermals als zu Hein, infolgedeffen wurde auf einem 8438 qm 
großen Pla in ſchöner Lage Frankfurts ein Häuferlompleg, bejtehend 
aus drei Gebäuden, errichtet, und zwar ein Krankenhaus mit 70 Betten; 
ein Schwefternheim für etwa 60 Schweſtern und ein Wirtſchafts⸗ 
gebäude. Es wurde im Oktober 1908 dem Betrieb übergeben. 

Der Bethanien-Verein nimmt in ſeiner Arbeit keinerlei Rückſicht 
auf Konfeſſion. Die Schweſternzahl beträgt gegenwärtig 461. 

Hamburg wurde im Dezember 1878 als zweites Arbeitsfeld 
aufgenommen und zwar mit einer Schweſter, der bald eine zweite 
und eine dritte folgte. Prediger Ph. Lutz diente den Schweſtern 
mit Rat und Tat. Die Diakoniſſen bezogen zunächſt eine kleine 
Dachwohnung im Kl. Kirchenweg 10 in St. Georg. Harte Zeiten 
folgten, bis das 4jährige Söhnchen eines reichen Bankdirektors an 
Diphteritis erkrankte und nirgends eine Pflegerin gefunden werden 
konnte. Eine von derſelben Krankheit nur halb geneſene Schweſter 
des Bethanien-Vereins übernahm die Pflege. Das Kind wurde ge— 
ſund. Die Eltern des Kindes wurden von da an warme Freunde 
des Vereins und gewannen auch andere Gönner für denſelben und 
durch ihre Vermittelung und Mithilfe war es möglich, im Jahre 
1884 einen Wohltätigkeitsbazar zur Gründung eines Schweſternheims 
zu veranſtalten, welcher ME. 25,000.— eintrug. 

Im Auguſt desjelben Jahres wurde das Schweſternheim 
Bethanien als mohltätige Anftalt öffentlih anerkannt und ihm die 
Rechte einer juriftifhen Perjon erteilt. 

Der Mangel an Schweſtern war auf beiden Stationen fühlbar. 
Im Jahre 1891 mußten 1600 Anfragen um Schweitern für Privat- 
pflege unberüdfichtigt bleiben. Zudem war das Krankenhaus in 
Frankfurt a. M. zu Mein, um die nötigen Schweitern auszubilden; 
e8 zeigte fi) das dringende Bedürfnis einer zweiten Krankenheil⸗ 
anftalt, wozu dur Abhaltung noch einiger Bazare und die unent- 
geltliche Überlaffung eines geeigneten Bauplatzes dur) den Hohen 
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Senat die Mittel geboten wurden. Mitten in dem Cholerajahr, in 
welhem 13 von den Schweftern der ftädtiihen Behörde zur Ver— 
fügung geftellt worden waren, und 12 andere in der Privatpflege 
unter den Cholerafranfen, Hauptfälic unter den armen Familien, 
pflegten, wurde der große Bau ausgeführt und am 14. Sept. 1893 
bezogen. Wie jehr die Arbeit der Schmweftern während diefer für 
Hamburg fo ernjten Heimfuchung von der Behörde ehrend anerfannt 
wurde, davon zeugt eine nad) dem Erlöſchen der Epidemie dem 
Schweiternheim überreichte, prachtvolle Mappe von jeiten des 
Sanitäts-Rollegiums der Stadt Hamburg. 

In Berlin begann der Verein feine Tätigkeit im Febr. 1883 
mit zwei Schweitern; zwei andere mußten bald nachgeſandt werden. 
Im Jahre 1888 wurde in Berlin eine Hausfollefte zum Erwerb 
eines Schweiternheims bewilligt, welches dann auch am 5, Sept. 1888 
in der Gteglißerftraße erworben wurde. 

In der Schweiz wurde die Arbeit des Bethanienvereins im 
Sabre 1885 in St. Gallen aufgenommen. Zwei Jahre jpäter 
wurde die Arbeit in Zürich mit drei Schweſtern begonnen umd 
1893 wurde dafelbft ein Heim fir die Schmweftern erworben. Sn 
Zaufanne nahm der Verein feine Arbeit im Jahre 1890 mit zwei 
franzöftich redenden Schweftern auf und im Jahre 1907 fingen 
zwei Schweitern die Arbeit in Genf an und haben außerdem nod 
Stationen in Quzern und Bern. 

Der Bethanienverein in Deutſchland befigt gegenwärtig, außer 
Frankfurt aM, Hamburg und Berlin, noch Stationen in Darmftadt, 
Heidelberg, Straßburg, Pforzheim, Karlsruhe, Mannheim, Luxemburg, 
Pirmafens, Chemnit, Stettin, Plauen i. V., Leipzig und Dresden. 

In Wien war das Werk ſchon früher begonnen worden und 
wurde von bier aus nad) Budapeft und Sofia ausgebreitet. 

Der „Martha-Maria-Verein“ umfaßt das Diakoniffen- 
werk der früheren Wesleyanifhen Methodiftenfiche. Die mesley- 
aniſche Synode befchäftigte fich miederholt mit dem Gedanken, ein 
Diakoniſſenwerk anzufangen, machte aber diefelben Erfahrungen wie 
andere Körperichaften, daß nämlich zum anfangen eines folchen 
Werkes nicht eine Konferenz, fondern eine Perfon nötig ift. Diele 
Perfon war Prediger Jakob Gfert, der im Jahre 1889 die Arbeit 
in Nürnberg mit Schwefter Quife Schneider und einer Probeſchweſter, 
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Elife Heidner, anfing. Schon im Geptember 1889 erhielt der 
„Martha-Maria-Berein” die Rechte einer juriſtiſchen Perfon. 

Im Jahre 1890 murde eine Zmeigftation in München und 
1892 eine folche in Magdeburg gegründet. Im Jahre 1900 fing 
der Derein feine Arbeit in Heilbronn, 1903 in Köln, 1904 in 
Siegen i. Weftf., 1905 in Stuttgart und 1908 in Düffeldorf, Wies- 
baden und Halle a.d. ©. an. 

Zur Erholung der Schweitern wurde in Rupprechtſtegen im 
Jahre 1903 ein Ferienheim in prächtiger Lage erworben. 

Anfangs wurden die Schweitern in der Charite in Berlin 
ausgebildet. Schw. Luife, weldhe den Verein mit begründen half, 
behielt die Oberaufſicht. Im Jahre 1889 wurde in der Sulzbacher— 
ftraße 79 ein Haus gemietet; 1893 iſt dasfelbe Fäuflich von dem 
Berein erworben und ein Miutterhaus mit Heilanftalt, Poliklinik 
und Betjaal in demfelben eingerichtet worden. Frau Baronin 
von Langenau Hat zu diefem Unternehmen 50,000 Mark gegeben. 

Das Schweiternheim in Magdeburg wurde im Jahre 1894 er- 
worben und auch, hier Hat die Frau Baronin die erfte Anzahlung 
mit einem Gejhent von 22,000 Mark gemadt. In München ‚haben 
die Schweitern ſeit 1899 ebenfalls ein eigenes Heim, ebenfo in 
Köln jeit 1905. Im Jahre 1903 murde in dem Anmwejen in 
Nürnberg eine Klinik mit Operationszimmer uf. eröffnet und nun 
fonnten die Schweitern in der eigenen Anftalt ausgebildet werden. 
Die Klinik erwies ji aber bald als zu klein, denn ſchon im Jahre 
1906 mußte im Garten des Anweſens ein Neubau für eine ver- 
größerte Klinik erjtellt werden. Diefe Aufgabe war für Inſpektor 
Efert zu groß, jeine Kraft war gebroden und noch ehe die Klinik 
1906 eröffnet werden Tonnte, ftarb er im Alter von 47 Jahren. 
Zu feinem Nachfolger wurde &. A. Schneider, damals Prediger an 
der deutfhen Gemeinde in London, berufen. 

Die Abrehnung im Yahre 1908 zeigt einen Jahresumſatz von 
184,000 Marf; das Eigentum ift auf 850,000 Mark geſchätzt, auf 
weldem 250,000 Mark Schulden ruhen. Der Verein leiftet mehr 
als !/, Million Nachtpflegen im Jahre. 
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Andere Zweige des Methodismus 
in Deutichland. 


1. Die „Vereinigten Brüder in Chrijto“. 

De „Vereinigten Brüder in Chriſto“, nach ihrem Gründer oft furzs 

weg Otterbeinianer genannt, find der andere Zweig des Metbo- 
dismus, der in Deutſchland eine gejegnete Wirkſamkeit entfaltet 
und fih dann mit der Biſchöfl. Methodiſtenkirche vereinigt hat. 
Zwar find fte nieht aus dem Methodismus herausgewachſen, aber, 
da fte in der Lehre mit ihm eins find und ihr Gründer das kirch— 
liche Syftem des Methodismus annahm, Hat man jie gewöhnlich zu 
den Methodiften gerechnet. Sie Haben ſich ihrer Verwandſchaft auch 
nie gef hämt und von den Methodiften find fie ſtets als methodijtijche 
Brüder anerfannt worden. Ihr Gründer, Philipp Wilhelm Dtterbein, 
geboren 1726 in Frohnhaufen bei Dillenburg, Nafjau, mar der 
Sohn des Pfarrers Dtterbein. Als Wilhelm im Jahre 1752 nad 
Amerika ausmwanderte, war ihm Asbury, der erſte Biſchof der Biſchöfl. 
Methodiftenkicche behilflich, Prediger einer veformierten Gemeinde zu 
werden. Da fi) Dtterbein in feiner Gemeindearbeit jehr an den 
Methodismus anlehnte, trug ihm das den Widerftand feiner Kollegen 
ein, den er aber ruhig hinnahn. Cr war feiner Mutterficche von 
Herzen zugetan, und trat erſt dann aus der Deutſch-reformierten 
Synode aus, als er völlig überzeugt war, daß ein ferneres Ver— 
bleiben feine Nüglichkeit nur hindern würde. Go entitand im Jahre 
1774 die Kirche der „Vereinigten Brüder in Chrifto“. Über die 
Entjtehung des Namens wird folgendes berichtet: Als Böhm, ein 
Mennonit und treuer Mitarbeiter Otterbeins, eines Tages mit Otter- 
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bein auf der Kanzel jaß, wurde er fo begeijtert, daß er Dtterbein 
umarmte und Dabei ausrief: „Wir ind ja Brüder in Chrifto!“ 
DOtterbein war jofort überzeugt, daß es keinen bezeichnenderen 
Namen für feine Anhänger geben könne als „Vereinigte Brüder in 
Chriſto“. 

Da der Gründer der „Vereinigten Brüder in Chriſto“ ein 
Deutjher war, wollte die Mifftionsbehörde eine Dankesſchuld Deutſch— 
land gegenüber abtragen, indem fie hier ihre Tätigfeit eröffnete. 
Sie betraute damit Prediger Chriftian Biſchoff. Derfelbe war vor: 
einer Reihe von Jahren von Naila (Bayern) nad) Amerifa (Ohio) 
ausgewandert. Dort fam er zum lebendigen Glauben an Chriftum 
und trat nad) einiger Zeit ins Predigtamt der „Vereinigten Brüder”= 
Kiche ein. Er kehrte nun in feine Vaterftadt zurüd, um von hier 
aus feine Arbeit zu beginnen. Am 7. November 1869 hielt er feine 
erſte Predigt dort. Die Arbeit war nicht vergeblich und eine fehöne 
Anzahl Seelen ſchloſſen fi der Kirche an. Es war klar, daß fi 
für Biſchoff in feiner Heimat die beten Anknüpfungspunkte ergaben; 
ob aber Naila, vom ſtrategiſchen Geſichtspunkte aus der geeignetfte 
Plag zur Eröffnung einer evangeliftiihen Tätigkeit war, muß 
verneint werden. In den folgenden Jahren breitete ſich das 
Werf in den thüringiſchen Staaten meiter aus. Es ergab fi 
bald die Notwendigkeit, aus den Neihen der Gemeinden geeig- 
nete Mitarbeiter zu juchen und heranzuziehen, was aud mit 
gutem Erfolg geidah. Als weitere Predigtitationen waren Zeulen- 
roda, Xobenftein, Saalfeld, Pösned und Neuftadt aufgenommen 
morden und wurden von der Fleinen Urbeiterfchar treu und fleißig 
bearbeitet. 

Am 10. Dezember 1879 wurde da8 Werk durch den Miffions- 
feftetär Dr. Flidinger als Mifftons-Diftriktsfonfereng organiftert mit 
6 Predigern und 235 Gliedern. Unter dieſen befanden ſich Holz- 
ſchuher, H. Barfemeyer, &. Nötzold. Als im Yahre 1884 Prediger 
Biſchoff fein Amt als Vorſteher des deutfchen Werfes niederlegte 
und Prediger ©. Sid an feine Gtelle trat, Hatte das Werk zehn 
Arbeitsfelder, 11 Prediger, 600 Mitglieder, 60 Predigtpläße, 17 Ge- 
meinden mit 27 Klaſſen, 15 Sonntagsihulen und 3 Kapellen. Nach 
zweijähriger Tätigkeit kehrte Prediger Sid krankheitshalber nad 
Amerika zurück. An feiner Stelle wurde Prediger H. Barkemeyer 
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mit der Aufſicht und Leitung des Werkes für mehrere Jahre betrat, 
bis die Miffionsbehörde im Jahre 1889 in Prediger E. Lorenz einen 
neuen Vorſteher fandte. Als auch er im Jahre 1893 wieder nad 
Amerika zurüdfehrte, wurde Prediger 9. Barfemeyer von der Miſſions— 
behörde als Diſtriktsvorſteher beftimmt. Er Hat diefen Poften mit 
viel Treue, Fleiß und Umficht verwaltet, bis im Jahre 1905 Die 
„Bereinigten Brüder in Chrifto” ſich mit der Biſchöfl. Methodiften» 
fire vereinigten. Ohne Zweifel Hat der Häufige Wechjel in der 
Leitung des Werkes, zumal noch unter Männern, die von Amerika 
famen und in fo furzer Zeit noch feinen genügenden Einblid 
haben konnten, nicht vorteilhaft auf die Entwidlung des Werkes 
eingemirft. 

Sehr bald erfunnte man auc die Bedeutung einer geeigneten 
Literatur und fühlte das Bedürfnis nach einem Organ, das die 
Intereſſen der Gemeinden nad außen wahren und fördern, und 
nah innen das Gemeindebemußtfein ftärfen folltee So wurde im 
Sabre 1883 „Der Heilsbote“ gegründet, der in einer Auflage von 
700 Exemplaren erfhien. Das Coangelifationsblatt die „Friedens- 
botſchaft“, das im Jahre 1894 ins Leben gerufen wurde, erreichte 
während der 11 Yahre feines Beitehens eine Auflage von 11,000 
Eremplaren. Auch hatte Prediger H. Barfemeyer ſchon einige Jahre 
vor der offiziellen Gründung einer Verlagsbuchhandlung durch einen 
Bücher- und Schriftenverteiler einen Grund dazu gelegt, jo daß 
es nit mehr viele bejondere Umſtände erforderte, als fie im 
Jahre 1895 in Zei gegründet wurde. Im Jahre 1898 fam noch 
eine Buchdruckerei dazu, fo daß die Zeitſchriften, wie auch der 
„Ehriftlihe Kalender“, der eine Auflage von 26,000 Exemplaren 
hatte, nun in der eigenen Druderei bergejtellt werden fonnten. 

Bei der Vereinigung des Werfes mit der Biſchöfl. Methodiften- 
fire 1905 entfielen an die Konferenz von Norddeutſchland die Be— 
zirke Braunsberg, Gollnow, Stargard, Stettin, Schivelbein, Bofen, 
Weimar-Apolda-Gera, Pösneck und Eiſenach mit 6 PBredigern. Das 
in den Grenzen der Konferenz von Süddeutſchland liegende Hof- 
Naila wurde mit dem dortigen Prediger diefer Konferenz angegliedert. 
Statiftifh waren die „Vereinigten Brüder in Chrifto“ nur eine kleine 
Kraft, aber ihre Vereinigung mit der größeren Schweſterkirche wird 
diefer doc zur Stärkung dienen. 
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2, Die Evangelifhe Gemeinjhaft in Deutſchland und der Schweiz. 

Jakob Albrecht, der Gründer der „Evangeliſchen Gemeinſchaft“, 
febte in Pennſylvanien, Amerika. Durch Gottes Gnade wurde er 
gründlich befehrt. Um mit entſchiedenen Gottesfindern jein Seelen= 
heil auszufchaffen, ſchloß er ſich der Biſchöfl. Methodiftenfiche an, 
und wurde bald Klaßführer. Die Not feiner Mitmenfhen ging ihm 
ſehr zu Herzen. Die meiften feiner deutſchen Landsleute lebten in 
geiftlicher Blindheit. Die Methodiften predigten in jener Gegend 
nur in englifher Sprache, weil fie meinten, das Deutfchtum würde 
in Amerifa bald aufhören. Jakob Albrecht vernahm den Ruf Gottes 
in feinem Herzen: „Gehe du Hin in meinen Weinberg!" Uber erft 
in ſchwerer Krankheit verfprad) er dem Auf zu folgen, worauf er 
gefund wurde, und fein Verſprechen einlöfte. 

Gott fegnete feine Arbeit und die Neubekehrten erwählten und 
ordinierten ihn als ihren Prediger. So wurde dieſer fromme und 
bejcheidene Mann, der nit an die Gründung einer Kirchengemein— 
ſchaft dachte, der Gründer der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 

Es läßt ſich denken, daß dieſe Deutſchen in Amerika an ihre 
Verwandten und Bekannten im alten Vaterlande dachten und wünſchten, 
ſie möchten Teilhaber des Glückes ſein, das ſie in Amerika gefunden 
hatten. Schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde daher 
die Gemeinſchaft durch Briefe und Beſuche aus Amerika in Deutſch⸗ 
land bekannt, und in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands wurden 
Leute erweckt und bekehrt. Dieſe verlangten nun, daß die Prediger 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft auch zu ihnen kommen möchten. 
Dieſes Sehnen ſollte geſtillt werden. 

Im Jahre 1850 feierte man in Amerika das 5O jährige Jubi— 
läum der Gemeinfhaft und faßte in feelenrettender Liebe und aus 
Dankbarkeit für die göttliche Durchhilfe im September desfelben 
Jahres den Beſchluß, die Prediger C. Link und 3. ©. Marquart 
nad) Deutjchland zu fenden. Das Werk der Evangelifden Gemein- 
ſchaft in Deutfchland ift daher ein Denkmal dankbarer Liebe zu Gott 
und zu der deutfchen Nation. 

Prediger E. Link kam am 8. Dezember 1850 in Bremerhaven 
an, vermweilte einige Zeit in feiner Vaterſtadt Lauterbach in Hellen- 
Darmftadt und hielt am 7. Yanuar 1851 in Bonlanden bei Gtutt- 
gart feine erfte Predigt auf deutfehem Boden. Durch Sebaftian 
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Kurtz, der fünf Jahre zuvor aus Amerika gefommen war, wurde eine 
gute Vorarbeit getan und in einigen Filderorten Seelen gu Gott 
geführt, welche nın den neuen Prediger mit danfbarer Freude auf- 
nahmen, und es bewirkten, daß er in der Kirche in Bonlanden 
predigen durfte. 

Prediger Marquart war zur Abreife nach Deutſchland nicht 
bereit. An feiner Stelle wurde im Jahre 1851 Yohannes Nicolai 
gefandt. Derfelbe war im Jahre 1818 in Birkenau bei Weinheim 
+ geburen. Er wollte fich. in Ulm niederlaffen, da ihm aber dort das 
Abhalten von VBerfammlungen unterfagt wurde, zog er nad Plo- 
chingen bei Stuttgart. 

Die einfache und eimdringliche Predigt des Heils entjprad) 
einem tiefempfundenen Bedürfnis. Die Leute ftrömten fcharenmeife 
zu den Gottesdienften und zeigten ſich fehr dankdar für das Wort 
Gottes. Die Prediger redeten in Kirchen, Schulen, Rathäufern 
Brivatlofalen und im Freien mit großem Erfolg. 

Bald jedoh ſuchte man das Werk zu unterdrüden. Als die 
Gemeinſchaft am 8. Februar 1852 in Stuttgart ein größeres Vokal 
mietete, wurden die Gottesdienfte verboten und den Predigern 
Landesverweis zugejtellt, nach dem fie binnen 24 Stunden Württem— 
berg verlaſſen follten. Die Kinder Gottes weinten und flehten in— 
brünftig zu Gott um Hilfe. Groß mar ihre Freude, als num der 
Zandesverweis durch Vermittlung des amerikaniſchen Konſuls zurüd- 
gezogen wurde. Das Konſiſtorium erneute jedoch den Beſchluß, daß 
das Abhalten von Verfammlungen nur mit Genehmigung des be= 
treffenden Pfarrers und Kicchengemeinderats geftattet ſei. Die Feier 
des Heil. Abendmahls wurde verboten. Troß diefer Einſchränkung 
breitete fich das Werk weiter aus. 

Am 24. Februar 1865 wurde die erjte Fährliche Konferenz in 
Stuttgart abgehalten, wobei Biſchof J. J. Eſcher den Vorſitz führte. 
Dadurch wurde eigentlich die Gemeinſchaft als kirchlicher Körper in 
Deutſchland organiſiert. Die Konferenz ſtellte in Württemberg, 
Baden und in der Schweiz neun Prediger an, von denen bereits 
ſechs in Deutſchland gewonnen und ausgebildet wurden. Im 
Jahre 1869 wurde das Werk nach dem nördlichen Deutſchland aus— 
gedehnt und zunächſt in Kaſſel, ſpäter in Dresden und im Rhein— 
lande begonnen. 
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Am Jahr 1908 zählte die Evang. Gemeinfhaft in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz drei Konferenzgebiete mit 188 Predigern, 
19,434 Mitgliedern und 145 kirchlichen Gebäuden. Sie unterhält 
außerdem verfhiedene Anftalten zur Ausbreitung des Reiches Gottes 
und zur Betätigung der Kriftlichen Nächſtenliebe. Im Jahre 1877 
wurde das Predigerſeminar in Reutlingen gegründet, und zwei Jahre 
ſpäter ein Verlagshaus in Stuttgart erbaut. Zur Förderung der 
öffentlichen Wohltätigkeit wurde im Jahre 1886 die Diakoniſſen— 
Anſtalt „Bethesda“ in Elberfeld ins Leben gerufen, in der ſich 300 
Diakoniſſen befinden. Von dieſer Anſtalt wurde ein ſelbſtändiger 
Zweig mit dem Mutterhaus in Straßburg gebildet. 

Der „Evang. Botſchafter“ dient als kirchliches Organ. Er 
wird ſeit dem Jahre 1864 herausgegeben und erſcheint wöchentlich 
in einer Auflage von ca. 30,000 Exemplaren. 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft will ſein, was ihr Name beſagt, 
nämlich eine Gemeinſchaft auf dem Grunde und im Sinne des 
Evangeliums Jeſu Chriſti. Sie ſtellt ſich daher auf den Boden des 
Wortes Gottes und der Reformation, und iſt ein freundſchaftliches 
Zuſammenhalten ſolcher Seelen, die ſowohl die Form, als auch das 
Weſen der Gottſeligkeit zu beſitzen ſich beſtreben. 

Zu den Methodiſten ſteht ſie in einem Verhältnis brüderlicher 
Freundſchaft. Es iſt nicht notwendig, hier auf die Lehre, Verfaſſung 
und Wirkungsweiſe dieſer Gemeinſchaft näher einzugehen, da ſie 
hierin ein ganz methodiſtiſches Gepräge hat, und in der geſchichtlichen 
Entwicklung eine Parallele der Biſchöfl. Methodiſtenkirche bildet. 
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Viertes Kapitel. 
Der Methodismus in Frankreich. 


1. Der Wesleyaniſche Methodismus. 


D* religiöfe Abfall und die Entſittlichung des franzöftichen Volkes 
find ein traurige8 Schaufpiel vor aller Welt. Wie in feinem 
Lande haben fte dort das Volf mit allen feinen Inſtitutionen zerfreſſen. 
Eine ſchamloſe Preſſe verbreitet ungehindert ihre ſchmutzige Literatur 
und reizt die Jugend, welche in den Schulen planmäßig dem Un— 
glauben in die Hände geliefert wird, zu frühzeitiger Ausſchweifung. 
Proportional verbraudt Frankreih mehr Alkohol als irgend eine 
andere Nation der Welt. Die Geburten find in jteter Abnahme be= 
griffen und bleiben Hinter der Zahl der Todesfälle zurüd. Und mo 
liegen die Wurzeln diefes inneren Verderbens? Das Bolt Hat im 
eigentliden Sinne des Wortes feine Religion, denn’ der Katholizis— 
mus bat feine Rolle ausgejpielt und hat das Volk zu Freidenfern 
gemacht, während der Protejtantismus fajt feinen Einfluß Hat, weil 
die Zahl desjelben verſchwindend Klein ift. Bon den 38 Millionen 
Seelen der Bevölkerung Franfreihs find nur 700,000 proteſtantiſch; 
572,625 von dieſen jind reformiert, etwa 2000 find Methodiften 
uud die anderen gehören der lutheriſchen Kirche an. Man zählt 
582 protejtantiihde Gemeinden mit 700 Bredigern. Vor der Ver— 
folgung unter Ludwig XIV. gab es zwei Millionen Proteftanten in 
Tranfreih, aber im Jahre 1756 waren dieſe bereit3 auf 400,000: 
zuſammengeſchrumpft. 

Ein Wunder iſt es nicht, daß dieſes arme Volk ſeine Religion 
verloren hat, denn Religion iſt dieſem Volk gleichbedeutend mit 
Katholizismus, und derſelbe hat in Frankreich eine Geſchichte, welche 
jeden rechtlich denkenden, von humanen Gefühlen nicht gänzlich ent— 
blößten Menſchen mit Schrecken und Abſcheu erfüllen muß. 
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Kein Land Hat eine fo blutige Kirchengeſchichte wie Frankreich. 
Einer Bartholomäusnadht folgte ein Nobespierre, welcher der Kirche 
ein blutiges Ende bereiten wollte, die die „Parifer Bluthochzei # 
herbeigeführt Hatte. Kein Land Hatte das Evangelium nötiger als 
Frankreich. Wesleys ſcharfes Auge jah dies und ſuchte einen Weg 
dorthin für den Methodismus. Ein amerikaniſcher Kirchenhiftorifer, 
Abel Stevens, hat eine fo hohe Meinung von Wesleys Einfluß in 
England, daß er glaubt, wenn England feinen Wesley befommen 
hätte, wäre ihm ein Robespierre geworden. „England”, ſagt 
Dr. Stevens, „war ebenfo reif für eine Revolution wie Frankreich, 
aber Wesley fam ihr zuvor, und nahm ihr, durch eine gründliche 
Erweckung, den Boden unter den Füßen hinweg 9“. Aber Wesleys 
Tagemwerf war getan, der Methodismus fam zu jpät nad) Frankreich. 
Wesley lag am Sterben, als Robespierre fein verheerendes Werk in 
Frankreich anfing; der Friedensbote für England legte feinen Wander 
ftab nieder. Trogdem hatte Wesley den Einzug des Methodismus 
in Frankreich noch erleben dürfen, welcher ein Jahr vor Wesleys 
Tod Stattfand. 

Fünf Jahre che Wesley ftarb hatte König Ludwig XVI., nad 
einer mehr als 200jährigen Verfolgungszeit der Protejtanten, den— 
felben die Erlaubnis gegeben, Gottesdienfte zu Halten. Schon früher 
Hatte der Herr angefangen, ſich jeine Werkzeuge zur Evanzgelijation 
Frankreichs vorzubereiten. 

Der Methodismus fam von den normanifchen Inſeln Jerſey 
und Guernfey, welche nahe bei Frankreich Liegen, aber zu England 
gehören, nad Frankreich hinüber. Auf jenen Inſeln wird engliſch 
und franzöſiſch geſprochen. Ein Kaufmann aus Jerſey, namens 
Le Sueur, und ſein Freund J. Tantin kamen in Geſchäften nach 
Neufundland, wo ſie durch einen Methodiſtenprediger erweckt wurden. 
Nach Jerſey zurückgekehrt, fanden ſie nach langem Suchen Frieden 
mit Gott; dann wurde ein Regiment mit einigen durch Kapitän Webb 
bekehrten Soldaten nach Jerſey verſetzt. Dieſe verſammelten ſich 
zur Betrachtung des Wortes Gottes und baten Herrn Wesley, ihnen 
einen Prediger zu ſenden, welcher imſtande wäre, Engliſch und 
Franzöſiſch zu ſprechen. Ein reicher Gutsbeſitzer und Lokalprediger, 
Robert Brakenbury, war in der Verſammlung, in welcher Wesley 
TUT Siehe „History of Methodism* by Abel Stevens L.L.D., Band III, Seite 20. 
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den Brief voclas. Jener bot fi) fofort für die Arbeit in Jerſey an 
und wurde auch im Jahre 1783 dorthin gefandt. Er mietete ſofort 
einen Saal und predigte in feiner originellen Weile das Evangelium. 
Ein Jahr fpäter fam Dr. Charles Cofe dorthin und brachte einen 
tüchtigen Lofalprediger, „Jean de Quetteville, mit ih. Diefe bildeten 
daun eine Gemeinde in Jerjey. Das Wort breitete id raſch aus 
und erreichte auch Die Inſel Guernſey, auf welcher Wesley im 
Sahre 1787 einen Beſuch machte; er zeigte großes Intereſſe für 
diefe Miffton, weil er in ihr den Weg nad) Frankreich ah. 

Im Jahre 1790 reijte ein befehrter Kaufmann, namens John 
Angel, in Gefhäften nad ber Normandie hinüber, wo faft jeder 
Hügel mit einem Nlofter gefrönt ift, und fam nad Courceulles, 
einem Dorfe bei Cean, wo er einen Sonntag zubringen mußte. In 
einer Meinen verwaiften proteftantifejen Gemeinde las ein alter 
Mann eine Predigt vor. AS Angel am Nachmittag wieder kam, 
wurde er überredet zu predigen, und nachdem er fein Willen er- 
ſchöpft Hatte, erzählte er feine Belehrung. Dies machte einen Jo 
gewaltigen Eindrud auf die Leute, daß eine Frau aufftand und 
unter Tränen ausrief: „Vierzig Jahre lang bin ich wegen meiner 
Religion verfolgt worden und nun erfahre ich erft, was wahre 
Religion ift!" Die Leute baten Angel dringend, bei ihnen zu 
bleiben, aber feine Gefchäfte erlaubten ihm dies nicht, er verſprach 
jedod, den guten Leuten einen Prediger zu fenden. Mit großer 
Sehnfucht warteten fie auf den verſprochenen Geelforger, und als 
Kohn von Quetteville aus Jerſey fam, nahmen fie ihn wie einen 
Engel Goties auf. Er predigte dann in Courceulles und Umgegend, 
wo er überall begierige Zuhörer fand. Dann wurde ein Lofal- 
prediger, Wilhelm Mahy, nad) der Normandie gejandt und dort 
von Dr. Cofe im Jahre 1791 ordiniert. Diefe Ordination ift des— 
halb von Bedeutung, weil fie die erfte war auf dem europäiſchen 
Kontinent, welche die Methodiſten vorgenommen hatten. Mahy 
arbeitete mit großem Eifer und Erfolg in der Umgebung von Cean. 
Dr. Coke beſuchte ihn öfter und fand ſchon im Jahre 1791 800 Mit- 
glieder vor. Viele wurden zu Gott befehrt und Mahy dehnte feine 
Arbeit auch auf Conde, St. Honorine, Athis, Montilley, Frene, 
Shefrene und Mont Tabor aus. Die Leute gaben ihm jofort ein 
Pferd und jährlich 400 Fr. zu feinem Unterhalt. WBiele proteftantiiche 


‚Der Methodismus in Frankreich. 651 


Kirchen wurden ihm geöffnet, auch verwaifte Katholifen, deren Priejter 
in der ſchrecklichen Nevolutionszeit geflohen waren, ftrömten im 
Scharen herbei, um Mahy zu hören. So gab es in der Normandie 
eine allgemeine Auflebung. Dann jprad das Konfiitorium in Sean 
den Bann über die Methodiftenprediger aus, was das Gignal zu 
einer allgemeinen Methodiftenhege-gab. ine Stadt nad) der andern 
vertrieb ihn, man verdächtigte feinen Charakter und fuchte ihn auf 
jede möglihe Weife zu Eränfen. Endlich brach Mahys Gefundheit 
zufammen, worauf feine Freunde ſich für ihn bei Napoleon I. ver- 
wendeten, der ihm geftattete, in feine Heimat zurüdgufehren. Er 
ftarb 1812 in Mangefter mit den Worten: „Meine einzige Hoffnung 
ruht auf der Barmherzigkeit Gottes.“ Mahy Hatte 18 Jahre in 
Frankreich zugebracht, während jener Schredenszeit, welche das 
Koönigreich Ludwig XVI. in das Kaiſerreich Napoleons J. verwandelte, 
und er mußte fehen, wie die Revolution. alle feine herrlichen Erfolge 
unter ihren Trümmern begrub. Wenn er aber tiefer hätte ſchauen 
fönnen, dann hätte er gefehen, wie manches Fünflein unter der 
Afche glühte, das fpäter, unter günftigeren Umftänden, zur hellen 
Flamme auffodern follte. Lady Huntingdon ‚drang darauf, daß ein 
Prediger nach Paris gefandt wurde. Im Jahre 1791 ging Dr. Coke 
mit einigen Begleitern von Courjenilles aus nad Frankreichs Haupt» 
ſtadt, faufte dort eine Ieerftehende Kirche und ſuchte eine Miſſion 
anzufangen. Die Pariſer duldeten aber dieſe „engliſchen Heiligen“, 
wie fie die Prediger nannten, nicht, ſondern drohten, ſie würden 
dieſelben an den Laternenpfählen aufhängen, wenn ſie ſich nicht 
ſchleunigſt entfernten. Während nun die Männer, welche in Frank— 
reich die Gewalt in Händen hatten, Gott defretierten, das Chriften- 
4um abſchafften, den König und die Königin entbaupteten, bereitete 
ſich Gott feine Werkzeuge auf den normanifchen Inſeln uud in Eng» 
land vor, mit welchen er die Arbeit fpäter wieder aufnahm. 

Viele Franzoſen flohen während der Revolution in die norma= 
nifhen Infeln und nad) England. Unter dieſen Flüchtlingen befand 
ſich auch ein franzöfifcher Edelmann, namens Pierre de Pontavice. 
Diefer wurde durch das Gebet eines Methodiftenprediger8 erweckt 
und befehrt, er ſchloß ſich der wesleyaniſchen Kirche an und wurde 
unter Cokes Einfluß als Prediger in die Konferenz aufgenommen. 
In Serfey und Guernfeg, wo er ftattoniert war, arbeitete er mit 
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großem Segen, aber weil fein Herz voll Liebe und Mitleid gegert. 
- feine Landsleute war, zog er im Jahre 1802 nad Franfreid. Er 
wurde von den Gemeinfhaften in Beauville und Perrieres, die Mahy 
gegründet Hatte, mit Freuden aufgenommen. Neben feiner Evan 
gelifationsarbeit überjegte er auch methodiftifche Bücher und Traftate 
und verbreitete fie unter das Volk. Um feine Arbeit zu erleichtern 
und feinen Einfluß zu vergrößern, hielt er es für geboten, ſich Der 
proteftantifchen Landeskirche anzufchließen und eine Pfarrei in Babee 
anzunehmen. Gr ſetzte jedoch feine Arbeit in Beauville und Perrieres 
fort und mehrte fo durch feine häufigen Bejuche das geiftliche Leben 
dafelbft, welches Mahy und De Quetteville angefacht hatten. Später 
wurde er frank, ließ fi aber zu feinen Freunden in Beauville 
bringen, um in ihrer Mitte zu ſterben. „Was ſollen wir anfangen,“ 
fragten dieſe, „wenn du von uns genommen wirſt?“ „Ihr wißt ja 
den Heilsweg,“ war ſeine Antwort, „ſeid nur treu und alles wird 
recht werden.“ Aber was nun? „An Mitteln und an Wegen fehlts 
dem Allweiſen nicht." Während des Krieges find viele franzöſiſche 
Kriegsgefangene auf Schiffen den Medway-Fluß in England hinauf- 
transportiert worden. Ein wesleyaniicher Prediger, William Toafet), 
arbeitete unter ihnen als Kaplan mit großem Erfolg. 

Bald nad) dem Friedensihluß zogen de Quetteville, Ve Sueur 
und Oliver nach Frankreich, und wieder Hatten die Gemeinden in 
der Normandie einen ſchönen geiftigen Frühling, aber die Rückkehr 
Napoleons von Elba zwang die Evangeliften wieder in den britiſchen 
Inſeln ihre Zuflucht zu fuchen. Nach der Schlacht von Waterloo 
fam wieder Friede ins Land, und die Mijfionare fonnten aufs neue 
in ihre Arbeitsfelder zurüdiehren. Toaſe, Richard, Robarts und 
Benjamin Frankland famen in die Normandie, und 1817 folgte ihnen 
Dr. Charles Coof, welcher, wenn auch nicht der erjte, aber Doch der 
Hauptgründer des franzöfifhen Methodismus wurde. Im Sabre 1819 
folgte Henry de Jerjey; er durchreifte das Land, Gemeinſchaften 
wurden gegründet im Norden und Süden Franfreihs und in Paris, 
Bezirke wurden gebildet, eingeborene Prediger erzogen und eingeftellt, 
ganz bejonders ſolche von den normanniſchen Inſeln. So bildete‘ 
ft nad) und nad) in der Hugenottenfirdje eine evangeliſche Partei, 
welche einen großen Einfluß auf den Protejtantismus ausübte. Am 
; 1) Siehe Toafes „Wesleyaniſche Miffton in Frankreich”, Seite 24. : 
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3. Dezember 1818 hielt Dr. Cook feine erſte franzöfifche Predigt 
in Beauville und am 20. April 1829 wurde die erfte wesleyanijche 
Diftriftsverfammlung in Perrieres gehalten. W. Toafe, U. Olivier, 
J. Hamtrey, Charles Coof und G. de Jerſey maren gegenmärtig. 
Das erſte franzöſiſche Liebesfeſt folgte am 30. April 1920, e3 murde 
in einem Schloß in Perrieres gefeiert und war begleitet mit einer 
merkwürdigen Offenbarung der Kraft Gottes. Die Zeugnifje, welche 
von diefen Pionieren des Methodismus abgelegt wurden, waren 
überwältigend. Kein Auge blieb troden. 

Im Jahre 1819 wurde Hohn Hawtry nad Paris beftimmt, 
Ch. Cook und Toaje waren feine Nachfolger. 

Bejonders erfolgreich war der Methodismus in dem Gebirge 
der Sevennen, in Südfrankreich, dem Kriegsihauplag Der Cami⸗ 
ſarden. Ihrer aufopfernden Arbeit folgte eine große Auflebung und 
überall wurden Gemeinſchaften gebildet von den Kindern der Huge— 
notten, welche an Eifer und Einfalt den erſten wesleyaniſchen Ge⸗ 
meinſchaften nicht nachſtanden. Heute arbeiten 6 Methodiſtenprediger 
in jener Gegend, deren Einfluß ſich auf mehr als 5000 Zuhörer 
erftredt. 30 Lofalprediger und 40 Klapführer unterftügen Die 
Prediger wader in ihrer harten Arbeit. 

Sm Jahre 1833 wurde eine englijche wesleyaniſche Miſſion 
in Paris angefangen, welche ſpäter auch auf die Städte Calais, 
Boulogne und Reims ausgedehnt wurde. 

Die franzöſiſche Schweiz hat dem Methodismus in John 
Fletſcher einen typiſchen erfolgreichen Prediger gegeben. Aus Dank— 
barkeit dafür fandte die wesleyaniſche Konferenz, im 100 jährigen 
Subildumsjahr 1839, zwei Miffionare in Fletſchers Baterland. 
Ch. Cook bildete dann im Jahr 1841 eine Gemeinde in Laujanne, 
und im Jahr 1867 wurde eine Kapelle und ein Miſſtonshaus, zur 
Be franzöfifcher Prediger, zum Andenken an Fletſcher gebaut. 

M. Hocart, der zwölf Jahre in Zaufanne gearbeitet Hatte, fchreibt: 
„Das Wert in der Schweiz hat viele Schwanfungen erfahren. 
Mandmal mußten wir geheime Berfammlungen in Brivatwohnungen 
Halten, zumeilen flüchteten wir uns unter den Schatten der hohen 
Tannen in dem befannten Wald Bois De Sauvablin. Während 
diefer Verfolgungszeit hatten wir mande Ergquidungsftunde vor dem 
Snadenthron, Zwei unfrer Prediger find aus dem Kanton verbannt 
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worden, aber der Herr war ſtets mit uns.“ Bis ins Jahr 1852 
bildeten die Methodiſtengemeinden in Frankreich und der Schweiz 
einen Diſtrikt, der zu der engliſchen Konferenz gehörte. Dieſer Umſtand 
gab dem Werk einen ausländiſchen Charakter, was weder für das 
Volk im allgemeinen, noch für die Behörden befriedigend war. Die 
Miſſionsgeſellſchaft ſah ſich deshalb veranlaßt, den Methodismus in 
Frankreich als eine unabhängige Konferenz zu organifieren. Der 
unermüdlihe und einflußreide Dr. Ch. Cook war fieben Jahre lang 
der Präfident derſelben, bis er im Jahre 1858 mitten in jeiner 
Arbeit ftarb. 

Im Yahre 1854 zählte die Konferenz: 21 Prediger, 5 Evan- 
geliften, 29 Lofalprediger, 130. Predigtpläte, 1098 Mitglieder 
167 Probeglieder, 31 Sonntagsſchulen, 145 Lehrer und 1562 Rinder. 
Die Gottesdienfte wurden von ungefähr 10,000 Berfonen befucht. 

In Paris Hatte die Konferenz ein Buchgeſchäft, das eine 
monatlide Zeitjehrift Herausgab, die den Namen „Archives du 
Methodisme“ führte; fpäter wurde Diefer Name in „L’Evangeliste* 
umgemandelt und wurde wöchentlich herausgegeben. Im Jahre 1876 
hatte derjelbe 1700 Abonnenten. 

Um die jo nötige Evangelifationsarbeit in Frankreich tun zu 
fönnen, zahlte die Konferenz in England eine jährlide Summe von 
etwa 70,000 Mark für Evangelifationsarbeit. 

Nah vieler Mühe gelang es endlih, am 17. Dftober 1862, in 
Paris eine prächtige Kirche in der Rue Roquepine Prolongee einzu- 
weihen. In derſelben war neben dem großen Kirchenſaal, in welchem 
engliſche und franzöſiſche Gottesdienfte ftattfanden, eine Schule, ein 
Zraftat- und Buchgeſchäft, Zimmer zu Gemeindeverfammlungen, nebft 
zwei PBredigermohnungen. 

Durch jefuitifche Gegenarbeit fuchte man vergebens den Ein- 
fluß Der gefegneten Arbeit zu untergraben, aber während der Drang» 
jale des deutſch-franzöſiſchen Krieges (1870/71) hatte das Werk viel 
zu leiden und Fonnte fi) Iange nicht wieder erholen, befonders auch 
wegen finanzieller Schwierigkeiten. 

Zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten unter den franzöſiſchen 
Methodiſten gehört ohne Zweifel James Hocart. Er war für ein 
ganzes Menſchenalter der Vater der Konferenz Nachdem er zwölf 
Jahre in Lauſanne und im Süden gearbeitet hatte, wirkte er 
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30 Jahre mit großem Segen in Paris. Im Jahre 1874 gründete 
er mit feiner Tochter in feinem eigenen Haufe das „Barifer Kinder- 
heim" und war dort die legten 25 „Jahre feines Qebens ein großer 
Gegen. Er Hat eine Miffton unter den Zumpenfammlern und 
Armen angefangen, welche er jpäter feinem Kollegen M. U. Gallienne 
abgetreten Hat. 

Auf literariſchem Gebiet der berühmtefte Mann unter den 
MetHodiften Frankreichs ift ohne Zweifel Dr. Mathieu Lelidvre ge— 
wefen. Sein Bater hat die napoleoniſchen Kriege mitgemacht, ift 
ſpäter Methodiftenprediger geworden und hat drei Söhne Hinter» 
laſſen, welche in feine Fußſtapfen traten. 

Als ein Zeichen der Zeit war es zu betrachten, daß viele 
Prieſter aus der römiſch-katholiſchen Kirche austraten. Bei Der 
wesleyaniſchen Konferenz in London, im Jahre 1899, find 14 ſolcher 
Expriefter von der Konferenz empfangen und begrüßt worden. 

Im Jahre 1900 wurde die fhöne Kirche in Zaufanne an die 
Biſchöfliche Methodiftenkiche in der Schweiz verkauft. Der franzd- 
fifche Prediger wurde natürlich zurüdgezogen und das Seminar nad) 
Paris verlegt. 

Ein Ereignis von großer Bedeutung für Die Kirche Frankreichs 
fand am 6. Dezember 1905 in Paris ftatt. Der Senat beſchloß an 
diefem Tage die Trennung von Kirche und Gtaat und im Frühjahr 
1906 ift diefer Beſchluß in Kraft getreten. Während dieſes Geſetz 
für die Staatskirchen ein furchtbarer Schlag war, konnte die Metho— 
diſtenkirche Gott dafür danken. Seit einem Jahrhundert wurde ſie 
verfolgt oder höchſtens geduldet, nun hatte ſie dieſelben Rechte, die— 
ſelbe Freiheit, wie alle andern Kirchen in Frankreich. Es gab keine 
vom Staat bevorzugte Kirche mehr, und da die Methodiſtenkirche 
gewöhnt war, auf eigenen Füßen zu ſtehen, vermißte ſie die Krücken 
des Staates nicht. Der Anſchluß an Die Methodiftenfiche wurde 
jeßt den Neubefehrten viel leichter, deshalb ift in Zukunft ein 
raſcheres Wachstum des Methodismus in Franfreih zu ermarten, 
als bis jegt. Aber auch jest bleibt der Methodiftenkiche in Frant- 
reich das Verdienſt, belebend auf Die proteftantifhe Kirche daſelbſt 
eingemirkt, und als ein Licht in vielen dunklen Tagen in der Ge- 
ſchichte Frankreichs geleuchtet zu haben. Die Reformierte Kirche 
Frankreichs hat mehr Gegen von ben Methodiften erhalten, als fie 


856 Viertes Kapitel. 


gerne zugibt, und dieſer Segen wiegt vielleicht ſchwerer als die 
ſtatiſtiſchen Berichte der Methodiſtenkirche. 


2. Der Biſchöfliche Methodismus in Frankreich. 


Schon im Jahre 1866 hatte Prediger W. Schwarz eine Miffton 
unter den Deutſchen in Paris begonnen, welche aber im deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg ihr klägliches Ende fand’). Es ift vielleicht gut 
geweſen, daß es fo ging, denn eine von Deutfchland ausgehende 
Milton in Frankreich hätte wegen dem Deutfhenhaß der Franzofen 

nur wenig Ausfiht auf Erfolg gehabt, jedenfalls hätte das Merk 
immer mit großen Schwierigfeiten und Hindernijjen zu fämpfen 
gehabt. 

Nachdem im Frühjahr 1906 die Trennung zwiſchen Kirche und 
Staat in Franfreih vollzogen war, faßte der Damals in Zürich 
reſidierende Bifhof Dr. W. Burt den Entſchluß, num eine Miſſion 
in Frankreich unter den Franzoſen zu beginnen. Schon im Jahre 
1907 wurde Prediger Ch. Thielé von der Schweiz nach Lyon geſandt. 
Als Mitarbeiter Hatte er G. Lieure, dem Grenoble als Arbeitsfeld 
angemiefen wurde, und Ed. Vidondez, der in Chambery jtationiert 
war. Die Prediger gehörten zu der Schmweizerfonferenz. Die erfte 
Jahreskonferenz der Biſchöfl. Methodiftenfiche in Frankreich wurde 
unter dem Vorſitz von Biſchof Dr. W. Burt vom 9.—12 Juni 1908 
in Lyon abgehalten. Ch. Thiele gab folgenden Bericht: „Daß Die 
Biſchöfl. Methodiftenkicche, wenn auch etwas fpät, ihr Augenmerk 
auf Frankreich gerichtet Hat, darf ung nicht befremden. Frankreich 
kann unftreitig zu den wichtigſten Ländern der Erde gezählt werden. 
Und wenn auch das franzöftihe Volk feiner Gottlofigkeit wegen eine 
Berühmtheit erlangt hat, jo gehört es ja gerade aus diefem Grunde 
zu denjenigen Nationen, die das feligmahende Evangelium am 
meiften bedürfen. In Frankreich zwar ftößt jegliche Art von evan— 
gelifatorifcher Tätigkeit auf überaus große Schwierigkeiten. Der 
Sndifferentismus der Menge und die Unbeftändigfeit der von dem 
Wort des Lebens Ergriffenen, find mehr noch als der Katholizismus 
und die antireligiöfen Strömungen ungünftige Faktoren, mit denen 
jeder Reichsgottesarbeiter in Frankreich rechnen muß. ine richtige 
Kritik kann jomit nur auf Frankreichs Boden ausgeübt werden. Alle 

IF Ri Siehe: Zweites Kapitel. 
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Erfolge, bezw. Mikerfolge, müffen unbedingt vom Standpunft der 
franzöfifhen und nicht etwa der ſchweizeriſchen oder deutſchen Ver» 
hältniffe beurteilt werden. 

Sn Lyon, der Feftung des Katholizismus und des Materia- 
lismus, ift die Arbeit ſehr ſchwer, doch nicht ausſichtslos. 

Sn Grenoble arbeitet &. Lieure. Den größten Widerftand hat 
er von den zwei anfäfftgen evangelifhen Geiftlichen gefunden. Bei 
den GSonntagvormittags-Gottesdienften finden ih 5—6 Perſonen 
ein; in den übrigen Verfammlungen ift der Durchſchnittsbeſuch 30 
Perſonen. Zu Oftern wurde das erjte Abendmahl mit 8 Perjonen 
gefeiert. 

In Chambery hat Vidondez von der Stadt einen großen Saal 
gemietet, der von einem aufgehobenen katholiſchen Seminar herrührt. 
In demjelben hält er feit September 1907 Berfammlungen, welche 
von etwa 12—15 Perſonen beſucht find. Bigotter Klerikalismus 
einerjeitS und unglaublier Indifferentismus andererſeits jtellen ſich 
der Arbeit entgegen.“ 

Außer den genannten Stationen find in der Bejtellungslifte 
aufgenommen: Avignon; Marfeille: A. 9. Lambert; Toulon: Ed. Turn. 
Ein Freund in New-York hat die nötigen Mittel zu dieſer Milton 
gegeben. 

Im Herbft 1908 hat Thiele einer Einladung folgend in Ville 
frandhe einen Saal gemietet und Eoangelifationsverfammlungen be= 
gonnen. Die erſte Verfammlung war etwas ſtürmiſch, im Gegenfat 
zu dem gemählten, äußerft ruhig ſich verhaltenden Lyoner Publikum. 
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Fünftes Kapitel. 
Der Methodismus in Jtalien. 


1. Der Wesleyaniſche Methodismus. 


E⸗ war ein großes Unternehmen, als Rev. R. Green im Jahre 
1860 von der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft nach Italien 
geſandt wurde, um dort ein Evangeliſationswerk anzufangen. Die 
Waldenſerkuche war damals die einzige evangeliſche Kirche, welche 
als das Salz Italiens angeſehen werden konnte. Außerhalb der 
Täler, in welche ſich die Waldenfer geflüchtet hatten, gab es in ganz 
Stalien nur 50 evangeliſche Sotteshäufer mit Schulen und Evange- 
Yiften. Die Gefamtzahl aller evangelifhen Chrilten in ganz Stalien 
belief fi auf nicht mehr als 20,000 Geelen. Zur Zeit der Refor⸗ 
mation gab es auch im Land der Päpſte eine religiöſe Auflebung, 
dieſe wurde aber durch die Inquiſition und die Jeſuiten im Keime 
erſtickt. Sogar die Schriften Dr. Luthers und Melanchtons wurden 
ſo vollſtändig ausgerottet, daß man nur ſehr ſelten ein Bändchen 
in einer Bibliothek finden konnte. Wenn damals ein Reiſender 
nach Rom kam und es wurde eine Bibel in ſeinem Gepäck gefunden, 
ſo wurde ſie ihm abgenommen, bis er Rom wieder verließ. So 
herrſchte der Papſt im Kirchenſtaat. Unter faſt ununterbrochenen 
Verfolgungen hatten die Waldenſer bis ins Jahr 1848 ein kümmer— 
liches Dafein gefriftet, dann erlangten fie Freiheit, aber erſt im 
Jahre 1860 durfte in einem größeren Teil Stalien das Evangelium 
gepredigt werden. 

Zeitungen und Volksſchulen kannte man vor 1870 in Rom nidt. 
Die Folge war, daß 800/0 Der Bevölkerung Italiens weder leſen 
noch ſchreiben konnte. Saft ein Drittel der Einwohner lebt vom 
Bettel und öffentlicher Unterftügung, weshalb au) halb Europa mit 
italtenifchen Arbeitern überſchwemmt ift. 


Der Methodismus in Stalien. 659 


Im Jahre 1860 gab es in Ftalien eine Kleine religiöfe Be— 
lebung, beroorgerufen durch) etwa 60 Bibelfolporteure, welche von 
der ſchottiſchen und der Londoner Bibelgejellichaft in jenes Land ge: 
fandt worden waren. In einem Jahre wurden etwa 50,000 Bibeln 
und Teile der hl. Schrift in Stalien verkauft. 

Die Wesleyaniihe Miſſionsgeſellſchaft Hatte feine Zeit verſäumt, 
dur die dem Evangelium in Italien geöffnete Türe einzugehen. 
Den Anfang machte Rev. H. %. Piggott. Im Jahre 1861 folgte R. 
Green und zwar nad) Mailand. Bon dort wurde das Werk bald nad 
Florenz, der damaligen Reſidenz des Königs Victor Emanuel, und 
auf andere Pläge ausgedehnt. Im ‘Jahre 1863 wurde Rev. W. 
©. Jones nad) Neapel gejandt. 

Sn Dlailand gelang es Piggott faft Jofort, eine Kapelle mit 
400-500 Gitpläßen zu erwerben und einige tüchtige Mitarbeiter 
zu befommen, nämlich: Signor Lifjolo, der zum Priefter erzogen, 
unter den Methodilten in ber Schweiz befehrt worden war, und 
ſchon einige Zeit die Katholifhe Kirche veriaffen hatte; Signor 
del Mondo war zum Advofaten ausgebildet und fam in Rorfifa 
zur Erkenntnis des Heil; Signor Raviolo, ein früherer katholiſcher 
Priefter, der feit mehreren Jahren als Bibelfolporteur in den Bergen 
um den Maggiore-See Gottes Wort verbreitet Hatte; Signor 
Gualtieri, ebenfal® ein befehrter Fatholifcher Prieſter, Der ſeit 
mehreren Jahren das Evangelium in Florenz, ganz nahe an feinem 
früheren Arbeitsfeld, gepredigt hatte. Ein Major, der früher in 
Garibaldi8 Armee diente und jetzt in des Königs regulärer Armee 
ftand, war bereit, feine Stellung zu opfern, um das Evangelium zu 
predigen. Ein Priefter und Profeſſor der Watyematif gab feine 
einträglihe Stelle auf und nahm bei Herrn Piggott Neligions- 
unterricht. 

Auch eine geprüfte Lehrerin wurde gefunden, welche dann in 
Mailand eine Mädchenfchule gründete, was einem dringenden Be— 
dürfnis entſprach. 

Um 1. November 1864 fchrieb Piggot an das Miſſionskomitee 
in England: „Außer dem Töchterinftitut in Mailand haben wir 
Tag und Abendſchulen für die Armen in Monza, Caravaggip, 
Intra, Florenz, Caferta, Cremona, Parma und Mailand. In den 
Schulen in Florenz haben wir im legten Jahr 112 proteftantifchen 
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und 127 katholiſchen Kindern Unterricht gegeben. Drei Buhhand- 
lungen murden in Mailand, Parma und Modena errichtet. Sechs 
Kolporteure wurden zur Verbreitung von Bibeln und chriſtlichen 
Schriften in den nördlichen und mittleren Provinzen beſchäftigt und 
die Regierung gab zu jeder Evangeliſationsarbeit die erforderliche 
Freiheit.“ Im Jahre 1868 werden 65 Mitglieder und 182 Sonn— 
tagsſchüler berichtet. 

Die Aufhebung des Kirchenſtaates im Jahre 1870 kam dem 
Werke ſehr zu ſtatten. Das Volk empfing die Boten der Freiheit 
mit lautem Jubel. Mit der Armee Garibaldis war ein, von einem 
kräftigen Bernhardinerhund gezogener und von einem blonden Knaben 
geleiteter Karren hineingeſchlüpft. Das beſcheidene Gefährt war mit 
Bibeln beladen, welche die evangeliſchen Geſellſchaften unter Garibaldis 
Truppen zu verbreiten ſuchten. So hielt die von Rom verbannte 
Bibel unter dem Schutz einer ſtarken Armee ihren Einzug in Rom. 
Auf ihren Ferſen folgte der Methodiſtenprediger. Francesca Sciarrelli 
hielt zunächſt ſeine Gottesdienſte in Rom, wie einſt der Apoſtel 
Paulus, „in ſeinem eigenen Gedinge“, aber ſchon am Oſtermontag, 
am 9. April 1871, weihte H. J. Piggott ein früheres großes Billard⸗ 
zimmer zu einem Gotteshaus ein. In dieſer beſcheidenen Halle in 
Rom wurde die erſte evangeliſche Taufe vollzogen und der erſte prote— 
ſtantiſche Ehebund geſchloſſen. Bei der erſten Abendmahlsfeier im 
Auguſt 1871 wurde in der Vorhalle eine Bombe geworfen, welche 
zwar während der Feier explodierte, aber keinen Schaden anrichtete. 
Die Halle war bald überfüllt mit Zuhörern und ein größeres Lokal 
war ein dringendes Bedürfnis geworden. Durch die Freigebigkeit 
einiger Freunde — der Herren Fernley und Heald, von denen jeder 
100,000 Mark gab — war es möglich, ein Gebäude im Herzen 
Roms zu erwerben, welches Raum für Kirche, Schulen und Prediger— 
wohnung bot. 

Sn Rom waren im Jahr 1873, 39 Mitglieder mit 12 auf 
Probe. In ganz Stalien Hatte die wesleyaniſche Kirche Damals 
21 Stationen, 4 Kapellen, 22 andere Predigtpläße, 19 Prediger 
(davon waren 17 Staliener), 13 Katecheten, 19 Tagfchullehrer, 
31 Sonntagsſchullehrer, 13 Lofalprediger und 834 Mitglieder, mit 
78 Probegliedern. Die Tagſchulen waren von 557 Schülern 
befucht. 
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Um diefe Zeit verbreitete Bifchof Viscowo Ignatio von Potenzia 
eine ungemein ſcharfe Schmähichrift gegen die Methodiften, in ber 
er fagte: „Da die Proteftanten unter uns nicht mehr, wie bis jeßt, 
für fich bleiben, fondern eine aktive Propaganda treiben, jo warne 
ih ale Katholiken — Väter, Mütter und Kinder — vor ihren 
Schulen und BVerfammlungen. Wer diefe Warnung nicht berüds 
fihtigt, wird von der Kirche ausgeſchloſſen und in jener Welt ewig 
verdammt.” 

Auch im füdlichen Italien entwidelte ſich das Werk recht ſchön 
und verbreitete fich nicht bloß in vielen Städten und Dörfern des 
Feſtlandes, fondern fam auch auf die Inſel Sizilien, befonders nad) 
Palermo und andere Plätze. 

In Neapel hatte man nie endenmwollende Lokalſchwierigkeiten, 
melden im Jahre 1874 durch den Bau einer Kirche mit 550 Sitz⸗ 
plägen und einem Schulfaal für 500 Kinder abgeholfen wurde. 

In demjelben Jahr meldete fich Vater Viareggio, ein früherer 
Mönd vom Franzisfaner:Orden, zum Eintritt in das methodiftiiche 
Predigtamt. Er war ein bedeutender Redner und ein mächtiger und 
einflußreiher Prediger, jo daß er fih den Namen „Hyazinih von 
Süditalien“ erwarb. Die Schule in Spezia hatte jo ſchöne Erfolge 
erzielt, daß die Negierung darauf aufmerkfam wurde und den Dort 
ftationierten Prediger und Profeſſor Girone zum Ritter des italienischen 
Kronenordens machte. Im Jahre 1900 Hat die Schule die filberne 
Verdienft-Medaille befommen und zwei weitere Prediger wurden zu 
Kittern des italienifhen Kronenordens gemadit. 

Im Jahre 1877 wurde ein Bauplag in Spezia erworben 
und eine prächtige Kirche mit Schulhaus und Predigerwohnung 
darauf gebaut. 

In Intra wurde im Jahre 1881 ein Kinderheim gegründet, 
welches nad) und nach zu einer Induſtrieſchule ausgebildet wurde. 
Berwahrlofte Kinder oder Waifen wurden aufgenommen mit der 
Abficht, ihren ein Heim zu geben und fie fpäter für einen Beruf 
vorzubereiten. | 

Im Jahre 1893 wurde eben dafelbjt eine Kapelle eröffnet, 
mit all den entjprechenden Räumlichkeiten für Schulen und Prediger- 
wohnung. Die Arbeit in Yntra führte ein ganzes Dorf in Die 
Arme der Methodiftenkirge. An Montorfano, einem Dorf in der 
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Nähe des Lago-Maggiore, war ber fath. Priefter, dem diefes Dorf 
als Filiale übergeben war, zwei „Jahre nicht erfehienen. Die wieder: 
holten Beichwerden der Benölferung beim Bifhof blieben ohne 
Erfolg. Nun war in jenem Dorf ein Mädchen, welches früher eine 
Abendfchülerin in der wesleyaniſchen Schule in Intra gemejen mar; 
und ein junger Mann, der in einem großen Granitjteinbruch arbeitete, 
und einigemal den Prediger Wofft hatte reden hören. Beide gaben 
der genannten Gemeinde den Nat, den wesleyaniſchen Prediger 
einzuladen. Als Ddiefer am 138. Juli 1890 in das Dorf fam, wurde 
er mit Mufif und großem Jubel empfangen. Nach Geſang und 
Gebet hielt er eine Predigt iiber den Text Joh. 9, 27: „Wollt ihr aud) 
feine Jünger werden?“ Dabei zeigte er Der Gemeinde ihre neuen 
Vorrechte und ihre Pflichten. Die ganze eier verlief in beiter 
Drdnung. Nachher gab es ein Begrüßen, und Händefchütteln und 
Unterhalten. Eine Frau fagte zu dem Prediger: Unſre Kinder find 
bisher wie die wilden Tiere aufgewachſen, wir übergeben jte Ihnen, 
damit Cie gute Chriften aus ihnen maden. Es murde natürlich 
fofort ein Lehrer in das Dorf gefandt. Die Kirche foll aus dem 
5. Jahrhundert ftammen, und das Dorf fol feine Enjtehung der 
dioffetianifhen ChHriftenverfolgung zu verdanken haben, bei welcher 
die verfolgten Chriften auf das Gebirge in jene Gegend geflohen 
fein follen. Leider ift diefe Kirche ſpäter der Gemeinde durch einen 
Prozeß, den die fatholifhe Kirche führte, verloren gegangen. Die 
Leute machten fi aber energifh an den Bau einer neuen Kirche. 

In Palermo haben die Wesleyaner feit vielen Jahren ein 
blühendes Werk, aber fte mußten ihre Arbeit in gemieteten Sälen 
tun, bis e8 ihnen auch dort gelang, eine Kirche zu bauen. 

Da die Straßenpredigt verboten war, aber dem Anpreijen 
von Maren irgendwelcher Art auf. öffentlicher Straße fein Hindernis 
in den Weg gelegt wurde, fo half man ſich damit, indem man ji 
eine Lizenz zum Verkauf von Bibeln verfchaffte. Diefe wurden dann 
auf einen Tiſch gelegt, der auf der Straße fteht. Der Prediger 
bietet fie zum Verlauf an; lieft zu diefem Zmwed ein Kapitel vor, 
und ſpricht über den Anhalt, jo lang er will. 

Fir die Gefhichte des Methodismus in Italien ift das Jahr 
1905 von großer Bedeutung. In den zwei vorhergegangenen „Jahren 
hatte die wesleyaniſche Miſſion nicht weniger als 300 Perſonen in 
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die Gemeinde aufgenommen. Dazu fam noch im Jahr 1905 die 
Vereinigung mit der „Freien Italieniſchen Kirche". Dadurch Hat 
der Methodismus nicht bloß eine Zunahme von Mitgliedern und an 
Gebäuden befommen, fondern aud) einen Einfluß und eine Stellung 
in Stalien wie nie zuvor. Ganz bejonders geftärkt murde das Werk 
in Palermo und in Florenz. Bon ber größeften Bedeutung aber 
war eine Auflebung des Miſſionsgeiſtes in Stadt und Land. Überall 
zeigte fich mehr Mut und Freudigkeit und da und dort eine erfreuliche 
Erweckung. Unter diefen befanden ſich aber nicht wenige Priefter, 
Mönche, Profeſſoren oder Studenten. 

Die Statiftit vom Jahre 1906 lautet wie folgt: 19 Kapellen, 
54 andre PVredigtpläge, 3 engliſche Mifltonare und 25 italienijche 
Prediger, 19 Katecheten, 23 Tag- und 81 Sonntagsichullehrer, 
9 Lofalprediger, 1819 Mitglieder, 380 PBrobeglieder, 45 Sonntags- 
ſchulen, 1123 Sonntagsſchüler, 11 Tagſchulen und 752 Tagſchüler. 

Die wesleyaniſche Miſſton berührt Italien an vielen Punkten 
und erſtreckt ſich vom Simplon⸗Paß im Norden bis auf die Inſel 
Sizilien im Süden. In den großen Städten Mailand, Florenz, 
Rom, Neapel und Palermo hat die Miſſion beſtändig wachſende 
Gemeinden und mit Ausnahme von Palermo wertvolles Kirchen⸗ 
eigentum. Um dieſe wohl organiſierten Zentren gruppieren ſich 
zahlreiche Nebenſtationen. Erfolgreiche Arbeit wird im Seediſtrikt 
mit ſeinen gut gewählten drei Mittelpunkten, Intra, Omegna 
und Domodoſſola, getan. An jedem dieſer Plätze iſt ein Prediger 
ſtationiert. 

Ganz im Weſten iſt Spezia, das große Zeughaus Italiens. 
Dieſe Stadt iſt mit vortrefflichen wesleyaniſchen Schulen und ſchönem 
Kircheneigentum verſehen. Ferner erſtreckt ſich das Werk von Cararra 
im Süden ganz durch Valſeſia im Norden, bis es mit der Miſſton 
in der Provinz Novara Fühlung befommt. Mehr im Innern des 
Landes kommen wir nad) Parma, Cremona und Piacenza. Dies 
find lauter Bezirke mit einem Neb von Dörfern umgeben, in denen 
das Evangelium ſchon herrliche Giege feiern durfte. Auch Hier hat 
die Miffton auf manden Pläßen Kircheneigentum. 

Kommen wir ganz nach Süden, ſo finden wir Santa Maria, 
Salerno, Potenza und Coſenza. Das find lauter hoffnungsvolle 
Bezirke mit vielen Dörfern, welche von tüchtigen Männern bearbeitet 
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werden. Bielleiht in feinem Teil Italiens ift die Ernie jo ver» 
ſprechend wie hier. Es ſcheint, als ob fie bloß von ber Zahl der 
Sicheln abhängig wäre, die dort in Tätigkeit gefeßt werden. 

Im Innern des Landes finden wir in Abbruzzi den Bezirk 
Agnila, wo Signore Carefja feit vielen Jahren die Leitung einer 
Milfion in Händen hat. Bon diefem Mittelpunkt aus geminnt er 
ein Dorf nad) dem andern für das Evangelium und für Jeſum. 
Sein Arbeitsfeld dehnt fi) bis an den Fuß von Gran Gafjo, dem 
Höchften Punkt der Apenninen, aus. In diefem Bezirk allein arbeiten 
die Wesleyaner in 22 Dörfern, mo regelmäßig Gottesdienfte für 
bejtehende Gemeinden gehalten werden. 

Die Miffionsgefelihaft in England Hat im Jahre 1905 unge» 
fähr 160,000 Mark für das regelmäßige Werk in Jtalien ausgegeben, 
und jedes Jahr ift eine ähnlide Summe zur Unterhaltung Der 
Milfton nötig. 


2. Die Biſchöfl. Methodiſtenkirche in Stalien. 

Die Miffton der Biſchöflichen Methodiſtenkirche in Italien hatte 
einen Vorläufer. Der amerifanifche Prediger Charles Elliott war 
vom Sabre 1832 an fo feit von der Notwendigkeit und Ausführbar- 
feit einer Miffton in Stalien überzeugt, daß er bis an feinen Tod 
durh Wort und Schrift bei einzelnen Perjonen und in Komiteen 
für diefen feinen Lieblingsgedanten Stimmung zu machen fuchte. 
Elliotts Enthuftasmus erregte in manden Freifen Heiterkeit, weil 
man nit an die Ausführbarfeit einer jolden Miffton glaubte. 
Mari erinnerte fi, daß einem Biſchof, als er Rom beſuchte, von 
päpftliden Zollbeamten feine Bibel abgenommen worden war mit 
dem Bemerfen: „Sie wird gut aufbewahrt, bis Gie zurückkommen, 
ed iſt ungejeglid, eine Bibel mit nad Rom zu nehmen.“ Ver— 
geblich ſuchte Dr. Elliott furz vor feinem Tode, der im Jahre 1868 
erfolgte, jeinen Schwiegerfohn, Prediger Leroy M. Vernon, zu be= 
wegen, mit zwei oder drei anderen Predigern eine Miſſion in 
alien anzufangen. Das prophetifhe Auge ſah das Herrlicge Werf, 
welches jpäter in alien getan wurde, im Glauben; aber es ſchloß 
ih im Tode, ehe der große Plan ausgeführt werden konnte. 

Nach ElliottS Tod fiel fein Mantel auf Prediger Gilbert Haven 
(jpäter Bifchoff Haven). Diefer brachte den Gedanken vor verjchiedene 
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Komitees, bi8 man am 20. September 1870 den Beſchluß faßte, eine 
Miffion in Italien zu beginnen. Merfwürdigerweife wurde dieſer 
Beſchluß an demſelben Tage gefaßt, an welchem der König Viktor 
Emanuel I. und Garibaldi mit der italienifhen Armee in die ewige 
Stadt einmarſchierten und dem Papft den Kirchenſtaat nahmen. 

Am 14. März 1871 wurde Dr. Leroy M. Vernon von Biſchof 
Ames beauftragt, eine Miffton in Italien anzufangen, und am 
28. Juni verließ er mit feiner Frau Neuyork. Unterwegs madte 
er einen Beſuch bei der Wesleyanifchen Miffionsgefeligaft in Londen 
und fam im Auguft in Genua an. Der Bifchof hatte Vernon ange— 
wieſen, fi} zuerft dort niederzulaffen, dann alle bedeutendjten Städte 
Staliens zu beſuchen und nachher follte er dem Miſſionskomitee drei 
Städte nennen, welche er für geeignet halte zum Mittelpunkt der 
Miffionsunternehmungen; dabei ſollte er ſich ferne halten von folden 
Plätzen, in denen ſchon proteftantifhe Miffionen vorhanden waren, 
befonder8 aber von den Arbeitsfeldern der wesleyanijchen Mifjton. 
Dr. Spencer, der amerikaniſche Konful, erwies ſich al8 ein treuer 
Freund und Ratgeber für den Milftonar. 

Als Dr. Bernon nad) Rom kam und Henry Piggott, den 
Generalfuperintendenten der Wesleyaniſchen Million, befuchte, ſchlug 
derfelbe vor, die Kräfte beider Kirchen zu vereinigen und eine ge— 
meinfame Miffton der Methodiſtenkirche in Italien zu organijteren. 

Die Wesleyaniihe Mifftonsgefellihaft billigte diefen Plan und 
auch Dr. Vernon zeigte Sympathie für Denfelben, aber das Miſſions⸗ 
fomitee in Amerika fah unüberwindlihe Schwierigfeiten und empfah! 
ihrem Vertreter, eine Miſſion der Biſchöflichen Methodiſtenkirche zu 
gründen, mit den herzlichſten Beziehungen zu allen andern prote— 
ſtantiſchen Miſſionen. 

Ein Prediger der „Freien Kirche von Italien“, namens Gavazzi, 
reiſte im Jahre 1872 nach Amerika und erſuchte die Generalkonferenz 
in begeiſterter Rede, ſie möchten die Entwickelung der eingeborenen 
italieniſchen Gemeinden doch ja nicht durch die Einführung einer 
amerikaniſch-⸗methodiſtiſchen Miſſion hindern. Es machte den Eindruck, 
als ob er der verkörperte Proteſtantismus Italiens ſei, in deſſen Namen 
er vor dem Eintritt des Methodismus in ſein Vaterland warnen müſſe. 

Unterdeſſen hatte Dr. Vernon feine Snfpektionsreife in Italien 
vollendet und Hatte die Städte Rom, Florenz und Genua als 
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geeignete Mittelpunfte für die Miſſton empfohlen. Die Milfions- 
behörde in Amerika entſchied fich aber für Bologna, dort ſchlug nun 
au Dr. Vernon fein Hauptquartier auf. 

Mehr als vier Monate wanderte Dr. Vernon in Bologna 
umher, um ein 2ofal für feine Gottesdienste zu ſuchen. Die Priefter 
waren ihm auf den Ferfen, denn einigemal mußten fie das Unter— 
Tchreiben des Mietsverirags zu verhindern, als ſchon ein „Angeld“ 
bezahlt mar. 

Während des Gaalfuhens fand Dr. Vernon zwei fromme 
taliener, die damals zwar nicht predigten, aber großes Intereſſe 
für die Svargelifation SJtaliens Hatten. Er waren das die Prediger 
% ©. Mil von der „Kirdliden Miffionsgejelihaft" und Gignor 
U. Guigou; beide Hatten fchon etwas "Erfahrung in der Evangelija- 
tionsarbeit. Nach gründlicher Prüfung und reiflider Überlenung 
wurden beide in die Biſchöfl. Methodiftenkiche aufgenommen in der 
Erwartung, daß fie erfolgreihe Arbeit in derfelben tun würden. 

Am 16. Juni 1873 wurde ein Saal in Modena eröffnet und 
Signor Guigou hielt die Predigt für etwa 60 Zuhörer, während 
Dr. Bernon eine furze Anſprache in der italienifhen Sprade hielt, 
in Der er zeigte, was die Miſſion fir Ziele habe. m 

Acht Tage ſpäter wurde auch in Bologna ein paſſender Saal 
eingeweiht. Pred. Mil und der Superintendent hielten Anſprachen. 

Es wurden Kolgorteure angeftellt, welche die Provinz Romagna 
durchzogen und troß heftigem Widerftand von feiten der Prieſterſchaft 
reißenden Abſatz ihrer Bibeln fanden. 

In dieſer Zeit ſchloß ſich Teophil Gay, ein junger talentvoller 
Mann, der in Dr. Merle d' Aubigne's Schule in Genf ſtudiert Hatte, 
der Kirde an. Gein DBater, Großvater und Urgroßvater waren 
Waldenjerprediger und feine Mutter war unter der Arbeit von 
Charles Cook in Frankreich befehrt worden. 

Im Jahre 1873 murde Diefer populäre Prediger nah Rom 
gefandt, wo er bald feine Arbeit aufnahm und zwar nicht weit von 
dem Mamertine Gefängnis, in welchem St. Paulus gefangen gewefen 
fein foll. 

Um dieſe Zeit ſchloß ſich L. Capellint mit feiner Soldaten 
gemeinde der Biſchöfl. Methodiftenfiche an. Er hatte bis jetzt fein 
Werk mit eigenen Mitteln und unregelmäßigen Beiträgen betrieben, 
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war aber nun am Ende feiner finanziellen Leiftungen angelangt. 
Dr. Vernon nahm ihn und feine Gemeinde mit Freuden. auf. 

Als man in Florenz das Werf begann, wurde unter Anſtiftung 
der Priejter das Berfammlungslofal gejtürmt, viele Perſonen miß— 
handelt und die Gegenſtände vom Pöbel zerſchlagen. Als aber die 
Behörde die Anſtifter zur Rechenſchaft zog und verurteilte, diente 
dieſer plumpe Verſuch, das Werk zu zerſtören, nur zur Förderung 
des Evangeliums. 

Im Jahre 1874 wurde auch Mailand in Angriff genommen 
und ſofort in zwei verſchiedenen Stadtteilen Gottesdienfte gehalten. 

Das wichtigſte Ereignis Des Jahres war die Belehrung des 
Prof. Alfefte Lanna, Dr. phil., Dr. theol., in Rom. Er mar damals 
Profeſſor in dem Appolinarium, der populärften katholiſchen Schule 
in Rom. Zwei Jahre vorher Hatte er, infolge ſchwerer Drohungen, 
feinen Lehrſtuhl als Profeffor der Philofophie im Vaticaniſchen 
Seminar aufgegeben. Eine Annäherung an einen proteſtantiſchen 
Prediger hätte ihm aber ſofort Stellung, Freunde, Brot, Wohnung 
und alles zum Leben nötige gefoftet. Ein gemeinjamer Freund 
ftellte ihn Dr. Vernon und Signor Gay vor, der Profeſſor erzählte 
unter Tränen feine inneren Kämpfe und bat um Rat und Beiltand. 

Am 10. September 1874 wurde die erfte jährlihe Miſſions— 
fonferenz unter dem Borfig von Biſchof Harris in Bologna gehalten. 

Das Hauptquartier der Million wurde von Bologna nad 
Rom verlegt. 

In Mailand hat ji im Januar 1875 Prof. ©. Caporali, Der 
Sohn einer Wiener Baronin, befehrt und nachher ſchloß er fich der. 
Methodiſtenkirche an. Dies erregte großes Aufiehen, denn Caporali 
war ein weit und breit bekannter literariſch tätiger Mann. Er hatte 
angefangen, eine geographilche Enzyflopädie in 30 Bänden heraus⸗ 
zugeben, welche in Italien, Frankreich, Deutſchland und England 
großen Anklang fand. Drei Bände waren bereits fertig, als er 
eines Abends an via Pasquirolo vorüberging und feine Aufmerk— 
ſamkeit auf die Worte „Conferenze Evangeliche“ gelenft wurde, 
welche über ber Borhalle des Methodiftenfaales ftanden. Er trat 
ein, hörte die Predigt, wurde mädtig erfaßt und von der Wahrheit 
überzeugt und „et erwählete viel Yieber mit dem Volke Gottes Un— 
gemach zu leiden,“ als ſeine in Ausſicht ſtehende ruhmreiche Stelle 
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zu behaupten. Gein Leben war von da an der CEvangelifation 
Staliens gewidmet. 

Im Jahre 1875 wurde das Evangelium nad) Perugia gebradt. 
Das Wort fand dort von Anfang an freundlide Aufnahme und viele 
wurden für den Heiland gewonnen. 

In Rom ſchloß fih im Jahre 1875 Prediger Vincenzo Navi 
mit feiner ganzen Gemeinde, aus 40 Mitgliedern beftehend, der 
Biſchöfl. Methodiftenfiche an. ALS er Direktor einer Schule im 
Sizilien war, wurde er durch das Lefen des Wortes Gottes erweckt 
und befehrt. Er verließ dann feine Stellung, und „mußte nicht, 
wo er hin wollte". In Neapel, und fpäter in Florenz, wurde er 
mit Broteftanten befannt, ftudierte einige Zeit Theologie und mit 
Hilfe einiger Freunde gründete er eine Gemeinde in Rom. 

Gegen Ende des Jahres 1874 hatte Dr. Vernon den fühnen 
Gedanken befommen, eine Meine katholiſche Kirche in Rom zu kaufen 
und hatte ſchon die Zuftimmung des Mifftionsfomitees erhalten. Er 
hatte fi) aber verrechnet, denn der Haß der Katholiken gegen metho— 
diſtiſche Arbeit war größer, als ihre Liebe zu methodiftifchem Geld. 
Die Täuſchung ſollte aber nicht lange währen. In einer Zeitung 
war ein ſehr pafjender Bauplatz ausgeſchrieben, welchen Dr. Vernon 
bei einer Verfteigerung erhielt. Das Miffionsfomitee bemwilligte das 
nötige Geld zum Bauen. Der Stadtbaumeifter leitete den Bau und 
weil er im Jahr 1849 einer der Führer der römiſchen Republik 
war, war er „waſſerdicht“ gegen priefterliche Beeinfluffung. Das Holz 
aus welchem das Dach der Kirche gezimmert wurde, hatte der Bapft 
gefauft, um Ställe zu bauen für die Pferde der franzöſiſchen Sol— 
daten, welche ſeine weltliche Macht ſchützen und erhalten ſollten. 
Der deutſch-franzöſiſche Krieg rief aber jene Soldaten nach Frankreich 
zurück, und der Papſt mußte ſein Holz an einen Händler verkaufen, 
in deſſen Lager es ruhig trocknete, bis der Bote Gottes kam, um 
eine Methodiſtenkirche damit zu bauen. 

Während die Römer am 1. November ihr Totenfeſt feierten 
und in die Kirchhöfe ſtrömten, um für ihre Toten zu beten, hielten 
die Methodiſten nach italieniſcher Sitte ihr „Richtfeſt“. 

Bis 1870 waren die ausländiſchen Proteſtanten genötigt, ihre 
gottesdienſtlichen Lokale außerhalb der Mauern Roms zu errichten und 
ein italieniſcher, proteſtantiſcher Gottesdienſt durfte in Rom damals 
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überhaupt nicht ftattfinden. Am Weihnachtsfeſt 1875 wurde die 
Kirche eingeweiht und St. Paulusfirhe genannt, Scharen von Zus 
Hörern ftrömten herbei und alle Zeitungen braten Leitartikel über 
dies Ereignis. 

In Neapel wurde im Jahre 1876 ein Feines Theater gemietet. 
und in ein Gotteshaus umgewandelt. Dort wurde ein einflußreicher 
neapolitaniiher Advokat, Eduardo Stafto, unter Ravis Arbeit befehrt, 
und ehe ein Jahr vergangen mar, meldete er fih zum Predigtanit. 
Ungefähr zu derfelben Zeit wurde in PVerugia ein hoffnungsvoller 
junger Mann, namens Erifanzio Bambini, gewonnen und für das 
Predigtamt vorbereitet. Auch ein junger Theologe, Daicle Gay, der 
ſoeben feine Studien vollendet hatte, meldete ſich bei Dr. Bernon 
als Kandidat fürs Predigtamt. Er und Bambini wurden nad 
Terni gefandt, um dort eine Miffton zu beginnen. In diefer Stadt 
find bedeutende ftaatlihe Fabriken. ALS ſich die erfte Frucht der 
Arbeit zeigte, wurde ein reifender Mönch nad Terni gejandt, um 
die Arbeit der Milftonare durch Vorträge, Flugſchriften und Ber» 
fluhungen zu vernichten. Signor Gay nahm den Kampf auf und 
Hielt Gegenvorträge; auch erwiderte er die Flugſchriften. Zahlreiche 
Belehrungen, der Ausſchluß der Nonnen aus den ftaatlihen Schulen, 
und die allgemeine Bejchränfung des katholiſchen Einfluffes in der 
Stadt, war die Folge des Streits. 

Im Jahre 1876 fam Prediger Francesco Cardin nach Venedig, 
um aud dort den Samen des Evangeliums auszuſtreuen. 

Im Jahre 1877 begann man das Werk in Arazzo, bei 
Florenz. Glüdlicherweile gelang es dort, gleich Anfangs ein ge 
eignetes Zofal auf viele Jahre zu mieten, ſonſt würden die nad» 
folgenden Intriguen, Drohungen und Verfolgungen von feiten Der 
Priefter das Werk zerftört haben. An die Wand des unferm Saal 
gegenüberliegenden Haufes wurde ein großes, ſchönes Madonnabild 
gemalt. Bor demfelben hing eine zierlihe Lampe, deren farbiges 
Licht bei Nacht das gefrönte Madonnahaupt iluminierte. Warnend 
erhob die Madonna ihren Finger gegen alle, welche auf der anderen 
Seite, der nur wenige Meter breiten Straße, unfern Saal betreten 
wollten. Aber das Wort des Herrn wuchs und nahm zu, unter der Arbeit 
von Baron Gattufo, der früher als Offizier in Garibaldis Armee gedient, 
mande Schlacht mit gejhlagen, aber fpäter in Rom befehrt worden war. 
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Das Miffionsfomitee hatte im Jahre 1878 zur Ermwerbung 
einer Kirche in Neapel ME. 20,000.— bewilligt. Im Jahre 1878 
erſchien eine monatliche Zeitfchrift „La Fiaccola* (Die Fadel). Später 
wurde es eine wöchentiiche Zeitfchrift und im Jahr 1889 befam e& 
den Namen „Evangelista*. 

Die Generalfonferenz im Fahre 1880 gab die Erlaubnis zur 
Gründung einer Jährlichen Konferenz in Italien; diefelbe wurde 1881 
in Rom von Bifhof Merrill organifiert; es wurden berichtet: 13 ordi= 
nierte und 6 nicht ordinierte Prediger, 708 Mitglieder, 311 Probe— 
glieder, 872 Zuhörer, 11 Sonntagsſchulen, 242 Schüler, 2 Kirchen 
(die eine in Rom, die andre in Florenz), 15 Predigtpläge, 2 Prediger— 
wohnungen. Einnahmen für die Unterhaltung des Bredigtamtes 864 ME. 

Großes Auflehen in Stalien, ja in ganz Europa, erregte Die 
Befehrung des Domherrn an der Gt. Peterskirche in Rom, des 
Grafen Enrico di Campello und fein Übertritt zur Biſchöfl. Metho— 
diltenfirhe am 14. September 1881. Tags zuvor wurde er zum 
Papſt bejchieden, der ihn vergeblich von feinem Vorhaben abzubringen 
fudte. Noch nie ift in Rom ein fo hoher Würdenträger unter den 
Augen des Papftes von der römiſch-katholiſchen Kiche zu einer 
andern Religionsgemeinjchaft übergetreten. Geit drei Jahren war der 
Grof mit Dr. Vernon befannt gewejen und hatte Häufige Unter- 
vedungen mit ihm; der Erfolg war, daß Campello eines Abends in 
der Methodiltenfiche in Rom dem Papfttun förmlich entfagte und 
feinen Glauben an Jeſum Chriftum öffentlich befannte. 

1882 wurde eine neue Kirche in Florenz eingeweiht, mit 
welcher auch Räume für eine Schule verbunden find. 

Um Diefe Zeit wünjhte die Regierung eine Zählung der 
Broteftanten in Rom vorzunehmen und übergab die Leitung diefer 
Angelegenheit Dr. Lanna, der zu gleicher Zeit beauftragt wurde, 
feinem Bericht eine Beurteilung und Erklärung des Proteftantismus 
anzufchließen, damit fi die Einwohner Roms einen richtigen Be— 
griff von demielben machen könnten. Dr. Lanna unternahm diefe 
Zählung im Jahre 1883 und legte feinen Bericht in einer Brofchüre 
nieder, von welcher ein guter Teil im Regierungsanzeiger ver- 
öffentliht wurde. Die Zahl der Broteftanten in Nom belief ſich 
auf 10,400. Außerdem gab es in Ilalien noch 30,000, teils ſeß— 
hafte, teils reifende Proteftanten. 
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Während der Konferenz in Bologna im Jahre 1885 wurde 
dafelbjt die neue Kirche von Biſchof Hurſt eingeweiht, und eine 
Gemeinde in Genf unter der Auffiht von Theophilo Malan wurde 
in die italienifehe Konferenz aufgenommen. Die Gemeinde hatte 
ihre Gottesdienfte in der Kirche, in welcher Sohn Calvin jeine Er- 
klärungen über die Palmen gab. 

Die Frage einer Vereinigung der Waldenjer, der Freien Kirche, 
der Wesleyaner und der Biſchöfl. Methodiften wurde in einem 
Delegierten-onzil beraten, es fonnte jedoch eine Verftändigung nicht 
erzielt werden. 

In Foggia Hatte die Miffton jo ſchöne Erfolge, daß Die Gegner 
glaubten, einjchreiten zu müffen. Ein za. 2000 föpfiger Pöbelhaufen 
machte einen Angriff auf die kleine Schar mit dem Rufe: „Nieder 
mit den Proteſtanten!“ Zwei Offiziere und Soldaten ſtellten aber 
bald die Ordnung wieder her. 

Bisher hatte Dr. Vernon das ganze Werk allein geleitet. Die 
Konferenz im Jahre 1886, melde unter dem Vorſitz von Biſchof 
Foß in Venedig gehalten wurde, teilte das Werk in zwei Diltrikte. 
Den Rom-Diftrift behielt Dr. Vernon und den Mailand-Diſtrikt be— 
kam Dr. William Burt, welcher in dieſem Jahr von Amerika nach 
Italien gekommen war. 

Um die Abgötterei mit der Hoſtie zu korrigieren, wurde das 
heilige Abendmahl bis jetzt an die Gemeinde, in ven Bänken ſitzend, 
ausgeteilt. Biſchof Foß bemühte ſich, den Unterſchied zwiſchen 
heiliger Ehrfurcht und Verehrung der Hoſtie beim Abendmahl zu 
erklären und veranlaßte die Kommunikanten, an Stühlen, die um 
den Altar herumgeſtellt waren, niederzuknien. 

Der 10. Oktober 1886 war ein Freudentag in Mailand. Bei— 
nahe zehn Jahre lang hatte die Gemeinde ihre Gottesdienſte in einem 
ganz ungeeigneten Lokal halten müſſen, bis es gelang, ein Haus zu 
erwerben und als Kapelle einzurichten. 

Durch ein päpſtliches Schreiben veranlaßt, erhob ſich eine 
Verfolgung gegen die Proteſtanten. Prälaten und Prieſter erhoben 
ihr Haupt mit gewohnter und gebietender Frechheit. Überall hörte 
man von Proteſtantenverfolgungen. Kolportewre wurden verjagt, 
verfolgt und eingefpertt, Beerdigungen geftört und Verfammlungen 
verhindert. Während einer unjerer Kolporteure in einem Bergdiſtrikt 
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Bibeln verbreitete, wurde er ven zwei Prieftern angefallen, die ihn 
beihimpften, einige feiner Bücher zerriffen, ihm vor die Füße warfen 
und ihm dann befahlen, das Dorf unverzüglich zu verlaffen, mit der 
Bemerkung: „Wir dürfen nur ein Wort fagen und Sie werden er- 
mordet". Die Behörden famen aber dem Kolporteur zu Hilfe und 
verurteilten die gewalttätigen Prieſter. 

Der Redakteur einer populären Zeitung in Florenz erfuchte 
den dortigen Methodiftenprediger Dr. Gay, ihm eine Anzahl Artikel 
für feine Zeitung über die Moral der Jefuiten zu jchreiben. Dr. Gay 
benüßte dieſe Gelegenheit und verfegte den Jeſuiten durch mehrere 
Artikel ſolche Stöße, die fie nicht parieren konnten, und erntete von 
allen Seiten folchen Beifall, daß er in ganz Stalien befannt wurde. 

Infolge der weiteren Ausbreitung des Werkes fühlte man das 
Bedürfnis eines Predigerfeminars, um geeignete Männer zum Predigt- 
amt beranbilden zu fönnen. Als Ort der Schule wurde Florenz 
gewählt und Dr. &. ©. Stadpole mit der Leitung betraut. Ein Jahr 
jpäter erbat fi die Freie Kirche von Stalien das Recht, ihre 
Kandidaten fürs Predigtamt in diefes Seminar zur Ausbildung 
jenden gu dürfen. 1893 fehrte Stadpole nad) Amerifa zurück und 
Dr. Clark von der Martins-Mifftonsanftalt in Frankfurt a. M. wurde 
fein Nachfolger. 1896 wurde die Schule nad Rom verlegt. 

Im Jahre 1888 ging Dr. Vernon nah Amerika zurück, nad» 
dem er 17 Jahre in großem Gegen in Stalien gearbeitet Hatte. 
Er Hinterließ 1159 Mitglieder und Probeglieder, 7 Lofalprediger, 
6 Kirden und 6 Predigermohnungen, 18 Sonntagsſchulen und 
457 Sontagsfhüler. Außerdem unterhielt die Frauen-Miffions- 
Gejellfchaft unter Leitung von Fran Vernon — Später Frl. Hal — 
9 Bibelfrauen in Stalien. 

Während der Konferenz in Mailand im Jahre 1889 wurde 
die neue Kirche mit 300 Siztzplätzen dafelbft eingeweiht. 

1893 wurde die Konferenz in Nom unter dem Vorſitz von 
Biſchof Vincent gehalten. Bei derfelben Fonnten, als erfte Frucht des 
Prediger-Seminars, drei Zöglinge als Probeprediger aufgenommen 
werden. Das Jahr zuvor war ein Bauplaß für ein Bentralgebäude 
in der via Venti Settembre — 20. Geptember-Straße — in Rom 
erworben worden. Durch diefe Straße war Baribaldis Armee am 
20. September 1870 einmarſchiert. 
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Am Schluß der Konferenz-Sigung wurde der erfte Stein zu 
dem Gebäude gelegt. Beim Ausgraben ftieß man auf die Auine 
eines heidnifchen Tempels. 

Am 20. September 1895, e8 war der Gedädhtnistag der Be— 
freiung Roms vom päpftlihen Joch, wurde das Gebäude durch 
Biſchof Fisgerald dem Dienfte des Herrn übergeben. Die ganze 
Stadt war beflaggt und jubelte mit uns, obwohl viele mehr an die 
politiſche, als an die religiöſe Freiheit dachten. Das Gebäude ent- 
Hält eine Kirche für die amerifanifhe und eine für Die italienijche 
Gemeinde, Räume für das Buchgeſchäft und für das Prediger- 
Seminar, ebenſo Schulräume und drei Predigerwohnungen. Außer 
diefem Gebäude in Rom hatte die Miffton damals Kircheneigentum. 
in Mailand, Florenz, Turin, Bologna, Pontedera, San Marzano 
und anderen Plätzen. 

In Süditalten hat der Methodismus ganz beſonders Einfluß 
befommen. Man fehreibt das z. T. den vielen Ausmwanderern zu, 
welche nad Amerifa gingen, dort den Methodismus fennen lernten 
und wieder nad) Italien zurüdfamen. Die Provinz Abruzzo ift 
bejonders empfänglid) für das Evangelium. 

Das Werk wurde auch in der öſterreichiſchen Stadt Trieft, mit 
großer italienischer Bevölkerung, begonnen, Hatte ‘aber viel unter 
dem Drud der Behörden zu leiden. Ebenfo arbeiten italienijche 
Miffionare in der Schweiz, außer Genf au in Montreux, Vevey, 
Saufanne und Neuchätel. Der Erfolg der evangelijhen Miſſion 
unter den Italienern in der Schweiz hat die Katholiken zu einer 
Konkurrenz⸗Miſſton veranlaßt. In Mailand Hat ſich eine Miſſions— 
geſellſchaft gebildet, welche Prieſter nad der Schweiz und Deutſch— 
Yand fendet, weil man glaubt, Die Italiener fünnten leicht den 
„Kegern“ zum Opfer fallen. 1904 wurde das italienijche Werk in 
der Schweiz zu einem befonderen Diſtrikt vereinigt. 

Nach 18 jähriger Arbeit in Italien ift Dr. Burt bei der General— 
£onferenz 1904 zum Biſchof gewählt worden und hat die Aufjicht 
über das Werk in Europa erhalten, mit dem Wohnfig in Zürich. 

Biſchof Burt Hat fi ein großes Verdienſt um das Werk in 
Stalien erworben. Ganz bejonders ſegensreich war fein Einfluß 
auf das Schulmefen. König Viktor Emanuel II, hat deſſen Arbeit 
ſehr hoch gefhäßt und hat dies dadurch zum Ausdruck gebradt, 
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daß er ihn mit dem St. Morig- und St. Lazarus-Orden perſönlich 
dekorierte. 

Die „Freie Kirche von Italien“ hat ſich im Jahre 1905 mit 
der Methodiſtenkirche vereinigt und iſt nach der geographiſchen Lage 
der Gemeinden entweder den Wesleyanern oder den Biſchöfl. Metho— 
diſten zugeteilt worden. Die Biſchöfl. Methodiſten haben durch die 
Vereinigung 14 Gemeinden und Verſammlungen mit ungefähr 
700 Mitgliedern bekommen, und der Methodismus im ganzen iſt 
dadurch die ſtärkſte und einflußreichſte evangeliſche Kirche in Italien 
geworden. 

Eine durch die Vereinigung gewonnene Gemeinde befindet ſich 
auf der Inſel Sizilien in der Stadt Scicli. Dort hat im Jahre 
1907 eine Erweckung ſtattgefunden, und zwar durch die Arbeit eines 
kranken Mannes, der ſo heiſer war, daß er nicht laut reden konnte. 
Mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte arbeitete er weiter, der Saal 
füllte ſich und wurde zu klein; ein größerer wurde gemietet, auch 
der füllte ſich und in kurzer Zeit wurden 200 Perſonen bekehrt, von 
welchen ſich 170 der Gemeinde angeſchloſſen haben. 

In demſelben Jahre wurden zwei neue Kirchen eingeweiht, 
eine in Albanella, in Süditalien, und eine in Montaldo, im Norden. 

Außer dem Predigerſeminar beſitzen die Methodiſten eine Knaben— 
ſchule — eine Art Gymnaſium mit Penſion — in dem großen Gebäude— 
komplex in Rom. Dieſe Schule hat ſich ſehr raſch entwickelt, es ſind 
jetzt mehr als 50 Knaben darin. Welches Anſehen die Schule genießt, 
zeigt die Tatſache, daß drei Söhne des Generals Menotti Garibaldi, 
Sohn des berühmten Vorkämpfers der italieniſchen Freiheit, und ein 
Mitglied der Deputiertenkammer, in dieſer Schule, unter der Ober— 
leitung von Dr. Burt, ihre Erziehung erhalten haben. Der General 
ſagte: „Ich bin fein Katholik, ich bin kein Proteſtant, ich bekenne 
mich zu keiner Religion; aber ich bin in proteſtantiſchen Ländern 
gereiſt und habe geſehen, was für Früchte eine proteſtantiſche Er— 
ziehung hervorbringt. Ich will, daß meine Söhne moraliſch erzogen 
werden und es macht mir nichts aus, wie viel Religion Sie damit 
verbinden.“ 

Die AJnduftrie- Schule in Venedig ift ein weiteres jegensreiches 
Inſtitut für Stalien geworden. Sie wurde von Frau A. R. Hammond, 
einer ſehr mohltätigen engliſchen Dame, mit der Abficht gegründet, 
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arme Knaben für irgend einen nüßlichen Beruf vorzubereiten und 
ihnen einen chriftlichen Charakter beizubringen. Prediger Bernatto 
war längere Zeit der Direktor der Schule. Sie enthält mehrere 
Werkſtätten, wo die Knaben verfchiedene Handwerke erlernen. Ganz 
befonders werden prächtige Holzjchnigereiarbeiten gemadt. Um das 
Smftitut für Die Zukunft zu erhalten, hat es Frau Hammond der 
Konferenz übergeben. Gegenmärtig befinden ſich 50 Knaben in der 
Säule. 

Die Vorbereitungsſchule für Lehrer und Evangeliften 
in Florenz wurde auf Anregen von Dr. Clark im Jahre 1905 ge= 
gründet. Die Männer, welche hier ausgebildet werden, gehen in 
die Keinen Dörfer, lehren in den Schulen und Halten dabei religiöje 
Berfammlungen. Es find gegenwärtig aht Schüler in der Schule, 
welche außer den bibliſchen Gegenjtänden, die jte ftudieren, auch die 
Präparandenfhule für Schullehrer befuchen, damit fie ein Diplom 
befommen fönnen, welches fie berechtigt, in den Regierungsſchulen 
zu lehren. 

Die „Frauen-Miſſions-Geſellſchaft für auswärtige Miffton“ Hat 
in Stalien eine rege und fegensreihe Tätigkeit entfaltet. Zuerſt 
murden Bibelfrauen angeftelt, die von Haus zu Haus Beſuche 
machten, und viel Licht und Troft in die Hütten des Aberglaubens 
und des Elends braten. 1888 wurde eine Mädchenjchule ge= 
gründet, welche von Fräulein M. Hal, Später Fräulein Eva Odgers, 
geleitet wurde, 

1895 brachte Dr. Burt feinen lang gehegten Wunſch zur Aus- 
führung und gründete eine höhere Töchterſchule in Rom, welche ſpäter 
den Namen „Grandon Hal“ befommen Hat. In dieſe Schule jenden 
die beften Familien Jtaliens ihre Töchter zur Ausbildung. 300 Töchter 
befommen darin die befte Ausbildung, welche in Italien zu haben ift. 

1896 wurde von Frau F. 8. Clark die „Clark Créche“ ge— 
gründet, wo arme Frauen ihre Kinder den Tag über lajjen fünnen, 
während fie zur Arbeit gehen. 

Das Buchgefhäft in Rom, welches 1890 durch Dr. Burt ge= 
gründet wurde, hat eine große Anzahl chriſtlicher Bücher, die z. T. 
von den italienifchen Methodiftenpredigern gejchrieben find, im ganzen 
Land verbreitet und hat dadurch dem Evangelium zu vielen Herzen 
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Die italieniſche Konferenz zählte im Sabre 1907: 46 ordinierte 
und 16 nicht ordinierte Prediger; 70 eingeborene Lehrer; 2761 Mit- 
glieder; 928 Probeglieder; 6989 Zuhörer; 18 Tagſchulen; 667 Tag- 
ſchüler; 46 Sonntagsjhulen; 2116 Sonntagsihüler; 21 Kirchen und 
Kapellen; 15 Predigermohnungen. Für Predigergehalt war im ver- 
Hoffenen Jahr eingegangen Mark 16,648; für die äußere Miffton 
1836 Mark. Die Gefamtfumme der Einnahmen im Jahre 1907 be= 
lief fi auf 27,420 Mark. Das Kircheneigentum repräfentierte einen 
Wert von 1,920,800 Mark. 

Wenn man die Gefchichte der Miſſton der Biſchöfl. Methodiſten— 
firde in Stalien überfchaut, ihre zahlreichen Schwierigfeiten, ihre 
mächtigen Gegner, ihre wunderbaren Kämpfe und Giege und ihre 
ihönen Erfolge, dann muß man mit dem Propheten ausrufen: 
„Solches geſchieht auch vom Herrn Zebaoth; denn ſein Rat iſt 
wunderbarlich und führet es herrlich hinaus.“ (Jeſ. 28, 29.) 


AD) 
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Der Wesleyanishe Methodismus 
in Spanien und Portugal. 


In keinem Lande hat die katholiſche Kirche ſolche blutigen Siege 
errungen wie in Spanien; es hat Zeiten gegeben, wo ſte mit 
der „Ausrottung der Ketzer“ ſo ziemlich fertig war. Aber mit 
welchen Mitteln wurde dies erreicht? Hauptſächlich durch die im 
Jahre 1482 unter Thomas von Torquemada errichtete Inquiſition, 
welche Spanien zu einem Land berüchtigter Intoleranz mit einem 
Verfolgungsfanatismus machte, der in der Geſchichte ohne Beiſpiel 
iſt. Und was waren die Folgen? Noch im Jahre 1877 konnten 
72 Prozent der Bevölkerung weder leſen noch ſchreiben und der 
Klerus ſtand geiſtig und ſittlich noch tiefer als in Italien und 
Frankreich, wo proteſtantiſche Elemente ein, wenn auch kleines 
Gegengewicht bildeten. Man hatte hier nicht Die vorbereitende Arbeit 
der Hugenotten und Waldenfer, die immerhin in Frankreich und 
Italien Lebendige Zeugen für da3 Evangelium waren. 

Die erjten Verſuche Der Soangelifation Spaniens gingen von 
Gibraltar aus. Fritz Fliedner fagt: „Und nun wird diejes Feljen- 
neft, das Gott nit umſonſt den Engländern übergab, ein Herd 
evangelifchen Glaubens, von dem aus die erſten Zunfen evangeliſchen 
Lichtes und Lebens in Das dunkle Spanien hinüberfprühten. Manche 
durchreifenden Spanier beſuchten aus Neugier den evangeliichen 
Gottesdienft; andere, der Wahrheit gewonnen, verbreiteten fie bei 
ihrer Nüdfehr im jtilen unter ihren Zandsleuten und jo entjtanden 
an vielen Orten Chriftenhäuflein, die im geheimen fi) um ihre 
Bibel verfammelten bis die Verfolgung ausbrach“ N). 


2) Herzogs „Realenzyklopädie“, 3.13, ©. 97. 
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Unter den engliſchen Soldaten in Gibraltar hat die metho— 
diftifhe Bewegung ſchon früh Eingang gefunden. 1792 famen vier 
Methodiften in die engliſche Garnijon nach Gibraltar; zwei davon 
waren Klaßführer und die beiden andern waren Xofalprediger. Gie 
hielten ſofort Gottesdienfte in der Kaferne und auf ihre Bitte beim 
Gouverneur ftellte ihnen diefer die nötigen Räumlichkeiten zur Ver— 
fügung und erlaubte auch der Zivilbenödlferung den Zutritt. Später 
murden die Verfammlungen unterfagt und mehrere der leitenden 
Unteroffiziere und Soldaten hart bejtraft. 

Infolge dringender Bitten mehrerer Soldaten wurde Rev. 
James M Mullen als Mifftionar nad) Gibraltar gefandt. Er predigte 
nur einmal, da brad) das gelbe Fieber in feiner Familie aus und 
raffte ihn und feine Frau hinweg, während fein Eleines Kind nad 
England zurüdgefandt wurde. Bier Jahre wurde die Station ohne 
Miffionar gelafjeu, dann fam im Jahre 1808 Rev. W. Griffith nad 
Gibraltar, welcher im Jahre 1811 die „Providence-apelle“ — 
die ſchon 1813 vergrößert werden mußte. 

Im Jahre 1824 wurde auch ein Miſſionar nach Malta ge— 
ſandt, um hauptſächlich den methodiſtiſchen Soldaten in der Armee 
mit dem Evangelium zu dienen. 

Die Mifftonsarbeit bejchränfte ſich bis jegt auf die Soldaten 
und die englifch verjtehende Bevölkerung der Stadt und Umgebung 
von Gibraltar. Vom Jahre 1832 an murde aber dur Dr. Rule 
ein energiſcher Vorſtoß zur Cvangelifation Spaniens gemadt. 
Dr. ®. 9. Rule wurde von der Wesleyaniihen Miffionsgejelichaft 
zunächſt mit dem Auftrag nad Gibraltar geſchickt, die englifche 
Militärgemeinde geiftlich zu verjorgen, aber er fühlte fich innerlich 
gedrungen, auch etwas für Spanien zu tun und hat zehn Jahre 
lang, von 1832—1842, mit ſchönem Erfolg das Evangelium in 
Spanien gepredigt. Durch diefe Arbeit ift er der Pionier und Bahn— 
brecher der Cvangelijationsarbeit in Spanien geworden. Zunächſt 
hat es Diefer mutige und energifhe Mifftonar bei dem komman— 
dDierenden General Lord Hill durchgeſetzt, daß die methodiftifchen 
Soldaten volle Freiheit zur Ausübung ihrer Religion befamen. 

Dr. Rule betrachtete ſich als einen Mifftonar für Spanien. 
Er Hatte deshalb, Schon ehe er nad Gibraltar Fam, die ſpaniſche 
Sprache gelernt. Geine erfte Arbeit war, daß er die Organijation 
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eines Depots von der Britifhen und Ausländifhen Bibelgejellihaft 
vervoljtändigte und Anftalten traf, Traktate in Spanien zu ver- 
Hreiten. Noch ehe er fein Haus beziehen konnte, kam eine katholiſche 
Frau, deren Mann ſchwer franf war und die drei Kinder mit ihrer 
Hände Arbeit ernähren mußte, zu ihm mit der Bitte, er möchte ihr 
Mädchen Iefen Lehren; fte würde Dies höher fehägen, als andere 
Unterftügung. Der Unterricht wurde angefangen und die Mutter 
erbat fich diefelde Gunft für ihren Knaben; andere Nachbarn Tamen 
mit derfelben Bitte, auch Juden und Jüdinnen. So wurde Dr. Rule, 
ohne es zu willen und zu wollen, der Gründer einer Miſſionsſchule 
in Gibraltar und Spanien. Dies weckte die Gemiljen einiger Eng— 
länder auf, welche fühlten, daß fie längſt hätten etwas für Spanien 
tun follen; fte bauten ein Schulhaus, und ehe ein Jahr vergangen 
war, jaßen 30 katholiſche ſpaniſche Rinder in demfelben, welche ich 
verpflichten mußten, Den Sonntag-VBormittagsgottesdienft zu beſuchen. 

Trotz Aufbietung aller Mittel von Gewalt und Lift von feiten 
der Priefter entwidelte ſich Die Schule fo, daß das Anweſen nad 
zehn Jahren aus vier Schulen und zwei Nachtſchulen beftand und 
mehr als 400 Schüler Hatte. 

Die „Providence-Kapelle“ mußte zum zweiten Male vergrößert 
werden und jeden Sonntag wurde zweimal ipanifcher Gottesdienit 
darin gehalten. 

Nach dem Tode des Königs Ferdinand VII., 1833, fam eine libe- 
rale Regierung ang Ruder. Dr. Rule glaubte diefe Gelegenheit benugen 
zu follen, um jeine Milton für die Spanier meiter auszudehnen. 
Als er im Gebet war, fam ihm plöglid ein Gedanke, den er im 
Augenblid ausführte; er ſchrieb an 35 Buchhändler in den großen 
Städten Spaniens und bot ihnen Bibeln von der Britifhen und 
Ausländiſchen Bibelgefelihaft mit bedeutendem Rabatt zum Kaufe 
an. Berfchiedene Buchhandlungen zeigten fi) willig, ein derartiges 
Gejhäft zu machen, erinnerien aber an die gefegliche Schwierigkeit, 
daß nämlich der Verkauf aller Bücher verboten fei, welche nieht in 
Spanien gedrudt worden ſind. Einige jhlugen vor, daß man den 
Bibeln „nad Gewohnheit" falſche Titelblätter geben folle. Aber 
Gottes Wort durd) eine Lüge in Spanien einzuſchmuggeln, ſchien 
Dr. Rule unwürdig und unmöglich. Doch wurden einige Exemplare 
durch Privatperſonen nach Cadiz, Granada und Madrid gebracht. 


680 Sechstes Kapitel. 


Es war alfo nötig, 'eine Reife zu unternehmen, die Buchhändler in 
mehreren Städten zu befuchen, um Wege zu finden, die zollamtlide 
Revifton zu umgehen und Männer anzuftellen, welche, die Bibel in 
der Hand und das Evangelium im Munde und im Herzen, Das 
Land durchziehen könnten. Dr. Aules Freunde zitterten bei dieſem 
Gedanken, denn das Inquiſitionsgeſetz mar auf dem Papier noch in 
Kraft, wenn es auch nicht mehr gehandhabt wurde. 

Er reifte nad) Cadiz und beſuchte mehrere Buchhändler und 
fand einige derfelben bereit, Bibeln zu verfaufen. In Gevilla fand 
er eine einzige hebräifche Bibel in einer Bibliothef und hörte, daß 
neun Zehntel der Bevölkerung weder zur Beichte noch zur Meile 
gingen. In Madrid gewann er die traurigiten Eindrüde von dem 
Zuftand der Bevölkerung. Sie Hatten die katholiſche Religion mit 
al ihrem Aberglauben hafjen gelernt und fi dem Unglauben in die 
Arme geworfen. Im Heidnifhen Afrifa konnte fein größeres Be— 
Dürfnis für das Evangelium vorhanden fein, als in Spaniens Haupi- 
ftadt; aber wie follte es Dorihin gebradht werden? Unter den in— 
telligenten Einwohnern fand Dr. Rule eine günftige Stimmung, welche 
wahrfcheinlicd durch die von der Verbannung Zurücdgefehrten hervor= 
gerufen war. Der Erfolg der Reife war für den Augenblid nicht 
groß, aber er war bahnbrechend für die Zukunft. 

Gegen Ende des Jahres 1835 fing Dr. Rule eine Miſſion in 
San Rogue, nicht weit von Gibraltar an. Gr mietete daſelbſt ein 
Haus und hielt in demfelden einige Zeit Verfammlungen mit dem 
Charakter eines Hausgottesdienftes. Biſchof, Prieftier und Bürger- 
meijter hatten einen wohl überlegten Plan gemacht, den unmill- 
fommenen Gaft zu verhaften, aber Dr. Aule, der Wind davon 
befam, erfparte ihnen die Mühe und entkam glüdlich nad Gibraltar. 

Inzwiſchen hatte die liberale Partei die Gewalt in die Hände 
befommen. Im Jahre 1836 wurde eine provijorifche Negierung 
gebildet, welche die Klöfter aufhob, die Kirchengüter einzog, die 
Maht des Papfttums brach und Neligionsfreiheit gab. Königin 
Chriſtiana wurde gezwungen, die Konftitution von 1812 wieder in 
Kraft zu feßen. 

Nun machte Dr. Rule eine weitere Mifftonsreife und befuchte 
Cadiz, Malaga und Granada, um einen pafjenden Mittelpunkt für 
weitere Miffionsunternefmungen zu fuchen. Cadiz wurde gewählt 
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und ein Lehrer von Gibraltar dorthin gefandt, um zunächſt jeden 
Sonntag in einem englifchen Kaufmannsſchiff, das im Hafen lag, 
zu predigen. Nach ſechs Monaten fing er eine Kleine Berfammlung 
in feiner Wohnung an und Iegte den Grund zu einer Schule. 
Biſchof und Priefter verfluchten das Werk, drohten, ſchmeichelten 
und besten zur Abwechslung, aber die Behörden waren nicht zu be= 
wegen, etwas gegen die Miffton zu tun. Wenn auch fpäter eine 
Reaktion eintrat und die Schulen geſchloſſen wurden, jo war doch 
der Funke ins Volk Hineingemworfen, welcher ſpäter zur Flamme 
wurde. 

Dr. Rule unternahm nun eine Reife nad) Madrid, um, wenn 
möglich, bei der Regierung Stimmung für die proteſtantiſche Sache 
zu machen. In Madrid angekommen, erfuhr er, daß weder die 
Königin noch die Regierung irgend etwas mit der Verfolgung zu 
tun hatten, im Gegenteil wünſchten, daß die Religion Englands in 
Spanien eingeführt werde, weil ſie eine höhere Moralität und eine 
größere nationale Proſperität erzeuge. Es wurde ihm bedeutet, daß 
die Regierung dieſe Angelegenheit nicht als eine lokale, ſondern als 
eine Frage von allgemeinem Intereſſe für das Land behandeln werde. 

Die ſpaniſche Regierung hat ihr Wort gehalten, am 12. Auguſt 
1838 hat die Königin Chriftiana ein Geſetz unterjehrieben, Das ge— 
rechte Freiheit gibt, in Spanien Schulen für Die Ausbildung der 
Jugend zu gründen und evangelijche Wahrheiten darin zu lehren. 

Der feindlihen Partei gelang es aber, die Königin umzu— 
Stimmen, ſodaß die Schulen geſchloſſen, und Dr. Rule des Landes 
verwiejen wurde. Das Schidjal aber wollte es, daß einige Wochen 
fpäter auf demfelben Schiff, auf dem Dr. Rule abreiſte, auch fte 
(die Königin) die Flucht ergreifen mußte di): 

In Gibraltar wurde natürlich die Arbeit nieht bloß unter Den 
Soldaten, fondern auch unter der ſpaniſchen Bevölkerung fortgejeßt. 
Viele Durchreifende hörten dort das Evangelium und wurden von 
der Wahrheit überzeugt; Flüchtlinge fanden dort ein Afyl, wie 3.8. 
der befannte Evangelift Spaniens, 3. de Paula Nuel. Befonders 
aber übte die Schule einen nit zu überfhäßenden Einfluß auf 
ganz Spanien aus, indem fie ben Samen der Wahrheit und eine 
Idee von religiöfer Freiheit nad) Entlaffung von der Schule in 


1) Siehe „Recollections of my Life“ by William Harris Rule D.D. 
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Spanien verbreiteten. Das päpftliche Joch wurde dadurd Dem Volk 
immer läftiger, die Vorurteile gegen die Proteftanten immer Feiner, 
und die Vorteile einer proteftantifhen Erziehung fehienen immer 
klarer und wünſchenswerter. Auch in Cadiz wurde durch Briefe, 
Befuche und Kolporteure das Werk fortgeſetzt. 

In Barcelona predigte im Jahre 1855 der Evangelift Ruet 
einen Monat lang das Evangelium; dann wurde er von 20 Soldaten 
aus feinem Bette geholt, fieben Monate lang ins Gefängnis geworfen, 
mit ſchweren Ketten gefeſſelt und von dem geiftlichen Gericht zum 
Sceiterhaufen verurteilt. Allein, das war au in Spanien jebt 
nieht mehr möglich, deshalb verurteilte ihn das weltliche Gericht zu 
lebenslänglicher Verbannung. Lächelnd Hörte er den Urteilsſpruch 
und gefragt, ob ihm denn fein Vaterland nichts gelte, antwortete er: 
„Das nicht, aber ich glaube nicht, daß diefe Regierung fo lange be- 
Steht, als ich Iebe. Ich Hoffe zu Gott, einft noch in der Hauptitadt 
Madrid das Evangelium zu predigen." Nach 13 Jahren follte ihm 
diefer Wunſch erfüllt werden, bis dahin Hatte er noch eine andere 
Aufgabe. Ein ſpaniſches Kriegsſchiff brachte ihn nad) Gibraltar; 
er arbeitete unter den dort mwohnenden Spaniern und gründete 
eine Keine evangelifhe Gemeinde‘). Schlimmer noch ging es dem 
befannten Matamoros, der mit zwei Genofjfen zu neunjähriger 
Galeerenftrafe verurteilt wurde; die Königin Iſabella verwandelte 
diefe in zweieinhalbjährige Kerkerftrafe, denn fie jagte: „Ich kann 
diefe Menſchen nieht auf die Galeere ſchicken, fonft befehren fie mir 
die Galeerenfträflinge, dann werde ich die Peſt nimmer los.“ Diefe 
beiden zuleßt genannten Zeugen teilten genau das 203 der Wesleyaner 
und illuftrieren die damaligen Schwierigkeiten der Miljtonsarbeit in 
Spanien. 

Die Bombe einer weiteren Revolution im Jahre 1868 jprengte 
aufs neue die Ketten der Intoleranz, mit welcher die Bibel und 
das Evangelium in Spanien gebunden waren. General Prim, der 
an der Spite der provijorifchen Regierung ftand, fagte einem Ver— 
bannten in Gibraltar: „Sie fünnen ſich augenblicklich mit der Bibel 
in der Hand nach Spanien zurüdbegeben. Die Freiheit wird hin— 
fort eine Tatfache fein und es wird jedermann freiftehen, Gott in 
der Weiſe anzubeten, die ihm die bejte ſcheint.“ In der Tat er- 
9) Herzogs „Nenlenzuffopädie*, Band 13, Seite 97. 
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ſchien am 5. Mai 1869 ein Gefeß, welches vollftändige Religions— 
freiheit in ganz Spanien gewährt. 

Nun ftrömten die Verbannten mit der Bibel in der Hand zu— 
rück. Nuet ging nad) Madrid. Neugierde und Heilsbegierde trieb 
das ſpaniſche Volk in die Gotteshäufer der Proteftanten. Schon im 
Sabre 1870 wurde in Madrid in act Lofalitäten evangelifcher 
Gottesdienft gehalten und die Gemeinden zählten ſchon 2000 Seelen. 
Sn Sevilla famen die Evangeliſchen in den Befig einer großen, 
prädtigen Kirche, welche vorher den Jeſuiten gehörte und 2000 Sitz⸗ 
plätze hat. In Barcelona zeigte ſich ein ſolches Verlangen nad) 
Bibeln und Traftaten, daß die Rolporteure ſchon in den Bormittags- 
ftunden ihren ganzen Vorrat verkauften. 

Und was taten die wesleyaniſchen Methodiften in Diejer Ernte— 
zeit ihrer Tränenfaat? Der Mifftonsfekretär jagt in feinem Jahres⸗ 
bericht von 1870: „Seit mehr als einem Mannesalter haben ſich 
unſere Miſſionare bemüht, die Bibel in Spanien einzuführen und 
das Evangelium daſelbſt zu predigen; ſie haben dabei ihr Leben 
riskiert, und die Miſſions-Geſellſchaft hat viel Geld ausgegeben. 
Jetzt, nachdem das Land dem Cvangelium Die Tür geöffnet hat, 
zwingen uns unfere finanziellen Schwierigkeiten, die Fortjegung 
unferes angefangenen Werkes andern zu überlafjen. Wir denken 
mit Befriedigung an die Tatſache, daß ſich unfere Miffionare an der 
Herftelung der beten fpanifchen Bibel beteiligt und ein gutes Zeil 
zu der proteſtantiſchen Literatur in Spanien beigetragen haben. 
Wir dürfen ferner mit Genugtuung darauf hinmweifen, daß mande 
nützliche Reichsgottesarbeiter, die jetzt in Spanien für andere Geſell⸗ 
ſchaften wirken, eine direkte Frucht unſerer ſpaniſchen Miſſton in 
Gibraltar ſind. Wir haben jetzt in jener Stadt eine ſpaniſche Schule 
mit 285 Schülern und einen regelmäßigen ſpaniſchen Gottesdienſt; 
auch haben wir einen tätigen und energifchen Evangeliften in Barce— 
Iona, der fi) durch viele Hinderniffe und Schwierigfeiten hindurch— 
ſchlagen muß. In unferer gegenwärtigen finanziellen Lage und mit 
den zunehmenden Anſprüchen unjerer älteren Miſſionen müfjen mir 
darauf verzihten, größere Mifftonsunternehmungen in Spanien zu 
machen." Der Gefretär fügt Hinzu, er jei überzeugt, daß die Metho— 
diften in England auf eine entſprechende Darftellung der Sadlage 
in Spanien hin, eine Summe von 100,000— 200,000 Mark für Die 
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Ausdehnung der Mijfton geben würden; aber die Miſſions-Geſellſchaft 
fei nicht imftande, ein Werk, das jo duch eine einmalige Gabe an— 
gefangen worden fei, dauernd zu unterjtüßen. 

Im Jahre 1868 war mit Hilfe einiger Freunde eine Fleine 
Kapelle in Oporto, in Portugal, gebaut worden. Ein paar Brüder 
hielten die VBerfammlungen und der Prediger aus Gibraltar madte 
einige Befuche dort, um das Werf zu befichtigen und zu leiten. 
Bis dahin war es noch nicht möglich gewefen, einen Mijfionar dort 
zu ftationieren, obwohl die klene Gemeinde von 27 Mitgliedern 
dringend darum bat. Im Jahre 1870 wurde Rev. R. Morton na 
Oporto gefandt; er fing fofort eine Tagſchule mit 10 Kindern am 
und feine Gottesdienfte wırden von za. 350 Perſonen beſucht. 

Im Jahre 1872 wurde auch in Port Mahon auf Der Inſel 
Minorea (in den Balearen-nfeln) eine Miffion angefangen. Es 
wurden fofort Schulen gegründet und eine große Anzahl chriſtliche 
Bücher verbreitet. Später wurde das Werf auch nah Palma, 
Pollenfa, Capdepera und Billa Carlos ausgedehnt. 

Es war zu bedauern, daß die wesleyanifchen Miſſionare nicht 
mehr in Innere Spaniens eindrangen, wo mehr Erfolg zu Hoffen 
war, al8 in den Hafenplägen und Inſeln, in denen fte Hauptfächlich 
wirkten. Wir dürfen aber nicht vergefjen, daß die Engländer ar 
allen diefen Geehäfen viele Seldaten und Matroſen hatten; man 
ſuchte alfo Soldaten, Matrojen- und ſpaniſche Miſſion miteinander 
zu verbinden. 

Mit dem Ende des Bürgerfrieges im Jahre 1874 trat in 
Spanien wieder eine Reaktion mit bezug auf Neligionsfreiheit ein. 
König Alfons II, Sohn der Er-Rönigin Iſabella, hob zwar die im 
Jahre 1869 gewährte Kulturfreiheit nicht auf, aber Artifel 11 der 
neuen Verfafjung vom Jahre 1875 wurde der „Kautſchukparagraph“ 
genannt, weil ihn die Regierung nach Belieben anmenden fonnte. 
Sa jenem Paragraphen waren nämlich den Dilfidenten „alle äußeren 
Ntanifeftationen" verboten. ES ilt leicht erjichtlih, daß feindfelige 
Beamte das Licht, das auf die Straße Ichien, die Aufſſchrift an den 
Häufern, den Geſang, den man auf der Straße hörte, als verbotene 
äußere Manifeftation betrachten fonnten. Diefe Ungemwißheit und 
Unficherheit Iaftete damals wie ein Alpdrud auf den Evangeliſten 
Spaniens. Doc Hatte das Werk ſchon zu tief Wurzel gefaßt, al$ 


Der Wesleyanifche Methodismus in Spanien und Portugal. 685 
daß es durch ſolche ſchlaue Geſetzesauslegung hätte ausgerottet 
werden können. 

Unter faſt nie aufhörenden Verfolgungen dehnte ſich das Werk 
beſonders auf den Balearifhen Inſeln und in Portugal aus. Die 
Mitgliederzahl nahm langſam zu und eine Anzahl derſelben Hat 
bewiefen, daß Märtyrerblut in ihren Adern floß. 

Im Jahre 1878 beſuchte Der greiſe Dr. Rule das Werk in 
Spanien und trug viel zu der Ermutigung und Stärkung der 
Miſſionare bei. Sein Bericht über die Miſſion auf den balearifhen 
Inſeln war fehr erfreulich. Er erzählte von vier ſpaniſchen Evan 
geliften dafelbft, die ins Predigtamt aufgenommen merden könnten. 

In Barcelona und anderen Orten fand im Jahre 1882 eine 
ſchöne Erweckung ſtatt. 

Eine große Anzahl junger Leute gebt der Miffton durch Heiraten 
verloren, indem die Priefter immer wieder Mittel und Wege finden, 
den Proteftanten das Heiraten nahezu unmöglich) zu maden. Auf 
diefe Weile zwingen fie dann manches Brautpaar, in Die katholiſche 
Kirche zurückzukehren. 

Im Jahre 1883 hat ſich duch einen Evangeliſten eine Ge⸗ 
meinde von 30 Mitgliedern in Madrid gebildet, aber erſt im Sabre 
1885 konnte die Reſidenz mit einem Prediger (Rev. W. Brown) be— 
feßt werden. Er fand dort eine Verſammlung von 140 Zuhörern 
und 53 Mitgliedern vor. 

Bisher wurden Die einzelnen Bezirte in Spanien, jeder für 
ih, ohne einheitliche Zeitung bearbeitet. Die Mifftonsleitung ſah 
diefen Mangel, bildete im Jahre 1889 einen ſpaniſchen Diftrift und 
ernannte Rev. R. Simpjon zum Diſtrikts-Vorſteher. 

Nicht ſelten kamen nach Amerika oder Braſilien vertriebene 
Evangeliſche oder ihre Rinder wieder nach Spanien wohlhabend 
zurüd; fie hielten da und dort Evangelifationsverfammlungen und 
unterftüßten nad) Kräften bie evangelifhe Bewegung in Spanien. 

Das Verlangen nad) Dem Evangelium war fo groß, dag in 
der Nähe von Oporto an drei verſchiedenen Plägen Der Milton 
Häufer unentgeltlich angeboten wurden, um Das Evangelium darin 
zu predigen. 

Bis jegt Hatten dem Werk eingeborene Prediger gefehlt; die 
Miſſionare jahen dieſen Mangel und ſuchten Prediger heranzuziehen. 
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Im Jahre 1893 wurden zwei ſpaniſche ‘Prediger auf Probe aufge= 
nommen. 

Im Jahre 1896 wurde ein Ffatholifcher Priefter, namens 
Don Miguel Longas, von der Wahrheit des Evangeliums über- 
zeugt und zu Gott befehrt; 1899 trat er ins Predigtamt ein und 
wurde in Barcelona ftationiert, wo er großes Aufjehen erregte und 
einen ftarfen Anhang fand. Überhaupt zeigte fi) damals unter den 
Prieftern ein ftarfes Verlangen, vom römifchen Joch frei zu werden. 
Dugende wünſchten die fatholiihe Kirche zu verlajlen, aber nicht 
viele hatten den Mut, alles zu wagen um Jeſu willen. Gie waren 
feft davon überzeugt, daß in dem Augenblid, in dem ſie daS Priefter- 
gewandt ablegen würden, ihnen Armut und Not ins Geficht ſchauen 
müßte. 

Die ſpaniſchen Miffionare werden das Jahr 1905 nicht bald 
vergefjen, denn in diefem Jahre fonnten fie zwei Kapellen bauen und 
zwar beide in der Nähe von Barcelona. Die eine fteht in Clot und 
die andere in Rubi. Mit den Kapellen find auch Räume für die 
Schulen verbunden. Man Hat im Mifftonsfomitee eingejehen, wie 
fehr die Mijfton in Spanien darunter zu leiden hat, daß ſie ihre 
Arbeit bauptfähli in gemieteten LXofalitäten tun muß. Daher 
wurde aus dem „Zwanzigſten-Jahrhundert-Fonds“ ein namhafter 
Beitrag zum Bau von Kapellen bemilligt. 

Das Werk in Majorea Hatte im Jahre 1905 viel dur Ein 
und Auswanderung zu leiden. Viele Arbeiter gingen wegen Mangel 
an Beihäftigung nad) Amerika und viele Mönche und Nonnen, die 
von Sranfreic) ausgewiefen worden waren, ließen fih in den 
baleariihen Inſeln nieder und bauten dort Klöſter und Schulen. 

In Liſſabon war ein folder Andrang zu der Schule, daß nicht 
alle Kinder aufgenommen werden fonnten, die angemeldet wurden. 
Auch die Gottesdienfte waren zahlreich bejucht; doc mußte die Ge— 
meinde auf den Schuß der Soldaten verzichten, die ſonſt am Eingang 
aufgejtellt worden waren, weil fie diejelben nicht mehr bezahlen 
fonnte. Der Herr aber nahm die Seinen in Schuß. 

In Barcelona iſt gemeinjhaftlih mit zwei anderen proteftan= 
tiſchen Gemeinden ein evangeliiches Hofpital errichtet worden. 

Der Yahresberiht von 1908 jagt: „Die Mifitonare in Spanien 
haben das Gefühl, al3 ob jte auf einem Vulkan arbeiten müßten, 
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von welchem niemand fagen fann, warn und wo die nächfte Eruption 
ftattfinden wird, aber die Leute haben vollftändige Geelenruhe im 
Bertrauen auf den Herrn.” 

Die Statiftif lautet wie folgt: 16 Predigtpläße, 6 Prediger, 
37 Tagſchullehrer, 42 Sonntagsjchullehrer, 26 Lokalprediger, 489 Mit- 
glieder, 901 Sonntagsſchüler, 1362 Tagjhüler. 

Der numerifhe Fortſchritt ift gering; aber der Einfluß der 
Miffton ift wie der eines Leuchtturmes auf dem Meere, der fein 
Licht weit hinauswirft und deſſen Lichtftrahlen und Einfluß mit 
Zahlen nicht angegeben werden fünnen. Die in der legten Beit 
viel befprochene und ftcher in Ausficht ftehende Trennung von Kirche 
und Staat wird der fatholifhen Kirche in Spanien die ihr ge= 
bührende Stellung anweiſen, und jedenfalls die Evangelifations= 
arbeit in diefem unglüdlihen Lande weſentlich erleichtern. 


KA) 


688 Siebentes Kapitel. 


Siebentes Kapitel. 


Die Bishöllide Methodistenkirdye 
in Dorwegen. 


NE Norwegen fo dünn bevölkert ift, daß auf einen Quadratfilo= 
meter nur ſechs Einwohner fommen, fo ift es begreiflih, daß 
es Beiten gab, wo ein großer Teil der Bevölkerung in religiöfer 
Hinficht fehr ungenügend verforgt war; fo z. B. im 18. Jahrhundert, 
wo der Nationalismus die herrſchende Macht in der Kirche bildete. 
Die rationaliftifchen Geiftlichen gaben ſich nicht die Mühe, im nörd- 
lichen Norwegen meilenweit zu laufen, um den einzelnen Geelen, 
die da und dort zerftreut waren, nachzugehen. Außerdem gab es 
fo wenig Kirchen, daß in vielen Orten das ganze Jahr nicht ge= 
predigt murde. 

Der Bionier moderner evangeliftiicher Tätigkeit in Norwegen 
war Hans Nielfen Hauge'). Während er auf dem Felde arbeitete, 
wurde er im Jahre 1796 ohne menſchliches Zutun erwedt und be- 
fehrt, auch berufen, das Evangelium zu predigen. Bon 1798—1804 
reifte er in verjchiedenen Teilen Norwegens umber, predigte das 
Evangelium, jfammelte kleine Gemeinden und jtellte Zaienprediger 
an. Go wurde er der Gründer der Laienpredigt in Norwegen, 
welche die Pfarrer fpäter organijierten. Für feine epohemachende, 
aufopfernde und ſegensreiche Milftonsarbeit wurde er im Fahre 1804, 
auf anjtiften der Geiftlihen, in Kriftiania verhaftet, fieben Jahre im 
Gefängnis behalten und fpäter zu 2 Fahren harter Feftungsarbeit 
verurteilt. Mit gebrochener Gefundheit lebte er nachher noch einige 
Jahre und ftarb am 29. März, 1824. 


ı) Siehe Herzogs „Nealenzyflopädie*, Band 5, Seite 646. 
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Der Methodismus war berufen, fpäter in Die Subftapfen dieſes 
chriſtlichen Helden zu treten. 

In den 30 Jahren, von 1846—1876 landeten in dem Hafen 
von Neuyorf 44,772 Norweger, 116,665 Schweden und 32,974 
Dänen, aljo im ganzen 194,411 Auswanderer von den nordifchen 
Ländern. Diefe Einwanderer nannten fi Qutheraner, aber den 
meiften fehlte jogar die Form der Gottfeligfeit. Es fand fih auch 
ein befehrter Schwede, namens Dlof Guftan Hedftröm, welcher als 
Hafenmijlionar angeftelt wurde, und dem man ein Schiff unter 
dem Namen „Yohn Wesley", als das Hauptquartier feiner Miffton, 
zur Berfügung ftellte. In Diefer wunderbaren Kirche, welche Die 
Matrojen ihr Bethel nannten, ift die Miffton unter den Sfandinaviern 
im Jahre 1845 geboren. 

&3 waren meiftens Geeleute aus Norwegen, Schweden, Däne- 
marf und Deutſchland, melde in dem Bethelfchiff für Jeſum ge— 
wonnen wurden. Hunderte von Briefen wurden in die Heimat gefandt 
mit der frohen Botſchaft: „Freuet Euch mit mir, denn diefer Euer 
Sohn war tot und ift wieder ledendig, er war verloren und ift 
wieder gefunden.“ Aber diefe Briefe enthielten nicht bloß eine frohe 
Botſchaft, fondern auch eine Predigt für die Angehörigen daheim. 
Nicht felten wurden diefe Epijteln nicht richtig verjtanden, was um 
fo begreiflicher ift, wenn mir die geringe Ausbildung der Schreiber 
und die geiſtliche Stumpfheit der Empfänger diefer Briefe ins Auge 
faſſen. So medte die oft mit Tränen beneßte Korrefpondenz den 
Wunfd, die frohe Botihaft von Mund zu Mund zu verfündigen 
und zu erflären. Mit diefer Abſicht ſegelte mancher Matrofe und 
mancher Farmer nad) dem lieben Vaterland, um den lieben Eltern 
und Berwandten zu erklären, was der Herr an ihrer Geele getan 
hatte, 

Einer von diefen, auf dem Bethelſchiff befehrten Matrofen, 
war ein Norweger, namens Dlaf Peter Peterfen. Nachdem er 
Frieden mit Gott gefunden "hatte, wurde er bald darauf Lokal— 
prediger und ein fehr nüglicher Mitarbeiter auf dem Schiffe, ſpäter 
wurde ihm die Leitung diefer Milfion übertragen. Im Frühjahr 
1849 fonnte es PBeterfen in Amerifa nicgt mehr aushalten, er ver- 
ließ am 1. Mai Neuyork mit der Abficht, feinen Verwandten in 
Norwegen das ihm felbft fo köſtlich gewordene Gvangelium zu 
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Bringen. Einen Monat nur wollte er in feiner Heimat zubringen 
und dann wieder nach Amerika zurüdfehren. Da aber feine Er— 
fahrungen von Mund zu Mund erzählt wurden und eine Ermwedung 
herbeiführten, jo wurde er 13 Monate aufgehalten; dann fehrte er 
im Juni 1850 nad Neuyork zurüd. 

Im Jahre 1853 wurde Die Mifftonsbehörde auf die Erwedung 
in Norwegen aufmerffam gemacht, welche dann fofort die nötigen 
Schritte tat, um Peterfen als Mifftonar in feine Heimat zu jenden. 
Am 29. Oftober verließ er Neuyorf und fam im Dezember 1853 in 
Frederickſtadt an, wo er noch in demfelben Monat feine erfte Predigt 
in Norwegen hielt. Diele Türen öffneten ftch ihm fofort, das Volk 
zeigte ein großes Verlangen nach der Botfchaft, die er verfündigte; 
aber bald erhob ſich auch hier Verfolgung. Die Botſchaft von der 
Vergebung der Sünden, dem Zeugnis des Heiligen Geiftes und Der 
Heiligung wurde als jeelengefährlich beirachtet und ernitlih warnte 
man vor diefen Lehren. 

Da das Werk fih auch nad) Sarpsborg ausdehnte, fühlte 
Veterfen, daß er die Arbeit nicht mehr allein bewältigen fonnte, 
deshalb wurde ihm im Jahre 1856 C. Willerup, ein Däne, zur 
Hilfe gefandt. Die erſte Gemeinde wurde in Sarpsborg mit 119 
und die zweite in Frederidshald mit 70 Mitgliedern gebildet. In 
beiden Städten war auch eine Sonntagsſchule. Im darauffolgenden 
Jahr wurde fomohl in Sarpsborg als auch in Frederidshald eine 
ihöne Kirche gebaut. 

Bald wurde ein dritter Prediger nötig, weil Willerup häufige 
Miffionsreifen, bejonders nach Dänemark, zu maden hatte. Bilchof 
Morris fandte die Prediger ©. U. Steenfen, U. Enningdalen und 
E. Arvefen nach Norwegen; legterer wurde in Porsgrund ftationiert, 
wo ein Late, namens Marcus Nielfen, bereit die Arbeit begonnen 
Hatte. Am Schluß des Jahres 1859 Hatte das Werk ſchon 441 Mit- 
glieder, davon waren 163 in Frederidshald, 208 in Sarpsborg und 
70 in Porsgrund. 

Die größte Aufmerkſamkeit wurde jet der Heranziehung und 
Ausbildung von Mithelfern geſchenkt, um aus ihren Reihen die 
Kandidaten fürs Predigtamt zu gewinnen. 

Im Jahre 1864 wurde Kriftiania mit Prediger ©. U. Steenjen 
beſetzt. 
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Bis jet war das Werk in ganz Skandinavien unter der 
Leitung des Superintendenten Willerup von Kopenhagen gemejen. 
Biſchof Kingsley hielt es für gut, die Aufficht in Norwegen dem 
dort wohnenden Prediger Beterfen zu übergeben. 

Bom Jahre 1869 an Hatten die Methodiften faſt überall herr— 
lihe Erweckungen. Die meiften Zofalitäten fonnten die Zuhörer nicht 
faffen. Die Herrlicäften Siege wurden errungen als 9. Hanfen vom 
Sabre 1870 an die Leitung übernommen hatte, nachdem Beterfen 
wieder nad) Amerika zurüdgefehrt war. Im Jahre 1872 haben die 
armen Mitglieder durchſchnittlich Mk. 20 für das Werk gegeben. 
Eine Dame gab ME. 28,000 zum Bau einer Kirche in Krijtiania. 

Die Keine Zeitfchrift „Evangelisto Kirketidende“ (Der Evan- 
geliſche, Kirchliche Botfchafter) Hatte 1300 Abonnenten. Im Yahre 
1877 wurde das Blatt unter dem Namen „Ohristlig Tidende* 
(Shriftlicher Botſchafter) wöchentlich herausgegeben. Das „Börnenes 
Sondags Blad“ (Rinder-Sonntags-Blatt) hatte 2400 Abonnenten. 
In Rriftiania war die Arbeit von Prediger A. Olfen mit ſolchem 
Erfolg begleitet, daß 177 Perſonen auf Probe und 120 in volle 
Verbindung aufgenommen werden fonnten, auch) wurde im „Jahre 
1874 die neue Kirche von Biſchof Harris eingeweiht, welche 1200 
Sitzplätze hatte. 

Am 17. Auguft 1876 organifterte Biſchof Andrews die Million 
zu einer Jährlichen Konferenz. Sie beſtand aus 15 Predigern und 
2789 Mitgliedern. Dies war bei weitem der Heinjte Erfolg, den 
der Methodismus in Norwegen erzielt Hatte, der größte war die 
Belebung der Gtaatsficche. 

Im Jahre 1888 wurde in Rrijtianta eine Predigerſchule er— 
öffnet. 

In Trondhjem murde im Jahre 1883 eine Kapelle mit 
za. 300 Sitzplätzen gebaut. Neue Predigtpläße wurden aufge= 
nommen, Kapellen gebaut und an mehreren Orten war ein Be— 
dürfnis für Vergrößerung der Lofalitäten vorhanden. Auch Chriftiana= 
fand, an der Weſtküſte, wurde mit einem Prediger bejett. 

Hammerfeft, die nördlicäfte Stadt, wurde im “Jahre 1890 auf- 
genommen und troß des Heftigften Widerftandes von feiten der Geilt- 
lichen ift dort nad) und nad) eine ſchöne Gemeinde entftanden. 
Später ift in jener Gegend der „Tromſö-Diſtrikt“ gebildet worden. 

44* 
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Sm Yahre 1892 wurde in Hammerfeft eine Kapelle gebaut. 
In Kriſtiania wurde in demfelben Jahr die 5. Gemeinde gebildet, 
ein Waifenhaus mit 20 Kindern nebit einer Diafoniffenanftalt und 
einem Buchgeſchäft eröffnet. 

Die Norwegen-Konferenz hatte im Jahre 1893: eingeborene 
ordinierte Prediger 31, unordinierte 11, andere Gehilfen 60, Mit- 
glieder 4618, Brobeglieder 475, Zuhörer 9770, Sonntagsſchüler 5511, 
Kirchen und Kapellen 41, Wert des Kircheneigentums ME. 609,265. 

Die Entwicklung der Gemeinden ift durch einige Beſchränkungen 
im Geſetz gehindert. Niemand darf in die Gemeinden aufgenommen 
werden, der nicht aus der Staatskirche ausgetreten iſt. Die Austritts⸗— 
erklärung muß perſönlich vor dem Pfarrer geſchehen und derſelbe 
muß die Entlaſſung ſchriftlich beſcheinigen. Das Geſetz geſtattet 
aber dem Pfarrer nicht, irgend jemand eine Austrittsbeſcheinigung 
zu geben, der nicht wenigſtens 19 Jahre alt iſt. Es kann alſo, 
außer den Kindern unſerer Mitglieder, niemand unter 19 Jahren 
in die Kirche aufgenommen werden. Eine Anzahl junger Leute, die 
nicht Mitglieder werden können, ſchließen ſich dem Jugendbund an, 
begnügen ſich aber häuſig damit und kommen kaum zu den gewöhn— 
lichen Gottesdienſten. 

Das Diakoniſſenwerk iſt in einem ſehr gedeihlichen Zuſtand 
und verſpricht eine herrliche Zukunft. 

Im Jahre 1906 konnte in Bergen ein Heim für die Schweſtern 
erworben werden. 

In Kriſtiania gab es im Jahre 1906 fünf Methodiſtengemeinden 
mit zuſammen 1036 Mitgliedern und 1375 Sonntagsſchülern. Außer— 
dem gründete Prediger Barratt eine Stadtmiſſion. 

Die Statiſtik vom Jahre 1908 lautet wie folgt: ordinierte 
Prediger 53, nicht ordinierte Prediger 58, Zofalprediger 58, Mit- 
glieder 5774, Wrobeglieder 447, Sonntagsihulen 53, Sonntagsſchul—⸗ 
Yehrer 604, Sonntagsihüler 7996, Kirchen 51; Wert des Gejamt- 
eigentums ME. 1,073,470; jährliches Geſamteinkommen ME. 55,566. 
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Achtes Kapitel. 


Die Bischöflihe Methodistenkirche 
in Schweden. 


WMeo⸗ Intereſſe die Schweden für die proteſtantiſche Sache hatten, 
und welche Macht ſie für dieſelbe entfalteten, iſt aus den 
Reformationskriegen deutlich erſichtlich. Wenn man aber ihr Kirchen⸗ 
geſetz von 1686 betrachtet, dann bekommt man den Eindruck, daß 
ſie den Geiſt römiſcher Gewiſſensknechtung, den ſie austreiben wollten, 
ſelbſt in ſich aufgenommen haben. In jenem Geſetz heißt es unter 
anderem: „In unſerm Königreich und den dazu gehörigen Ländern 
ſollen ſich alle bekennen einzig und allein zu der chriſtlichen Lehre 
und dem chriſtlichen Glauben, der im heiligen Worte Gottes und 
dem Augsburgiſchen Glaubensbekenntnis niedergelegt iſt. Im 
nächſten Paragraphen werden Zandesvermweifungen und Verluſt aller 
bürgerlihen Rechte als Strafe beftimmt für jedermann, „der irrige 
Meinungen verbreitet, oder ganz und gar von unferer Religion ab⸗ 
fällt. Und bei großer Geldbuße und Landesverweiſung als Strafe 
wird Lehrern fremder Religionen verboten hier einzuwandern, um 
Gottesdienſte zu verrichten, oder Kinder in der Religion zu unter— 
richten.“ 

Dieſes Geſetz war noch in Kraft als die Wesleyaniſche Miſ—⸗ 
ſionsgeſellſchaft Prediger Joſeph R. Stephens im Jahre 1826 als 
Miſſionar nad) Schweden ſandte. Vier Jahre ſpäter folgte ihm 
Dr. George Scott, welcher von 1830--1842 mit großer Weisheit, 
Eifer und Erfolg in Stockholm arbeitete. 

Dr. Scott hatte früher ſchon die Miſſionsgeſellſchaft der Biſchöf⸗ 
lichen Methodiſtenkirche in Neuyork gebeten, Paſtor Hedſtröm, der 
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ein Schwede war, in fein Vaterland als Miffionar zu jenden. 
Diefe Bitte hatte zwar zunächſt feinen Erfolg, aber fie lenkte Doch 
die Aufmerffamfeit der Miffionsbehörde auf das dringende Bedürfnis 
einer Gvangelifationsarbeit in Schweden. 

Hedftröm ging bald nad feiner Befehrung nah Schweden, 
um feinen Verwandten „die frohe Botſchaft“ zu bringen, und er 
hatte das Vergnügen, zu fehen, wie jein alter Vater und feine 
beiden Brüder Frieden mit Gott fanden. Bald nachher fehrte er 
mit feinen zwei Brüdern und vielen Neubefehrten nad) Amerifa 
zurüd. 

Unter den vielen Matrofen, welche auf dem Bethelichiff) befehrt 
wurden, befand ſich auf) ein Schwede, namens Yoh. P. Larjjon. 
Wie viele andere, jo fühlte auch er ſich gedrungen, jeinen Ange— 
börigen mit feinen eigenen Lippen zu erzählen, was der Herr an 
feiner Seele getan Hatte. Auf feiner Reife nad) Schweden im 
Jahre 1850 erlitt er Schiffbruch, wurde aber von einem englijchen 
Schiff aufgenommen und nad Schweden gebradt. Er war weder 
Prediger noch Ermahner, aber ein jehr eifriger Nachfolger Jeſu und 
verjtand es, mit warmem Herzen von dem zu zeugen, was Der 
Herr an feiner Seele getan Hatte. Der Heilige Geiſt gebrauchte 
diefes Shwahe Werkzeug, um eine Erwedung in Schweden herbei- 
zuführen, jodaß ihn die Mifftonsbehörde als Miffionar in Schweden 
anftellte. Dies war der befcheidene Anfang eines jo herrlichen 
Werfes, wie e8 gegenwärtig in Schweden bejteht. 

Nachdem nun Larfjon feine ganze Zeit dem Werk widmen 
fonnte, ging er nad) Calmar, machte Bejuche, verfaufte Bibeln und 
predigte das Evangelium. 

Im Jahre 1855 machte Herr ©. M. Swenſon, ein Klakführer 
auf dem „Bethelihiff“, eine Gefchäftsreife nach Schweden. Er be- 
fuchte auch Calmar, befichtigte daS Werk und wurde fofort in Die 
Arbeit Hineingezogen. Tag für Tag ging er mit Larſſon vom 
Morgen bis Abend von Haus zu Haus, um mit Heilfuchenden zu 
beten. Jeden Abend redeten fie zu großen Berfammlungen in 
Hallen und Wirtſchaftsſälen, wobei Geijtlihe, Bürgermeifter, Lehrer 
und andere gelehrte Männer auf das Wort laufhten, das dieſe ein- 
fahen Laien predigten. Gerade weil dieſe Arbeit von Laien getan 

1) Siehe Gejhichte der Biſchöfl. Methodiftenfirche in Norwegen. ©. 689. 
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wurde, ſah fi niemand veranlaßt, etwas dem genannten Geſetz 
widerſprechendes darin zu erbliden. 

Im Jahre 1860 wurde Die Zandesvermweifungsitrafe wegen 
- Abfall von der Staatsreligion aufgehoben und ein Diſſenter-Geſetz 
ausgefertigt. 

Im Jahre 1865 begann Prediger U. Cederholm eine Miſſion 
auf der Inſel Gotland. Er fam nad) Wisby und fand ſolchen 
Eingang, daß ihm bald Prediger A. Balm zur Hilfe gegeben werben 
mußte. 

Bis zu dieſer Zeit wurden feine Gemeinden gegründet, auch 
wurden die Verfammlungen immer nur zu einer Beit gehalten, 
in der die Staatskirche feine Gottesdienfte Hatte. Als aber Dr. Durbin 
im Jahre 1866 nad) Schweden kam, empfahl er, Klaſſen einzuführen 
und eine Eingabe an die Regierung zu maden mit einem Geſuch, 
Gemeinden bilden zu dürfen. Die Eingabe war von 50 Perſonen 
unterjchrieben. 

In demfelben Jahre wurde Larjjon beauftragt, eine Miſſion 
in Gotenburg anzufangen, ein Zofalprediger, namens A. Olfen, jtand 
ihm dabei zur Seite. Der Boden war hier duch Paftor Heditröms 
Beſuch und durch Herrn Olfens Arbeit vorbereitet, Jo daß faft jofort 
ein großer Erfolg erzielt wurde und bald eine Gemeinde gegründet 
werden fonnte. 

Im Jahre 1867 brach in Gotenburg eine bedeutende Er— 
weckung aus. Der Saal konnte nicht die Hälfte der Leute faſſen, 
welche kamen. 

Als Biſchof Kingsley die Miffton im Jahre 1868 bejuchte, 
machte er Victor Wittig zum Superintendenten des Werkes. Die 
religiöfe Freiheit wurde in dieſem Jahr wieder etwas erweitert, ſo 
daß ſchöne Gemeinden in Gotland, Stockholm, Gotenburg, Orebro 
und Carlskrona gebildet werden konnten. Die Zahl der Mitglieder 
war von 424 auf 1326 in einem Jahr geſtiegen. 

In Carlskrona hat die Gemeinde im Jahre 1870 eine ſchöne 
Kapelle gebaut. Dies war die erſte Kapelle der Biſchöfl. Metho— 
diſtenkirche in Schweden. 

Die Erweckung in Schweden dehnte ſich immer weiter aus, 
überall zeigte ſich das Wirken des Geiſtes Gottes; alle Stände 
wurden von derſelben erfaßt und beugten ihre Knie mit den Ärmſten 
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vor dem Gnadenthron. In Monfteras öffnete ein reiher Mann 
feine geräumige Billa zu regelmäßigen Sonntagsgottesdienjten. In 
Kringelback wurde ein einflußreicher Fabrikbefiger befehrt, der ſich 
dann offen zu Gott bekannte. Jeden Morgen und Abend hielt er 
Hausgottesdienſt mit ſeinen 120 Arbeitern in der Baumwollſpinnerei 
und jeden Sonntag abend war Predigt daſelbſt, und die meiſten 
der Arbeiter wurden bekehrt. 

Im September 1870 wurde eine Kapelle in Wisby eingeweiht. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde Prediger Wittig von der Schweſter 
des Königs, Prinzeſſin Eugenie, gebeten, in dem Salon ihres 
Sommerpalaſtes Fridhem an einem Sonntage zu predigen, wozu 
60 Perſonen aus ihr naheſtehenden Kreiſen eingeladen waren. 

Die Entwickelung des Werkes war wirklich wunderbar. Es 
fehlte an vielen Plätzen an paſſenden Räumlichkeiten für die Gottes— 
dienſte. Im Jahre 1871 wurden acht Kapellen gebaut und einge— 
weiht und acht weitere waren im Bau begriffen. Aus der Menge 
der Neubekehrten wurden eine Anzahl Kandidaten fürs Predigtamt 
gewonnen. Faſt jede Woche wurde eine neue Station eröffnet, u. a. 
Norkoping, die drittgrößte Stadt des Landes; Upfala, die Univerjitäts- 
ftadt; Gefle und Malmoe. 

Es ift nicht zu verwundern, daß ein ſolches Werf die Oppo— 
jition der Staatsfirche auf fi) zog. Ein Prediger wurde im Jahre 
1871 um ME. 900 geftraft, weil er eine Trauung vollzogen Hatte; 
ein anderer, Herr Nilfen, wurde elf Tage bei Waſſer und Brot ein— 
gejperrt, weil er daS Evangelium gepredigt Hatte. Am jchlimmiten 
waren die Verfolgungen in Warburg, trogdem wurde dort bald eine 
ihöne Kapelle gebaut. In einigen Fällen wurde an den König 
appeliert, der fich gewöhnlich auf die Seite religiöfer Duldung jtellte. 
Im allgemeinen beftätigte jich au) Hier das Wort: „Ye mehr fie 
das Volk drüdten, je mehr es ji) mehrete und ausbreitete". 

Im Jahre 1872 finden wir ſchon 50 Prediger in Schweden. 
Ungefähr 1000 Berjonen find in jenem Jahre für Jeſum ge— 
wonnen worden und ebenfo viele ſchloſſen ji den Gemeinden an. 

Ein neues Difjfenter-Gefe im Jahre 1873 gab das Recht, in 
Schweden Gemeinden zu gründen; es erleichterte den Austritt 
aus der Staatsfirche und verſprach den Gemeinden ftaatliche Aner- 
fennung, wenn jie beim Könige darum nachſuchten und ihr Glaubens— 
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befenntnis und Gemeindeordnung einreichten. Bürgerliche Rechte 
waren von da an von dem Glaubensbekenntnis unabhängig. 

Bei der jährlichen Konferenz im Jahre 1874, bei welcher 
Biſchof Harris den Vorſitz führte, wurde einſtimmig beſchloſſen, dem 
neuen Geſetz gemäß aus der Staatskirche auszutreten. Dieſer Bes 
ſchluß fand bei den Gemeinden allgemeine Zuſtimmung, auch die 
Behörden machten bei der Ausführung desſelben nur wenige Schwierig— 
keiten und die öffentliche Meinung war der Bewegung durchaus nicht 
abgeneigt. Eine Deputation von Predigern überreichte dem Könige 
ein von 1400 Mitgliedern unterzeichnetes Geſuch um ſtaatliche An— 
erkennung der „Biſchöflichen Methodiſtenkirche von Schweden“. Der 
König empfing die Prediger mit großer Freundlichkeit, ſprach aner— 
kennend über das Werk und entließ ſie mit den Worten: „Gott ſei 
mit euch, meine Leute!“ Ehe die Bitte gewährt werden konnte, 
mußte ſie jedem Konſiſtorium in allen Diözeſen, in welchem die 
Bittſteller wohnten, vorgelegt werden. Dies veranlaßte eine lange 
Verzögerung, konnte aber den endlichen Erfolg nicht hindern. 

In Drebro war eine Predigerſchule gegründet worden, in 
welcher 17 junge Männer fürs Predigtamt vorbereitet wurden. 

Auch ein Verlagshaus wurde um diefe Zeit gegründet unter 
dem Namen „Wesleyana". Schon im erften Jahre wurden etwa 
20 Kleinere Schriften und 26 Traftate herausgegeben. Neben dem 
Sonntagsfhulblatt, das 5000 Abonnenten ‚hatte, wurde auch ein 
firhliches Blatt, der „Lella Sandebudet“, herausgegeben, das im 
Jahre 1874 ſchon 4000 Leſer Hatte. 

Die Schmweden-Konferenz wurde am 2. Auguft 1876 in Upjala 
von Bifhof Andrews organifiert. Sie beftand aus 53 Predigern 
und 59 Hilfspredigern. In 125 Sonntagsſchulen wurden 4931 Kinder 
von 435 Sonntagsſchullehrern unterrichtet. Die Gemeinden Hatlen 
5663 Mitglieder und 31 Kirchen im Werte von 389,500 ME. 

Noch im ſelben Jahre wurde die Kirche in Stodholm ein- 
geweiht. Im Jahre 1880 wurden im Ctodholmer Diftrift allein 
17 Kapellen und Predigermohnungen bezogen und drei weitere 
waren im Bau begriffen. Immer mehr Türen öffneten ſich, und 
e8 war nicht möglich, alle die Pläge mit Predigern zu bejegen, mo 
ſolche gewünſcht wurden. 

In Delacartia hatten mehrere Perſonen ſchon vor einigen 
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Sahren durch die Methodijten geiftliches Leben befommen. Gie 
fühlten das Bedürfnis, jich einer Methodiftengemeinde anzuſchließen, 
fragten aber zuerft den Pfarrer um Rat, was fte tun follten, und 
befamen die überrafchende Antwort, fie follten ruhig dem Drange 
ihres Herzens folgen. 

Als die Kapelle in Upfala umgebaut werden mußte, wurde 
ihnen der größte Saal im Univerfitätsgebäude zur Verfügung ge— 
ftelt und feiner von den 18 Profeſſoren machte die geringjte Ein- 
wendung. 

Der Direktor des BVerlagshaufes, J. M. Eriffon wurde im 
Jahre 1885 zum Mitglied des ſchwediſchen Reichstages gewählt. 

Obwohl jedes Jahr ein halbes Dutzend Kapellen gebaut 
wurden, fo fonnte troßdem dem Bedürfnis an entſprechenden Lofali- 
täten nicht genügt werden. Stockholm mit feinen 240,000 Ein- 
wohnern hatte vier Methodiftengemeinden, aber nur eine SKirche. 
Die übrigen Gemeinden hatten ihre Gottesdienfte in gemieteten 
Sälen. 

Sn der Stadt Gefle gab e8 im Fahre 1890 eine ſolche Er- 
wedung, daß in einem Jahre 350 Berfonen auf Probe aufgenommen 
werden fonnten. 

Bei der Konferenz in Upfala, welche am 29. Juli 1891 ge— 
halten wurde, konnte berichtet werden, daß die Regierung der Metho— 
diftentiche in Schweden während des Jahres Korporationsrechte 
verliehen habe; die daran gefnüpfte Bedingung war der Austritt 
der Methodilten aus der Staatskirche. 

Da der Gotland-Piftrift auf die Inſel gleihen Namens be— 
ſchränkt war, und die Gemeinden daſelbſt während des Winters 
manchmal monatelang duch das Eis von der Äußeren Welt abge- 
Tchnitten waren, jo wurde dafelbft im Fahre 1890 eine monatliche 
Zeitjehrift Herausgegeben, die den Namen „Gotland Sandebud“ 
erhielt und zmwei Jahre jpäter 27,000 Abonnenten Hatte. Auf der 
Inſel wohnten 52,000 Einwohner, von denen 3000 die methodijti- 
ſchen Gottesdienfte in 12 Kapellen befuchten. 

Biſchof Vincent Hatte bei der Konferenz in Norrfoping, Die 
am 3. Auguft 1893 eröffnet wurde, den Vorſitz. Bei derfelben 
wurden berichtet: 75 ordinierte und 127 nicht ordinierte Prediger, 
mit 302 anderen Gehilfen; Mitglieder 13,794, Probeglieder 2108, 
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durchſchnittlicher Beſuch der Sonntagsgottesdienſte 18,545; Sonntags— 
ſchüler 16,567, Kirchen und Kapellen 106, Wert des Grund⸗ 
eigentums 1,184,396 ME. 

Sm ganzen berichtet der Konferenzſekretär 30 ſelbſterhaltende 
Gemeinden, während viele andere nur noch eine geringe Unter— 
ſtützung bedurften. 

Die Gemeinde St. Peter in Stockholm baute damals eine 
ſchöne Kirche, welche im Jahre 1901 von Biſchof Vincent eingeweiht 
wurde. Im ganzen gab es damals fünf Methodiſtengemeinden in 
Stockholm. 

Um das Werk auszudehnen und neue Stationen aufnehmen 
zu können, wurde im Jahre 1901 ein Komitee für heimatliche 
Miſſion gebildet, welches in jenem Jahre ſechs Miſſionsbezirke 
unterſtützte. Das Komitee hat im Jahre etwa 2500 Mk. kollektiert 
und hat beſchloſſen, keinen Bezirk zu unterſtützen, der Hilfe von 
Amerika bekommt, und keine Station aufzugeben, welche noch Aus— 
ſicht auf Erfolg gibt. 

Die Überzeugung, daß gut ausgebildete Prediger für das Werk 
in Schweden ein dringendes Bedürfnis ſei, veranlaßte die Konferenz 
zu dem Beſchluß, einen vierjährigen Lehrkurſus einzuführen. 

Als eine Folge übergroßer Sparſamkeit zeigte ſich im Jahre 
1903 ein ſolcher Predigermangel, daß der Vorſtehende AÄlteſte Roth 
in ſeinem Bericht ſagen mußte: „Infolge des großen Prediger⸗ 
mangels und aus anderen Gründen find ſieben aus den 20 Bezirken 
meines Diftrifts am Schlufje der Konferenz ohne Prediger gemejen. 
Im das Werk fortzufegen, haben wir Zofalprediger angeftellt und 
Bezirke zufammengezogen, auch unfruchtbare Plätze aufgegeben, aber 
diefe Einrichtungen haben unfer Werk fehr gejhädigt. Un manden 
Plätzen haben die Leute das Vertrauen zu unferer Verwaltung vers 
foren, außerdem find zwei weitere Gemeinden in Die Reihen der 
finanziell bedrängten eingetreten.” 

Die Erweckung hatte inzwiſchen nicht nachgelaffen, jondern 
machte eher nod) Fortſchritte. Im Jahre 1904 ſchreibt der Sekretär 
der Konferenz: Tauſende ſind im letzten Jahre durch unſere Arbeit 
zum Herrn geführt worden, während 1648 Perſonen auf Probe und 
942 in volle Verbindung aufgenommen wurden.“ 

Prediger Wilk berichtet: „In Upſala hat ſich die Gebetswoche 
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auf drei Monate ausgedehnt und jeden Abend find Bußfertige zum Altar 
gefommen, die Gnade ſuchten.“ 

Auch während des Jahres 1905 ift eine mächtige Ausgießung 
des Heiligen Geiftes durch Schweden gegangen. Ungefähr 1500 Seelen 
fanden ihren Heiland und eine ähnliche Anzahl ſchloß ſich den Ge⸗ 
meinden an. Auch der Kapellenbau wurde mit großem Eifer betrieben. 

Die Konferenz hat folgende Inſtitute: Einen Verein für Innere 
Miſſion, Verlagshaus, Prediger-Seminar, Kapellenbaufonds, Diako⸗ 
niſſenwerk, Jugendbund, Prediger-Hilfsverein und Gegenſeitigen 
Unterſtützungsverein. Im Prediger-Seminar war im Jahre 1906 
die ſchöne Anzahl von 31 Studenten. : 

Das Diakoniffenheim ift in Gotenburg, wo die Methodilten 
fünf Gemeinden mit 1444 Mitgliedern haben. Ausgebildet werden 
die Schweitern im Bethanien-Franfenhaufe in Hamburg. 

Man Hat den Methodiften in Schweden den Vorwurf gemacht, 
daß Ste nichts für die Heidenmilfton tun. Diefen Vorwurf hat 
Direftor Janſſon ven der theologifhen Schule in Upfala nicht 
länger ertragen fünnen. Veranlaßt und begeijtert dur) einen Be— 
ſuch des Biſchofs Hargell aus Afrifa im Jahre 1907, Hat derjelbe 
zwei geeignete junge Männer gefucht und gefunden, welche von der 
Biſchöflichen Methodiftenfiche in Schweden nad Dftafrifa gefandt 
wurden. Die zwei ausgefandten jungen Männer find Joſeph Perfjon 
und Gottfried Runfeldt. 

Im Jahre 1907 wurde auch) eine Stadtmiffion in Gotenburg 
angefangen mit der Abficht, die Bevölkerung der Stadt mit dem 
Evangelium zu erreichen, welche ganz außerhalb des Einflufjes 
irgend einer chriſtlichen Kirche iſt. 

Das ganze Werk in Schweden war im Jahre 1908 in vier 
Diftrifte eingeteilt, nämlich in den Nördlichen, Südlichen, Öftlichen 
und Weftliden Diſtrikt. Die Konferenz Hatte 106 ordinierte und 
159 nicht ordinierte Vrediger, 159 Zofalprediger, 15,916 Mitglieder, 
1666 PBrobeglieder, 191 Sonntagsſchulen, 1276 Sonntagsſchullehrer, 
18,428 Schüler, 141 Kapellen und 35 Predigerhäufer. Der Wert 
des Eigentums beläuft fi auf ungefähr 3,000,000 Mark. 

Wenn man die Erwedung in Schweden betrachtet mit den 
Taufenden, die fich zu Gott befehrt Haben, dann würde man in der 
Statiftit viel höhere Zahlen erwarten. Allein man darf zwei Dinge 
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nieht überfehen. Erftens ift die Staatskirche Durch den Methodismus 
bis zu einem gewiſſen Grad aufgeweckt worden. Infolgedeſſen hat 
ſie den Neubekehrten immerhin etwas bieten können, ſo daß es 
manchen nicht nötig ſchien, ſich den Methodiſten anzuſchließen. So— 
dann ſind Tauſende von ſolchen, die an den Altären der Methodiſten 
Frieden gefunden haben, nach Amerika ausgewandert. Eine Ge— 
meinde hat z. B. in einem Jahre 50 Mitglieder auf dieſe Weiſe 
verloren. 

Immerhin iſt der Methodismus in Schweden, im Verhältnis 
zu feiner Einwohnerzahl, größer und einflußreicher geworden, als 
in irgend einem Land auf dem Kontinent. Merkwürdig ift, Daß 
man dasjelbe auch von dem PBroteftantismus in Schweden zur Zeit 
der Reformation hätte jagen können. Europa hat eben nur einen 
Guſtav Adolph gehabt und fein Einfluß reichte weit und mwährte lange. 
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Die Bischöfliche Methodistenkirche 
in Russland. 


J keinem Land Europas iſt ein größeres Bedürfnis für das Evan— 

gelium vorhanden als in Rußland. Dieſes große Land hat 
eine Einwohnerzahl von 150 Millionen. Unter den Bewohnern 
find 90 Millionen Ruſſen; 15 Millionen Mohammedaner; 9 Millionen 
Polen; 5 Millionen Juden; 3 Millionen Finnländer; 2 Millionen 
Deutfhe; ungefähr 1 Million Schweden und der Reſt verteilt ſich 
auf ungefähr 30 verjchiedene Nationen, von welchen viele in ihrem 
Charakter jemi-aftatifh find. In diefem großen Reiche find viele 
Millionen Seelen, weiche die Predigt des Evangeliums nie gehört 
haben. Die Priefter der Ruſſiſch-Griechiſchen Kirche predigen nicht, 
ihre Religion befteht aus Ritual und Gefang in der altruffifchen 
Sprade und bietet denen einen Stein, die nad) dem Brot des 
Lebens verlangen. 

Bis vor wenigen Jahren war im eigentlichen Rußland jede 
Miſſionstätigkeit erfchwert, ja, nahezu unmöglich gemacht, wie das 
Schidfal der armen Stundiften in Gibirien zeigt. Trotzdem hat die 
Vorfehung Öottes dem Methodismus den Weg nad Rußland ge- 
zeigt, und zwar zu einem Angriff auf zwei Flanken. Wir haben 
ſchon früher gefehen, wie von Deutſchland aus eine Miffion in Ruß— 
land, in Kowno, nahe an der deutſchen Grenze, begonnen wurde.) 
Noch mehr als diefe Miffton bahnte der Methodismus in Finnland 
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den Weg nad) St. Petersburg und wie wir hoffen, ins ganze ruſſiſche 
Reich. 

Finnland iſt ein Großfürſtentum, das zwar zu Rußland ge⸗ 
hört, aber eine eigene innere Verwaltung hat. Man darf es ein 
lutheriſches Land nennen, weil die Zahl der andern Konfeſſionen 
verhältnismäßig unbedeutend iſt. 

Im Jahre 1866 kamen zwei Brüder, Wilhelm und Guſtav 
Bärnlund, in Finnland an, und ließen ſich in ihrer Vaterſtadt 
Kriſtineſtad nieder. Sie waren viele Jahre in Amerika geweſen, 
wurden unter der Arbeit von Paſtor Hedſtröm auf dem Bethelſchiff 
„John Wesley“ in Neuyork bekehrt, und fühlten das Bedürfnis, in 
ihrer Heimat ein Zeugnis für Jeſus abzulegen, wodurch viele er= 
wedt wurden und ihren Heiland erfuhren. Es folgte eine. weit- 
gehende Aufregung, teils aus dem Notfchrei armer Sünder um Önade, 
teil8 aus dem Sturm Der Verfolgung, den die Feinde der Sache 
Gottes entfachten. 

In den Jahren 1870 und 1874 reifte ©. Bärnlund nad 
Schweden, um die dortige Konferenz zu bitten, da er nad Amerika 
zurüdzufehren wünſchte, einen Prediger nad Finnland zu jenden. 
Die raſche Entwicklung und Ausdehnung des Werkes in Schweden 
machte es aber damals unmöglich, der Bitte au entjpreden. Als 
aber zwei ſchwediſche Lofalprediger den mazedonifhen Ruf aus Finn- 
fand hörten und das lafterhafte Leben einiger in Sünden verjunfener 
Finnländer fahen, verließen fte, von Liebe und Erbarmen gedrungen, 
ihre Heimat und gingen, ohne Geld und ohne Freunde zu haben, 
nad; Finnland, um die frohe Botſchaft von dem Heil in Ehrifto zu 
verfündigen. Der eine Zofalprediger war C. Martinfon aus Stock— 
Holm. Er ließ ſich in Gtatfa nieder, mietete dort einen Saal und 
predigte jeden Sonntag zweimal zu ſehr aufmerffamen Zuhörern. 
Der andre hieß Karl Lindborg. Er ging zunächſt nad) Nikolaiſtad 
(Waſa) im Jahr 1881, hielt ſich aber dort nicht ſehr lange auf und 
kam, nachdem er 100 Kilometer zu Fuß zurückgelegt hatte, nach 
Kriſtineſtad, wo er das kleine Häuflein Brüder fand, welches Bärn⸗ 
lund geſammelt hatte. Seit 15 Jahren hatten fte auf einen Prediger 
gewartet, nun war ihr Gebet erhört und der Bote Gottes war ge= 
fommen. Bol Freude und Dankbarkeit richtete Lindborg ein Ge— 
bäude zu einem Gotteshaus ein und gab e8 der kleinen Gemeinde, 
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welche es im Sommer 1882 als die erjte Kapelle in Finnland ein- 
weihte. Diejes Bethel ift für viele Seelen eine Segensftätte geworden. 

Ein dritter Zofalprediger, ein Student aus Upſala, mit Namen 
Zundmarf, ließ ſich in Abo nieder, wo er ſehr ſchönen Erfolg hatte. 

Lindborg bildete einen großen Bezirk, der ſich von Kriſtineſtad 
im Süden bi8 Abo, den Aland-nfeln, und im Norden bis 
Gamlafarleby "ausdehnte und fi auf einen Raum von 250 Kilo— 
meter erftredite; ja, er folgte fogar einer Einladung nad) St. Peters— 
burg, wo damals 10,000 Schweden wohnten. Zwei Mal, im Jahre 
1881 und 1882, reilte Lindborg nad) Schweden, um von der Ronferen 
Berftärfung zu erbitten, aber erjt im Jahr 1883 fonnte die Bitte 
erfüllt und Prediger Magnſſon nah Waſa gefandt werden. Zu 
diefer Zeit wurden in Gamlafarleby, Waſa und Rriftineftad Gemein- 
den gegründet mit zwei GSonntagsjhulen und 50 Schülern. Im 
Jahr 1884 wurde B. U. Carlſon von Schweden in die Hauptftadt 
Finnlands nad Helfingfors gefandt und ein Jahr Tpäter wurde Finn 
fand zu einem befonderen Diftrift gemacht, während das Werk bis- 
her zum Gtodholm-Pifteift in Schweden gehörte. arljon, der 
Diftriftsporfteger, hat einen großen Einfluß ausgeübt. Überall wo- 
hin er fam, ftrömten Leute von allen Ständen -herzu, ihn zu hören. 
sm Jahr 1885 Hatte der Diftrift 3 Prediger und 174 Mitglieder. 
Bon dieſen waren 65 in Hellingfors. 

Um die Miffton zu ftärken, find zwei Schweden im Jahr 
1886 zu Fuß über den eingefrorenen Baltifhen Meerbuſen nad 
Finnland gelaufen. Gie haben dabei ihr Leben drangewagt, aber 
bemwiejen, wozu die Liebe Gottes treiben Fann. 

Eine weitere Grmutigung befam die Miffion dur einen Be— 
ſuch des früheren Staatsminiſters in St. Betersburg in Begleitung 
feiner Schwefter, welche mit einem ruſſiſchen Prinzen verheiratet 
war. In Barlund Hat ein Bruder eigenhändig eine kleine nette 
Kapelle gebaut. Im Yahr 1886 wurde der Anfang zu einem 
Prediger-Seminar gemacht. Zwei junge Männer erhielten Unterricht 
von einem Brofeflor, Dem Vorftehenden lteften und einem Studenten 
der Univerfität Helfingfors. Auch eine monatliche Zeitfchrift wurde 
um bieje Zeit herausgegeben und ein Waifenhaus gegründet. Frau 
Kriſtina Svanſtröm, welche ſchon bei ber Erwedung im Jahr 1886 
unter der Arbeit von Bärnlund befehrt worden war, legte mit 
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fteden elternlojfen oder verwahrlojten Kindern den Grund zu dieſem 
Waijenhaus und im nächſten Jahr wurden fünf weitere Kinder auf- 
genommen. 

Bis zu dieſer Zeit beſchränkte ſich das Werf auf die Schwedische 
Bevölferung Finnlands, aber im Jahr 1887 wurde Karl Lindborg 
nah Bjöneborg gejandt, wo hauptſächlich finniſch geſprochen wird. 
Obwohl er zuerft durch einen Dolmetſcher reden mußte, hat der Herr 
doch das Wort zur Befehrung vieler Seelen gebraudt. In dem— 
felben Jahr Hat die Miffton in J. W. Häggman ihren erften 
finniſchen Prediger befommen. | 

Die erjte Predigerverfammlung in Finnland wurde vom 
16.-—18. Nov. 1889 in Nifolaiftad gehalten. Das Werk hatte ſich 
bis Uleaborg, einer ganz im Norden gelegenen Stadt, ausgedehnt. 
Überall war die Predigt mit Erfolg gejegnet, aber wenige ſchloſſen 
fih den Gemeinden an, weil viele von den armen Leuten auf die 
Ehre und die Vorteile, der Staatsfirhe anzugehören, nicht gut ver- 
zihten fonnten. In Diefem Jahr wurde das Werf auch nad) 
St. Petersburg ausgedehnt. Carlſon hatte eine Einladung befommen, 
infolgedejjen machte er, von 1889 an, jeden Monat eine Evangeliſations— 
reife in die ruſſiſche Hauptſtadt, mietete dort im Auguft einen Saal 
und hielt reich gejegnete VBerfammlungen dafelbft. Im November 
wurde eine Klajje mit 3 Mitgliedern und 8 Probegliedern gebildet. 
Eine ruſſiſche Prinzeffin Hatte &arlfon gebeten, in ihrem Schloß 
einen Predigtgottesdienft zu Halten. Später fanden die Gottesdienfte 
in ©t. Betersburg in einem Privathaufe jtatt. 

Im Jahr 1891 erhielt die Biſchöfl. Methodiſtenkirche in Finnland 
Korporationsrechte und wurde aufdiefeWeifevonderfegierung anerkannt. 

Im Jahr 1892 organifterte Bifhof Joyce die „Finnland und 
St. Petersburg Miffton“. Das Werk beftand aus 9 Predigern, 
4 Kirchen, 8 Gemeinden und 592 Mitgliedern. Als Superintendent 
diente Prediger Roth, während Carljon nad Tjähriger, gejegneter 
Urbeit in Finnland nah Schweden zurüdfehrte. Schon nad einem 
Jahr wurde Roth durh N. J. Roſen erſetzt. Das Werf war in 
zwei Dijtrifte geteilt. 

Eine der größten Schwierigkeiten für das Werk bildeten die 
zwei Spraden in Finnland und die 3 oder 4 Spradhen in Rußland, 
in welden das Evangelium gepredigt werden mußte. Die Schweden 
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tonnten anfangs nit finniſch und die Finnländer nicht ſchwediſch 
predigen. Nach und nach bildete ſich ein finniſches und ein 
ſchwediſches Werk in Finnland. 

Im Jahr 1894 wurde der Grund zu einem finniſchen Verlags— 
Haus gelegt. Am 1. Januar erſchien die erjte Nummer der 
monatlichen Zeitſchrift „Ranhan Sanomia“ (Die Botſchaft des Frieden); 
auch ein Kinderblatt „Laften Yitäva“ (Der Kinderfreund). Später 
wurde ein Geſangbuch, die Kirchenordnung und verſchiedene Eleinere 
Schriften herausgegeben. 

Schon im Jahr 1886 wurde der erjte Schritt zur Gründung 
eines Prediger- Seminars getan, aber erjt im Oftober 1897 fam es 
zu einer eigentlihen Organifation der Anftalt in Tammerfors. ALS 
Zeiter wurde der Prediger 3. W. Häggman beftimmt. Zehn Jahre 
ipäter überſiedelte die Anftalt nad) Helfingfors. Vom Jahre 1898 
an machte das Werk einen recht gedeihlihen Fortſchritt unter Den 
jungen Zeuten durch die Gründung eines Yugendbundes. 

Im Jahr 1903 wurde das Werk in Finnland zu einer 
Miffionstonferenz organifiert und in zwei Diftrikte, einen finnifchen 
und einen ſchwediſchen, eingeteilt. Die Konferenz hatte 14 Prediger, 
7 Kichen, 1048 Mitglieder, 21 Sonntagsfhulen, 67 Vehrer und 
1386 Sonntagsjhüler. Die erjte Konferenz wurde im Jahre 1904 
in Hango gehalten. 

Sn Abo, der zweitgrößten Stadt in Finnland, wurde im Jahr 1902 
ein Saal gemietet und am 30. November eingeweiht. Zu derjelben 
Zeit berichtet der Dijtriftsporfteher Carlfon: „Niemand, der unſre 
Verhältniſſe nicht kennt, iſt imftande, zu begreifen, mie ſchwer es 
ift, in einem fo armen Lande Miffton zu treiben. Wir Haben 
3. B. Prediger in unfrer Miffton, die verheiratet [ind und Familien 
haben und doc einen jo geringen Gehalt befommen, daß fie nicht 
mehr als ein Zimmer bewohnen fünnen. Dieſes Zimmer ift dann 
Küche, Schlafzimmer, Etudierzimmer, ſchönes Zimmer und alles. 
Unfre Leute würden gern mehr geben, wenn jte könnten; Die 
&emeinde in Efenas ift beinahe felbjterhaltend. Sie hat 128 Mit- 
glieder. In St. Petersburg Hat ein Vofalprediger regelmäßig in 
einer Privatwohnung gepredigt, der fein Brot nebenbei mit feiner 
Hände Arbeit verdienen mußte. Wir follten dort einen Prediger 
anftellen und einen entſprechenden Saal mieten.“ 
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Der Diſtrikts-Vorſteher Häggman fchreibt: „Während des ver- 
gangenen Jahres (1904) ift manches heldenmütige Opfer gebracht 
worden. 8.8. ein Prediger und feine Frau Hatten für zwei Tage 
weder Brot noch Fleiſch noch Fiſch zu eſſen. Gie lebten von 
Beeren, die fie im Wald fuchten. Ihren legten Pfennig hatten jte 
für Saalmiete ausgegeben und wollten feine Schulden machen. 
Andre Prediger haben nie Butter auf ihrem Tiſch, ja, ſie Haben 
faum etwas andres als trodenes Roggenbrot zu ejfen. Die erite 
Gemeinde in Vitory hat ihre Kiche am 21. Auguſt 1904 eingemeiht. 
Sie hat 300 Sigpläge und ift am Einmweihungstag dreimal ganz mit 
Zuhörern gefüllt gemejen.“ 

Ein Jahr Später fchreibt derjelbe Diſtrikts-Vorſteher: „Die 
Ausfihten für unfer Werk find Herrlih! In St. Petersburg und 
Umgebung haben wir jegt weit geöffnete Türen für das Evangelium, 
und wir haben auch Männer, die es predigen könnten, es fehlt uns 
bloß das Geld dazu. Heute wäre e8 uns möglid), daS Evangelium 
in der rufftichen, finnifchen und ſchwediſchen Sprache Taufenden von 
heilsbegierigen Zuhörern in der Hauptjtadt Rußlands zu verfündigen, 
aber die Mittel fehlen uns Dazu. Sieben Böglinge Haben ihre 
Studien in unferm Prediger- Seminar vollendet, eirige davon jind 
befondere Erwedungsprediger. Überall, wohin fie fommen, folgt 
eine Erweckung. Alle 7 haben 6 Monate lang gearbeitet ohne einen 
Pfennig Gehalt zu befommen, und wir wiſſen nicht, ob wir ihnen 
irgend etwas im nächſten Jahr geben können.“ 

Zum Verftändnis diefer Berichte ift e8 notwendig, daran zu 
erinnern, daß die Jahre 1904 und 1905 die ſchweren Kriegs- und 
Revolutionsjahre für Rußland geweſen find. Dieje Ereignijje mögen 
wohl viel zu obigen Zuftänden beigetragen haben. Am 17. Ditober 
1905 bat der Zar von Rußland feinem Land eine Konftitution ge- 
geben und mit derfelben ift dem Volk auch Neligionsfreiheit zuge— 
fichert worden. Eine ſchöne neue Kirche — die Emanuelskyrkan — 
wurde im Jahr 1907 in Helitngfors für die ſchwediſche Gemeinde 
eingeweiht, welche 240,000 Mark Eoftete und 500 Gikpläße hat. 

Sn Hango, einem Luftkurort, ſchenkte eine reiche, ruſſiſche Dame 
der Milfton eine hübſche Kapelle. An der öftlichen Grenze Finn- 
Yands mohnen Leute der griechiich = fatholifhen Kirche, Deren 
Sprache finnifeh ift; aber ihre Gottesdienfte werden in Ruſſiſch, im 
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alten flavonifhen Dialekt gehalten, den die Ruſſen ſelbſt nicht ver- 
ftehen. Sie haben feine Schulen in ihrer Sprache und feine Bibeln. 
Die ruffifhen Priefter erlauben ihnen nicht, finnische Bibeln zu leſen 
und die ruſſiſchen können ſie nicht verſtehen. Während des Sommers 
1907 unternahm der Lehrer im theologiſchen Seminar in Helſingfors 
eine Miſſionsreiſe, in ſeiner Ferienzeit, zu dieſen armen Leuten. Er 
fand unglaubliche Unwiſſenheit, aber ein großes Verlangen nach dem 
Wort Gottes bei dieſem mißhandelten Volk. Zum Lohn für ſeine 
aufopfernde Arbeit hat Herr Latte ein paar Tage von ſeinen Ferien 
im Gefängnis zubringen müſſen, weil er das Evangelium gepredigt 
hatte. Als er abgeführt wurde, fagte eine alte Frau, mit von Tränen 
erftickter Stimme: „Ad, wenn Sie nur auch) einmal in jedem Jahr 
fommen könnten!" Dies ift das Miſſionsfeld der Mifftonsfonferenz 
in Sinnland, aber ein größeres no liegt in dem ungeheuren 
ruſſiſchen Neid. 

Einen ſehr wichtigen Schritt tat Biſchof Dr. W. Burt, welcher 
im Jahr 1907 Prediger &. A. Simons zum Superintendenten Der 
Mifftonstonfereng machte, und ihm Gt. Petersburg als Hauptquartier 
anwies. Mit ihm wurde auch Prediger H. Salmi, welcher ruſſiſch, 
finniſch und ſchwediſch predigen Tonnte, nach St. Petersburg gejandt. 

Sn einem Dorf in der Nähe von St. Petersburg hatte ein 
alter, frommer Mann 14 Jahre lang gebetet, der Herr möchte einen 
Evangeliſten in fein und in ein Nahbardorf führen. Ein Jahr nad) 
feinem Tod fam Salmt dorthin und hielt die erfte Verfammlung im 
Haufe des verjtorbenen Beters. Die zwei Söhne desjelben waren 
die erſten, die jich befehrten, fie wurden nachher eifrige Arbeiter in 
der Sonntagsfhule und in einem Jugendbund, den Salmi gründete. 
Sn jenem Dorf brach eine Erwedung aus, in welcher viele Perjonen 
zu Gott befehrt wurden. Der Einfluß des MethHodismus mar jo 
bedeutend, daß zwei Dörfer durch eine Ermwedung förmlich umge— 
wandelt wurden. Die Leute haben ihren Wutki und ihr laſterhaftes 
Leben aufgegeben, haben einen Bauplatz geſchenkt und ſich bereit er= 
Härt, am Bauen einer Schule und einer Kapelle mitzuhelfen. 

Im Jahre 1909 wurde in Wirballen, einem in der Nähe von 
Kowno gelegenen Städtchen, die erſte Methodiltenfapelle in Rußland 
von Biſchof Dr. Burt eingeweiht. Es iſt dies ein einfaches, aber ge= 
ſchmackvolles Gebäude mit 200 Gigpläßen. 
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Auch in Südrußland haben Die Methodiften Ausficht, ein 
hoffnungsvolles Arbeitsfeld zu befommen. Die Prediger Simons 
und Durdis befuchten dort im Oftober 1908 die Konferenz der 
„Molokanen“ (Milchtrinker). Das find ernfte Bibelchriſten, welche 
oft die Methodiften Sidrußlands genannt werden. Ihr Präſident, 
Herr S. D. Sacharoff, war Mitglied der Duma. 

Der erfte Sonntag im November 1908 wird in der Gejhichte 
des MetHodismus in Rußland ſtets als ein bedeutungspoller Tag 
gelten, weil an demjelben das Bethanien-Diakoniffenheim in 
St. Petersburg eröffnet wurde. Schwefter Anna Eklund ift die 
Oberin, welche ihre Erziehung in Hamburg und Frankfurt a. M. er- 
Halten hat. 3 

Der energifche Biſchof Dr. Burt war ſehr beforgt, daß Prediger 
für Rußland herangebildet wurden. Außer einigen Predigern, Die 
son Deutſchland nad) Rußland gefandt wurden, befanden fih Kan— 
didaten für das Werk in Rußland, in Berea (Amerika); in Upfala 
(Schweden) und aud in der Allianzbibelfhule von Dr. Jellinghaus 
in Berlin. 

Prediger Simons gab von Januar 1908 an eine Vierteljahrs— 
ſchrift über den Methodismus in Rußland in engliſcher Sprache 
heraus, um auf dieſe Weiſe das Intereſſe von ganz Europa 
und Amerika für das Werk in Rußland zu weden und zu erhalten 
und aud) finanzielle Hilfe zu befommen. Raum je haben die Metho- 
diften eine Miffton mit jolcher Energie und folcher Begeifterung in 
die Hand genommen, wie das Werk in Rußland und nirgends war 
die Ausfiht Hoffnungsvoller als in diefem Land. Wbgejehen von 
dem Werk in Finnland arbeiteten im Jahr 1909 vier Prediger auf 
10 Stationen in Rußland. 

Die Finnland- und Gt. Petersburg⸗ Miſſionskonferenz zählte 
im Jahr 1908: Eingeborene Prediger 19; Lokalprediger 19; Mit- 
glieder 1320; Sonntagsſchulen 29; Sonntagsihüler 2285. Nach— 
dem das große ruffifche Reich dem Evangelium erfhlofjen ift, darf 
man ohne Zmeifel unter dieſem nad) der Wahrheit dürjtenden Volk 
herrliche Siege des Wortes Gottes erwarten. 
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Die Bischöfliche TDethodistenkirche 
in Dänemark. 


D' Reformation hatte in Dänemark einen leichten und unblutigen Gieg 
errungen. Schon jehr früh hat ſich Dänemark im der Miljtons- 
geſchichte hervorgetan. Denn Hans Egede, der Apoſtel der Grön— 
länder, ftammte aus einer däniſchen Familie; und weil damals 
Norwegen mit Dänemark vereinigt war, und Egede von Kopenhagen 
aus in feiner Miſſion unterftüßt wurde, fo darf man wohl jagen, 
daß eigentlih Dänemark diefen vortreffliden Mifftonar geliefert Hat, 
obwohl er ein Norweger war. Auch Ziegenbalg und Pleutichait, 
welche in der Mifltonsgeichichte in Indien einen recht guten Kamen 
haben, waren Dänen. Ebenſo haben däniſche Mijfionare im Dienſte 
der Herrnhuter Miffionsgefelihaft in verfhiedenen Teilen der Welt 
gute Dienjte geleijtet. 

Nach dem Geſetz, welches der mit abfoluter Staatsgemalt 
befleidete König Chriftian V. jogleich bei feinem Negierungsantriti 
veröffentlichte, war das evangelifch= Iutherifche Bekenntnis das einzige, 
welches in den Reichen und Landen des Königs geduldet werden 
durfte. Nur den fremden Gefandten wurde erlaubt, Hausgottes- 
dienfte nach ihrer abweichenden Konfeffion Halten zu laffen. Im 
Zaufe der Zeit mußte zwar, als eine Frucht des lebhaften inter- 
nationalen Verkehrs und der Verbreitung liberaler Ideen, auch andern 
Konfejftonsverwandten die Neligionsübung geftattet werden, welche 
jedoch eine mehr oder minder beſchränkte blieb, und auch nur als 
eine geduldete galt. Im Revolutionsjahr 1849 wurde dem Volk 
vollfommene Religions-, Verfammlungs- und Preffefreiheit gefichert 


Die Bischofl. Methodiſtenkirche in Dänemark. 711 


und im Jahr 1851 wurde im Intereſſe der Diſſenter und um der 
gemiſchten Ehen willen die fakultative Zivilehe eingeführt. Ein Geſetz 
für Wahlgemeinden, das im Jahr 1868 in Kraft getreten iſt, machte 
auch den Methodijten die Gemeindebildung möglich unter der Be— 
dingung, daß ihre Prediger vom Staat anerkannt wurden. 

Es ift nicht zu verwundern, daß unter den genannten Ber- 
hältniffen in religiöfer Hinficht ein toter Formalismus in Dänemarf 
vorherrſchend war, im übrigen neigte ſich das Bolf zum Skeptizis⸗ 
mus. Alle Gottesdienſte im Freien waren verboten. Daß der 
Methodismus anfangs unter ſolchen Umſtänden eine ſchwere Stellung 
hatte, iſt begreiflich. 

Wir haben früher ſchon geſehen, daß Prediger Willerup, der 
Superintendent der methodiſtiſchen Miſſion in Skandinavien, im 
Jahre 1857, durch Biſchof Simpſon von der Gemeindearbeit befreit 
wurde, um feine ganze Zeit und Kraft der Aufſicht über das Wert 
widmen zu fünnen. Nebenbei wollte man dem Superintendenten 
auch Gelegenheit geben, die Miſſion, welche in Schweden und Nor— 
megen einen fo hoffnungsvollen Anfang gemacht hatte, auch nad 
Dänemark auszudehnen. Um diefen Plan umfo nachdrücklicher aus- 
führen zu können, zog Willerup, der ein Däne war, bald nad 
Kopenhagen. Dort fand er in Dem Kolporteut Boin Smith einen 
Gehilfen. Diefer war von Amerifa in feine Heimat zurüdgefehrt 
zur Wiedererlangung feiner Gefundheit. Zu feinem Lebensunterhalt 
verkaufte er Bücher und murde von ber Miſſionsgeſellſchaft als 
Kolporteur angeftelt. Mangel an einem pafjenden Betfaal war das 
größte Hindernis in der Entwidlung und Befejtigung des Werkes. 
In diefer Zeit der Not verſprach einer der Neubefehrten 3000 Dark 
zu geben, wenn. eine pafjende Kirche gebaut würde; aber obwohl 
bei jedem Gottesdienft Leute getäufcht heimfehren mußten, weil ſie 
nit einmal einen Gtehplag im Saal finden fonnten, durfte 
man es trotzdem noch nit wagen, eine Kapelle zu bauen. Im 
Jahr 1861 bewilligte die Miſſionsgeſellſchaft in Amerika 20,000 Mark 
und der däniſche Konſul in Neuyork Herr Herold Dollner verſprach 
auch 4000 Mark für einen Kapellenbau in Kopenhagen. Doch erſt 
im Januar 1866 konnte die muſtergültige St. Markuskirche in 
Kopenhagen errichtet werden, bei deren Einweihung Joſeph Wright, 
der amerikaniſche Konſul in Berlin, und die Spitzen der Behörden 
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von Kopenhagen gegenwärtig waren. Zu dieſer Zeit hatte das 
Werk in Dänemark 4 Stationen, nämlih: Kopenhagen, Vejle, Spend- 
borg und Fraborg. Auf diefen Plägen waren 170 Mitglieder. 

Boin Smith Hatte inzwifchen ein fehr verfprechendes Werk in 
Vejle begonnen. In diefer Stadt bildete fih nad und nad) Die 
wichtigfte Methodiftengemeinde in Dänemarf. Im Jahr 1872, ehe 
Boin Smith Vejle verließ, hatte er daS Vergnügen, eine Kapelle 
in Hornsyld einzumeihen, weldhe von Herrn Niels Simonfen fir die 
dortige Gemeinde gebaut und von ihm allein bezahlt wurde. Später 
wurde auch in Vejle die ſchöne St. Pauluskirche gebaut, welche mit 
der St. Markuskirche in Kopenhagen metteiferte. 

Wie überall, fo hat der Methodismus auch in Dänemark Die 
Staatsfiche aufgeweckt. Im Jahre 1871 folgten die Lutheraner 
unferm Beifpiel und fingen Sonntagsjhulen an. In dem Gtadt- 
teile, wo unfre Kirche in Kopenhagen gebaut wurde, war feit einem 
Sahrhundert Feine Kirche gebaut worden, aber fobald unfre Kirche 
eingeweiht war, errichteten fie fofort die nötigen Kirchen für Die 
Bewohner jenes Stadtteils. Ein Pfarrer fagte: „Die Methodilten 
haben uns das rechte Muſter für innere Mifftonsarbeit gegeben.“ 

Im Yahre 1870 murde das Wert von Svendborg aus nad) 
der Inſel Zangeland, ausgedehnt. Dort wohnte ein reicher Bauer, 
namens Brunn, welcher der Miffton eine Kapelle baute, ſich aber 
die Verzinfung des aufgewandten Kapitals, jo lange er lebte, erbat. 

Im Jahr 1873 wurde der Vorfteher Schou von der Regierung als 
Geiftlicher anerkannt, nachdem er den gewöhnlichen Eid geleiftet Hatte. 

In Diefer Zeit wurde auch eine Million unter gefallenen Mäd- 
chen gegründet und ein SünglingSverein gebildet. Sn Kopenhagen 
wurde mit einer Stadtmiffion ein Anfang gemacht; in fünf ver- 
Ihiedenen Stadtteilen mietete man Säle und hielt Evangelifations- 
verfammlungen. 

Das Jahr 1874 brachte wieder eine Zunahme von 195 Mit- 
gliedern, auch wurden 9 neue Predigtpläße aufgenommen. Zu den- 
jelben gehörte auch Ddenfe, die ältefte Stadt im Norden des Landes, 
welche nad der Sage von Wodan felbft gegründet wurde. In 
diejer Stadt ijt 1492 das erfte dänische Buch Herausgegeben worden. 
Auf der Inſel Thorfeng, wo man zuerft nur fehr ſchwer Eingang 
finden fonnte, waren jegt 7 Predigtpläge. Nach großen Schwierig- 


Die Bifchöfl. Methodiftenkfirche in Dänemark. 713 


feiten gelang e8 damals, von Preußen in Schleswig Erlaubnis zum 
Bredigen zu befommen. 

Der Methodismus in Jütland war bis dahin auf Vejle und 
deffen Umgebung bejhränft geblieben, aber im Jahr 1877 murde 
das Werk nad) Nordjütland ausgedehnt. Die Arbeit, welche jeit 
einem Jahr in Bendsyffel getan wurde, Hatte eine Frucht von 
37 Mitgliedern gebracht. Auch in Fühnen war ein hoffnungsvolles 
Werft begonnen worden. Cine monatlide Zeitſchrift „Mifftons 
Advokate“ und ein Rinderblatt halfen mit in der Pionierarbeit. 

Epohemadend für das Werk war das Jahr 1886, denn do— 
mals befam die Methodiltenkirhe in Dänemark ftaatlihe Aner- 
fennung und war infolgedefjen der reformierten, der ſchwediſchen und 
der katholiſchen Kirche gleichberechtigt. 

Die Iutherifhe Kirche war natürlich die Staatskirche. Die mit 
der Anerfennung verbundenen Vorrehte waren aber von feinem 
großen Wert, weil die daran gefnüpften Bedingungen ſchwer zu er- 
füllen waren. Die Prediger mußten nämlich von der Regierung als 
die Paſtoren ihrer betreffenden Gemeinden anerfannt werden. Im 
Jahr 1888 Fam es vor, daß für 2 Prediger um ftaatliche Aner— 
fennung nachgeſucht wurde, die Bewilligung kam aber erft dann, 
als die betreffenden Prediger vorher in andre Gemeinden verjegt 
worden waren. 

Sn diefem Jahr ftarb Willerup, der Gründer des däniſchen 
Methodismus. Er war der Guperintendent des jfandinavnijchen 
Werkes von Anfang an bis 1868 geweſen. Er mar in meiten 
Kreiſen geachtet und beliebt und hat ich den Auf eines gemaltigen 
Prediger erworben. Nocd einen empfindlichen Verluſt erlitt das 
Werk in diefem Jahr durch den Tod von Herold Dollner, einem 
Mitglied des Mifftonsfomitees in Neuyorf. Er war ein Mann von 
ungewöhnlicher Frömmigkeit und bedeutender Gelehrjamfeit, ein 
außerordentlich guter Geber für das Werk in Skandinavien und be- 
fonders ein mohlmollender Freund der St. Markuskirche in Kopen— 
hagen, welche er gang von ihrer ungeheuren Schuldenlaft befreite. 

Das nächte Jahr brachte Fortfehritt in jeder Hinfiht. Am 
1. Auguft desjelben Jahres wurde eine theologiihe Schule in 
Kopenhagen mit fünf Studenten eröffnet. Guperintendent Schou und 
der Gemeindeprediger in Kopenhagen gaben den Unterricht. Auch 


714 Zehntes Kapitel. 


eine Predigerhilfsgefellihaft zur Unterftügung der ausgedienten 
Prediger, fomie deren Witwen und Waifen wurde gegründet. 

Als ein ſchmerzlicher Verluft wurde der Heimgang von Super- 
intendent 8. Schou empfunden, der am 31. Juli 1889 ftarb. Er 
hatte fi) in den 17 Jahren jeiner Amtstätigfeit als ein energijcher, 
treuer, fleißiger und erfolgreicher Arbeiter erwiefen. J. J. Chriftenjen 
wurde zu feinem Nachfolger bejtimmt. 

Km Jahr 1893 Fonnte berichtet werden, daß faſt in allen 
Gemeinden Jugendblindniffe gebildet worden waren. Der Methodis- 
mus in Dänemark zählte damals 14 ordinierte und 37 nicht ordinierte 
Prediger; 37 Lehrer und andre Miffionsarbeiter; 2359 Mitglieder; 
305 BVrobeglieder; 5491 regelmäßige Zuhörer; 1 theologiſches 
Seminar; 3 Tagſchulen; 3579 Sonntagsſchüler; 14 Kirchen und 
Kapellen im Wert von 500,000 Mark; 11 Predigerwohnungen im 
Wert von 120,000 Mark; Waiſenhaus und Schuleigentum im Wert 
von 9000 Mark. Ein blühendes Werf war in der ſchönen Stadt 
Spendborg. Im Jahr 1900 wurde dort die Sinmanuelsfirche einge: 
weiht, die ebenfo wie die Dollnerfiche 600 Sitzplätze hat. Dagegen 
war an andern Pläßen nur fehr ſchwer ein Erfolg zu erzielen, 
wegen Mangel an pajjenden Lofalitäten. 

Die nördlichfte Station ift Frederifshaven, ein bedeutender 
Hafenplatz. Hier ift die viertgrößte Gemeinde. In Ralundborg hat 
Chriitian Jenſen, ein junger Theologe, in einem Tanzfaal zu 
predigen angefangen und im Jahr 1900 wurde dort eine Kirche mit 
400 Sitzplätzen eingeweiht. 

Eine Zeltmiffton tat befonders auf dem Lande ein herrliches 
Wert. Abend nach Abend war e8 mit Zuhörern überfüllt. 

Im Jahr 1900 wurde das Werf zu einer Miſſionskonferenz 
organiftert. Unfre Aufgabe in Dänemark ift es, eine Kirche zu bil- 
den, die frei von den Vorrechten und Beichränfungen der Staats— 
firhe und ebenfo frei von Bigotterie als von zu weithergiger Er— 
ſchlaffung it. Im 19. Jahrhundert hat der Herr durch den Metho- 
dismus Großes getan in Dänemark und im 20. Jahrhundert wird 
er noch Größeres tun. 

Mit dem Kirchenbau Hatte die Miffton ſchöne Fortichritte ge- 
macht. Im Jahr 1901 Hatte jede Gemeinde im Kopenhagen-Diftrift 
eine eigene Kirche. 
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Die Sonntagsſchulen machten ebenfalls Fortſchritte. In Svend— 
borg allein waren 5 Schulen und dieſe hatten mehr Schüler als 
alle andern Sonntagsjhulen in der Stadt zufammen, 

Die theologiſche Schule war ſchwach und kaum Lebensfähig, 
doch wurde immer wieder ein Verſuch gemacht, jie zu ftärken und 
zu beleben. Eine vereinigte Schule für ganz Sfandinavien wäre 
ein großer Segen für das Land gemwefen, aber diejer Plan fcheiterte 
immer wieder an der gegenjeitigen, politiſchen Eiferfucht der drei be- 
treffenden Gtaaten. 

Am 1. Juli 1906 wurde in Horjens, wo das Verlagshaus iſt, 
eine Kirche eingeweiht, welche 500—600 Gißpläße Hat. Auch mit 
einem Diakoniſſenwerk wurde ein Anfang gemadt. 

Bom 4.—8. September tagte in Kopenhagen in der St. Marfus- 
kirche der europäifche Kongreß der Biſchöfl. Methodiftenfirche, wo die 
neun europäiſchen Konferenzen vertreten waren. 

Während der Konferenz des Jahres 1908, melde vom 
22.—27. Juli unter dem Vorfig von Biſchof Burt in der Gt. Markus— 
fiche in Kopenhagen tagte, wurde auch das 5Ojährige Jubiläum der 
Biſchöfl. Methodiftenkirhe in Dänemark gefeiert. Anläßlich dieſer 
Feier empfing König Friedrich Biſchof Burt in echt demokratiſcher 
Meile und verficherte ihm, daß er perfönlih um Gottes reichiten 
Segen auch für die MetHodilten, nit nur in Dänemark, fondern in 
allen Zeilen der Welt bete. 

Der Methodismus Hat in Dänemark ein großes Werf getan. 
Die jo ftarfe Mäßigfeitsbewegung, welche jegt in Dänemark im 
Gange ift, wurde von einem Methodiftenprediger Rev. C. F. Eltzholz 
im Jahr 1879 in Leben gerufen. 

Die Sonntagsſchule, welche Prediger Willerup im Jahr 1862 
in Ropenhagen gründete, war der Anfang des Sonntagsſchulwerkes 
in Dänemark. Heute gibt e8 Methodiftengemeinden in mehr als 
25 Städten Dänemarks, welche 29 Kirchen beſitzen, und eine reich- 
haltige Literatur findet Verbreitung. 
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Die Bishöfliche Methodistenkirche 
in Bulgarien. 


Te hat der Methodismus in feinem Land Europas ein 
fo ſchwer zu bearbeitendes Mifftonsfeld gefunden, wie in Bul- 
garien. Die politifhen ſowohl, als auch die kirchlichen Zuftände be= 
veiteten viel Schwierigkeiten. Die in Bulgarien herrichende Griechiſch⸗ 
Katholiſche Kirche konnte und wollte die Verwilderung und ſittliche 
Verkommenheit des Volkes nicht aufhalten und die Religion, wie ſie 
die Prieſter zur Schau trugen, war für die Leute nichts weniger als 
anziehend. Trotzdem war Bulgarien ſeit längerer Zeit ein geeigneteres 
Miſſionsfeld als die andern Balkanländer, weil man wenigſtens eine 
Art religiöſe Freiheit hatte, während bis auf den heutigen Tag allen 
andern Balkanſtaaten die Predigt des Evangeliums, in den vom 
Staat nicht anerkannten Kirchen verboten iſt. Die Biſchöfl. Metho— 
diſtenkirche wurde ſchon im Jahr 1854 von dem amerikaniſchen 
„Board of Commissioners for foreign Missions“ gebeten, eine 
Miſſion in Bulgarien anzufangen. Aber obwohl ſchon im Jahr 1855 
für ein ſolches Unternehmen 12,000 Mark bejtimmt wurden, fo 
fonnte die Arbeit doch erft nach mehreren Jahren begonnen werden. 

Die Prediger Wesley Prettymann und Albert 2. Long wurden 
im Jahr 1857 nach Bulgarien gejandt. , 

Sie machten zunächſt eine Unterfuchungsreife in Bulgarien, bei 
welcher fie Dr. Bliß begleitete, und bejuchten Varna, Schumla und 
Ruſtſchuk. Das Land machte einen guten Eindrud; das Volt nahm 
fte herzlich) auf und die türfifche Behörde war tolerant, ja, freundlich. 
Schumla, eine Stadt von 40,000 Einwohnern, von denen 8000 Bul— 
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garen waren, wurde zum Ausgangspunkt Der Milftonstätigfeit ge— 
wählt. Zunächſt bemühten fi die Mifftonare, die Landesſprache 
zu erlernen. In Prediger F. W. Flocken erhielten ſie Verſtärkung. 
Die Miſſionare Hatten erfahren, daß ſich in Tultcha, in Dftbulgarien, 
eine Anzahl Ruſſen und Deutſche von der griechiichen Kirche losge— 
fagt und ein großes Verlangen nad) einem evangeliihen Gottes⸗ 
dienſt hätten. Da F. W. Flocken ruſſiſch und deutſch ſprach, wurde 
er dazu beſtimmt, dieſen Leuten zu dienen. 

Am 17. September 1859 überſiedelte Prediger Long von 
Schumla nad) Tirnova. Er fam gerade noch früh genug, um den 
Einzug der Lazariften, welhe von Konftantinopel aus eine römiſch⸗ 
katholiſche Miffton in Tirnova anfangen wollten, zu verhindern. In 
feinem Land haben ſich die Nomaniften mehr Mühe gegeben, fejten 
Fuß zu faſſen, als in Bulgarien. Die Priefter machten den Leuten 
alle möglichen politifhe und religiöfe Verſprechungen, welche für das 
gefnechtete Volk eine große Verfuhung waren; trogdem nahmen die 
Leute eine ablehnende Stellung ein. Die methodiſtiſche Miſſion 
wurde zunächſt deshalb von der Bevölkerung freundlich aufgenommen, 
weil ſie den Eindruck machte, daß ſie dem Volk nichts Gutes nehmen, 
ſondern einfach Leben in den toten Formalismus der bulgariſchen 
Kirche hineinbringen wollte. Am Heiligen Abend des Jahres 1859 
fing Herr Long in Tirnova an, in bulgariſcher Sprache zu 
predigen. Beim erſten Gottesdienſt hatte er 15 Zuhörer, am fol: 
genden Sonntag waren e8 22. Faſt wie ein Sturmgeläute erjchienen 
die fofortigen Warnungspredigten der Priefter, welche von allen 
Kanzeln ertönten. 

Unterdeffen hatten die Prediger Prettymann und Floden in 
Schumla ihre Sprachſtudien fortgejegt und auch manchmal gepredigt; 
und zwar, erjterer in der englijchen und letzterer in der deutſchen 
Sprade. Außer den Familien der Miffionare waren einige Deutjche 
und ein paar Bulgaren als Zuhörer ba. Die Einfachheit des Gottes- 
dienftes und die Abweſenheit aller religiöjen Gewalttätigfeit zog Die 
unter der Prieſterherrſchaft lange ſchmachtenden Bulgaren an, und 
während fie die Religion Diejer Fremden bewunderten, wurden fie 
immer mehr unzufrieden mit dem Zuftand der Dinge in ihrem 
eigenen Land. 

Als Prediger Floden eines Morgens ein Dorf verließ, kam 
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ein junger Mann mit einer Schüffel auf dem Kopf zu ihm und 
wollte den Prediger taufen. Es war der taufendfte Jahrestag der 
Taufe von Boris, dem erften bulgarifchen König. An einem ſolchen 
Tag gingen nun junge Männer herum, die alle Johanneſſe und alle 
Fremden tauften; eine Anſpielung auf Die Taufe von Johannes 
dem Täufer. Flocken lehnte die Ehre ab und benützte die Gelegen— 
heit, den Umſtehenden eine Bußpredigt nach dem Muſter Johannes 
des Täufers zu halten. Solche Gelegenheiten wurden von den 
Milftonaren benutzt, um den Samen des Wortes Gottes auszu— 
fireuen. Ihr perfönlicher Einfluß ſcheint überhaupt im weiten Um: 
freis gefühlt worden zu fein. Sogar Priefter holten manchmal einen 
von den Miffionaren zu Kranken, welche mehr Vertrauen in etwas 
Medizin als in die letzte Ölung hatten. Während nun Long in 
Tirnova und Pretiymann in Schumla ihre Arbeit hatten, wurde 
Flocken nach Tultha gefandt, um zu fehen, ob ſich dort, bejonders 
unter den Molofanern, etwas tun ließe. 

Tultcha liegt an der rufftfh-bulgarifhen Grenze und Hat ein 
auffalfendes Gemiſch von Nationen und Religionen. Es gab Dort 
Bulgaren, Rufjen, Türken, Juden, Griechen, Deutſche und Armenier. 
Natürlich Hatte jede Nation ihre eigene Keligion, und Dieje war 
nieht einmal einheitlih. Die Ruſſen gehörten zu der griechiſch— 
fatholifhen Kirche, eg waren jedoch außer allen noch 3 Difjenter- 
Kichen vertreten, nämlich die Qipovaner oder Ritualiften, die Seop— 
zyaner oder Verfchnittene und die Molofaner. Für le&tere haben 
fi die chriſtlichen Kirchen am meiften intereffiert; aber weil dieſe 
Sefte, bejonders in Rußland, aus Furcht vor Verfolgung ihr Glaubens— 
befenntnis nicht laut werden ließ, jo hatte man bis dahin eigentlich 
nicht recht erfahren, was fie glaubten. Floden hatte ihr Vertrauen 
gewonnen, weshalb fte ihm ihren Urfprung und ihre religiöfe An— 
fihten mitteilten. Sie erzählten ihm etwa folgendes: „Vor unge— 
fährt 90 Jahren Hatte ein ruſſiſcher Konſul einen jungen Ruſſen, 
namens Simeon Matfeowit, und eine junge Dame, mit Namen 
Arina Timofeomna, unter feinen Angeftellten. Dieje neiden haben, 
während fie mit dem Konful in England waren, dafelbjt religiöje 
Berfammlungen beſucht — mwahrjheinlich bei den Wesleyanern — 
und als fie wieder nad) Rußland zurücgefehrt waren, ihren nächſten 
Freunden erzählt, wie man in England Gottesdienft halte. Bejon- 
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ders Habe ſie interefitert, daß manche nicht einmal Tempel oder 
Kirchen Haben, jondern fi in Wohnhäufern verfammeln. Bei ihren 
Gottesdienjten, jo erzählten die beiden, Haben diefe Engländer feine 
Bilder, nicht einmal ein Kreuz oder ein Licht; fie faften nicht wie 
die Rufen, befreuzen ich nicht und find Doch ſehr fromme, ernite 
Leute.“ Diefe Mitteilungen wurden mit großem Intereſſe aufge- 
nommen und eine Anzahl Freunde entfchloffen ſich, ähnliche Gottes— 
dienjte zu Halten, wie jene Engländer, doch wollten fie in der 
rufftihen Kirche bleiben. Gie jchafften nun alle Heiligenbilder aus 
ihren Wohnungen fort, befreuzten fich nicht mehr, fafteten jeden 
Mittwoch und Freitag und lebten an diefen Tagen hauptſächlich von 
Milch. Dieſes Milchtrinfen an ruſſiſchen Falttagen veranlaßte ihre 
Feinde, fie Milchtrinfer zu nennen (das ruſſtſche Wort für Milch ift 
Moloko). Andre nannten fie Nemolafen oder Nichtbeter. Ihre 
Feinde gaben ihnen diefen Namen, weil die Molofaner feine Bilder 
anbeteten und in den Augen der ruffifhen Kirche meint dies über- 
haupt nicht zu beten. 

Diefe Molofaner vermehrten ſich ganz bedeutend, big eine Ver— 
folgung unter Alexander I. gegen fie ausbrach, bei welchem Klage 
über fte eingelaufen war. Der Kaiſer wünfchte fie zu fehen und zu 
fpreden. Drei der mutigjten folgten der Einladung, während die 
andern zu Haufe für fie beteten. Dieſe drei Männer baten den Kaiſer, 
er möge ihnen erlauben, in jeiner Gegenwart zu beten, wie jte es 
in ihren Berfammlungen gewohnt waren, damit er für fich felbit 
jehen und urteilen könne. Die Bitte wurde ihnen gewährt und 
nachdem der Kaiſer ihren Gottesdienſt gejehen hatte, ließ er ſie heim— 
gehen. Sie blieben dann unbeläftigt, bis zur Thronbefteigung von 
Kaiſer Nikolaus, unter welchem fie viel zu leiden Hatten. Trotzdem 
wuchs ihre Zahl beftändig, bis jte in Rußland eine Million Ans 
bänger hatten. In der Berfolgungszeit hörten ſie, wie tolerant der 
Sultan von der Türkei fei, deshalb flohen etwa 200 Familien nad) 
der Türkei und ließen fih in und um Tultcha nieder. 

Die Molofaner in Tultcha Hatten Floden eingeladen, ihre Ver— 
fammlungen zu bejuchen, was er auch glei) am Tage nad) feiner 
Ankunft tat. Es waren ungefähr 50 Perjonen verfammelt. Der 
Gottesdienft war jehr einfach; mehrere Bibelabfchnitte wurden ge— 
Iefen und kurze Bemerkungen daritber gemacht und gefungen; auch 
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einigemal ein paar Minuten in ſtillem Gebet verbradt, und zum 
Schluß küßten fie einander drei Mal, und zwar Männer und Frauen 
ohne Unterſchied. Nachher tranfen fie Tee, bei welcher Gelegenheit 
Floden nad) der Bedeutung ihres gegenfeitigen Küſſens fragte. Gie 
erklärten ihm, daß fie während ber Berfolgungszeit am Schluß ihrer 
Berfammlungen das Gefühl gehabt hätten, daß fie einander nie 
wieder auf diefer Welt fehen würden, und daß fie ſich deshalb mit 
einem Kuß verabjchiedet hätten; auch beriefen fie fi) auf Röm. 16, 16 
und 1. Kor. 16, 20, womit diefe Gewohnheit vollftändig gerechtfertigt 
fei. Sie erkannten und befannten ihre Unmifjenheit in vielen 
religiöfen Fragen und baten Herrn Flocken, te zu belehren. Er 
verſprach, nach Tultcha zu überſtedeln, um ſie und ihre Kinder zu 
unterrichten, was ſie mit Freuden begrüßten. 

Im April 1860 überſiedelte Flocken nach Tultcha. Der dortige 
amerikaniſche Konſul, in deſſen Haus der Miſſionar wiederholt den 
Deutſchen, Juden und Ruſſen predigte, war eine große Hilfe für das 
Werk. Die Gründung von Schulen für dieſe ruſſiſchen Molokaner 
ſchien den Weg zu bahnen, um das Werk nach Rußland zu über— 
tragen, was die Miffionare immer im Auge behielten. Am 15. Mat 
eröffnete Floden eine Tagesfhule in feinem Studierzimmer, und [on 
am Ende des Monats hatte er 52 Kinder, welche auch Die Sonntags— 
ihule bejuchten. Außer der Schularbeit befuchte er die Verſamm— 
[ungen der Molofaner, beantwortete ihre Fragen und forrigierte ihre 
Irrtümer in ihrer Lehre und ihren religiöfen Übungen. Wie ge- 
hofft, erſtreckte ſich der Einfluß diejes Unterrichts auch auf die Molo- 
faner in Rußland. Für die Deutſchen in Tultcha Hielt Herr Floden 
ebenfalls Verfammlungen und serbreitete Traftate unter ihnen, Die 
er von Bremen bezog. Am 10. September hatte er das Vergnügen, 
vier ruſſiſche Kinder zu taufen und die Eltern auf Probe in die 
Gemeinde aufzunehmen. Auch ein Bulgare wurde befehrt, der jpäter 
nad) Amerifa ausmwanderte und fi} Dort recht nützlich machte. 

Das Arbeitsfeld der Miffionare mar zu ausgedehnt, jeder flehte 
zum Heren und bat das Mifftonstomitee um Mitarbeiter. Einen 
folchen gab der liebe Gott jedem in der Form eines Laiengehilfen. 
In Tultcha war Ivan Jvanoff, ein liebenswürdiger Mann, welcher 
beſonders auf die Molokaner viel Einfluß hatte; er war gerade der 
Mann, den man dort nötig hatte. 
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Herr Molanovitſch, ein begabter enthuftaftifcher junger Böhme, 
war als Lehrer ausgebildet und jegt ein nüglicher Gehilfe in Schumla. 
In Tirnova war Gabriel Elieff, welcher feit zwei Jahren unter Longs 
Leitung ausgebildet worden war, und fich jeßt als ein treuer und 
zuverläfliger Mitarbeiter erwies. 

Das Yahr 1862 brachte viele politifhe Unruhen, welche die 
Feinde der Miffton benugten, um die Sache der Broteftanten zu ver- 
dächtigen. Dies konnte umfo leichter geſchehen, weil die Bulgaren 
feinen Sinn für Wahrheit hatten; und weil die Mifftonare Feine 
Druderpreffe bejaßen, waren fie machtlos gegen die Angriffe der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft, des griechiſchen Patriarchen und der Jeſuiten 
in ihren refpeftiven Blättern. Mehr und mehr gewann die Über— 
zeugung an Boden, daß die Abficht, die griechifche Kirche zur beleben, 
aufgegeben werden und eine eigene Organifation geſchaffen werden 
müſſe. Dazu gehörten aber viel mehr Mifftonare, Schulen, Buch» 
geſchäfte uſp. und dazır waren die Mittel nicht vorhanden. Zwar 
hatte der Einfluß der Miſſionare eine-günftigere Stimmung gegen 
den Proteftantismus erzeugt, aber ein zählbarer Erfolg war bis jet 
faum jichtbar. Herr Prettyman Hatte den Mut gänzlich verloren 
und das Mifftonstomitee erlaubte ihm, nach Amerika zurüdzufehren. 
Herr Long wurde dann mit der Leitung des Werkes betraut und 
von Tirnova nad Konftantinopel verjegt. Don diefem Zentrum 
aus, glaubte man, könne er die Intereſſen des Werkes am beiten 
vertreten. Im Juni 1863 überfiedelte er nach Konftantinopel und 
fing an, in feiner eigenen Wohnung zu predigen. Hier wurde er 
mit Dr. Riggs befannt, dem er mit der Revidierung des bulgarifchen 
Neuen Teſtaments behilflih war, welches die Britifche Bibelgefell- 
ſchaft herausgab. 

Im Jahr 1864 begann Long mit der Herausgabe einer kleinen 
bulgariſchen Zeitung, welche „Zirnotza“, d. h. „Der Tag-Stern“, 
hieß und von vielen Bulgaren freudig begrüßt wurde. 

Biſchof Thomfon machte im Jahr 1865 den erſten biſchöflichen 
Beluh in Bulgarien. Er machte mit GSuperintendent Long eine 
lange Inſpektionsreiſe duch das Land. In Tultcha Hatte Flocken 
fleißig und treu gearbeitet, aber die Molofaner hatten ſich verändert, 

‚und hatten den Prediger in feinen Erwartungen getäufcht. Den 
größten Erfolg Hatte er unter den Deutfchen; aud waren die Schulen, 
Methodismus. 46 
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die Flocken eröffnet Hatte, erfolgreih. Im Jahr 1860 wurden 
218 Knaben und 40 Mädchen in denjelben unterrichtet. Unter den= 
felben befand fich jogar der Sohn des Gouverneurs. Da aber viele 
Knaben ſchon im 12. Jahr in Die Lehre geſchickt wurden und die 
meiften Mädchen im 17. Jahr verheiratet find, jo iſt es nicht leicht, 
den Kindern eine wirklich gründliche Bildung zu geben. Es kommt 
manchmal vor, daß zwei oder drei verheiratete Kinder bei den Eltern 
wohnen und dann alles gemeinſam haben. Dieſe Kinder ſind dann 
ihr Lebenlang unſelbſtändig; ſie haben entweder keine eigene 
Meinung oder wagen es nicht, eine ſolche zu äußern. Gerade ſo 
benimmt ſich eine kirchliche Gemeinde ihrem Vorſteher gegenüber. 
Man kann ſich denken, welchen Schwierigkeiten eine Gemeinde— 
bildung unter ſolchen Umſtänden begegnet. 

In Siſtof war es Gabriel Elieff gelungen, eine Verſammlung 
von 12—15 Perſonen zu bekommen. Auch die Berfammlung in 
Konftantinopel war Iebensfähig, obwohl Superintendent Long mehr 
literariſch tätig mar, als duch Predigten. Die Traftate und 
Bücher, welche er herausgab, zeigten ihon da und dort Anſätze 
von Frudt. 

Biſchof Thomfon befam den Eindrud, daß die Miffion einen 
guten Grund gelegt und den moralifhen Ton in vieler Hinfiht ge— 
hoben habe und daß in Zukunft ein ſchöner Erfolg erwartet werden 
dürfe. Er empfahl deshalb Die Ausfendung von drei weiteren Miffio- 
naren nad) Bulgarien und zwar einen nad Schumla, einen andern 
nach Tienova und den dritten nach Widdin oder Ruſtſchuk; ebenjo 
befürmwortete der Biſchof die Errichtung einer Mädchenſchule. 

Im Jahr 1866 kam Long nach Neuyork, um für zwei Jahre 
die Stereotypierung einer Parallel-Ausgabe des Neuen Teſtaments in 
der alten ſlaviſchen und bulgariſchen Sprache zu leiten. Er kehrte 
im Jahr 1868 wieder nach Konſtantinopel zurück, um ſeine frühere 
Arbeit daſelbſt wieder aufzunehmen. Auch Prediger E. A. Wanloß 
und ſeine Frau wurden nach Bulgarien geſandt, um in Gemeinſchaft 
mit Flocken, welcher Tultſcha verlaſſen ſollte, ein Miſſtionswerk in 
Ruſtſchuk anzufangen. Dieſer Plan wurde jedoch zunächſt dadurch 
vereitelt, daß Wanloß, der vorerſt in Konſtantinopel Sprachſtudien 
machte, dort wegen der Krankheit ſeiner Frau feſtgehalten war, und 
dann, weil in Tultſcha eine Erweckung ausbrach, welche es Flocken 
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unmöglih machte, jenes Arbeitsfeld zu verlaſſen. Als er ſich ver: 
abjehieden mollte, war er umgeben von einer Schar neubelehrter 
oder heilfiichender Seelen, für deren Förderung in der Gottjeligkeit 
der Mifitonar erjt forgen wollte, ehe er es wagte, nad Ruſtſchuk 
zu überjiedeln. Ein eifriger und treuer Bruder, namens Dimitry 
Betroff, welcher früher den Ligovanern angehörte, war Klaßführer 
und befam Ermahnerlizenz. Dieſen wollte Floden ein Jahr lang 
unterrichten, um ihm dann Die Arbeit in Tultfha zu überlafjen, 
während der Prediger das Werk von Ruſtſchuk aus beauffichtigen 
wollte, 

In Siſtof ſchloß der Bürgermeifter die Läden einiger Brüder, 
weil fie diejelben an einem Feittag, den die griechiſche Kirche zu 
Ehren der Hl. Jungfrau hielt, geöffnet Hatten und bedrohte Die 
Methodiſten mit Gefängnisjtrafe, falls ſie fagen würden, ſie feien 
Proteftanten. Die Priefter Hatten nämlich dem Beamten erklärt, 
es gäbe feine Proteftanten in Siftof, einige gäben fich bloß für ſolche 
aus, um einen Vorwand zu haben, ihre Läden an griechischen Feſt— 
tagen offen zu halten. Eine Appellation an die Hohe Pforte in Kon- 
ftantinopel hatte den Erfolg, daß dem Bürgermeilter ein Verweis 
für jein Handeln gegeben wurde. Troß al diefen Pladereien ent: 
widelte fi das Werk in Gijtof jo, daß eine Gemeinde mit 14 Mit- 
gliedern gebildet werden fonnte. 

Zwei Familien von den Ligovanern, die ſich in Tultſcha befehrt 
hatten, Hielten treu zur Sade und ihr Einfluß zog andre herbei, fo 
daß auch in Diefer Stadt eine kleine ruſſiſche Methodiftergemeinde 
gebildet werden konnte, wahrjeheinlich die erjte, welche überhaupt 
eriltierte, Die Gemeinde wurde in zwei Klaſſen eingeteilt und Klaß— 
führer und Berwalter ernannt. Man Hofite, daß dieſe ruififche 
Methodijtengemeinde beides für Bulgarien und Rußland von großer 
Bedeutung werden würde, Zu diejer Zeit hielt der Tod reiche Ernte, 
beides, in Siſtof und Tultſcha, und gab Gelegenheit, daß mehrere 
Methodijten ihren Erlöjer und ihren Glauben nicht bloß in ihrem 
Leben, jondern auch in ihrem Tode verherrlichten. Inzwiſchen war 
Prediger Wanloß nad Ruſtſchuk gefommen, auch Floden folgte ihm 
im Jahre 1870. Das Werk in Tultſcha wurde Dimitry PBetroff 
überlaffen. Es bejtand aus 17 Mitgliedern, 2 Probegliedern und. 
einer Sonntagsjhule von 35 Kindern. 

46* 


724 Elftes Kapitel. 


In Ruſtſchuk wurde fofort von den Prieftern eine gut geplante 
Verfolgung der Mifftonare in Szene gejegt. Nicht nur wurde eine 
Schmähſchrift voller Unwahrheiten gegen fte geſchrieben und ver- 
breitet, fondern jedem einzelnen, Der zu den Berjammlungen ge= 
fommen war, begegnete man mit Verſprechungen und Drohungen, 
um ihn ferne zu halten. Die Folge war, daß die Miffionare den Mut 
verloren und, mit Ausnahme des Superintendenten, der in Konſtan⸗ 
tinopel blieb, im Jahre 1871 nach Amerika zurückkehrten. Dr. Long 
wurde Profeſſor im Roberts College in Konſtantinopel, und widmete 
nebenbei ſo viel Zeit, als ihm übrig blieb, dem Werk in Bulgarien. 

Im Frühjahr 1872 machte Dr. Long eine Inſpektionsreiſe nach 
Bulgarien und fand Dimitry Petroff in Tultſcha treu und fleißig auf 
ſeinem Poſten. Die Gemeinde hatte um vier Mitglieder abgenommen. 
Nachdem Long fünf Kinder getauft hatte, ging er nach Siſtof, wo 
die Gemeinde ſich erhalten und ſich Achtung und Vertrauen unter 
dem Volk erworben hatte. Gabriel Elieff füllte nicht bloß treu 
ſeinen Poſten aus, ſondern hatte manche Miſſionsreiſe gemacht. 
Frau Klara Proka arbeitete mit Segen als eine Bibelfrau. Die ein— 
geborenen Prediger, beſonders Gabriel Elieff und Dimitry Petroff, 
ſchrieben in ihrer Einſamkeit wiederholt nach Amerika und fragten, 
was ſie mit dem Werk anfangen ſollten. Sie ſagten: „Wir ſind 
eure geiſtlichen Kinder und bedürfen ſehr eurer mütterlichen Pflege. 
Wir können kaum glauben, daß uns unſre geiſtliche Mutter ganz 
verlaſſen kann.“ Dann baten ſie mit Tränen, daß die Biſchöfe und 
das Miſſionskomitee ihnen doch die nötige Hilfe ſenden möge. Diefe 
Angelegenheit fam vor das Miſſionskomitee in ſeiner Novemberſitzung 
im Jahr 1872 mit dem Erfolg, daß ein Beſchluß gefaßt wurde, die 
Miſſion in Bulgarien wieder aufzunehmen, eine entſprechende Anzahl 
Miſſionare dorthin zu ſenden und das Werk mit aller Energie in 
Angriff zu nehmen. 

Im März 1873 reiſten die Prediger Flocken und H. A. Buchtel 
nach Bulgarien ab. Weil Dr. Long eine Lehrerſtelle in Konſtantinopel 
angenommen hatte, wurde Flocken zum Superintendenten beſtimmt. 
Buchtel fing ſofort an, die Sprache zu ſtudieren und hatte Die Genug— 
tuung, feinen Lehrer zu Jeſu führen zu dürfen. 

In der bulgariſchen Kirche war inzwilchen eine gewaltige Ver- 
änderung eingetreten. Die feit vielen Jahren angeftrebte Trennung 
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von der griehijchen Kirche war vollzogen; an der Spitze der natio- 
nalen Kirche ftand jegt ein bulgarifcher Exarch und 15 bulgarifche 
Biſchöfe verwalteten die vorher griedhifchen Didzefen. Das Volk 
war jedoch getäuſcht; es war nur ein Wechfel von Perfonen und 
Spraden. Früher wurde die Bibel in der griechiſchen, jet in der 
alten flavifhen Sprache gelefen, welche das Volt noch weniger ver- 
ftand, als erjtere. Untüchtige und unmürdige Biſchöfe wurden in 
aller Eile eingefegt. Die gehoffte Reformation blieb natürlich) aus, 
und das Volt war iiber den Zuftand der Dinge entrüftet und un— 
zufrieden. Man jollte denken, daß diefe Lage der Dinge für die 
methodiftiiden Mifftonare recht günftig gewefen wäre, Dem war. 
aber nicht jo, man wollte eben fein fremdes Galz für Die nationale 
verfaulte Kirche. Ein einfeitiger Patriotismus betrachtete alle Frem⸗ 
den mit Mißtrauen, welches entweder zur Abneigung, oft zu Teind- 
feligfeit und manchmal zu ftürmifchen VBerfolgungen Beranlafjung gab. 

Run folgte eine Kalamität der andern. Ein finanzieller Krach 
in Amerifa band der Miſſionsgeſellſchaft die Hände, jo daß ſie es 
unmöglich fand, die beſchloſſene Verſtärkung nad) Bulgarien zu 
fenden. Frau Buchtels Gefundheit brach zujammen, weshalb ihr 
Mann, auf den jo große Hoffnungen gejegt waren, mit ihr nad 
Amerika zurüdfehren mußte; dann brad) eine Cholera- Epidemie in 
Schumla aus, welche in der Stadt und Umgebung furchtbare Ber- 
heerungen anrichtete und die Mijftonsarbeit hinderte. Flocken war 
jest allein und war getäufegt, wenn nicht entmutigt. Er verteilte 
die Kräfte, fo gut er konnte, fandte von der theologiſchen Schule, 
mit welcher er einen Anfang gemacht hatte, einen jungen Dann, 
Stephan Gethoff, nad; Orchania und fpäter Gabriel Elieff nad 
Plevna. Dies waren neue Stationen, die alten waren natürlic) auch 
alle bejegt. Die eingeborenen Bibelfolporteure gingen mutig und 
freudig Hinaus, um Gottes Wort und gute Bücher zu verbreiten. 

Klara Profa, welche inzwiſchen von der Frauen- Mifftonsgejell- 
ichaft angeftellt worden war, widmete jetzt ihre ganze Zeit ber Evan- 
gelifationsarbeit. 

Bifchof Harris wurde nirgends in der Welt mit jo viel Freude 
aufgenommen, als in Bulgarien, bei diefer erſchöpften, wenn nicht 
entmutigten Miffton. Er fam im Mai 1874 und verſchaffte ſich 
ganz gründlich Einſicht in den Zuſtand des Werkes, welches ihm 
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Hoffnungsvoll zu ſein ſchien. Prediger Flocken hatte mehrere junge 
Männer gefammelt, welche er für das Predigtamt ausbildete, auch 
waren einige mit derfelben Abſicht nad; Amerifa gegangen, um fi 
dort die nötigen Kenntniffe zu holen. Es gab alfo Ausficht, bald 
fähige eingeborene Prediger für das Werk in Bulgarien zu befommeen, 
aber vorderhand hielt der Biſchof eine Vermehrung der Mifftonare für 
notwendig; deshalb wurde im Juni 1875 Prediger E. F. Lounsbury 
na Siftof gefandt. Ihm folgte im Dezember De Witt C. Challis 
mit feiner Frau, welche Ärztin war und in Ruftfhuf dem Werk zum 
großen Segen wurde. 

Nun kam das Jahr 1876, in welchem Bulgarien zum Kriezs- 
ihauplag in dem Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei wurde. 
Biſchof Andrews konnte infolgedeffen feinen geplanten Beſuch nicht 
machen, aber bie Prediger famen doch am 22. April in Ruſtſchuk 
zulammen. "Am 2. Oktober fam dann der Bilhof und hielt Die 
Sahresverfammlung der Prediger in Ruſtſchuk, bei welcher mehrere 
Bulgaren auf Probe aufgenommen wurden. Gabriel Elieff, welcher 
der erjte PBroteftant in Bulgarien war, wurde zum Diakon und 
ÄÜlteften ordiniert. Dies mar eigentlid) die erfte jährliche Prediger- 
verfammlung in Bulgarien. Es iſt begreiflich, daß der Krieg Die 
Schwierigkeiten der Miffton bedeutend vermehrte. Die regelmäßige 
Arbeit konnte faum getan werden, aber nie Hatten die Methodijten 
eine beffere Gelegenheit, die Früchte ihres Glaubens zu zeigen. 
Gabriel Elieff war die meiſte Zeit während des Krieges von feinem 
Arbeitsfeld abweſend, weil er die Diſtrikte bereilte, wo die Maſſaker 
itattfanden. Dort hatte er 1621 heimatlofen Familien, beftehend 
aus 9750 Berfonen, eine helfende Hand gereiht und fie vom Unter: 
gang errettet. Alle eingeborenen Prediger taten, was fie konnten 
während dieſes chredlichen Krieges. Für die Ausländer war es in 
Bulgarien ſchließlich nicht mehr ficher, die Konjule rieten den Frem— 
den, Das Land zu verlaffen. Frau Challis Hatte ein neugeborenes 
Kind in ihren Armen und Frau Floden wer fon feit einiger Zeit 
franf, deshalb beabftchtigte Herr Floden, dieſe beiden Predigers- 
frauen nad) Deutjchland zu bringen und dann auf fein Arbeitsfeld 
zurückzukehren. Gerade in der Zeit befam Herr Challis die Boden 
und feine Frau wollte ihn nicht verlaffen. Floden brachte dann 
feine Frau nad Peft, wo fie von einer Tochter entbunden wurde. 
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Sobald es ging, kehrte er nach Ruſtſchuk zurück, wo er zu feinem 
Schrecken hörte, dag inzwiſchen Frau Challis an den Boden geftorben 
fe. Als ſich die Ruſſen Siſtof näherten, riet der Superintendent 
dem Prediger Challis, er fol mit feinem Kind nad Amerika zurüd- 
fehren, was er denn aud) tat, und im Juni 1877 in Neuyork landete. 
Herr Floden Hatte Nachricht erhalten, Daß feine Frau und fein Kind 
nicht mehr lange leben würden. Gobald er die nötigen Anordnungen 
getroffen Hatte, eilte er nad) Pet. Sein Kind ftarb, aber feine Frau 
hat der Herr wieder aufgerichtet. Inzwiſchen hatten die Ruſſen die 
Donau überfehritten und die Mifftonare mußten fliehen. Unter dieſen 
Umftänden wurden Floden und Lounsbury angemiefen, nad) Amerika 
zurückzukehren, um dort das Weitere abzuwarten. Yloden kam am 
1. Februar 1878 und Lounsbury ein paat Wochen fpäter in Neu- 
yorf an. Dr. Long in Konftantinopel war der einzige Milftonar, 
der von den Amerikanern zuriidgeblieben mar. Die eingeborenen 
Prediger taten, was fie Tonnten und berichteten von Zeit zu Zeit 
an den Superintendenten Prediger Flocken in Amerifa. An Erfolg 
ihrer Arbeit war natürlich) nicht zu Denfen. „Wir warten, warten. 
der Dinge, die da kommen follen,“ fchrieben Ste. 

Im Frühling 1878 war der Strieg vorüber, aber die Ruhe 
war in dem neuen Fürftentum Bulgarien noch nicht eingefehrt. Um 
fi Klarheit über den Stand der Dinge zu verfhaffen, jandte das 
Milftonstomitee Herrn Floden ohne feine Familie am 2. Mai nad) 
Ruſtſchuk, mit der Anweiſung, genauen Bericht zu erftatten. Nach 
Eintreffen eines folchen, beſchloß das Miſſionskomitee im November, 
zwei amerikaniſche Milfionare nad) Bulgarien zu fenden und zwar 
Herrn Challis und ©. Thomoff.  Diefe beiden fchifften ih am 
24. Dezember 1878 ein, während Lounsbury erſt ſpäter folgen ſollte. 

Als Challis im Winter 1878/79 in Bulgarien anlam, fand er 
vieles verändert. Die fünfhundertjährige Türkenherrſchaft hatte ihr 
Ende erreicht; das gejeglich geregelte Brigandenmejen war ein Ding 
der Vergangenheit; die Patrioten waren in einem Freiheitstaumel; 
das Volk Hatte eine Konftitution, in welcher fogar eine gemilfe 
Neligionsfreiheit gewährt war. Urſprünglich wat das „Profelyten- 
machen" verboten, aber diefe Kiaufel wurde geſtrichen, troß Des 
energiſchen Proteftes der Klerikalen. Die Miffton, die immer ſchwach 
gemwefen war und fein Eigentum befaß, hatte durch den Krieg furcht— 
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bar gelitten, Einige Mitglieder fanden fi noch in Ruſtſchuk, Giftof 
und Orchania. In Loftcha waren beinahe alle von den Türfen 
niedergemeßelt worden. Gottesdienfte in billigen, gemieteten Lofali= 
täten murden wieder angefangen in Gijtof, Orhania und Loftcha; 
Tirnova, Gatroa und Salvi wurden aufgenommen und mit zwei 
KRolporteuren bejegt. Die VBerfammlungen waren Zlein, aber auf- 
merkſam. 

Zwei Miſſionare, Challis und Lounsbury, vier bulgariſche 
Prediger und zwei Kolporteure bildeten die jährliche Verſammlung 
im September 1879. Neben dem Mangel an Miſſionseigentum und 
an einer hinreichenden Anzahl Prediger, litt das Werk an nie ganz 
aufhörenden Verfolgungen, und noch dazu an Mangel an paſſender 
Literatur, auch fehlte es an hinreichenden Mitteln, um agreſſiv vor— 
gehen zu können. Dazu kam noch, daß Schulkinder den Gottes— 
dienſten nicht beiwohnen durften, infolgedeſſen mußte die Arbeit auf 
die Erwachſenen beſchränkt werden. Erſt im Jahr 1882, nach 
25jährigem Beſtehen der Miſſion, konnte ein eigenes Buchgeſchäft 
errichtet werden, welches dann ein theologiſches Kompendium und 
einen Katechismus herausgab. 

In Troian war im Jahr 1880 eine Mödchenſchule eröffnet 
worden, aber weil das Geld zur Erwerbung eines Gigentums fehlte, 
hatten die Priejter Gelegenheit, mit ihren gewohnten Mitteln das 
Bolf und die Schule jo zu traftieren, daß eine Verlegung derfelben 
nad) Loftha nötig war, wo ein Haus gemietet wurde, ehe eine Vers 
folgung in Szene gejeßt werden fonnte. Im Herbft 1881 murde 
die Schule eröffnet und das Anathema der Priefter kam zu jpät; 
die Schule blühte trog demfelben. Eine Knabenfchule, die in Tirnova 
im Yahr 1880/81 in einem gemieteten Lofal angefangen murde, 
hatte ein ähnliches Schidjal, wie die Mädchenfchule in Troian. Ein 
ganzes Jahr lang juchte Herr Ecomanoff einen Bauplaß zu erwerben, 
aber den Intrigen der Priefter gelang es jedesmal, einen Kauf 
zu vereiteln. Die Schule wurde infolgedejjen nad Giftof verlegt, 
wo kurz vorher eine Kapelle mit Predigermohnung gebaut worden 
war, in welcher für furze Zeit ein Schulzimmer abgetreten werden 
fonnte. Nachher wurde ein angrenzender Bauplat erworben. Nach 
einem nie enden wollenden Kampf mit den Behörden und dem Bifchofr 
gelang es endlich, die Erlaubnis zum Bau eines „Heims“ zu er- 
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Halten. Der Name „Schule” durfte aber nicht genannt werden. 
Am 1. November 1881 wurde die Schule eröffnet. Noch einen Tag 
oder zwei vorher erjchien der Stadtbaumeifter und wollte einen geſetz⸗ 
lichen Grund vorbringen, warum das Haus nicht bezogen merden 
dürfe, aber e8 war zu fpät, die Mifftonare wohnten ſchon darin. 

Wir müffen etwas näher auf die Verfolgungen eingehen, ſonſt 
tönnen die Aufgaben der Miſſion nicht richtig verſtanden werden. In 
gewiſſem Sinn gab es immer Verfolgungen. Niemand konnte ſich 
bekehren, ohne vorher oder nachher durchs Feuer zu gehen. Alle 
Arten von beliebten, von der Katholiſchen Kirche erfundenen Ver— 
folgungsmittel wurden in jedem Fall angewendet. Eines der Be— 
Viebteften war die Boyfottierung des Betreffenden, wodurch er geſchäft⸗ 
lich ruiniert wurde. 

Die bulgariſche Kirche zu verlaſſen, ſchien dem Bolt ein Ver⸗ 
brechen gegen Kirche und Staat und ein Aufgeben ſeiner Nationalität 
und ſeiner Religion zu ſein. Während das Lehrſyſtem der Kirche 
nach dem Mufter der orthodoxen Griechiſch-Katholiſchen Kirche ſehr 
alt war, blickte das Volk auf die Organiſation der bulgariſchen Kirche 
mit nationalem Stolz, denn ſie war ein Zugeſtändnis, welches der 
Sultan von der Türkei im Jahr 1870 an Bulgarien machen mußte. 
— Vielleicht der erſte Schritt zur Selbſtändigkeit der Bulgaren. — 
Bis dahin mußten die Kirchen niedrig, in entlegenen Stadtteilen, 
und halb unter der Erde, gebaut werden, um die Augen der Moham— 
medaner nicht zu beleidigen. Jetzt hatten fie fih aus ihren Ruinen 
erhoben und ragten mit ihren Türmen Hoch hinauf gen Himmel. 
Die Bifhöfe waren nun amtliche Vertreter des Volkes vor den 
türfifden Behörden. 

Als die Knabenſchule nad) Siftof verlegt wurde, beherrſchten 
zwei ruſſiſche Generale das bulgarifche Kabinet. Es wurde denfelben 
leicht, einen Vorwand zu finden, die Schule zu [liegen und Die 
bulgarifchen Lehrer zu verhaften; dann mußte der bezahlte Pöbel 
eine Demonftration gegen die „Reger” vor dem Regierungsgebäude 
machen. Sofort wurde ein Telegramm nad) Sofia gejhidt mit 
folgendem Inhalt: „Sechshundert Einwohner von Giftof verfammelten 
fi vor dem Regierungsgebäude und verlangen die Ausmeilung der 
Broteftanten." ine Appelation an die Regierung wurde vier 
Monate hingehalten und natürlich ſchließlich abſchlägig beantwortet. 
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Der britifche diplomatiſche Agent erklärte dem Minifter des Aus- 
wärtigen jofort, daß ihn diefe Entſcheidung nicht befriedige, er jei von 
feiner Regierung beauftragt, zu erklären, daß fie darauf beftehe, daß 
die Rechte der Gewiſſensfreiheit refpeftiert würden. 

Inzwiſchen war auch die Schließung ber Mädchenſchule in 
Loftcha von der Regierung befohlen worden, und um das Maß zu 
füllen, machten eine Anzahl betrunfener Männer eine Attade auf die 
Schule, zerbrachen die Türen, veriwundeten den Hausvater Jones und 
alarmierten die Mädchen. Die Erlöfungsftunde fam aber als die 
nächte Nationalverfammlung (Subranje) tagte. Die Deputierten 
marfchierten gejchloffen nad) dem Palaſt des Fürften und verlangten 
die Wiederherftellung der Konftitution von Tirnova. Fürft Alerander, 
längft der ruſſiſchen Herrſchaft müde, gab fofort nach und erflärte 
die Konftitution wieder hergeftellt. Hierauf legten die ruſſiſchen 
Generale ihr Amt ſogleich nieder und verließen das Land noch an 
demfelben Tag. Nie hat es für die Bulgaren einen freudigeren Ab⸗ 
ſchied gegeben. Das Volk hat auf den Straßen geſungen: „Nim 
danket alle Gott, der Bär, der iſt jetzt fort.“ Ein bulgariſches 
Miniſterium wurde dann organiſiert und das Land war wieder frei. 
Nach ein paar Wochen wurde den Miſſionaren erlaubt, die Schulen 
wieder zu eröffnen und die größte Verfolgung der Methodiſten in 
Bulgarien hatte ihr Ende erreicht. 

Die Methodiſtenkirche war längere Zeit, auf allen Stationen, 
wo ſie tätig war, die einzige evangeliſche Körperſchaft, welche da— 
ſelbſt miſſionierte, hier war es nötig, zu arbeiten. Die griechiſche 
Kirche war zu allen Zeiten und an allen Orten faul, aber hier in 
Bulgarien ſchien ſie am ſchlimmſten und am meiſten herabgekommen 
zu fein. Wenn aber das Miſſtonskomitee die Erfolge in jenem Land 
in Betracht 30g, dann gab es manchmal, befonders aber im Jahr 1882, 
ernfte Debatien darüber, ob es überhaupt gerechtfertigt fei, Die 
Mifiton fortzufegen; befonders deshalb, weil an andern Pläßen Das 
Feld reif zur Ernte fet, während fie) das Volk in Bulgarien ab— 
lehnend verhalte. Auf der andern Geite fühlte man Doc Die Ver— 
antmortlichfeit den Seelen gegenüber, die ſich uns anvertraut hatten 
und befonders, weil fte alles aufs Spiel gefegt Hatten, um der Sache 
Gottes zu dienen. Auch erfannte man die Wichtigkeit der bulgarijchen 
Miffton darin, daß dies das einzige Mifftonsfeld war, auf welchem 
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der Methodismus die griechiſche Kirche berührte; und ſehr leicht 
Zönnte Bulgarien ein Zentrum werden, von welhem aus Rußland, 
die Türkei und alle Balfanvölter erreicht würden. Das Miſſions— 
komitee beſchloß deshalb nad) längerer Debatte, die Miffton, wenigſtens 
noch einige Jahre, fortzufegen, und fie etwas liberaler zu unterftügen. 
Das Werk Hatte damals vier amerifanifche und vier bulgarifche 
Prediger; 40 Mitglieder, 70 Sonntagsihüler und 20 Tagesſchüler. 
Der Wert des Mifftonseigentums belief fi) auf 16,000 Park. 

Die nächfte jährliche Vredigerverfammlung fand im Sept. 1883 
in Loftcha ftatt. Die Ausfihten des Werkes ſchienen hoffnungsvoller 
‚zu fein, als feit vielen Jahren. In Ruſtſchuk wurde eine Kapelle 
erbaut. Bon der Knabenſchule gingen acht Böglinge in den Ferien 
Hinaus, um Bibeln zu verbreiten. 

Bei der jährlihen VBerfammlung in Eiftof am 10. Juli 1885 
fonnte berichtet werden, daß das Werk während und nad) dem Krieg 
langſam vorwärts ſchritt. Die öffentlihen VBerfolgungen ſchienen 
im Abnehmen begriffen zu fein. Die Gebildeten neigten ſich mehr 
dem Unglauben zu, als der griechifchen Kirche, aber fie achteten die 
Methodiften wegen ihrer Moral und weil fie Herolde der Freiheit 
waren. Sogar der Bürgermeifter von Loftcha wohnte einer Abend» 
verfammlung bei. Es gab jegt an verfchiedenen Plägen Familien, 
welche fi den Methodiſten angefchlofjen hatten. Sechs Lofalprediger 
waren als Aufftchtsprediger in Bezirken angeftellt. 

Prediger Ronftantine war im Jahr 1885 in Varna ange: 
tommen, um dort eine Miffton anzufangen und am 15. Auguft 1886 
fonnte dort eine Gemeinde gebildet werden. Außer den ſechs bul- 
garifhen Predigern gab es noch 24 andre Milfionsarbeiter. Das 
Schulweſen war in zunehmendem Wachstum begriffen, au bie 
Höheren Klaſſen fingen an, ihre Kinder zu fenden. An ein Aufgeben 
des Werkes war jest nicht mehr zu denken. 

Im Jahr 1889 ſchien die Oppofition wieder aufleben zu wollen, 
wahrjgeinlic) gerade wegen dem zunehmenden Erfolg der Milton. 
Der Exarch fandte ein Zirfuler an die geiftlihen und weltlichen 
Behörden und gebot ihnen ftrenge Maßregeln gegen Die Verbreitung 
des Proteftantismus anzuwenden; der Erziefungsminifter fandte eine 
Note, in welcher er den Unterricht aller Nichtbulgaren in den Privat- 
ſchulen verbot; der Yuftizminifter verbot die Verbreitung proteſtan⸗ 
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tifcher Bibeln in den Gefängniffen, und der Kriegsminifter die Ver— 
breitung proteftantifcher Bliher in der Armee uſw. Dennoch fonnte 
man den Strom nicht mehr aufhalten. Eine Gtation Tulſcha in 
Rumänien, welche vor zwei Jahren aufgegeben werden mußte, wurde 
wieder eröffnet mit 40 Zuhörern. Am 30. September wurde das 
neue Schulgebäude in Tirnova eröffnet und am 9. Dezember wurde 
die neue Kirche in Varna eingeweiht; auch in Loftcha konnte ein 
Bauplag erworben werden. Um 10. September 1890 wurde in 
Schumla zum erftenmal das hi. Abendmahl außgeteilt. 

Biſchof Walden, der im Jahr 1891 den Vorſitz in ber Jahres⸗ 
verſammlung in Ruſtſchuk hatte, machte den Superintendenten frei 
von Gemeindearbeit, um deſto beſſer das Amt eines Diſtriktsvor— 
fteher8 verwalten zu fünnen; auch weihte er am Ronferenzjonntag 
die prächtige Kirche in Ruſtſchuk ein. In der Knabenſchule in Siſtof 
befanden ſich jetzt 88 Knaben. In dieſem Jahr ging Prediger 
Challis nach Amerika zurück. 

Biſchof Joyce bildete im Jahr 1892 aus der jährlichen Prediger— 
verſammlung eine Mifftonstonferenz, welche ihre Sigung am 20. Sep= 
tember 1892 in Siftof hatte. Bei derfelben wurden drei Prediger 
als Alteſte und vier zu Diafonen ordiniert. In Tirnova war eine 
Kapelle mit Predigermohnung erbaut worden. Die Berfolgungen 
hatten noch) nicht aufgehört. Paſtor Vaidjen wurde mit Prügeln fo 
traftiert, daß er längere Zeit feine Arbeit nicht mehr tun Tonnte. 
Einem andern Prediger wurde feine Frau und fein Kind genommen, 
mit dem Berfprechen, ihm beide zurüdgeben zu wollen, jobald er 
dem Proteftantismus abfagen würde. Diefe Bedingung Tonnte er 
natürlich nicht erfüllen. 

Die zweite bulgariihe Miſſionskonferenz hat Biſchof Vincent 
im Auguft 1893 in Varna gehalten. Herr Davis mar jeßt der 
einzige amerifanifche Miffionar auf dem Arbeitsfeld, alle andern hatten 
ſich nach Amerika zurüdgezogen. In der Töchterſchule zu Loftcha 
befanden fi) die Töchter des Bürgermeifters und des Priefters einer 
Nachbarftadt. Die Knabenſchule in Siſtof Hatte 40 Knaben. Das 
ganze Werk hatte jegt 15 Bezirke, ein Milftonar, eine Mifftonarin 
von der Frauen-Mijftons-Gefellihaft, 14 vordinierte Prediger, neun 
eingeborene Lehrer und drei Helfer, 150 Mitglieder und 50 Probe» 
glieder. Während des Jahres waren 14 Kinder getauft worden. 
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Bon diefer Zeit an entwidelte fi das Werk zwar langjam, 
aber beftändig nach allen Geiten Hin. Prediger Davis ſchreibt im 
Jahr 1897: „Von unfern 189 Mitgliedern und 40 PBrobegliedern 
find 80%/, in den legten zehn Jahren gemonnen worden. Die bul- 
garifche Preffe bombardiert die Leine Miſſion fehr Heftig. Ein ein- 
flußreiches Blatt jagt: „Wir warten geduldig auf die Zeit, wenn die 
Amerifaner aufhören werden, ihr Geld für Milfionszwede in Bul- 
garien auszugeben.“ Diefe Zeit wird fommen, wenn das bulgarijche 
Merk felbfterhaltend fein wird. Das mag noch längere Beit ans« 
ftehen, aber bis dorthin werden die Amerifaner ihr Geld mit Freu- 
den ausgeben, um eine Miffton in Bulgarien zu unterftügen. Bu 
großen Hoffnungen für das Werk in Bulgarien berechtigt die Töchter— 
ſchule in Loftcha. In derfelben befinden fih Mädchen aus 17 ver- 
ſchiedenen Städten und Dörfern Bulgariens. Dieſe Töchter tragen 
einen guten Samen mit ſich in das Zand Hinaus. Die Knabenſchule 
in Siftof ift von bösmilliger Hand angezündet und wegen Mangel 
an Geld nicht wieder aufgebaut worden. Dem Sahresberiht von 
1904 entnehmen wir folgende Darftellung des Werkes; „Mit zwei 
oder drei Ausnahmen find die Verfammlungen in unfern Gemeinden 
größer als diejenigen in der griehifhen Volkskirche. In zwei großen 
Dörfern ift unfre Arbeit jo erfolgreich geweſen, daß jeßt fein Priejter 
mehr in denfelben ftationiert ift. Ein Dorf ift praktiſch proteſtantiſch 
geworden, denn Die Methodiftengemeinde ift die einzige am Platz. 
Auch in den Städten verwandelt fih die Oppofition gegen Den 
Proteſtantismus, wie ihn unfre Kirche repräfentiert in eine günftige 
Betrachtung und Beurteilung desfelben. So weit ich weiß Hat 
unfre Kirche fein andres Miffionsfeld, in welchem fie das einzige 
peoteftantifche Salz ift, um Das Volk, in dem die griechiſche Kirche 
Herrfcht, vor Fäulnis und BVerderben zu bewahren. 

In Gevlievo hat die Bekehrung eines jungen Mannes viel 
Auffehen erregt. Er war wegen ſchlechtem Betragen von allen 
Schulen Bulgariens ausgeſchloſſen worden, dann verließ er fein an— 
‚genehmes Heim und feinen Bater und zog mit einer Schaufpieler- 
bande im Lande herum. In Gevlievo fam er in unffe Verfammlung, 
als Br. Thoetanoff über den verlorenen Sohn predigte. Hier hörte 
er eine genaue Beſchreibung feines Buftandes. Er wurde tief er- 
griffen und kam erſchreckt zu dem Prediger, ihn zu fragen: „Was 
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foll ic tun?“ Die in der Predigt gegebene Antwort wurde etwas 
deutlicher erflärt. Nachdem der junge Mann Frieden mit Gott ges 
funden hatte, jandte ihn der Prediger heim zu feinem Bater, der 
ihn mit offenen Armen empfing. Von num an war er ein lieber 
und gehorfamer Sohn. Jedermann, der ihm früher gefannt Hatte, 
fragte fih: „Wie ift ſolch eine Veränderung möglih?" Ein Priefter 
ihrieb dem Methodiftenprediger unter anderm folgendes: „Der 
Rnabe macht einen merkwürdigen Eindrud auf mid. Er bat mit 
mir über meinen Seelenzuftand geredet, hat mir geraten, daS Wein— 
und Branntweintrinfen aufzugeben und feinen Tabak mehr zu rauchen. 
Es ift nicht mehr derſelbe Knabe, fein Betragen ijt erjtaunlid. 
Obwohl ih ein Priefter oder Paftor bin, darf ih mich nicht mit ihm 
vergleihen. Ich bin unwiſſend und weiß nur unſre kirchlichen 
Formalitäten auszuüben. Möchte Gott ihn Stärken, daß er die Sache 
Chriſti verbreiten Tann." 

In Tirnova haben wir einen Soldatenbruder, welcher von 
einem Vorgeſetzten jehr verfolgt wurde. Dieſer wurde erwedt und 
fam neulic) mit feiner Frau und bat um Aufnahme in die Gemeinde. 
Dieſe arme Frau Hatte viel zu leiden, jet iſt ſie wie neugeboren 
und preijt mit ihren Kindern Gott, der ihrem Mann ein neues Herz 
gegeben hat. Die Folge davon ift, daß andre Goldaten ſich Bibeln 
gefauft und Intereſſe für die Religion befommen haben. 

Das Jahr 1906 brachte einen numerishen Zuwachs und eine 
Einladung, einen Prediger nad) Südweſtrußland zu fenden. Dieje 
Bitte wurde dreimal wiederholt und endlich Das Verſprechen hinzu— 
gefügt, alle aus der Reiſe erwachſenden Ausgaben zu bezahlen. 
Schließlich wurde ein Prediger beauftragt, eine dreimächentliche 
Mifftonsreife dorthin zu maden. Der Zar Hatte zwar Religions- 
freiheit proflamiert, aber als unfer Prediger nad) Ruſtſchuk kam, ver- 
weigerte ihm der dortige ruſſiſche Konſul einen Paß mit der Be— 
gründung, feine Inſtruktion gebiete ihın, Predigern, Prieftern, Juden 
und Armeniern feinen Pak auszuftellen. 

Auch von Albanien fam eine Bitte um einen Prediger. Der 
Überbringer fagte, es fei in einem Teil des Landes ein allgemeines 
religiöfes Erwachen vorhanden. 

Ebenſo fam ein Ruf von Rumänien nach) einem Gvangeliften. 
Die Konftitution in dieſem Land gewährt zwar religiöfe Freiheit, 
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aber die griechiſche Kirche geftattet fte nicht. Gie weiß alle zu ver- 
treiben, welche das Evangelium in der rumänifchen Sprache predigen 
wollen. In fremden Sprachen darf gepredigt werden. Das Bolt 
wird aber in Rumänien, wie in den benachbarten Staaten, mehr 
und mehr unzufrieden mit den hohlen Formalitäten der orthodogen 
griechiſchen Kirche. 

Sm Juli 1905 wurde aud ein Werk in Widdin begonnen. 
E3 zeigten ſich viele begierige Zuhörer, aber der vom Prieſter ge- 
faufte Pöbel machte einen Aufruhr und ein Polizeibeamter erklärte 
dem Prediger, wenn er feine Wirkfamfeit nicht einftellte, werde er 
vom Bolt umgebradt. Babajeff arbeitete ruhig weiter und zwar 
mit Erfolg. Es wurde ein Bauplag erworben, um eine Kapelle 
zu bauen, damit wir in unjrer eigenen Feſtung unſre Friedeng= 
arbeit tun können. Im folgenden Jahr drohte der Prieſter dem 
Prediger mit Ermordung, wenn er die Stadt nicht verlaſſe, aber der 
Prediger erwiderte: „Ich bin in Gottes Hand.“ 

Das Jahr 1907 brachte eine Erweckung in Plevna. Der Saal 
wurde zu klein und die armen Leute entſchloſſen ſich, für einen 
Kapellenbau zu kollektieren. So groß war die Begeiſterung, daß 
eine Waſchfrau, welche mit ihrem Verdienſt ihre Familie ernähren 
mußte, 100 Fr. gab. In zehn Minuten wurden bei einer Ver— 
ſammlung 1500 Fr. verſprochen, welche Summe ſpäter auf 2000 Fr. 
erhöht wurde. Mit Hilfe der Miſſions-Geſellſchaft hofften ſie, nun 
bold eine Kirche zu bekommen. 

In dieſem Jahr ſind die Methodiſten auch in die Hauptſtadt 
Sofia eingezogen und ſchon nad) ſechsmonatlicher Arbeit konnte eine 
Gemeinde gebildet werden. Ein Lofalprediger in Orchania hat von 
einem Regimentsfommandeur Grlaubnis befommen, Bibeln und 
Traktate unter den Soldaten zu verbreiten. Nebenbei hielt er auch 
gelegentlich formelle Berfammlungen mit ihnen und gewann nad) 
und nach ziemlich viel Einfluß bei jenem Regiment. 

Der Superintendent der Miffion in Bulgarien jagt in feinem 
Bericht vom Jahr 1908: „Das Jahr 1908 brachte große Aufregung 
für Bulgarien. Was man für unmöglich hielt, ift gefommen, Die 
Türkei befam eine fonftitutionelle Regierung, und die Aufregung in 
der Türfei verpflanzte ſich auch auf Bulgarien. Der Geift bisher 
unterdrüdter Freiheitsgelüfte auf der Balkan-Halbinſel Hat jeinen 
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Damm durchbrochen. Am 5. Oktober hat fich der Fürft von Bulgarien 
zum Zaren der Bulgaren gekrönt, um fo einen geſchichtlichen Titel 
ins eben zurüdzurufen, der feit 500 Jahren nicht mehr gebraucht 
wurde. Defterreih hat die türkiſchen Provinzen Bosnien und 
Herzegowina aneftiert. Ein Krieg ſchien unvermeidlid. Nur durch 
die Vermittlung der Mächte ift es gelungen, einen folden zu ver- 
hüten. Wir jehen die Hand der göttlichen Vorſehung in der Be— 
wegung, welche die politiichen Ereigniffe fo zugeipigt, daß ſie den 
Sieg der Sache Chrifti herbeiführen.“ 

„Die legte Generalfonferenz Hat Die Grenzen der bulgarijchen 
Miffion erweitert und die Königreiche Serbien und Rumänien ihrem 
Gebiet einverleibt. In beiden Ländern herricht Die griechiſche Kirche, 
wie in Bulgarien, aber wir haben Den Vorteil, daß wir den Ein- 
geborenen das Evangelium predigen dürfen, was in jenen beiden 
Reihen nicht der Fall ift. Man kann ic außerhalb der Balfars 
Halbinfel kaum eine Vorftellung maden von der Ungerechtigkeit, 
dem Aberglauben, der Unmilfenheit und Der Unmoralität, welche in 
diefen Ländern eriftiert. 

Bei der letzten jährligen Konferenz haben ſich nicht weniger 
als zehn junge Männer gemeldet für Mifftonsarbeit in Verbindung 
mit unferm Werk. Im vergangenen Jahr haben wir mehr junge 
Männer für den Heren gewonnen, als in irgend einem früheren 
Jahr. Die BVerfolgungen hören nit auf. Nachdem einer unjrer 
Sofalprediger in einem Dorf geredet Hatte, wollte ihn Der Pöbel 
umbringen, er flüchtete fi in ein Hotel, aber die Leute madten 
einen förmlichen Sturm auf dasfelbe, welcher erſt dann niederge- 
worfen wurde, als der Wirt fein geladenes Gewehr zeigte. 

Die Zahl der Schüler in der Mädchenſchule in Lovag ift in 
etwas mehr als einem Jahr von 50 auf 210 gejtiegen. 

ALS einer unfrer Prediger in ein Dorf kam, fand er einen 
Soldaten, welcher eine große Anzahl Leute verfammelt Hatte. Auf 
den Prediger zutretend, fagte er: „Nun, Herr Paftor, jagen Sie 
diefen Leuten die herrlihen Worte über Gott und Jeſus, welche 
Sie mir vor einem Jahr fagten! Diefe Worte haben mich zu einem 
neuen Menſchen gemacht.“ So befommen unfre Prediger immer 
mehr Einladungen in die Dörfer. Das Verlangen nad) Bibeln 
und Teftamenten ift viel größer als vor ein paar Jahren. Die 
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Britifhe Bibel-Geſellſchaft kann nicht alle die Wünſche befriedigen, 
unſre Prediger müſſen die Leute oft fortſchicken, weil fie nicht genug 
Bibeln anfhaffen können. Biſchof Burt hat Sofia zum Zentrum 
des Werkes gemadt. Die Ausjichten daſelbſt find fehr günftig. 
Ein Offizier jagte einem unfrer Prediger neulid: „Wenn Gie hier 
in Sofia, am Sig der Regierung, eine Mädchenſchule eröffnen, 
mwilrden in Zurzer Zeit 1000 Töchter um Aufnahme nadhfudgen.“ 
Wir beten um ein entfprechende® Gemeindehaus in Sofia, welches 
allen diefen Bedürfnijjen entjpricht. 

Am 28. Februar 1909 jtarb Gabriel Elieff in Sevlievo. Er 
war der Beteran der Methodiftenfiche in Bulgarien. Wie ein 
Tels im Meer blieb diefer Mann ftandhaft unter allen Stürmen, 
felbft dann, als alle Mifftonare das Land verließen. 

Ein Bauer fam einmal von feinem Dorf in die benachbarte Stadt 
Lom und faufte fi) dort ein Neues Tejtament. Er hatte nie vorder ein 
ſolches gejehen. Mit Intereſſe und Entzücken las er die köſtlichen 
Wahrheiten, welche bald einen neuen Menſchen aus ihm machten. 
Dann ging er mit einigen Gejinnungsgenofjen, fein Teftament in der 
Hand, zum Priefter und fragte ihn, warum denn die herrlihen Wahr- 
beiten, welche er in diefem Buch gelejen habe, nicht gepredigt würden? 
Der Briefter war wütend über diefe Bibelcriften, ſchalt fie Proteftanten 
und ſchloß fte ſofort aus der griechiſchen Kirche aus. Peter, fo hieß 
der Führer der Deputation, verfammelte num diefe Leute in feinem 
Haus zum Bibellefen und Gebet. Später erfuhr er, daß in der 
Stadt Gefinnungsgenojjen jeien, er ſuchte die Methodiften auf, lud 
fie ein, in fein Dorf zu fommen, und nahm den Prediger dann aud) 
zu einer Zigeuner-Kolonie in der Nachbarſchaft, wo jtch für Peter ein 
fruchtbares Mifftonsfeld gefunden Hatte. 

Prediger E. E. Count, Superintendent der Miffton, fchreibt in 
feinem Beriht vom Jahr 1909 wie folgt: „Unter den vielen er- 
mutigenden Ereigniſſen, über die ich berichten fünnte, will ih nur 
eine hervorheben, nämlich die Tatſache, daß das Vorurteil gegen 
die evangelifhe Wahrheit in diefem Land im Verſchwinden ift. Dies 
fann ih am beiten mit folgendem Ereignis iluftrieren: Zur eier 
des Hundertjährigen Geburtstages von Gladjtone wurden überall im 
Land Feſtverſammlungen gehalten und der refpeftine Stadtrat fandte 
den Bürgermeijter zu dem tüchtigiten Redner in der Stadt, ihn zu 
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bitten, die Feitrede zu Halten. In vielen Fällen wurden unſre 
evangelifhen Prediger gewählt. Es ift mir aber fein Fall befannt, 
dag ein orthodoxer Priefter bejtimmt worden wäre. In einigen 
Fallen marfchierte die ganze ſtädtiſche Korporation in Prozeſſion in 
die Methodiſtenkapelle, um dort einen unſrer Prediger zu Hören. 
Wenn unfre Kirche zu klein mar, wurde unfer Prediger eingeladen, 
die Feftrede im Theater zu halten. Noch vor zehn Jahren wäre 
ein folches Kompliment für einen evangelifgen Paftor in Bulgarien 
undenkbar gemejen. 

Die Miffton in Bulgarien hat eine herrliche Znkunft vor ſich, 
welche ohne Zweifel alle ſelbſtverleugnende Arbeit und alle Opfer, 
die gebracht worden ſind, mehr als rechtfertigen wird. 

Das Werk hat jetzt elf Kirchen und neun andre kirchliche 
Gebäude, einen amerikaniſchen Prediger mit ſeiner Frau und eine 
Bibelfrau, 15 bulgariſche Prediger, 606 Mitglieder, 26 Sonntags- 
ſchulen mit 705 Sonntagsſchülern. 

Man darf übrigens in Bulgarien, noch weniger als in den 
meiften andern Ländern, den Einfluß des Methodismus nad) Bahlen 
berechnen; nachdem die Felſen gefprengt und Die Schienen gelegt 
And, wird man bald größere Dinge fehen dürfen. 


GO) 
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Grites Kapitel. 
Die Lehre des Methodismus. 





we wir von der Lehre des Methodismus reden, fo ift das nicht 
in dem Sinne zu verftehen, daß der Methodismus ein beſon⸗ 
deres Lehrſyſtem ausgebildet hätte, welches von der Grundlehre des 
Proteſtantismus abweicht, noch daß er die eine oder andre Einzel- 
Iehre herausgegriffen und zu einer Sonderlehre ausgebildet, ſodaß 
er dadurd) fi) von dem gemeinjamen Proteftantismus abjondert. 
Der Methodismus hat weder das eine noch das andre getan. Er 
jteht in feiner Lehre ganz auf dem Boden der Reformationskirchen. 
Das Urteil, welches Profeſſor Loofs fällt: „Eigentliche Rehrdifferenzen 
Hat der Methodismus im Vergleich mit univerſaliſtiſch gerichtetem 
teformierten Proteftantismus nicht",!) beiteht zu Recht. Dies geht 
ihon daraus hervor, daß weder Wesley noch feine Nachfolger ſich 
bewußt waren, in ihrer Lehre von Der anglikaniſchen Kirche abzu- 
weichen. Die Brüder Wesley blieben zeitlebens Geiftlihe der angli- 
kaniſchen Kirche. Sie betonten es immer wieder, daß ihre Heild- 
verfündigung feine neuen Elemente enthalte. Sie beriefen ſich ſtets 
zum Erweis der Berechtigung ihrer Zehrverkündigung nebft der Bibel 
auf das Gebetbuch, die Homilien und die übrigen anerfannten 
Autoritäten ihrer Kirche. Sie fahen ſich nicht vor die Notwendigkeit 
geftellt, eine Reformation der Kirchenlehre anzuftreben, da fie von 
der Schriftgemäßheit überzeugt waren. Ihre Tätigkeit war darauf 
gerichtet, die Lehre ins praftifche Leben umzufegen, das tägliche 
Leben gemäß der anerfannten Lehre zu geftalten. Ihre ganze Wirt- 
famfeit ift durchaus von praftifchen Geſichtspunkten beherrſcht und 
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fann nur verjtanden werden im Zufammenhang mit den damaligen 
zeligiöfen, Sittlihen und fozialen Zebensverhältnifien. Der Kampf, 
den die Gründer des Methodismus zu führen hatten, war nicht 
wider verderbte Lehre, fondern wider gottlofes Leben. Auch an der 
Berfaffung der Kirche Hatten fie feine Ausfegungen zu machen. Sie 
befämpften weder den Episcopat noch die gottesdienftliche Ordnung, 
weder das Verhältnis der Kirche zum Staate, noch den Modus der 
Gemeindevermwaltung. 

Somit muß der Methodismus in feinen Anfängen beurteilt 
werden als eine Evangelifations- und Gemeinjchaftsbewegung inner- 
Halb der anglifanifhen Kirche. Daß er ſich zu einer felbjtändigen 
Kirche entwidelt Hat, ift nicht aus Lehrabweichungen zu erklären. 
Wenn auch in der erften Zeit Die Lehren der Methodijten vielfach 
angefochten worden find, fo geſchah Dies teils aus Mikverjtändnis, 
teil8 aus Unfenntnis, teils aus unverftändigem Eifer, wenn nit 
aus Böswilligkeit. Aber felbft bei diefen Angriffen find es weniger 
die Lehren, als vielmehr die praftifche Betätigung derfelben, melde 
als Bielpunfte hervortreten. Die Kirche war zu fehr in äußeren 
Formen erftarrt und Hatte zu wenig Verftändnis für die religiöjen 
Bebürfniffe, die fittlihen Nöte und den fozialen Tiefftand der breiten 
Volksmaſſen, als daß ſie die Durch Die neue Bewegung entbundenen 
gewaltigen Kräfte, die fich neue Formen fuchten, geleitet und ihren 
Zweden dienftbar gemacht hätte. So waren e8 praftiihe Fragen, 
welche zur Trennung führten. Und zwar Folgerungen, die fich ganz 
notwendig aus der Kirchenlehre ergaben, jobald man fie fonjequent 
ing praftifhe eben umfegte. Daß im Wefen des Methodismus 
nichts Liegt, das mit der Kirche, in deren Schoße er entitand, in un— 
überbrädbarem Gegenfag wäre, zeigt fi) auch darin, daß heute weite 
Kreiſe der anglikaniſchen Kirche ganz in methodiftifcher Weife arbeiten. 

Die 25 Glaubensartifel, welche das Gemeingut aller metho- 
diftifhen Kirchen bilden, find den 39 GlaubenSartifeln der angli- 
kaniſchen Kirche entnommen. Ausgelaſſen jind in. diefer Be— 
arbeitung diejenigen Artikel, in welchen der Katholizismus und Die 
Prädeftinationslehre herportreten. Die methodiſtiſche Liturgie ift die 
Wesleyſche Bearbeitung des anglifanifhen Book of Common 
Prayers. Beide Bearbeitungen find von Wesley für die amerifa- 
niſchen Methodijten verfaßt und von Dr. Coofe zur fonjtituierenden 
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Konferenz von 1784 mitgebracht worden. Die heute gebräuchliche 
Liturgie ift eine Abkürzung jener urjprüngligen, oolleren!). 

Die eigentlihen Standards der methobiftifchen Lehre find die 
von Wesley in feinem in 1763 aufgefegten Mufter-Beligtitel (Model 
Trust Deed) genannten „Bemerkungen zum Neuen Teftament“ (Notes 
on ihe New Testament) und den „Vier Bänden Predigten"). Die 
„Bemerkungen zum Neuen Teftament“ ift im wefentlihen eine Über- 
fegung von Bengels „Gnomon Novi Testamenti“ °). Unter den 
53 Predigten find eine Anzahl, die Wesley in ben erften Jahren 
feiner Wirkſamkeit in der Univerfitätsfirhe zu Oxford gehalten bat, 
darunter die aus 1733 ftammende über „die Beichneidung Des 
Herzens". Noch in 1771 ſchreibt Wesley, daß er an der in jener 
Predigt, alſo 3 Jahre vor feiner „Belehrung“, vorgetragenen Auf- 
faffung der Religion auch jet noch ohne wejentliche Beifügung oder 
Abſtrich fefthalte. Andere diefer Predigten find eigentlih Abhand- 
lungen über wichtige Einzellehren, die Wesley als Traktate druden 
und verbreiten ließ, um Einwänden zu begegnen und um feinen 
Anhängern wie auch den Laienpredigern Belehrung darzubieten, 
namentlich) bezüglich der Lehren, auf deren Berfündigung bejonderes 
Gewicht gelegt wurde. 

Wenn von der Lehre des Methodismus geredet wird, jo iſt 
dies alfo in dem Sinne zu verftehen, dab ed ſich um diejenigen 
ehren des „univerfaliftifch gerichteten reformierten Proteftantismus" 
handelt, melde von dem Methodismus mit bejonderem Nachdruck 
gepredigt werden, die er in den Mittelpunkt feiner Verkündigung 


ı) The Sunday Service of the Methodists in North America. With other 
oceasional serviees. London 1784. Bergl. R.J.Cooke, History of the Ritual of the 
Methodist Episcopal Church, Cineinnati 1900 und Henry Wheeler, History and 
Exposition of the 25 Articles of Religion of the Methodist Episcopal Church. 
New York 1908. 

2) iiber die Frage nach der Zahl jener Predigten herrſcht Meinungsverichiedenheit. In 1763 
weren exit 43 Predigten veröffentlicht. Im der von Medley ſelbſt bejorgten, erften Gejamtausgabe 
‚feiner Werke enthielten die vier eriten Bände 53 Predigten. Zumeift werden dieſe 53 Predigten als 
die Standards angejchen. 

3) Sn feiner Vorrede ſchreibt Wesley: „Es war zuerft meine Abficht, mic auf die Nieder- 
ſchrift meiner eigenen Gedanken zu beichränfen und nur die -infpirierten Schreiber zum Vergleich 
‚heranzuziehen. Sobald ich aber mit jenem großen Lichte der Chriftenheit, mit dem Fürzlich zu feiner 
Belohnung heimgegangenen Bengelius bekannt wurde, änderte ich vollſtändig meinen Plan, da ih 
gründlich davon überzeugt war, daB ich der Sache der Religion einen größeren Dienft leiften Fönne, 
wenn ich einfach jeinen Gnomon Novi Testamenti überießte, als wenn ich manche Bände ſchriebe. 
Somit habe ich manche feiner vortrefflichen Anmerkungen überſetzt, viele andre habe ich abgekürzt, 
indem ich die rein Fritifchen Zeile ausließ.“ 
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ftellt, ohne jedoch andere Lehren auszufhalten. Es liegt im Weſen 
des Methodismus als einer aus praftifhen Bedürfniſſen heroor- 
gegangenen und aufs Praftifche gerichteten Evangelifationsbemegung, 
daß dies ganz befonders die Heilslehren find, die auf dem Gebiet 
des perſönlichen Grfahrungslebens liegen. In der Schrift — und 
erfahrungsgemäßen, überzeugungsficheren und geiftesmäcdhtigen Ver— 
tündigung derfelben liegt die Hauptftärfe des Methodismus als Evan- 
gelifationsbewegung. Will man die Hauptftüde der methodiftiichen 
Lehre namhaft machen, fo Lafjen fich die folgenden vier hervorheben: 

1. Die Allgemeinheit der Sünde und des DBerderbens der 
menſchlichen Natur und die Allgemeinheit der göttlichen Gnade. 
Sünde ift dem Methodismus nicht ein verblaßter und veralteter: 
theologifeher Begriff, nicht eine negative Form des Guten, fondern 
eine reale, gewaltige, widergöttliche Lebensmacht, welde Schuld und 
Strafe nach fich zieht. Aber fein Menſch fteht ausjchlieglich unter 
dem Einfluß der Sündenmadt, fondern auch unter dem der freien 
göttlichen Gnade, die univerfal an allen Menſchen wirkt, aljo nicht 
befchränft ift durch ein ausfonderndes göttlihes Erwählungsdekret 
und die unmittelbar die Menſchenherzen beeinflußt, aljo nicht ge= 
bunden ift an Kirche als Heilsanftalt oder an Saframent als Heils— 
vermittlung. jeder Menſch, fo verderbt er auch ift, ift dennoch durch 
die vorlaufende Gnade in den Stand gefegt, das Heil in Chrifto 
anzunehmen oder zu vermwerfen, fo daß „das Heil oder Nichtheil 
eines jeden Menjchen lediglich von feinem eigenen freien Verhalten. 
gegenüber den Einflüjfen des Heiligen Geiftes abhängt“ H. 

2. Die Notwendigkeit der Bekehrung. In dem Ausdrud Be- 
fehrung werden die verjchiedenen jubjeftiven Momente zujammen- 
gefaßt, welche die große, grundfäßliche Veränderung bedingen, wo— 
durch der Menſch aus dem BZuftande des Unheils in das Heil ge— 
langt. Der objektive Grund des Heils ift die Erlöfungstat, die 
Jeſus Ehriftus, der Sohn Gottes, duch fein Leben, Leiden, Sterben 
am Kreuz um der Sünde willen und Auferftehung um der Geredhtig- 
feit willen vollbracht hat. Die fubjektive Aneignung der Folgen der 
ftellvertretenden Opfertat Chriſti gejchieht dur) Buße und Glauben, 
mwodurd die Rechtfertigung und Wiedergeburt dur) den Geift Gottes 
dem Menjchen zuteil wird. Buße oder Sinnesänderung befteht nad; 
"TH Miley: „Systematie Theology*, II, 241. 
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dem Katehismus „darin, daß man feine Sünden mit Scham und 
Wehmut erkennt und befennt, diefelben haft und läßt, und ſich von 
Herzen zu Gott Fehrt“. Die pofitive Seite der Belehrung ift Der 
Glaube an Jeſus ChHrift, der darin befteht, daß der Menſch Jeſum 
aufnimmt und feine Hoffnung der Geligfeit auf ihn allein ſetzt. 
Durch den Glauben, zu welchem das Vermögen von Gott gegeben 
wird, erlangt der Menſch die Rechtfertigung, d. h. Gott vergibt ihm 
aus freier Gnade alle ſeine Sünden um Chriſti willen und zu 
gleicher Zeit wirkt Gottes Geiſt in ihm die Wiedergeburt, die be⸗ 
ſteht in „der großen Veränderung, welche Gott in der Seele wirkt, 
wenn er ſie in Chriſto Jeſu erneuert nach dem Ebenbild Gottes, 
wodurch wir Kinder Gottes werden“. 

Eine Bekehrungsmethode oder Bußmechanik, wie man ihm oft 
vorgeworfen, hat der Methodismus nicht entwickelt. Daß die metho— 
diftifche Predigt durch künſtliche Gefühlserregung, durd) Ausmalung 
der Schreden der Hölle einen nad) Dauer und Intenſität feftgelegten 
Bußkampf hervorzurufen ſich bemühe, daß jeder Methodift Zeit und. 
Ort feiner Belehrung angeben müfje, daß wer nicht nad) metho⸗ 
diſtiſcher „Methode“ bekehrt ſei, überhaupt nicht als gläubig ange— 
ſehen werde, und dergleichen mehr ſind unbegründete Behauptungen. 
Kein methodiſtiſcher Dogmatiker hat je derartiges gelehrt. Der 
Name Methodismus Hat nichtS mit einer Heilsmethode zu tun; das 
ſollte nachgerade als bekannt vorausgeſetzt werden dürfen. Die 
methodiſtiſche Lehre von der Buße wird klar und treffend von dem 
methodiſtiſchen Profeſſor C. F. Paulus dargelegt. Nachdem er die 
Buße als „die völlige, rückhaltloſe Abkehr von der Sünde, die ſich 
in die drei Momente der Sündenerkenntnis, der Reue über die 
Sünde und der Sehnſucht nach der Erlöſung von der Sünde 
zerlegen läßt“ definiert hat, fährt er fort: „In der Erfahrung der 
einzelnen nimmt die Buße, trotz der Gleichheit ihrer wefentfichen 
Diomente, die mannigfaltigften Formen an. Es läßt ſich daher 
ebenfowenig eine beftimmte Zeit für die Dauer oder eine beftimmte 
Form für die Außerungen der Buße feftitellen, als ein bejtimmter- 
Grad der Intenfität des Bußſchmerzes oder Bußkampfes. Wo der 
Geift des Herrn ift, da ift Freiheit. Nur die Anmaßung eines eng- 
herzigen Fanatismus Tann hier fefte Schranken ziehen und bejtimmte 
Formen vorjchreiben wollen. Für das Leben gelten folhe Vor— 
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ſchriften nicht; da werden vielmehr die Außerungsformen der Buße 
aufs mannigfachfte modifiziert. Hier erfheint fte vorwiegend als ein 
Akt Har bewußten, nüchternen Wollens, dort als das Reſultat einer 
übermächtigen Steigerung des religiöfen Gefühls; Hier gleicht ſie 
mehr dem ftillen Schmerze des Liebenden Kindes, das troß Dem 
Bewußtfein feiner Schuld und Gtrafbarkeit nit an des Vaters 
Liebe zweifeln kann; dort mehr der Angſt wilder Verzweiflung, wie 
fie den Verbrecher ergreift, dem das Geſetz das Todesurteil ge— 
ſprochen bat; Hier fteht die Angft vor der Hölle im Vordergrund, 
Dort die Sehnſucht nad Erlöfung; Hier reihen die Anfänge der 
Buße zurüd bis in die frühefte Jugendzeit, und ihr Verlauf erſcheint 
als ein allmählich fortfchreitender, ſich ſtets vertiefender Prozeß der 
2osfagung von Sünde und Welt; dort tritt fie plößli ein mit 
einer gewaltigen Erſchütterung nicht nur des geiftigen, ſondern auch 
des leiblichen Lebens, jo daß fih der Bußkampf jogar bis zum 
„Bußkrampf“ fteigert). 

3. Die Heilsgemwißheit, Die innere Gemißheit der Vergebung 
der Sünden und der Annahme bei Gott wird als ein allen Gläubigen 
verheißenes, Föftliches Vorrecht, wenn auch nicht als notwendige Be— 
dingung des Heils verfündigt. Damit betont der Methodismus eine 
auch von Luther hereorgehobene Wahrheit. Iſt ja doch Die Heils- 
gewißheit geradezu als „der eigentlihe Ziele und Ruhepunkt des 
Nedtfertigungsglaubens" Luthers bezeichnet worden?),. Dieſe Ge- 
wißheit wird durch den Geiſt Gottes bewirkt, weshalb fie auch das 
Zeugnis des Heiligen Geiftes genannt wird. Nah Wesley ift „der 
Geiſt Gottes die zeugende Berfon und was er uns bezeugt, ijt, daß 
wir Rinder Gottes find. Daß wir nicht mehr unter dem Geijt der 
Knechtſchaft und der Furcht ftehen, ſondern den Geift der Kindichaft 
empfangen, „it die Gabe des Heiligen Geijtes und wird den 
Gläubigen gegeben, weil fte Gottes Kinder find, nit um fie zu 
folden zu machen. Er bezeugt ihnen ihre Kindſchaft, jobald fie 
aus dem Geiſte geboren find, und ift fomit das Zeugnis des Geiltes 
etwas Unterjchiedliches von dem, was der Geift in der Wiedergeburt 
wirkt. Es iſt etwas diefem Werke Hinzugefügtes, um dem Herzen 
das Dafein und die Echtheit desjelben zu bezeugen; es ift das ge- 


) 8.5. Paulus: „Das Chriftliche Heildleben”, III. 
2) M. Rade: „Luthers Rechtfertigungslehre“, 19. 
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wiſſe Siegel, das Gott den Seinen aufdrüdt, das Unterpfand der 
verheißenen Gnade‘). Diefe fubjeltive Gemißheit, die durch den 
unmittelbaren Einfluß des Geiſtes Gottes „auf eine mächtige, ob— 
gleich) unerflärlihe Weife" (Wesley) zuftande fommt, ift nicht eine 
bloße Gefühlserregung, Einbildung oder Schwärmerei, ſondern fie 
iſt gegen diefen Selbtbetrug gefhügt duch die Diefem Zeugnis 
voraufgehenden und nachfolgenden Kennzeichen, als Buße, Glaube, 
Kampf gegen die Sünde, Wandel im Lichte, Geilteskraft". Ein 
jeder, welcher nor Gelbftbetrug bewahrt bleiben möchte, wird bei 
jorgfältiger und aufritiger Prüfung diefer Kennzeihen nicht Die 
Finfternis für Licht halten, und den zwiſchen dem wirklichen und 
nur angemaßten Zeugnis der Kindſchaft beftehenden großen Unter- 
ichted jo beftimmt erfennen, daß er nicht daS eine mit dem andern 
verwechſelt. So wenig es Schwärmerei ift, den Baum an jeinen 
Früchten zu erfennen, fo wenig Tann das Bekenntnis der Erfahrung 
vom Zeugnis der Kindſchaft Schwärmerei genannt werden, wenn 
dieſelbe mit den biblifhen Merkmalen unzweideutig übereinitimmt ?). 

4. Die Heiligung oder hriftliche Vollkommenheit. Wesley hat 
es als die eigentlihe Aufgabe der methodiftiichen Bewegung be- 
zeichnet, „ſchriftgemäße Heiligung über die Lande zu verbreiten". 
Sein eigenes Leben wurde von der Frage bewegt: Wie kann ic) 
vor Gott heilig wandeln? Dies ift die religiöfe Grundfrage des 
Methodismus. So zentral ift die Lehre von der völligen Liebe 
oder chriſtlichen Vollkommenheit, daß fie von Warren als „das 
formale Prinzip des Methodismus“ ?), von Stevens als „die große, 
machtgebende dee des Methodismus“ *), von Bed als die „Hentral- 
idee des Chrittentums“ 5) bezeichnet wird. Weder Wesley jelbit 
noch feine Nachfolger Haben die Heiligungslehre autoritativ formuliert. 
Wesley hat feine Anſichten in mehreren Predigten jowie in einer 
längeren Schrift „Die Chriſtliche Vollkommenheit“ niedergelegt. Er 
bietet aber in derfelben nicht eine fyftematifche Abhandlung, jondern 
vielmehr eine Zufammenftellung in zeitlicher Reihenfolge feiner 
perſönlichen Erfahrungen von 1725 an, da er dur das Leſen von 
Biſchof Taylor „Regeln und Übungen eines heiligen Lebens und 


1) Merill: „Chriftlihe Erfahrung“, 129. — ?) Sulgberger: „Slaubendlehre*, 429. — ) F. W. 
Warren: „Syſtematiſche Theologie“, 149. — *) A.Stevens: „Hystory of Methodism“, I, 406. — 
) J. T. Peck: „The Central Idea of Christianity*. 
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Sterbens“ tief ergriffen und zu dem Entſchluß geführt wurde, fein: 
ganzes Leben, alle feine Gedanken, Worte und Handlungen Gott: 
zu weihen, und ferner feiner in Predigten und Liedern niedergelegten 
Lehren, ſowie der biesbezüglihen Lehrverhandlungen der metho=: 
diftifchen Konferenzen bis zum Jahre 1777. Trotz des Fehlens 
einer autoritativen Formulierung wird von den Methodiſten überein— 
ftimmend gelehrt, daß es das Vorrecht eines jeden Gläubigen ift, 
ein Leben der völligen Liebe und des beftändigen Gieges über jede: 
erfannte Sünde führen zu fünnen. Das Chriftenleben joll nicht be- 
ftehen in einem ausfichtslofen Kampf wider die Sünde, in immer 
mwiederholtem Fallen, in fortgejegten Niederlagen, fondern in fieg=- 
reihem lÜberwinden, in der tatſächlichen Durchſetzung der göttlichen: 
Zebensträfte, die vom Zentrum der erneuerten und geheiligten 
Perfönlichfeit aus, den ganzen Lebenskreis durchdringen. liber dem 
Leben des Chriften braucht nicht gejchrieben zu ftehen: „Ich bin 
unter die Sünde verfauft; denn das Gute, das ih will, das tue 
ich nicht, fondern das Böfe, das ich nicht will, das tue ih“ (Röm. 7, 
14 ff.); es darf das Motto tragen: „Ihr wiljet, daß er ift erjchienen, 
auf daß er unfere Sünde wegnehme, wer in ihm bleibet, der jündiget 
nicht" (Joh. 3, 5ff.). Eine abjolute oder fündlofe Vollkommenheit 
lehren die Methodiften nicht. Wesley betonte, daß „Die Vollkommen— 
heit weder eine abfolute, noch eine paradieſiſche, noch eine gejelich- 
mofaifche, fondern eine riftliche ift, fomit ſchließt ſte Wachstum im 
der Gnade und Erkenntnis, menſchliche Mängel und Gebrecden,. 
VBerfuhungen, Prüfungen und möglichen Abfall niit aus und be- 
darf ftetS des Verſöhnungsopfers Chrifti. In Einzelheiten, Die 
allerdings nicht unwichtig find, nehmen mir Verſchiedenheiten der 
Auffaffung wahr. Ohne daß gerade eine fubftantielle Ummandlung. 
oder eine mechanifche Geilteserfüllung gelehrt wird, betonen doch 
einige Methodiften in fo beftimmter Weife die Ausrottung der Erb- 
fünde oder des fündlichen Hanges, daß die Konjequenzen, die ſich 
daraus ergeben, zu Unklarheiten geführt haben. Die Auffajlung, 
die fi) aber immer mehr Bahn gebrochen Hat, lehrt eine Unter 
werfung, eine völlige Beherrſchung der jündhaften, gottwidrigen 
Triebe durch die höhere Lebens- und Geiftesfraft. Auch die Frage 
Hinfichtlih der Erlangung der chriſtlichen Volfommenheit hat Anlaß 
zu Meinungsverfhiedenheiten gegeben. In meiterer Ausführung 
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gewiſſer Außerungen von John und Charles Wesley lehren manche 
Methodiften, daß Das Heiligungserlebnis ein bejtimmter auf Die 
Rechtfertigung folgender, zeitlih und fahlid von derjelben ver— 
ſchiedener Aft fei, ein „zweiter Segen“, während andere in ber 
Heiligung einen in der Rechtfertigung angefangenen, ſich allmählid) 
durchfegenden Vorgang feſtſtellen. Daß die methodiftifche Heiligungs⸗ 
lehre an römiſch⸗werktätigem Weſen kranke, oder daß ſie durch eine 
zu oberflächliche Auffaſſung der Sünde, die fte zu Schwäche oder 
Unvolltommenheit abſchwäche, den fittlihen Ernſt mindere und einem 
feichten, äußerlich mehr durch Das Gefühlsleben als durch ftttliche 
Selbſtzucht normierten Chriftenleben Vorſchub leifte, und zu geijt- 
chem Hochmut erziehe, find unbegründete Behauptungen. Daß 
Einzelne ſich zu extremen Ausfagen und Anſprüchen verjtiegen haben, 
fol nicht abgeftritten werden. Das fommt bei jeder großen Geiſtes— 
bewegung vor, namentlih wenn fie weite Rreife zieht und viele 
erfaßt, denen die theologiſche und pſychologiſche Ausbildung abgeht, 
welche nötig ift, um Die inneren Vorgänge in genaue, wiſſenſchaft— 
liche Sprache zu fallen. Laientheologie ift immer in Gefahr ein» 
feitig und ungenau zu fein. ber die tatſächlichen Wirkungen der 
methodiftifhen Heiligungspredigt, wie fie in einem ernten, ſittlichen 
Streben, im Kampf gegen die Sünde in allen ihren Formen, im auf 
opferungsvollen, ſelbſtverleugnenden Dienfte am Nächſten fich in dem 
täglichen Leben der überwiegend großen Mehrzahl ausgewirkt Haben, 
And Früchte, die darauf [ließen Laffen, daß der Baum, an weldem 
fie wuchfen, von Kräften des ewigen Lebens durchſtrömt ift. 

Am Leben muß doch jede Lehre gemeſſen werden. „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Die Methodiſten legen nicht das 
Hauptgewicht auf die theologiſche Korrektheit der dogmatiſchen Lehr- 
ausprägung. Sie lehnen den Intellektualismus als das beherr⸗ 
ſchende Prinzip im Chriſtentum ab. Die methodiſtiſche Lehre ruht 
auf der Vorausſetzung, daß die in der Heiligen Schrift urkundlich 
niedergelegte Heilsbotſchaft ihre Gotteskraft und ſeine dauernd 
normative Bedeutung dadurch bekundet, DaB fte zu allen Zeiten 
und in allen Berhältniffen diefelben befreienden, reinigenden, über— 
windenden, befeligenden, in das Bild Jeſu Chriſti umgeftaltenden 
Lebenswirkungen bewirkt. Aus der einen Quelle, Jeſus Chriſtus, 
fließen die Lebensſtröme, welche Heil und ewiges Leben bringen. 


— — 


750 Zweites Kapitel. 


Zweites Kapitel. 


Die kirchengelchichtlihe Bedeutung des 
Methodismus. 


|) — wir die Gefhichte des Methodismus in ihren Hauptzügen: 

uns vor Augen geführt, feine Entwidlung und Ausbreitung 
über die weite Welt, feine innere Entwidlung, jeine Berfaffung: 
und Lehre, feinen gegenwärtigen Zuftand furz betrachtet Haben, ſo 
bleibt uns nun noch übrig, einen Blie zu werfen auf die Stellung, 
welche der Methodismus im Zufammenhang mit der Kirchengeſchichte 
einnimmt und auf die Bedeutung, welche er für die Gefchichte der- 
Kiche Jeſu Eprifti auf Erden Hat. Eine jede Bewegung in der 
Geiftesgeihichte muß in ihren weiteren Zufammenhängen nad) 
rückwärts wie nad) vorwärts, aus den geſchichtlichen Urſachen, denen 
fie ihr Entjtehen verdankt, wie nad den Wirkungen, welche fie 
ausgelöft hat, betrachtet werden, will man jte recht einſchätzen und- 
würdigen. Dies ift au beim Methodismus, ja gerade beim 
Methodismus notwendig, denn die Wirkungen, welche er ausgeübt 
hat und noch ausübt, gehen weit über feinen Einfluß als kirchliche 
Organifation hinaus, jo jtattlich diefelbe der Zahl ihrer Anhänger 
‚und ihrer Verbreitung nad auch ift. Es trifft auch Heute noch zu 
was der engliche Geſchichtsſchreiber Green fagte: „Die Methodiften 
jelbft waren das geringfte Ergebnis der methodiftiichen Erwedungs- 
bewegung“). Daß der Methodismus die proteſtantiſchen Kirchen 
kräftig beeinflußt, iſt eine Tatſache, die nicht beſtritten werden kann. 
Man mag es beklagen, wie Prof. Kübel es tut: „daß bald der 
Methodismus in der evangeliſchen Chriſtenwelt gerade fo faktiſch, 


) J. R. Green, A Short History of the English People. New Edition, Kap: 10, 
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wenn auch vielen unbewußt die herrihende Macht geworden ift, 
wie der Sefuitismus in den katholiſchen“), oder man kann, mie 
Pfarrer Jüngſt regiftrieren, daß „fein Einfluß fich auf das geiftlihe 
Leben fämtlicher proteftantifcher Kirchen der Erde, auch Deutſchland“, 
erftrect.?) Die Tatſache felbft kann heute nicht mehr beftritten 
werden. Worin liegt diefer Einfluß begründet ? 

Man vergleiht gewöhnlich die methodiftiiche Bewegung in 
England mit dem Pietismus in Deutfchland. Daran ift ja vieles 
richtig. Gewiß gehört der Methodismus mit hinein und ift ein 
Teil jener großen Erweckungsbewegung, melde gegen Ende des 
17. Jahrhunderts einfegte und das 18. Jahrhundert durchzog. zu 
welcher auch Pietismus und Brüdergemeinde gehören. Es zeigte 
fih damals eine Reaktion gegen die ratiönalifterende Verflüchtigung 
und philofophifche Zerfegung der Glaubenstatfahen außerhalb der 
Kirche, ein Aufbrechen der Tiefen des Seelenlebens, da die Geele 
fich ſehnt nach perfönlicher Gemeinfchaft mit dem Iebendigen Gott. 
Durch ale riftlihen Länder zog diefe Bewegung, bier ftärfer, 
dort ſchwächer; überall das innerliche Erfahrungs-Chriſtentum be= 
tonend, das ſich äußerlich in Gemeinfhaft und Liebestätigkeit fund» 
tut. Und doch ift der Methodismus nicht einfach als Parallel: 
erfcheinung des Pietismus auf englifhent und reformiertem Gebtete 
zu betrachten. Sein reformierter Mutterboden Hat ihm ja eine 
beftimmte Eigentümlichkeit verliehen, die ihn vom Pietismus unter- 
jcheidet, fein englifhes Heimatsland Tieß ihn namentlich in feirten 
Anfängen das englifche Gepräge tragen. Daß er aber weder bloß 
„Bewegung“ blieb, wie der Pietismus, noch als Organtfation eine 
verhältnismäßig wertig zahlreiche HeintatSgemeinde aufbaute, wie das 
bei der Brüdergemeinde, troß der großartigen Mifftonstätigkett, der 
Fall war, daß er heute noch als Kirche umd als Einfluß oder Be— 
wegung im Bunehtnen begriffen tft, muß doc einen anderen Grund 
haben als durch die völkiſchen oder konfeſſionellen Urſachen ges 
boten wird. 

Beim Verſuche diefe inneren Kräfte aufzumeifen, welche dem 
Methodisums feine eigentümliche Stellung und Bedeutung verleihen, 
darf nicht aus dem Auge gelaffen werden, daß es fih um all» 


2) Chriftliche Bedenken über modern chriftliches Mefen. Bon einem Gorgenvollen. 2. Aufl. 
Güteräloh 1889, ©. 14. 
2) Soh. Züngft. Der Methodismus in Deutſchland. 2. Aufl. Gießen 1906, Einleitung I. 
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gemeine Grundzüge handelt. Es fommt aljo nit auf Ausfagen 
diefes oder jenes methodiftiiden Schriftitellers, Predigers oder 
Kirchengliedes an. Nicht auf Wesley; denn jo hoch er auch jteht 
und fo dankbar aud) anerkannt wird, was er und feine Mitarbeiter 
dem Methodismus gemwefen find, und fo wenig feine reiche Per⸗ 
ſönlichkeit auch heute noch ausgeſchöpft iſt, jo muß doch betont 
werden, daß Wesley nicht der ganze Methodismus iſt, daß ſeine 
Worte dem Methodismus nicht Glaubensgeſetz ſind. Noch weniger 
auf Wesleys Nachfolger oder auf heutige Methodiſten. Es gibt 
unter den Methodiſten viele wiſſenſchaftlich gebildete Theologen, 
welche imftande ſind, die Lehren ihrer Kirche ſowie ihre Glaubens⸗ 
überzeugungen und Erfahrungen in objektiver, theologiſcher Schul⸗ 
ſprache darzuſtellen; es gibt aber noch viel mehr Prediger, wie 
Laien, deren Herzensfrömmigkeit, Aufrichtigkeit, deren tiefe geiſtliche 
Erfahrungen nicht nur über allem Zweifel erhaben ſind, ſondern die 
durch ihr Wort und ihren Wandel ein Salz und Licht ſind, die 
aber doch nicht die Fähigkeit beſitzen, das was ſie erfahren und 
erkannt, in einer ſolchen Weiſe auszudrücken, daß es als wirklich 
entſprechende Darſtellung der methodiſtiſchen Lehre und Proxis 
gelten kann. Sodann gibt es auch unter den Methodiſten liebe 
Leute, deren Erkenntnis beſchränkt iſt, deren Eifer mit mehr oder 
weniger Unverſtand gemiſcht iſt. Man darf daher nicht von Einzel⸗ 
erſcheinungen aus verallgemeinernde Schlüſſe ziehen, wie dies ſo oft 
geſchieht. 

Auch aus den Glaubenslehren der Methodiſten kann man 
nicht ein vollſtändiges Bild des Methodismus erſehen. Wie in dem 
Kapitel über die Lehren des Methodismus gezeigt worden iſt, iſt 
ſein Glaubensbekenntnis das des Proteſtantismus überhaupt. Der 
Methodismus hat kein beſonderes Schibboleth, keine Einzellehre, 
die er zur Hauptſache macht, und die Lehren, auf deren Verkündigung 
er beſonderen Nachdruck legt, hat er nicht als feſte Lehrformel in 
ſein Glaubensbekenntnis aufgenommen. 

Was dem Methodismus ſeine eigentliche Bedeutung ge— 
geben hat und ihn heute noch zu einer Macht im kirchlichen und 
und religiöſen Leben macht, liegt in der Anerkennung und Zufammen- 
faſſung der Tatſachen und Kräfte, welche dem Chriſtentum eigen— 
tümlich und unentbehrlich ſind, und welche aber auch das Denken 
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and Handeln der Neuzeit bejtimmen. Der MetHodismus iſt Die 
Syntheſe evangelifhen CHriftentums, wie e8 die Reformation wieder 
hervorgehoben Hat, und moderner Geijtesrihtung, wie jte durch Die 
ganze Kulturgeſchichte geſchaffen worden ift. Nicht ein ſchwächlicher 
Verſuch unvereinbare Elemente künſtlich zur vereinigen, dadurd), daß 
KRompromifje geſchloſſen werden, welche das Wejen der Sache preis- 
geben und ſchließlich unbefriedigend find. Kompromifje haben in 
der Kichengejchichte ftets nur ein kurzes Leben gefriftet und find 
nie zeugungsträftig gewejen. Wohl aber ein Anerfennen und Felt 
halten derjenigen Tatſachen, welche dem Weſen der geihichtlichen 
Vergangenheit, wie dem Werden der [lebendigen Gegenwart mejent- 
lich ind, in der Weile, daß der Lebendige Zufammenhang nicht 
zerrijien wird, fondern, daß Vergangenheit und Gegenwart zu einer 
einheitlichen, fraftuollen Lebensbemegung ſich vereinigen. Daß 
hierin gewiſſe Antinomien "vorhanden find, ſoll nicht geleugnet 
werden. Doc wo gibt es feine Antinomien? Daß das Erempel 
nicht rejtlos aufgeht, beftreiten mir nit. Doch das Leben ijt 
größer als das Denken, und die menſchliche Logik Hat noch niemals 
alle vom Geifte Gottes geſchichtlich gemirkten Erfahrungs und 
Lebenstatſachen zu einem reſtlos erflärbaren, in allen Einzelheiten 
ftreng gegliederten und zufammenhängenden Syſtem vereinigt. 
Gerade darin fehen wir die Bedeutung des Methodismus, daß er 
fih nit durch einen intelleftuellen Gewaltſpruch unlösbar mit 
Denk- und Ausdrudsformen vergangener Gefchlehter verbunden hat, 
noch in hochmütiger und doch befchränfter Überhebung nur das 
anerfennt, was den gerade heute Herrichenden Denk: und Ausdruds- 
formen genehm erjcheint, fondern, daß er die in der Vergangenheit 
wie in der Gegenwart waltenden Kräfte des ſchöpferiſchen Gottes— 
geiftes mit aufgeſchloſſenem Sinne und freudigem Danke ſich zu 
eigen madt. Die vom Geijte Gottes durchdrungene Lebenswirkflich- 
feit geht ihm vor der Folgerichtigfeit des Denkens, wie auch vor 
der Tradition des Kultus und der Inſtitution. Die Yebensmirklich- 
feit, in welcher ſich der ſchöpferiſche Gottesgeift in der Vergangenheit 
offenbarte, ift aber nicht bloß eine zeitgefehichtlihe Form, ein Gefäß, 
welches fpätere Geſchlechter einfach als unbrauchbar zurüditellen, 
oder gar zerbrechen dürften; als Lebenstatſache ift ſie bleibende 
Wirklichkeit, von der heute noch Gottesfräfte ausſtrömen. 
Methodismus. 48 
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Beraten wir die vom Methodismus unternommene Syntheje 
an einigen Brennpunften, an denen alte und neue Denfungsart 
in unlösbarem Widerſpruch zu ftehen feheinen. 

1. Auf theoretiſchem Gebiete zeigt fi} uns zunächſt der Gegen- 
ſatz zwiſchen Objektivismus und Gubjeltivismus. Die alte Zeit war 
durhaus objektiv orientiert. Sie operiert mit pofitiven, unabänder⸗ 
lichen Tatſachen, Lehren, Inſtitutionen, Formen. Nur in der gläu— 
bigen Anerkennung und gehorſamen Unterordnung unter dieſe 
gegebenen Tatſachen liegt das Heil. Selbſtändiges Denken, indivi— 
duelle Freiheit im Handeln ſind unzuläſſig. Sie bilden eine Gefahr 
für den Beſtand des Ganzen und müſſen daher bekämpft und ver⸗ 
folgt werden. Als impoſante, geſchloſſene Einheit tritt die Kirche, 
die einzige Erſcheinungsform der Religion Jeſu Chriſti, dem ein⸗ 
zelnen gegenüber; als Ganzes muß ſie angenommen oder abgelehnt 
werden. Ablehnung bedeutet aber zeitliche und ewige Verdammnis. 
Gegenüber der Geſchloſſenheit dieſer Weltanſchauung macht ſich in 
der Gegenwart geltend das Recht des Einzelnen, ſeine Welt- und 
Lebensanſchauung nach ſeiner perſönlichen Überzeugung zu geſtalten. 
Der Einzelne ift nicht ein bloßes Teilftüd eines großen, unperjön- 
lichen Ganzen; er ift eine Berfönlichkeit für fi mit unveräußerlichen 
Rechten. Sein eigenes perjünlihes Erleben, Erfahren, Erkennen, 
Denken, Fühlen, Wünſchen, Leben, ift für ihn allein maßgebend. 
Die Tatfuhen der Vergangenheit haben nur relativen Wert; all- 
gemein und immer gültige religiöfe ſittliche Maßſtäbe gibt es nicht; 
die Einzelperfönlichkeit ift ſich ſelbſt das Maß aller Dinge. 

Der Methodismus anerkennt prinzipiell das Recht und die 
Freiheit der Einzelperfünlichkeit, indem er die Religion weder als 
ein Wilfen noch als ein Tun, fondern als eine perſönliche Erfahrung 
auffaßt. Diefen Grundzug teilt er mit der Reformation, die ja ein 
Proteſt der fubjektiven Erfahrung gegen die Solidarität des mittel« 
alterlihen Katholizismus geweſen ift. Er teilt ihn auch mit dem 
Pietismus, den wir als eine Reaktion gegen den Dogmatismus 
betrachten fünnen, in meldem die Reformations-Rirchen, die 
Iutherifchen, wie die reformierten erjtarrt waren. Er hat fich aber 
von diefer Bahn nicht nur nicht abbringen lafjen, fondern bat auch 
die praktiſchen Folgerungen, die fi aus dieſer Grundvorausfegung 
ergeben, gezogen. Und doch verliert er ſich nit im uferlofen 
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Meere eines undogmatiihen ChHriftentums, noch einer bloß ſubjek— 
tiven Stimmungßreligion, denn er verankert die Erfahrungen der 
Gegenwart in dem Felfengrunde der objektiven göttlichen Heilstatfachen. 
Die Offenbarung Gottes in der Schrift, in der Perſon Jeſu Chrifti 
in feinem Leben, Sterben und Auferjtehen; die normativen Glaubens«- 
erfahrungen der Gottesmänner des Alten und Neuen Bundes, das 
Eingreifen Gottes in den Gang der Geſchichte und des Einzellebens, 
ftehen ihm als Tatfahen fejt, mit denen die heutigen, fubjektiven 
Glaubenserfahrungen urfählih zufammenhangen und an denen fie 
fi normieren. Die fubjeltive Wilfür in der praftifchen Betätigung 
des Chrijtenlebens wird durch eine geordnete, wenn auch elaftifche 
Dijziplin vermieden. Die Kirchenzucht erzieht den Einzelnen, ſich 
dem Ganzen freiwillig zur Erreihung praftiiher Zwecke unterzue 
ordnen. 

2. Ein weiterer, tiefjcneidender Gegenſatz ift der zwiſchen 
Senfeitigfeit und Diesfeitigfeit. Das chriſtliche Denken und Leben 
der vergangenen Geſchlechter war durchaus jenfeitig orientiert. Das 
jegige Leben ift nur als Vorbereitung auf die Emigfeit von Be— 
deutung. Alles iſt vergänglich, Hat daher feinen eigentlichen Wert. 
Zwed und Biel der Religion ift e8, die Seelen vom ewigen Ver— 
derben zu erretten, fie von dem Trugwerk der Sichtbarkeit zu 
befreien und ſie für die ewige Geligkeit im Himmel zu erziehen. 
Das möndifhe Ideal des Katholizismus, die Weltabgeftorbenheit 
des Pietismus, die Übermeltlichfeit des Myftizismus find die be- 
ſonders hervortretenden Formen diefer Yenfeitigkeit. Im fcharfen 
Gegenfage dazu ijt die moderne Weltanfhauung durchaus diesfeitig. 
Das jegige Leben, die Umwelt, die Sichtbarkeit, Haben an ſich Wert 
und Bedeutung. Das Leben, aud das chriſtliche Leben, ift nicht 
Verneinung, fondern Bejahung des jeigen Lebens und die Aufe 
gabe des Chriſtentums bejteht darin, die jeßige, fichtbare Welt ums 
zugeftalten nad) dem Willen Gottes, in derfelben und durch diefelbe 
das Reich Gottes zu bauen; das gejamte Nulturleben zu verflären 
in das Rei, da Gottes Wille ſich durchfegen kann und fein Liebes- 
wille in allen irdiſchen Verhältniſſen gefchieht, wie er geſchieht im 
Himmel. Während das Jenſeits von dem modernen Menfchen ohne 
weiteres abgelehnt wird, ijt feine Bedeutung auch für den modernen 
Chriſten verblaßt. Es ift ein Erbteil_ der Vergangenheit, zu ges 
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brauchen höchſtens noch als Dekorationsſtück bei befonderen Gelegen— 
heiten, aber ohne wefentlihe Bedeutung für Das praktiſche Leben. 
Der Methodismus ſteht mit beiden Füßen auf der Glaubensüber— 
zeugung von der Wirklichkeit des jenſeitigen Lebens. Die Vollendung 
der Heilsratſchlüſſe Gottes liegt in dem neuen Himmel und der 
neuen Erde, die Gottes Macht ſchaffen wird. Er iſt aber weit 
davon entfernt, die jetzige Welt zu verneinen; er ſchaut ihr mit 
klarem Blick ins Auge, faßt ihre Aufgaben mit feſter Hand an und 
ſetzt alle Kraft daran, ihrer Herr zu werden. Von Anfang an hat 
er ſich vom Pietismus darin unterſchieden, daß er nicht nur ein— 


zelne Seelen aus dem Verderben zu erretien verfuchte, fondern die 
Bollsmaffen mit dem Sauerteig des Evangeliums zu durchdringen 


unternahm. Die beftehenden fozialen und politiſchen Verhältniſſe 
ſind ihm nicht feſte, gottverordnete Lebensformen, denen ſich der 
einzelne mit blindem Gehorſam unterzuordnen hat. Die ſoziale 
Aufgabe ſieht er nicht bloß darin, die Härten und Ungerechtigkeiten 
der beſtehenden Geſellſchaftsordnung im einzelnen etwas zu mildern, 
im übrigen aber die Maſſen des Volkes auf die ausgleichende Ge⸗ 
rechtigkeit im Jenſeits zu vertröſten. So ernſt er es mit jenem 
Troſte nimmt, ſo feſt er auf die Gewißheit jener ausgleichenden 
Gerechtigkeit baut, ſo zielbewußt und kräftig beſteht er daranf, daß 
die chriſtliche Sittlichkeit nicht bloß individuelle Bedeutung habe, 
ſondern ſich im öffentlichen, im ſozialen, im ganzen Kulturleben 
auswirken müſſe. Daher konnte ſchon Wesley der „Vater der 
inneren Miſſion“ genannt werden. Daher konnte Leeky es dem 
Methodismus zuſchreiben, daß England vor den Schrecken der 
franzöſiſchen Revolution bewahrt blieb. Aus dieſer Stellung Des 
Methodismus iſt es auch zu erklären, daß in den angelſächſiſchen 
Ländern, wo der Methodismus die vorherrſchende religiöſe Macht 
iſt, es nicht zu einem ſo ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum 
und Sozialismus gekommen iſt; daß dort der Sozialismus nicht 
antichriſtlich orientiert iſt, ſondern manche ſeiner hervorragenden 
Führer aus den Reihen der Kirchenleute erhalten hat. Die Energie, 
mit welcher der Methodismus die Erziehungsſache im weiteſten 
Sinne des Wortes in Angriff genommen hat, legt des weiteren 
Zeugnis ab von ſeinem geſunden Wirklichkeitsſinn, welcher der dies— 
ſeitigen wie der jenfeitigen Wirklichkeit gerecht wird. 
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3. Im Zufammenhange mit dem joeben berührten Gegenjage 
ſteht der fernere zwiſchen dem Peſſimismus der früheren Zeit und 
dem Optimismus der modernen Denkweiſe. Nicht bloß vergänglich 
und daher wertlos erfchien früheren Zeiten diefe Welt, jondern 
direft verderbt, gänzlich unter dem Einfluß des Böfen. Der Menſch 
ift unfähig zu irgend einem Guten, infolge der Erbfünde ganz und 
gar verderbt und unter die Günde verkauft. Die Menjchheit geht 
auf der fchiefen Bahn abwärts dem PVerderben zu. Nur wo die 
Gnade Gottes direkt eingreift, kann eine Rettung aus dem Vers 
derben erfolgen und diefe Erlöſung ift ausſchließlich ein göttliches 
Werk; der Menſch kann nichts dazu beitragen. Der moderne, vom 
Evolutionsgedanfen durchtränkte Menſch fieht im Gegenſatze Dazu 
überall, auch im fittlichen und religiöfen Leben, eine Entwidlung 
der niederen, unvollfommeneren, zu höheren, vollkommeneren Formen. 
„Sünde“ ift nur ein relativer Begriff. Der Menſch iſt gut und 
braucht nur in die entjprechenden äußeren Zebensbedingungen ver— 
fegt zu werden, um zur Vollkommenheit fortzufchreiten. Die alte 
Sünden- und Erlöfungslehre ift nur ein Hemmſchuh. 

Der Methodismus erkennt in dem Peſſimismus hinſichtlich 
des natürlichen Zuſtandes des Menſchen nicht einen Irrwahn von 
Dunkelmännern, hervorgerufen vielleicht durch beſondere individuelle 
Lebenserfahrungen eines Paulus, eines Auguſtinus und anderer, 
ſondern eine durch die Geſchichte aller Zeiten, auch der allerletzten, 
unwiderlegbar belegte Tatſache. Seine intenſive Evangeliſations— 
tätigkeit, ſeine Bußpredigt und die Heilserfahrung kann nur ver— 
ſtanden werden auf dem Boden feiner Überzeugung von dem 
verlorenen fündhaften Zuftande des Menſchen und der freien Gnade 
in Chrifto Jefu, die Der Menfh im Glauben fi aneignet und 
wodurd) er umgewandelt wird zu einem neuen Menſchen. Die 
Rechtfertigung durch Den Glauben allein, ohne eigenes Berdienft, 
bildet audh im Methodismus einen Eckpfeiler der Predigt. Und 
doch ift die Auffaſſung des Methodismus hinſichtlich der Entwicklungs⸗ 
möglichkeit der menſchlichen Natur, ſoweit ſie durch Gottes Geiſt 
und Gottes Macht ſich leiten läßt, durchaus optimiſtiſch. Er bleibt 
nicht bei der bloßen Sündenvergebung ſtehen, nicht bei der Hoff 
nung auf dereinftige Seligkeit, troß eines teten Armfündergefühles. 
In feiner Heiligungs- oder Vollkommenheitslehre befigt er ein 


758 Zweites Kapitel. 


Mittel, dem Menſchen das pofttive und zu erjtrebende deal einer 
reifen in Chrijtus gegrlindeten und vollſtändig ausgebildeten Per— 
ſönlichkeit als Ziel vor Augen zu halten. Die Vollkommenheits— 
lehre des Methodismus ift durchaus praftifc orientiert. Sie ent- 
priht dem tiefen Verlangen des Menſchen nah Bejahung, Bes 
ftätigung, Auswirkung. Sie bleibt nicht ftehen beim ſchmerzlichen 
Rückblick auf die Vergangenheit, noch bei dem ohnmädtigen Jammern 
über die mangelhafte Gegenwart, noch bei dem tatenlofen Hoffen 
auf ein dereinjtiges ſeliges Leben, ſondern fie jtredt ſich nach dem 
in diefem Leben zu erreihenden Ziele, in der Liebe volllommen zu 
fein. Dadurch werden die fittlichen Kräfte entbunden; fie zerreiben 
NH nit in einzelnen Anftrengungen, fondern werden zu einer 
Totalität zufammengefaßt, melde die weiteſten und reichſten 
Möglichkeiten in ſich fließt. Die meittragende Bedeutung der 
methodiſtiſchen Vollflommenheitslehre gerade für das moderne Leben 
liegt nit in der oder jener Einzelheit, über welche man ver- 
ſchiedener Meinung fein kann, ſie liegt in ber praftifhen Gemalt, 
mit welder jte das Chriftenleben aus dem freudlofen Zuftande des 
Bmanges des täglihen Fallens und Gündigens herausreißt und es 
zu der Freiheit, der GSiegesfreudigfeit, dem glaubensfrohen Optimis— 
mus des: „Ich vermag alles durch den, der mid) mächtig macht“ 
führt. 

4. Kommen wir no) auf ein praftiihes Moment zu ſprechen. 
Das moderne Leben in Staat und Geſellſchaft ringt um das Gleich— 
gewicht zwiſchen Autofratie und Demokratie, oder zwiſchen Eräftiger 
Hentralgewalt und dem Willen der Maffen. Die Ausgleichung 
diefes Gegenfages, beziehungsmweife die Verbindung der in den 
beiden Formen enthaltenen Wahrheitselemente und Rraftquellen zu 
einer das Ganze fürdernden Einheit, wird noch auf geraume Zeit 
hinaus das Volks- und Völkerleben beherrfhen. Auf dem Gebiete 
der kirchlichen Organifation hat der Methodismus bahnbredend Die 
Wege gewieſen, die zu diefem Ziele führen können. Er trägt dem 
demofratifhen Prinzip Rechnung, indem er immer und überall die 
Gelbftändigfeit der Kirche dem Staate gegenüber vertritt. Er ift 
Freikirche ſowohl in dem Sinne, daß er in feiner kirchlichen Ord— 
nung jede Bevormundung oder Leitung des Staates ablehnt, wie 
auch in dem Sinne, daß er die für den kirchlichen Haushalt not— 
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wendigen Mittel ausſchließlich aus freien Beiträgen feiner Mit« 
glieder und Freunde beftreitet. Es wird niemand durch den 
Steuereintreiber gezwungen, die Methodiſtenkirche wider feinen 
Willen zu unterftügen. 


Wie ber Methodismus feine Regierungskirche ift, jo iſt er 
au feine Theologen- oder Paſtorenkirche, fondern eine Laienkirche. 
Mit dem demobkratiſchen Grundſatz des allgemeinen Prieftertums 
hat er vollen Ernft gemacht. Einen prinzipiellen Unterjehieb 
zwiſchen Kleriker und Laien fennt er nit. Nicht nur zum Dienft 
in der äußeren Verwaltung, jondern zum Dienft im Innern des 
Heiligtums, in ber Geelenpflege, der Verkündigung des Wortes, 
der Verwaltung der Saframente, zieht er feine Mitglieder heran. 
Freilich vollziehen ſich auch Diefe Dienftleiftungen nad beftimmten 
Verordnungen, aber diefe Ordnung ift nit ein göttlihes, Die 
Chriften in zwei Klaſſen trennendes Gebot, fondern ift nur ein 
menſchliches Zweckmäßigkeitsmittel, das wie alle andern kirchlichen 
Ordnungen und Geſetze durch das Zufammenleben und ⸗Wirken 
in einer Gemeinſchaft bedingt ift und je nad) Bedürfnis abgeändert 
werden kann. In den Einzelheiten feiner kirchlichen Ordnung ift 
der Methodismus in allen feinen Zweigen durchaus demokratiſch, 
hat aber doch Mittel gefunden, Erefutivgewalt in zentralen Gtellen, 
wie im Bifhofstollegium, oder in ben nicht biſchöflichen Metho— 
diſtenkirchen im Präſidenten der Konferenz, und in den verſchiedenen 
Ausſchüſſen in einer ſolchen Weiſe zu vereinigen, daß raſch und 
zielbewußt gehandelt werden kann und daß doch etwaigen Miß— 
brauch der Amtsgewalt Riegel vorgeſchoben find. Beteiligung aller 
an der gemeinfamen Arbeit durch Rechte und Pflichten, freimillige 
Unterordnung unter Vertrauengmänner, bie durch freie Wahl aus 
der Gefamtheit hervorgegangen und derfelben verantwortli find; 
freiwilliger Verzicht feitens des Stärkeren auf unbeftreitbare Rechte 
und Sonderintereffen zugunften des Schmwäderen und der Als 
gemeinheit; Elaſtizität Des Berwaltungsapparates, der den ſtets 
wechſelnden Berhältniffen und Bedürfniffen raſch und ficher angepaßt 
werden fann, das find einige Elemente, welche der methodiſtiſchen 
Organiſation das Gepräge einer ſtrammen zentralen Leitung auf 
einem konſequenten demokratiſchen Fundamente geben. 
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Die gewaältigen Ereigniſſe des Weltkrieges, in deren Schatten 
wir ftehen, weifen dem Methodismus eine Bedeutung für die 
weitere firhengefhichtlide Entwidlung zu, die wir zum Schluſſe 
nur noch andeuten können. Am ſtärkſten in den angelſächſiſchen 
Ländern, hat er feine Vertreter in allen Ländern. Diefelben ftehen 
untereinander in einem engen, zum Teil einem organiſchen Zu— 
ſammenhange. Die über die ganze Welt zerftreuten methodiftifchen 
Gemeinden bilden die gegebenen Punkte, wo die zerriffenen Fäden 
zwilchen den Chrijten der durch den Krieg getrennten Länder wieder 
angefnüpft werden können. Es liegt im Weſen des Methodismus, 
daß die Einheitsbeftrebungen auf kirchlichem Gebiete an ihm ſtets 
einen fräftigen Befürworter gefunden haben. Die fommende Zeit 
wird die verjchiedenen Zweige der chriſtlichen Kirchen in jedem 
Lande zu einem engeren Zuſammenſchluß nötigen; fie muß ferner 
die über die Schranfen des VBolfstums, der Nation hinausreichende 
Einheit der Kirhe Jeſu CHrifti wieder gewinnen und zu einer 
realen Macht werden laſſen, welche die völfifhen Gegenfäte und 
äußeren Machtinterefjen überwinden fann. Wir dürfen daher wohl 
mit dem Wunſche jchliegen, daß der Methodismus die ihm, feinem 
Weſen und feiner Geſchichte nach zufallende Bedeutung für die 
Löſung dieſer Aufgaben erfennen möge und von Gottes Geifte ge= 
leitet werde, ich derfelben im Namen des einen Erlöfers, Herrn und 
Meifters, der will, daß fie alle eins merden, zur Verfügung zu 
jtellen. 
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& | Ausländifche Miffionare 

= sel. 
Länder und Gefellfhaften & M „8 |s5|88 
2 | 8 s 88 |S;| 33 
a |&21|1%|$ Se =: 58: 
Ei EEE ET 
2 |Ia|ıs|s|8 s|5” 
J. und Polyneſien: Japan...... 1873| 57) 1) —| 2| 56| 100 
ROLE a ker 1885| 27| 6| 6) 1/.23| 26 
Chinnnnnnn BR Din 1847 |166| 45| 28] 26187 | 143 
Bris Maläayſen ae es 1885 || 13] —| — | 2| 11| 10 
Niederl. Dfiindieners 19031 3) —| — — | 2| — 
Philippmesiuielun 227.2, 0 re ae 1899| 14| — | 1 12| 8 
Neil:Seeland. Mana. ... — 1-|—| — | — | — 
Pielanetten> 1 2 a NE Re 1875| 11 —| —| 7| 14| 8 
Bolyueken 20 ET a een 1835| 17| — — | 1| 16| 7 
Indßee rn u ee Se 1817 \178| 7|15| 10|148| 152 
2 A ER 1814| 22) —| 2| 2| 10| 20 
2, Afeiler Nordweitafrita (Tripoli-Maroffto) . 1886| 4] 11—| 2| 4| 5 
Weſtafrika (Senegal:ligeria) . .. 2.2... 1811| 66| —| — | 6| 29| 22 
Südweltafrifa (Kamerun b. Difch.-Südweftafrifa) 1870| 111 —| — | 1| 5| 7 
Südafrika (Brit. Union und Swafis und Baſutos) 1867 | 74 — — | 4| 56| — 
Zentral-Südafrika (d Brit. Broteftorate) . . . \11885| 221 — | — | 2| 17| 2 
Oſtafrika (Portugieſiſch, Deutfch und Britifh) . 118611 6 — — | 3| 6| 1 
Madeita-Sajelnense ee 18981 41 — — — | 3) — 
3. Südamerika: Argentinifche Republit. .. . . . 1886| 8,—|—|ı 1| 8| 5 
Chilevam ne Be RB 0 IS 1877| 11| 11) 2102 16 
Mriguayv as ne 1 Se Re Dei ER 184111 2|—| 11 — 2 4 
Parsgäuhhghgg sr u Tee 1887 | — | — | — | — | — | — 
BLAMIIEN 38 cu, Ss ar a ze Re Ve Kae \ — | — — | 16| 22 
BODIAa. Is Se Se Er a ne a er — —— — — 
FFeeſee er ae Ne a an Fer Pe — — 3/5 2 
Chundote 0 ee — — — 1 — 
British Gtianaı Sr RAT ea: — — — — 3| — 

4, 3enttalsadliherita: 2. . IE mas k ar. —| —|ı. 141] — 
DDIOHTIOE ee a a ER ae 2| — — | 27| 29 
6. Weitindien: Kleine Antillen . . » 2.2... —|—|— | 2| — 
Porto Niet Fer me Dee main — — — 13 4 
Halt. und San Donungo-= ser gmx — — — | 2| — 
SAUERIEH. = 2er ao Vol aan Tee don oh jan a are te DE Rn a — — — 31 — 
UDO een — — — 10 6 
Baham ſell a all |, || — 
7. Ber. Staaten mit Alaska (Indianer und Eskimos) — a a ne 
8. Ber. Staaten auögen. Hawai (Aitatifche Eingewanderte) — le See 
9. Hawaiſche Inſeln (Afiatifche Eingewanderte). . —/-| 11-2 3 
10. Kanada und Labrador (Indianer und Eskimos) > — = = 25 
1l. Kanada (Afiatifhe Eingewanderte) . .... . 5 









Ganze Summe (41 Länder) . 


*) Schätzungen. 


**) Dieſe ganze Summe ſtimmt nicht mit der Addition quer durch dieZeilen, da manche Arbeiter int zwei verſch. 
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Es Eingeborene Helfer Stationen 
88 = 
25 & .„|I=g s 8 
=$ . |282|332 | & <= 
Es | 8 |25. | 335 |&| & 
se | 2 a2: 130° | |: 
38 a la #|78 >| 8 
215 112 284 396 | 42] 154 
89 10 305 315 18 
578 207| 2,246 | 2,453 75| 457 
36 3 183 186 8 13 
5 — 7 7 3 8 
35 6 455 461 || 10) 101 
— 8 — 8— 162 
40 8 611 6191 166 — 
41 851 3243| 3328| 201 — 
503 9241| 6,701| 6,942 | 113] 577 
56 50 854 904 || 14| 213 
4 — — — 2 1 
123 116 886 | 1,002 | 39| 1,199 
24 4 26 27 9 10 
134 247| 1,918| 2,165 | 62| 2,054 
43 5 76 81 15| 142 
16 8 129 137 5 84 
7 — 8 8 3 — 
22 19 132 151 5 24 
43 8 59 67 6 22 
9 6 21 27 J 9 
— 2 16 18 | — 5 
55 18 18| 10 2 
— — 1 11 — 3 
12 4 45 49 3 3 
2 1 1 2 1 1 
8 10 147 157 5 48 
12 4 53 57 8 63 
87 zul 204 275 14 46 
16 al 266 297 91 137 
30*2) 5|*2) 50 55 9I| — 
9 2 22 24 6 26 
13 38 265 803. | 141.195 
30 12 — 1212 1 
13 1 8 9 7 3 
55 42 112 154 | 399 — 
10 13 25 38 9 12 
7 4 22 26 —1 45 
125 6 24 30 | 68 
6 — 11 11 4 
*) 2,524] 1,404] 19,416 ] 20,820 | 671 




















= | 2855| 8, 
2 “a3 | 88. 
2) —5—5883 | © °3 
2 [EB.# | se 
8 9953 | © 
15,175 | 15,201| 26,256 
28,453 | 47,424| 14,214 
49,172 | 93,700| 24,680 
1,870 1,870| 1,074 
649 692 22 
20,677 | 31,446| 4,125 
1,803 ae 
5,441 | 47,870| 10,507 
42,358 | 92,193] 27,032 
194,524) 228,167 | 168,576 
7437| 84,005| 17,137 
6 24| 8320 
39,258 | 142,325| 36,839 
455 740 755 
187,962) 367,546| 50,901 
3,262] 20,904] 2,410 
2,119| 16,773] 1,904 
115 174 103 
3817| 11,829] 3,494 
3,6231 14492| 8,563 
925 2,441 812 
147 379 313 
5421| 21,684] 3,170 
34 136 90 
463 680 593 
61 96 58 
5,1771 18.207| 8,279 
3414| 10,334] 2,911 
12,478| 44,769| 9,381 
20.114) 45,899| 14,929 
2,524 4,198) 2,290 
1,411 6,240 986 
26,611|  67,820| 13,993 
2,927| 11,548| 3,085 
3,694 | 10,460] 3,643 
5,422| 10,000| 2,281 
1,846 2,090 736 
1,143 2,0001 1,283 
5,309) 16,76 — 
286 286 — 
707,573 457,645 





Chriftl. Gemeinden und deren Beiträge 


Beiträge der 
Eingeborenen 
in Dollars 


Hu 
SSR 
Hoo 
mDoo 
or 


2,520 


[SV] 
oO 


19,090 


123,484 
4,676 


40,348 
1,752 
343,077 
4,132 
694 
46 
51,137 
7,246 
6,740 
2,259 
11,854 


1,385 
81 
362 
148 
65,995 
330 


336 
38 
11,925 


15,007 
455 


795,758 





Kolonnen verzeichnet find, 3. B. ordinierte Arbeiter, Die zugleich Aerzte find. In der Totalſumme iſt dad richtig geftellt 


764 Bibliographie. 


Bibliographie. 


His Siteraturnachweife finden ſich in der Realenzyklopädie 
für proteftantifche Theologie und Kirche in den Artikeln „Metho= 
dismus“ von Loofs und „Methodismus in Amerika“ von Nueljen. 
Hier jol nur eine Auswahl aus Der wichtigften und am leichteſten 
zugänglichen Literatur gegeben werben. Über die in deutſcher 
Sprache erfienenen Schriften wird eine volljtändigere Überſicht 
gegeben werden. 


1. Geſamtdarſtellungen. 


Das neueſte und zuverläſſigſte Werk iſt W.J. Townsend, 
H.B. Workman und George Eayrs, A New History of 
Methodism. 2 Bde. London 1909. Umfaßt die Geſchichte Des 
Methodismus in allen Ländern und enthält eine jorgfältig ausge— 
wählte Bibliographie nebft Suftrationen. — John F. Hurst, 
The History of Methodism. 7 Bde. New York 1902. Populär, 
mit vielem Bilderſchmuck, feine Literaturangaben. — Kurz, aber über» 
ficgtlich ift das in der Serie der Cambridge Manuals of Science 
and Literature erſchienene Bänden von H. B. Workman, 
Methodism. Cambridge 1912. — 


2. Der geſchichtliche Hintergrund. 

England im 18. Jahrhundert. TheCambridge Modern 
History. Vol. VI, The 18th Century. Cambridge 1906. — 
The Cambridge History of English Literature. Vol.IX 
and X. Cambridge. — John Richard Green, A Short 
History of the English People. Befonders das 10. Kapitel: 
Modern England. London. — W.E.H. Lecky, History of 
England in the 18th Century. Svols. New Edition London 1892. 
Die erfte Auflage ift in deuticher, von F. Löwe beforgter, Überfegung 
erichienen. Leipzig und Heidelberg 1880. — Oh. J. Abbey und 
J. H. Overton, The English Church in the 18th Century. 
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London 1878 and after. — J. H.Overton und Fr. Relton, 
The English Church from the Accession of George I: to the 
end of the 18th Century. London 1906. — Leslie Steppen, 
English Thought in the 18th Century. 2 vols. London 1876. — 
Leslie Steppen, English Literature and Society in the 
18th Century. London 1904. 


3, Die Gründer des Methodismus. 


John Wesley. a) Werke. Grundlegend find: The 
Works of the Rev. John Wesley. Edited by T. Jackson. 
14 vols. London 1829—31. Amerifanifhe Ausgabe von Sohn 
Emory. 7 Bde. New York 1839. Die Gejamtausgabe enthält die 
Tagebücher, Predigten, die theologifchen, belehrenden und erbaulichen 
Schriften und Traftate, Die Borreden zu den von Wesley ausge- 
zogenen, bezw. überjeßten Schriften anderer Verfaſſer, ſowie eine 
Auswahl ſeiner Briefe. Wesley's Tagebuch, das für das Verſtändnis 
ſeines Wirkens beſonders wertvoll iſt, liegt jetzt in einer kommen— 
tierten Ausgabe vor: The Journal of John Wesley. Standard 
Edition. Edited by Nehemiah Curnock. 7 vols. London 
19091916. Eine bilfige Ausgabe erſchien in der Every - Man’s 
Library, London andNewYork. 4. Bändchen. Auszüge, Abridged 
Editions, wurden mehrere in verjhiedenem Umfange herausgegeben. 
Bon Wesley's Briefen gibt es nod) Feine vollftändige Sammlung. 
Die umfaffendfte ift: A Selection of Important and New Letters 
with Introduction and Biographical Notes by George Eayrs. 
London 1915. Ben den Predigten ezijtieren verſchiedene Ausgaben, 
eine größere oder Fleinere Auswahl enthaltend. Autoritativ ſind 
die erſten 53 Predigten der Gefamtausgabe. Deutſche Überjegungen 
fiehe unter „Deutjche Literatur“. — Bon den poetifhen Werfen 
von John und Charles Wesley gibt es eine Gefamtausgabe: The 
Poetical Works of John and Charles Wesley. Colleeted and 
arranged by G. Osborn. 13 vols. London 1868—72. — Eine 
Bibliographie ſämtlicher Schriften der Gebrüder Wesley, in chrono— 
logiſcher Reihenfolge mit Angabe der erften und jpäteren Ausgaben 
fowie mit erflärenden Anmerkungen gibt Richard Green, 
The Works of John and Charles Wesley. A Bibliography. 
London 1896. | 
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b) Biographien. An erjter Stele muß genannt werben 
die umfafjende, jorgfältige Mlaterialfammlung von L. Tyerman, 
Life and Times of John Wesley. 3 vols. London 1870—71. 
6. Auflage 1890. Aus der großen Anzahl von Zebensbildern heben 
wir als die wichtigften neueren hervor: C. T. Winchester, The 
Life of John Wesley. New York 1906. W. H. Fitchett, 
Wesley and his Century. London 1906. J. H. Rigg, The 
Living Wesley. 3. Auflage, London 1905. Richard Green, 
John Wesley the Evangelist. London 1905. John Telford, 
The Life of John Wesley. London 1899 und öfters. — Von 
den älteren Werken ift daS bedeutendfte von einem nicht«methodifti= 
ſchen Berfafjer jtammende Robert Southey, Life of Wesley 
and Rise and Progress of Methodism. 2 vols. London 1820. 
Bon den vielen Ausgaben ift heronrzuheben die von 1846 mit den 
Notes by S. T. Coleridge and Remarks by Alexander Knox. — 
Bon neueren amerifanifhen Darftellungen ift zu erwähnen Julia 
Weigwood, John Wesley and the Evangelical Reaction 
of the 18th Century. London 1870. J. H. Overton, John 
Wesley in der Gerie English Leäders of Religion. London 
1891. — Der franzöftihe Wesleyaner Matthieu Lelievre hat in 
feinem John Wesley, Sa Vie et Son Oeuvre Paris 1868, eine 
ſehr dankenswerte Arbeit geliefert. Die 3. Auflage (Paris 1891) 
enthält eine Einleitung von Ed. de Pressense und als Anhang 
eine Anzahl Urteile über den Methodismus feitens nicht⸗methodiſti⸗ 
ſcher Hiſtoriker. Das Buch iſt ins Engliſche überſetzt und auch in 
italieniſcher Bearbeitung herausgegeben worden von F. Sciarelli, 
Alcuni Giudizi su Giovanni Wesley. Florenz 1880. — Ch. 
de R6musat, John Wesley et le Methodisme. Paris 1870. — 
Eine forgfältige Darftellung der religiöfen Entwidlung Wesley’s und 
der Anfänge feines Wirfens gibt Augustin Leger, La Jeunesse 
de Wesley. L’angleterre Religieuse et les Origines du Metho- 
disme au 18dme Siöcle. Paris 1910. 

Charles Wesley. The Journal of the Rev. Charles 
Wesley with Selections from his Correspondence and Poetry. 
By Thomas Jackson. 2 vols. London 1849. — Einen Aus- 
zug aus dem Tagebuch, von 1736—1739, bietet John Teeford in 
einem Bande der Finsbury Library: The Journal of Charles 
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Wesley. London 1910. — John Teeford, The Life of 
Charles Wesley. London 1886, revidierte Auflage 1900. 

Whitefield. The Works of the Rev. George White- 
field. 7 vols. London 1771. — Joseph Belcher, George 
Whitefield. New York 1857. — J. P. Gledstone, The Life 
and Travels of Whitefield London 1871. — L. Tyerman, 
The Life of the Rev. George Whitefield. 2 vols. London 1876. 
2. Auflage 1890. 

Gräfin Huntington. Life and Times of Selma, 
Countess of Huntington. By a Member of the House of Shirley 
and Hastings. 2 vols. London 1839—40. — Sarah Tytler, 
The Countess of Huntington and Her Circle. London 1907. 

j Fletcher. The Works of the Late Rev. John Fletcher. 
8 vols. 1803 und öfters. — L. Tyerman, Wesley’s Designated 
Successor. The Life, Letters and Literary Labours of the 
Rev. John William Fleteher. London 1882. 

Die erften Laienprediger: Wesley veranlaßte feine Laien- 
prediger, ihre Lebensabriſſe und Erfahrungen aufzuzeichnen, die er in 
der von ihm feit 1778 herausgegebenen Zeitſchrift „The Arminian 
Magazine“ veröffentlichte. Diefelben wurden von Thomas Jackson 
gefammelt unter dem Titel: „The Lifes of Early Methodist 
Preachers chiefly written by themselves“. 6 vols. London 
1838. 4. Auflage 1875. Eine Auswahl bietet John Telford in 
2 Bändchen der Finsbury Square Library: Wesley’s Veterans. 
Lifes of Early Methodist Preachers told by themselves. 
London 1910. 


4. Der Engliſche Methodismus. 

George Smith, History of Wesleyan Methodism, 
3 vols. London 1857, 1862, 1865. Pie Darftelung reicht bis 
zum Sabre 1860. — Abel Stevens, History of Methodism. 
3 vols. New York 1858—1875. Kann noch immer als die beite 
Darftelung der erften Hundert Jahre des englifhen Methodismus 
gelten. Schließt mit dem Jahre 1839. — J. Alfred Porret, 
Le Röveil Religieux du 18&me Siöcle en Angleterre. Genf 
1906. — Für die ältere Gejchichte bis zum Anfange des 19. Jahr— 
hunderts ift wertvoll: Richard Green, Anti-Methodist. Publi- 
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cations issued during the 18th Century. London 1902. Ent— 
Hält in zeitlicher Folge die Titel aller bekannten Bücher und Pam⸗ 
phlete, welche während Wesley's Lebenszeit gegen ihn und ſeine 
Anhänger erſchienen ſind nebſt erklärenden Notizen und Angaben 
der Verteidigungsſchriften. 


5. Der Amerikaniſche Methodismus. 

Eine kurze, aber gut orientierende lberficht gibt John A. 
Faulkner, „The Methodists“. New York 1903. — Ein 
gehender ift J. M. Buckley, A History of the Methodists in 
the United States. 2 vols. New York 1896. — Bon füdlidem 
Standpunkte aus gefrieben ift H. N. MeTyeire, A History 
of Methodism. Nashville 1910, nebjt dem Supplementbande von 
H. M. Du Bose, A History of Methodism, Nashville 1916, 
der den Faden aufnimmt, wo MeTyeire abgebroden hat und Die 
Entwidlung des amerifanifhen MetHodismus befonders eingehend 
der ſüdlichen Methodiftenkiche bis zum Jahre 1916 ſchildert. — 
Daneben behält feinen Wert noch immer Abel Stevens, 
History of the Methodist Episcopal Church in the United 
States of America, 4 vols. New York 1864—67, jomwie der 
von dem Berfaffer bearbeitete Auszug: A Compendious History 
of American Methodism. New York. Das ausführlide Werk 
geht bis 1820, der Abrik bis 1866. Eine bis zu Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts geführte Fortfegung bildet desfelben Verfaſſers Supple- 
mentary History of American Methodism. New York 1899. — 
Die Geihichte der Verfaffung behandeln J. J. Tigert, Constitu- 
tional History of American Episcopal Methodism. Nashville 
1893, vermehrte Ausgabe 1904. — J. M. Buckley, Constitu- 
tional and Parliamentary History of the Methodist Episcopal 
Church. 


6. Glaubenslehre. 

Außer den Schriften Wesleys, namentlih den Predigten und 
den Notes on the New Testament, weldje als die eigentlichen 
Standard Works methodiftiiher Lehre gelten, ift aus der älteren 
Zeit zu erwähnen J. W. Fletcher, Five Checks to Anti- 
nomianism. London 1771. — Die wichtigſten, zufammenfaffenden 
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Darftellungen find Richard Watson, Theological Institutes. 
London 1823—29. — W. B. Pope, Compendium of Theology, 
London 1875 und öfters. — W. B. Pope, Higher Catechism 
of Theology. London 1883. — J. S. Banks, Manual of 
Christian Doctrine. London 1887. Ferner aus Amerika ftammend: 
M. Raymond, Systematic Theology. New York 1877 —79. — 
John Miley, Systematic Theology. New York 1892. — 
H. O. Sheldon, System of Christian Doctrine. New York 
1900, neue Ausgabe 1907. — O. A Curtiss, The Christian 
Faith. New York 1905. — Ganz kurz, dem modernen Bedürfnis arts 
gepaßt ift F.J. MeConnell, The Essentials of Methodism. — 
Henry Wheeler, History and Exposition of the 25 Articles 
of Religion of the Methodist Episcopal Ohurch. New York 1908. 
R. J.Cooke, History of the Ritual of the Methodist Episcopal 
Church. With a Commentary on its Offices. Cineinnati 1900. 


7. Zeitſchriften und Jahrbücher. 

Außer den Kirhenordnungen, den offiziellen Verhandlungen 
der Jahres- und Generalfonferenzen, ſowie den Jahresberichten Der 
verfchiedenen Geſellſchaften und Anftalten orientieren am bejten über 
den heutigen Methodismus die engliſchen Wochenſchriften: The 
Methodist Recorder und The Methodist Times (London), und 
die amerifaniihge The Christian Advocate (New York). Die 
wichtigften theologiſchen Zeitfchriften find: The London Quarterly 
Review (London), The Methodist Review (New York), The 
Methodist Quarterly Review (Nashville). Das neuefte ſtatiſtiſche 
Material über den Geſamt-Methodismus bringt alljährlich das 
Methodist Year Book (New-York). — Zur Kenntnis des heutigen 
weltweiten Methodismus find beſonders wertvoll die Verhandlungen 
der alle 10 Jahre ftattfindenden ökumeniſchen Konferenzen, die legte in 
Toronto 1911: Proceedings of the Fourth Ecumenial Methodist 
Conference, London and New York 1911. 
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Werke in deuticher Sprache. 


1. Zur Geſchichte des engliſchen und amerikaniſchen Methodismus. 


Die umfaffendfte und zuoverläffigite Darftelung gibt Prof. 
Loofs in dem Artikel „Methodismus" in Band 12 der 3. Auf- 
lage der Nealenzyflopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche 
(Zeipzig 1903). — Der Artikel über „Methodismus in Amerika“ 
im 13. Band ftammt von J. 2. Nuelfen. — Die entſprechenden 
Artikel in der zweiten Auflage find von Prof. Schoell umd 
Philip Schaff bearbeitet. — In „Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart” findet fich eine gut orientierende Arbeit iiber den 
MethHodismus aus der Feder von Prof. Walter Köhler — 
Bon methodijtiiher Seite aus waren die nun vergriffenen Werke 
von 8. ©. Jacoby, Handbuh des Methodismus, 2. Auflage, 
Bremen 1855, Gejhichte des Methodismus, feiner Entjtehung, und 
Ausbreitung in den verfhiedenen Teilen der Erde (Bremen 1870), 
das Hauptmittel zur Orientierung. — Eine furze, populäre, aber 
überfichtlihe und durchaus zuverläffige PDarftellung gibt Otto 
E. Kriege, Geſchichte des Methodismus, Cincinnati 1909. 

Die Anfänge des Methodismus fowie das Leben der Gründer 
behandelte zuerjt der mit Wesley perjönlich befannte D. Johann 
Gottlieb Burkhard, Diener des Evangelii bey der deutſchen 
Mariengemeinde in der Savoy zu London, in feiner in zwei Teilen 
erſchienene „Vollſtändige Geſchichte der Methodilten in England, 
aus glaubwürdigen Quellen“, Nürnberg 1795 9. 

i) Es müſſen aber fchon früher Berichte über die Methodiiten in Deutſchland veröffentlicht 
worden fein. In der Predigt, die Medley in 1777 bei der Grundfteinlegung der City Road-Kapelle 
in London hielt, drüdt er jein Erftaunen darüber aus, daß Bengel Feine Kunde von der religiöfen 
Erwedung hatte, da er auf die Trage, warum er die große religiöfe Erwedung ind Sahr 1836 ver- 
lege, zur Antwort gab, er gebe zu, daß die Meidfagungen auf ein Sahrhundert früher deuten, dem 
aber ftehe die unüberwindlihe Tatfache im Wege, daB er von feinem befonderen Wirken Gotted auf 
Erden zwiſchen 1730-40 wifſe. Wesley fährt fort: „Wie könnte ein fo großer Mann ohne Kunde 
von dent fein, was fih in dem nahen England zutrug, beſonders in Anbetracht der Berichte, die 
damald in Deutfchland veröffentlicht wurden, von denen einige ziemlich unparteiifch waren, und 
ganz jpeziell in Anbetracht ded genauen Berichtes, dem ich felbit fchon in 1742 an den im ganzen 
Reiche wohl bekannten Paftor, den fpäteren Superintendenten Steinmeß gefandt hatte“. (Works T, 
491). — Goethe hatte Kenntnis von den Metbodiften, wie aus der Erwähnung derfelben in dem in 
1774 entftandenen „Ewigen Suden” hervorgeht: „War halb Effener, Halb Methopdift, Herenhuter, 
mehr Separatift, Denn er hielt viel auf Kreuz und Dual.” Er wird wohl von den Gliedern der 


Frankfurter Brüdergemeinde, mit der er eine Zeit lang lebhafte Beziehungen unterhielt, von Den 
Methodiiten gehört haben. 
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Von den älteren Lebensbeſchreibungen Wesleys ſind zwei ins 
Deutſche überſetzt worden, nämlich diejenige von Hampſon und die 
von Southey. „Leben Johann Wesleys, Stifters der Methodiſten“ 
nebſt einer Geſchichte des Methodismus. Aus dem Engliſchen. 
Mit Anmerkungen, Zuſätzen und Abhandlungen herausgegeben von 
Auguſt Hermann Niemeyer, Königl. Preuß. Conſiſtorialrat 
und Profeſſor der Theologie. 2 Teile. Halle 17939. 

Hohn Wesley: Leben, die Entftehung und PVerteilung des 
MethHodismus. Nach dem Engliiden des Robert Southey bearbeitet. 
Herausgegeben von D. Friedrich Adolph Rrummader. In zwei 
Bänden. Hamburg 1828. — Auch von MWhitefield und Fletcher 
wurden Zebensbilder in deutſcher Bearbeitung herausgegeben. Leben 
Joh. Wilhelm Flethers, Pfarrers zu Madeley. Nach der Bear- 
beitung von %. Benjon. Mit einer Vorrede des Eonftjtorialrats 
Dr. Tholud. Berlin 1833. — Leben Georg Whitefields. Nach 
dem Englifchen herausgegeben von D. A. Tholud, Leipzig 1834. 
2. Auflage 1840. Es ift dies eine Bearbeitung von Memoirs of 
Rev. George Whitefield. By John Gillies. London 1782 und 
öfters, — Eine im Geift des flachen Nationalismus gejchriebene, 
von heftigen Ausfällen ftrogende Schrift it Johann Wilhelm 
Baum: Der Methodismus. Eine gefrönte Preisſchrift. Zürich 
1838. — Das Leben Johann Wesley’s, nebjt einer Schilderung 
des Methodismus und feiner Anhänger in Großbritannien und 
Irland. Beitrag zur riftlihen Religions- und Kirchengeſchichte. 
Nah Rihard Watfon. Nebit einem Vorwort von 2. Bonnet, 
Pfarrer bei der franz. reformierten Gemeinde zu Franffurt a. M. 
Sranffurt am Main 1839. — Thomas Jackſon, Geſchichte von 
dem Anfang, Fortgang und gegenwärtigen Zuftand des Methodismus. 
Deutfh von Ed. Wilh. Theod. Runge. Berlin 1840. — Im 
mefentlichen eine Bearbeitung einer von der Religious Tract Society 
in London herausgegebenen populären Biographie ijt Karl Ehrijtian 
Gottlieb Schmidt, Profeffor in Naumburg: Des Johannes Wesley 
Leben und Wirken. Halle 1849. — In Pipers evangelifchem 
Kalender für 1853 Hat R.H. Sad, Konftftorialrat zu Magdeburg 
eine verftändnisuolle Skizze von Wesleys Leben und Wirfen geboten. 

n Wenn Niemeyerd Buch auch zwei Jahre vor dem Burkhardſchen erſchien, ſo war letzteres 
doch ſchon vorher geſchrieben und lag Niemeyer im Manuffript vor. Vorrede, ©, XIX. 
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— In 1866, anläßlich der Feier des hundertjährigen Beitandes des 
Methodismus in Amerika, erſchienen eine Reihe Schriften metho= 
diftifcher Verfafler: Wilhelm Naft, Der hundertjährige Beltand 
des amerifanifhen Methodismus, nebft einer Abhandlung über die 
Stellung des Methodismus zu geiftiger Ausbildung und höheren 
Lehranftalten von H. Liebhart, Cincinnati 1866. — Abel Stevens, 
Der Methodismus. Seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Aus dem Englifhen. Bremen 1866. — W. Naft, Wesley und 
feine Mitarbeiter. Cincinnati. — W. F. Warren, Der Metho- 
dismus, fein Nat oder Werk aus Menſchen. Bremen 1866. Der 
fette Teil dieſes Konferenzvortrages ift durch den quellenmäßigen 
Nachweis des Einfluffes der Methodiftiihen Bewegung auf Die 
innere und äußere Miffton befonders wertvoll. — Abel Steven, 
Geſchichte der Biſchöflichen Methodiſtenkirche. Deutſche Bearbeitung 
von H. Liebhart. 2 Bde. Cincinnati 1867 und 1872. Der erſte 
Band enthält die ungefürzte Überfegung von Band 1 des Originales, 
der zweite Band eine Zufammenfaffung von Band 2—4. — Aus 
Leckys Gefchichte Englands im 18. Jahrhundert ift als Gonderdrud 
erihienen: W. E. H. Ledy, Entftehungsgefchichte und Charafteriftif 
des Methodismus. Aus dem Engliſchen von Ferdinand Löwe. 
Zeipzig und Heidelberg 1880. — 2. Nippert, Biſchof Asburys 
Reben. Bremen 1884. — 2. Nippert, Leben und Wirken des 
ehrwürdigen Johannes Fletcher. 2. Auflage. Bremen 1887. — 
R.H. Möller, Johannes Wesley. Bremen 1914. — J. J. Sommer, 
Mesleys Einfluß auf die Welt, Bremen 1914. — G. A. Wauer, 
Die Anfänge der Brüderfiche in England. Ein Kapitel zum geiltigen 
Austaufh Deutſchlands und Englands. Leipzig 1900. Die Be- 
ziehungen Wesleys zu der Brüdergemeinde werden eingehend, aber 
nicht immer objektiv beleuchtet. — Leben und Wirfen von William 
Carvoffg. Aus dem Englifhen. Bremen 1896. — Aufzeich— 
nungen, Tagebuchblätter eines cornwalliſchen Methodiiten, Der Wesley 
noch perſönlich kannte und ihm öfters von Ort zu Ort folgte, um 
ihn zu hören, gibt einen Einblid in das innere Leben der ſchlichten, 
nicht theologifch gebildeten Methodiiten der alten Zeit. — Efter 
Anna Rogers, Lebensgefhichte und Erfahrungen. Bremen. 
— Vie deM. Jean Guillaume de la Flöchere. Laufanne 1826. — 
Vie de Madame Marie de la Flöchere. Paris 1830. — Die Lebens— 
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gejhichte des Georg Whitefield. Stuttgart 1879. — Dr. Ludwig 
Nippert, Leben und Wirken von Biſchof F. Asbury. Bremen 1885, 
— P. G. Junker, Der Glaube im Leben der Väter. Zürich 1903. 
Reformation im Hinterwald. Ein Charafterbild von B. Cartwright 
und feiner Zeit. Cincinnati. Ein anſchauliches Bild des Pionier⸗ 
lebens im Weſten Amerikas. — Paſtor Böhmer, Pietismus 
und Methodismus. Eine kirchengeſchichtliche Studie zum Vergleich 
beider Richtungen in der Gegenwart. Neue hkirchliche Zeitſchrift 1895. 
Heft 9 und 10. — J. 8. Nuelfen, John Wesley als Bahn 
brecher der inneren Miffton in „Deutſch-Amerikaniſcher Zeitfchrift für 
Theologie und Kirche“. 1903, Heft 1. — Joh. Jüngſt, Hohn 
Wesley in „Deutſch⸗Evangeliſche Blätter. 1904, Heft 1.— Joh. 
Lepſius, Wesley in „Das Reich CHrifti". 1904. — .L.Nueljen, 
Methodismus und Weltmiffton. Bremen 1913. — Albert Haud, 
Deutſchland und England in ihren kirchlichen Beziehungen. Leipzig 
1917. Sn der 5. diefer in 1916 an der Univerfität Upſala ge— 
haltenen Borlefungen behandelt der Berfaffer in großzügiger und 
verftändnisnpoller Weife den Methodismus. — J. P. Grünewald, 
Der Methodismus in „Süddeutihe Monatshefte". Oktober 1917. 

Die Darftelung, welche der Methodismus in den Lehrbüchern 
der Kirchengeſchichte, der Symbolif und bejonderz in den für ein 
weiteres Publikum berecjneien Schriften über die Unterſcheidungs— 
lehren und über die „Selten“ gefunden hat, zeichnet ſich im all- 
gemeinen weder durch Kenntnis noch durch Objektivität des Urteils 
aus. In den neueren Werfen und Auflagen ift allerdings das Be— 
ftreben wahrzunehmen, zu einem fachlicheren und gerechteren Urteil 
zu gelangen. 

2. Der deutſche Methodismus in Amerika. 

Grundlegend zur Kenntnis des deutſchen Methodismus in 
Amerika ift das wöchentliche Organ Der Chriftlihe Apologete 
feit 1838. Ferner die jährlich erfcheinenden gedrudten Verhandlungen 
und die illuftrierten Jubiläumsbände der deutſchen Konferenzen. 
Sodann Georg Leonhard Mulfinger, Ein Lebensbild. 
Sincinnati. — G. 4. Breunig, Bon Rom nad) Zion. Cincinnati, 
— &. Riemenfhneider, Mein Lebensgang. Bremen 1882. — 
J. J. Meßmer, Fünfzig Jahre des deutſchen Methodismus. 


Rocheſter 1885. 
49a* 
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3. Der deutſche Methodismus in Europa. 

Als Hauptquellen gelten die Beitfhriften Der Evangelift, 
Bremen feit 1850. Schriftleiter!.P. Grünewald. — Der Shmeizer 
Evangelift, Zürich feit 1883. Schriftleiter Dr. R. Ernſt Grob. — 
Der Evangelift für Öfterreih-Ungarn, Budapeft feit 1911. 
Schriftleiter Dr. F. H. Dtto Melle. — Die Wädterjtimmen, 
Bremen feit 1870. Ferner die alljährlich erſcheinenden Verhand— 
lungen der Jahresfonferenzen. Außer den einjchlägigen Kapiteln in 
Jacoby und Kriege find zu nennen: H. Mann, Ludwig ©. Jacoby. 
Bremen 1897. — 8 Peter, Geſchichte der Biſchöflichen Metho- 
diftenfirche in der Schweiz. Zürich 1897. — 2. Nippert, Aus 
züge aus dem Tagebuch und den Briefen der jel. Adelheid Nippert. 
Bremen 1869. — U. %. Bucher, Ein Sänger des Kreuzes 
(E. Gebhardt), Bafel. — P. G. Junker, Martins Miffions-Anftalt. 
Eine Feftgabe zur Einweihung des neuen Seminargebäudes. Bremen 
1914. — Bon Nit-Methodiften Hat befonders Pfarrer Johannes 
Jüngſt in mehreren Schriften den Methodismus behandelt: „Ameri= 
fanifcher Methodismus in Deutſchland und Robert Bearfall Smith.“ 
Skizze aus der neueften Kirhengefhichte. Gotha 1875. — Die 
zweite Auflage erjchien unter dem Titel: „Der Methodismus in 
Deutfhland." Beitrag zur neueften Kirchengeſchichte. Gotha 1877. 
3. Auflage Gießen 1906. In ihren geficätlihen Abſchnitten eine 
objektive, im ganzen zutreffende Arbeit. — Das einleitende Kapitel 
der zweiten Auflage Über „Weſen des Methodismus“ erſchien als 
Sonderfrift unter dem Titel „Wefen und Berechtigung des Metho- 
dismus.“ Gotha 1876. — Mit dem Methodismus fegt ſich Pfarrer 
Jüngſt auseinander aud) in der Schrift „Die evangelifhe Kirche und 
die GSeparatiften und Geltierer der Gegenmwari“. Gotha 1881. — 
Befonders eingehend ift die Darftellung des Methodismus in Oskar 
Büttner, Die evangelifhen Freikirchen Deutſchlands. Ein Beitrag 
zur neueften Kirchengefhichte. Bonn 1916. — 8. Peter, Feſtſchrift 
zur 25jährigen Syubelfeier des Sonntagsſchulbundes des Kantons 
Zürich. Züri 1896. — J. C. Homberger, Zum 5Ojährigen 
Jubiläum der Methodiftenliche in der Schweiz — William 
Schwarz, Vortrag Über den Methudismus in Bern. Bremen und 
Zürih 1866. — Gtatut der Gefellichaften des Zwickauer Bezirkes 
der Biſchöfl. Methodiftenfiche. Bremen 1871. — A. Bruns, Ein 
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Andenken an die dreifache Jubelfeier in Bafel. Bajel 1885 — Die 
Methodijten, was fie find und was ſie wollen. Züri 1905. — 
Die Evangelifationgaufgabe der Biſchöfl. Methodiſtenkirche. Zürich 
1905. — Ed. Hug, Handbüchlein für Probeglieder der Biſchöfl. 
Methodiftentiche und ſolche, die e8 werden wollen. Zürich 1909. — 
K. Ulrich, Feſtſchrift zur 50. Jubelfeier der Methodiſtengemeinden in 
Pforzheim und Umgebung. Bremen 1912. — Dr. X. Sulzberger, 
Der Methodismus und die hriftlihe Kirche des 1. Jahrhunderts. 
Zürich und Bremen. — Eine furze Verteidigung der Methodijten- 
fire. Bremen. — U. S., Über die Wirkfamteit des Methodismus. 

Aus der polemifhen Literatur fei erwähnt: J. Martin, 
De Pavenir du Methodism in „La Nationalite*. Genf 1842. — 
Baul Hirzel, Sieben Briefe gegen den Methodismus. Züri 
1858. — Dr. Güder, Der Methodismus in Bern. Berner Hirten- 
Stimmen 1865. Bern. — Prof. theol. Dr. 4. Immer, Der 
Conflikt zwiſchen dem Gtaatsfirhentum und dem methodiftiihen 
Diffentertum im Jahre 1829. Bern 1870. — D. 8. Müller, 
Methodiftifhe Strömungen, und Evangelifationsarbeit. Gütersloh 
1894. — $ Braun, Geftenbüdlein für evangeliſche Chriften. 
Stuttgart 1907. — Fueter Karl, Die Methodiften in der Schweiz. 
Kirchenblatt für die reformierte Schweiz 1916. — J. 5%. Cart, 
Histoire du mouvement religieux et ecelösiastique dans le 
canton de Vaud, 3.85. Laufanne. — ®. Strebel, Die Metho- 
dilten in ihrer Heimat und in der Fremde. — Joh. Wesley, Der 
Methodismus nichts anderes als die Religion der Bibel. Bremen. 
— Ph. Paulus, Das jüngfte Synodal-Ausfchreiben, betreffend 
das Auftreten methodiftiiher Sendboten in Württemberg. Eine 
geſchichtliche Berichtigung und Beleuchtung. Zudmwigsburg 1860. 
— TH. Geß, Piafonus in Heidenheim, Der Methodismus und 
die evangelifhe Kirche Württemberg. Ludwigsburg 1876. — 
. Dr. Theodor Epriftlieb, Zur methodiftiicden Frage in Deutich- 
land. Zweite Auflage. Bonn 1882, — Prof. TH. Kolde, Der 
Methodismus und feine Befämpfung. Erlangen 1886. — Bon 
methodiftifher Seite aus: C. Weiß, Zur Abwehr, Eine Abhand- 
fung über die Verhältniffe der Methodiften zur Landeskirche. Bremen. 
— 82. G. Junker, Die Aufgabe des Methodismus in Deutſch⸗ 
land, Bremen 1913. Zur Polemik gegen den Methodismus find auch 
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zu nennen die betreffenden Abſchnitte in Dr. CHriftian Palmer, 
Die Gemeinſchaften und Geften Württembergs. Tübingen 1877. — 
Wilhelm Rohnert, Kirche, Kirchen und Sekten. 5. Auflage. 
Leipzig 1900. — Paul Scheurlen, Geften der Gegenwart. 
Stuttgart 1912. — Objeftiver, wenn auch nicht ohne irrige Angaben 
und Urteile ift die Darftelung des Methodismus in Ernſt Kalb, 
Kirchen und Sekten der Gegenwart. Stuttgart 1905. — Hermann 
PBriebe, Kirchliches Handbuh für die evangelifhe Gemeinde. 
2. Auflage. Berlin 1914. 


4. Lehre und Einrihtungen. 

Lehre und Kichenordnung der Bifhöflihen Methodijtenkirche, 
Deutfhe Ausgabe. Cincinnati und Bremen. Lebte Ausgabe 1916. — 
Geſangbuch der Biſchöflichen Mithodiftenkirhe in Deutſchland und 
der Schweiz. Bremen und Zürid. — Wilhelm Naft, Der 
fleinere Katehismus für die deutfchen Gemeinden der Biſchöflichen 
Methodiftentiche. Cincinnati und Bremen 1868 und öfters. — 
W. Naft, Der größere Katehismus. incinnati und Bremen 
1868. — Bon Wesleys Werfen find ins Deutjche überfegt: Samm— 
lung auserlefener Predigten. Aus dem Englifhen überjegt von 
Dr. Wilhelm Naft. Bremen. — Ausgewählte Predigten. Mit 
einer einleitenden Monographie von J. L. Nuelſen. Die Predigt 
der Kirche Abt. VI, Bd. 6. Dresden 1905. Enthält nebſt einer 
Einleitung über Wesley als Prediger und dem Vorwort Wesley 
zum erjten Bande feiner Predigten neun wichtige und charakteriſtiſche 
Predigten mit erläuternden Vorbemerkungen. — Erklärung der chriſt— 
lichen Vollkommenheit. Bremen 1896. — Ferner eine Anzahl Wesleys 
Heinerer Schriften, wie „Der Charakter der Methodiften“, „Methos 
dismus als die Religion der Bibel". — Wilhelm Naft, Was 
ift und will der Methodismus. Beantwortet in einer Sammlung 
von Abhandlungen und Gefprädhen. Cincinnati 1853. Eine Samm- 
lung von Traftaten, in welchen einzelne Lehren und Einrichtungen 
wie Klaſſen, Lagerverfammlungen erläutert und Angriffe zurüdges 
wiejen werden. — 2.6. Jacoby, Kurzer Inbegriff der hriftlichen 
Glaubenslehre. Bremen 1855. — W. F. Warren, Syftematiiche 
Theologie. Bremen 1865. Nur Teil I, die Einleitung ift erfchienen. 
©. 168 ff, wird eine Bibliographie methoniftifcher Literatur geboten. 


Bibliographie. 717 


— A. Sulzberger, Erflärung der Glaubensartitel und Haupt 
lehren der Methodiftenficche. Bremen 1879. — U. Sulzberger, 
Chriſtliche Glaubenslehre. Bremen 1877. 2. Auflage 1886. — 
8. Nippert, Beweiſe für den göttlichen Urfprung der Heiligen 
Schrift und Leitfaden zur criftlichen Glaubens- und Gittenlehre. 
Bremen 1881. — A. Hülfter, Die Hriftlihe Glaubenslehre vom 
Standpunkt des Methodismus. Cincinnati 1888. — C. F. Paulus, 
Das Kriftliche Heilsleben. Eine populäre Darftellung der riftlihen 
Sittenlehre. Cincinnati 1890. — F. W. Schneider, Syſtem der 
SHriftlihen Lehre. Cincinnati 1910. — A. Rodemeyer, Bibliſche 
Heiligung. Bremen 1870. 2. Auflage 1879. — S.M. Merrill, 
Die riftliche Erfahrung auf den verſchiedenen Stufen des Gnaden- 
werfes, Cincinnati 1883. — Marf G. Bearfe, Gedanken über 
Heiligung. Aus dem Englifchen von P. Schweither. Bremen 1896. 
— F. Röſch, Die methodiftiichen Klaffenverfammlungen. Bremen 
1912. — ©. Janes, Eine Anfprade an bie Klaßführer. Bremen, 
— 82. 6. Junker, Der Klabführer als Geelforger. . Züri 
1903. — U. J. Buder, Der Klaßführer und die Klaſſe. Züri 
1903. — H. J. Breiter, Erklärung Der Allgemeinen Glaubens⸗ 
zegeln. — Paul Fleiſch, Zur Geſchichte der Heiligungsbewegung. 
Die Heiligungsbewegung von Wesley bis Boardman. Leipzig 1910. 
— P. G. Junker, Was mir am Methodismus beſonders wert— 


voll erſcheint. Bremen 1910. — J. 8. Nuelſen, Reformation 
und Methodismus. Zürich 1917. — L. Nippert, Homiletik und 
Paſtoraltheologie. Bremen 1877. — Fr. Munz, Homiletik. 


Cincinnati. — William Burt, Homiletik. Bremen und Zürid). 
— C. W. Hersler, Die religiös-fittliche Erziehung der Jugend. 
Cincinnati. 
5. Miſſion. 
W. Eßlinger, Die Miſſion der Biſchöfl. Methodiſtenkirche 
in der weiten Welt. Zürich. — H. Meyer, Die Miſſion der 
Methodiſtenkirche. — Miſſtionsbote, Bremen. — Miſſionsbote, Zürich. 


Die methodiſtiſchen Verlagshäuſer und offiziellen Zeitſchriften 
auf dem europüiſchen Feſtlande. 
Verlag des Traktathauſes in Bremen. — Chriſtliche Vereins⸗ 
buchhandlung in Zürich. — Keresztöny Könyveshaz in Buda— 
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peft, veröffentlicht außer dem „Epangelift für Sfterreich-Ungarn* 
die ungariſche Wochenſchrift „Bökaharang“. — Casa Editrice 
Metodista in Rom. Wöchentlides Organ „L’Evangelista“. — 
Kristelig Bogforenings Forlag in ®Bejle, Dänemark. Wöchente 
fie Organ „Kristelig Talsmand“. — Norsk Forlagsselskap 
in Kriftiania. Wöchentlihes Organ „Kristelig Tidende“. — 
Nya Bokförlags-Aktiebolaget in Stodholm. Wöchentliches 
Organ „Sändebudet“‘. — In Finnland erjcheint das finnische 
Organ „Rauhan Sanomia“ und das ſchwediſche „Nya Budbäraren“, 
in Rußland das ruffiide Organ „Ohristiansky Pobornik“, 
in Bulgarien „Die Chriftlide Welt“. 


Der Methodismus auf dem europäiſchen Feitlande 
außerhalb des deutſchen Spracdgebietes. 

Methodism in Europe. Rom. Eine Vierteljahrſchrift, ent- 
haltend Berichte aus den verfchiedenen europäifhen Ländern. — 
Minutes of the Conference of Europe. Rom 1911. Enthält 
Referate und Anſprachen der im September 1911 zu Rom abge- 
haltenen Europäiſch-methodiſtiſchen Zentral-Ronferenz, an welcher 
Delegierte aller europäifchen Konferenzen ſich beteiligten. — William 
Burt, Europe and Methodism. Cincinnati 1909. 
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